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Sieholüs (iriiuald uud iwi Obermumergauer Passionsspiel. 



Vor kurzem hat J. M. Hart (Publications of thc JMudcrn 
Laiigiiage Association of America Vol. 14, Nr. 3) eine» sorgfältigen 
Neudruck des englischen Forschern bisher unbekannt oder nn- 
erreichbar gebliebenen lateinischen Osterspiels von Nichohis Gri- 
mald, dem jungen Oxforder Magister und Dichter (geb. 1519, 
gest. Iö(J2), veranstaltet: 'Christus redivivus, coraocdia tragi(!a, 
Sacra et nova' (Coloniae, Joan. Gymnicus, 1543) und damit ein 
wertvolles litterarisches Denkmal allgemein zug»änglich gemaclit. 
Ijoider ist ihm entgangen, dals sich das den englischen I^ands- 
leuten des Dichters so lange fremd gebliebene Stuck in Deutsch- 
land einer ziemlichen Verbreitung und Nachwirkung erfreut hat. 

Dies geht schon aus dem Umstände hervor, dafs sich nicht 
nur auf den öffentlichen Bibliotheken zu Berlin und Wolfenbfittel, 
die Hart anfährt) Exemplare des Kölner Dmckes vorfinden^ son- 
dern audi in Dresden, Hddelbe]^, Kopenhagen, Leipzig (Uni- 
versitätsbibliothek), München, Rudolstadt» Trier und Zwickau. 
Femer wurde bald darauf zu Augsburg ein Nachdruck ver- 
anstaltet^ der sich auf der Münchener Hof- und Staatsbibliothek 
und auf der Mnnchener Universitätsbibliothek erhalten hat. Er 
zeigt in einer alleriiebsten Blnmenbordüre den Titel: 

CHIilSTV^S [ REDIVI- | WS C0:M0E- | dia Tragica, Öa-cra & noua. 
AVTUKE NICO- I lan Grinioaldo. \ AVGVSTvE RHETI^ | Phüippus 
Vlhardus \ excudebat. \ 5 Bogen 8" o. J. 

Die Vorrede (Oxoniae, 4 GoUegio Martonensi. Anno M.D.XLI1I) 
nimmt mit dem Fersooeavenseidims die Seiten A2a — A7b ein, 
während sie im Kölner Drucke schon auf v8. A7a schliefst So 

ArsUT f. a. SptMhMi. CV. 1 
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yendiiebt doh der Text des Dramas (A8a— E8a), der sonst 
Seiten- und zeflengetreu mit dem Edlner Dmoke übereinstimmt^ 
im Verhlltnis zu diesem um eine Seite. Vermutlich verdankt 
dieser Nadidruck einer Augsburger Sohulauffühmng, ffir die 
nicht genügend Exemplare zu beschaffen waren, seine Entstehung. 
Das Exemplar der Münchener Hof- und Staatsbibliothek enthält 
nämlich neben verschiedenen CSntrigen seiner Besitzer (Philippus 
Rechlingerus Augustanus 1556, Job. Wohnuet 1567, Carolus 
Hieber minorita, Georgius, Hanns Manng von luyilingen) auf 
dem vierten Vorsatzblatte einen offenbar \nn der Hand jeues 
Pliilipp Reoliliuger oder Röcblinger herrührenden Theaterzettel,* 
der uns auf eine um 1556 zu Augsbui*g veranstaltete Aufführung 
schlielsen läfst: 



Magdalene 


1 


Jo: Sporerus 


Cleophis 


2 


Jo: SchenckriuB 


Salome 


8 


^oan Pchidner 


Jcsophus Arimatbiensis 


4 


Dawerckh 


Nicodcmus 


5 


Hie: Krayer 


Caiaphaa 


6 


Th: JecklinuB 


Annas 


7 


Nicolaus 


Dromo 


8 


Leonhardus Cnrtius 


DoruB 


9 


Danid Hosems 


Sangax 


10 




Bramax 


11 


Goorgins Kiigelmannus 


Cacoderaon 


12 


M. Kiatzius 


Manes piorum 


r.) 




Christus 


14 


Ph: ßeclil[iugerj 


Petnu 


15 


da: Seylianus [?J 


Johannes 


16 


Jo. Geoig (Palderstahi) 


Angelus 1 


17 


Maxus Sulzingen [?] 


AngeHoB 2 


18 


£liaB Meyseoberg [?J 


Chorus discipulorum 


19 




Alecto 


20 


Georgius Coleoius 


Cloophaa 


21 


Hornel [?] 


Tliomas Didymns 


22 


Geigus [?] Buch 


Johanna 


23 


Hub: Yohudt [?] 


Amaon 


24 


Hie: Manlich 


Chorus Galüeidant 


25 





* Wer diese rersonenlisto mit der des Kölner Druckes (Bl. A7a) ver- 
gldcht, wird einige Umstellungen und Zusätze (Salome, Johanna) entdecken. 
Diese Abweichungen finden sidi aber schon im Aupburger Dradce (BL A7 b). 
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Aurserdem sind auf den hinten und vorn eingehefteten 
weüsea Blättern deutsche Argumente der einzelnen Akte emge- 
tragen, welche den ungelehrten Zuschauern das Verstfindnis der 
Handlung vermittehi soUten. Ich teile sie hier mit» wenn es 
auch keine scmderliohen Verse sind. 

Actus I. 

Hert zu, jr freindt, vnd merckt vorab, 

Es khumbt erstlich zu disem grab 

Ein weiblin Christo wol erkhant, 

Maria Magdalena geijuut, 
5 Mit sampt anoh andern weibeivn guett, 

Bewaynt'vnd klagt mit achweram muefc 

Den todt Christi, den sy gedacht 

Nun gantz erwürgt vnd vmgebracht 

Viid sein» lebens gantz sein beraubt; 
10 Dan sy noch nit verstandt vnd glaubt, 

Daü jn Gott auferweckcn wolt, 

Wdclia sich dock balt erzaygen solt. 

£b spracht sy Nioodemna an, 

Deigldcfa Joseph, dn idcher man, 
15 Der Christum auch hat hertzlich ^eb. 

Si bittendt sy, dass nit betrieb 

Ir Hertz vnd allao heyl vudt waiu, 

Bcfelchs GoU vnd gang mit inn haim, 

üodenek auch zu jrem trost hiebey, 
20 Das er jetz ebig selig sey, 

Bejr Qott hab fanden rechte Bhue. 

Nim secht mit eniat der handlang aue! 

Actus II. 

Nun gat die ander bandlnng an; 

Darin (vernierck mich jedcriuan) 
25 Dritt brachtlicli t\iT her Caiaphat^, 

Der C9iristo aneh anvider was, 

Frewt eich seina totts von hertaen hoch 

Wiß all sein andere feynnt och. 

Er .sagt, CS sey sein rechter Ion, 
ao Man solts jm leugest han gethon. 

Es samlet sich dal» gantz geschlecht 

Der gleysncr, pfafferi, templ klinecht, 

Uatt dag vud nacht khayn rast noch rhue, 

hfOSt Fontio FUato aoe, 

Ijesarten: V. 1 merck — 6 klsgtj legt — 8 vmbegracbt — 10 globt 

1* 
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S5 Bit, das er sey vor weytterer gfar» 

Dal] Grab durch kriegsleutb wol verwar, 

Verbitschier auch den stain voraus. 

Pilatus richts durch Annani aus; 

Derselb versieht al sachen w ul, 
4u Sagt jedem huetter, das er hoU 

Wachen vnd halten vleysig huett, 

Erfordert |7] wein Tnd leben goett 

Si sagen t zu jm höchsten vieje, 

Vnd wil ein jeder han den Breys, 
45 Kunibt sich seiner sterck vnrl manUchayt 

Vnd niist im zu gross dapterkhayt. 

In dem Cristus zur helle fert; 

Deß der Teufel erschrecket hert, 

Flencht raus mit gedizay, wayst nit wo aas. 
fio Jedoch C9iriBtaB sein ampt ridit ans» 

Erlöset aus der hello qnall, 

Die auf jn habendt gwartedt all. 

Das werdt jr jezundt aechen fein; 

Ich bit, jr weit auimerckig seyn. 

ActuB IIL 

66 Nun folgt, waO sich verloffen hab 

Mit Christo an dem dritten tag. 

Gott, der alles jn hcnden hallt, 

Den ertboden erschutt mit gwalt. 

Zwen engl thont vom grab die thur, 
eo CSbrietiifl gaet lebendig herfur, 

Vnd weyl er hat vmbzscht als, daU 

Im selber vnd vna zuwider waG» 

Vnd aufgdi^t des tottes bein, 

Hayst er vnft vorthin frolich sein 
GSi AU syt, vna trösten seiner vrstheut, 

8o fer mir selig worden weudt. 

Die wechter all erschrecken sehr, 

Khayn vndastatt sych, dafi er wdir, 

Ir manlich herta ist gar dahin, 
70 Vnd khayner wil der hinderst sdn. 

M;ui;i khumbt am morgen frue 

Öambt anderen, daf] sy ehr anthue 

Dem herrcn Christo, bringt herbey 

Kostliche salb vnnd spetzlerey. 
7ü Die Weyher sorgendt, wehr den steyu 

Von grab jnen hinweg wel thon. 

:{7 Vcrbit hier — 41 balen — 43 jrent — 46 grossen — 40 Fleuch — 
57 all — 74 KlosUiche 
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Vnd als $ey nach hinzu aindt khumen, 

Habendt ty da6 grab offen gfunden, 

Ein engel auch aitsen darbey, 
a> Der gsagt, ChristuB erstanden Bey. 

Johann! sy zu wysson thondt, 

Auch Petro, waR sy gesecheii Hundt. 

Die bayt sych niachent gleich auf ßan, 

Wend aller ding ein wissen hau, 
86 Ein jeder d sach grandlich erferdt. 

Zorn grab Maria wider Umt, 

Die Engl findt sy schon dar ston, 

Sicht Christum selbs zunechst bey jr stoni 

Halt jn für ein irnrtner, kent ju nit, 
90 Bi(] er >i( h sclb^ zerklu nueii gcyt, 

Wie er dau andern weybern guet 

Sidi audi hernach erzaygen thuet 

Actus IV. 

Nun Bcndt al stil vnd hören t zue, 

Wa({ jotznndt weyter folgen thue! 
95 Nach dem die wcyber s grab verlandt, 

Die wechter jn sich selber gandt, 

Verwundern sich nach lauger weyl, 

Loflendt zum priester liin in Eyl 

Vnd bricbtoiiB aller sacheo wolL 
100 Khainer wei6i was man drin halten soll; 

Es samledt sich der gyntae Bhat. 

Nach langem es also zuegat, 

Daß niemandt [weiß] wa auß, wa an, 

Auch khayn nichts gwisses wollen [?] ihau. 
lOö Das ist dem Theyuel glebt jni saus; 

£r schickt sein bottenfrauc [?J null, 

Ein hdUsdi weyb toI list vnd trug; 

Die fert mit frewt hin ohu verzug 

Vnd rhat den Briesteru al gemain, 
HO VVie «y den sachen nollondt thain, 

Die wechter bst( ( In n mit vi! irelt. 

Damit es nit aufskhunib in d wuit, 

Vnd dalj jr jeder due sagen, 

Man habe Christum hingetragen, 
1X5 iUs jr ein jeder gschlaffen hett. 

Mit frewd folgen sy jrem Rhatt. 

Die wechter nement s geldt an 

Vnd sagendt d Ifige jederman. 

89 jna — 90 scb» — loa uemaiidt — 1Ü8 hui viid versag — 109 al ju au 
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Actus V. 

Als Christus sicli hat sechen lau 
tau Von Jungem, die sich zam^ schon [?], 

Vnd Thoma mit ist gwest dabey, 

Hat er nit globt, da6 allao eey; 

Ob sy fs] jm schon anzayget Idar, 

Nocii hat era nit ghalten für war, 
125 So lang biO Oristus selber khunibt. 

Macht im sein vhrstondt so als khuudt, 

Sagt, flaO or mit den fiuger reg 

D malzaychcu, [dj handt jnd seyten leg. 

Den jnngern gibt er bschayt sohandt 
180 MTie [sie] solchs machen sondt bekhant 

Inn aUer weit durch jrc leer. 

Die jungem geben Gott die ehr, 

Lobendt seyn guet, die er gewendt 
An vns. Damit liats als ein endt 

124 ghalu — 126 Kaeht] Khint — 180 man 

Uber das Datum dieser Aufführung teilt mir Herr Stadt- 
archivar Dr. Ad. Buft' gütigst mit, dal's das Augsburi;er 'Bau- 
meisterbuch' (d. h. Stadtrechimiig) von 1550 unter der Uubrik 
'Gemains ausgeben' & 94 'a die 18. Aprillis' folgenden Eintrag 
enthält: 

fL 36, kr. 13, hlr. 3 zalt umb allerl^ uncosten sampt vererungen, 
80 über die Comoedi der uffersteung Christi zu Sannt Anua- 
kircheu gehalten worden, uffge]off( n & gopmiren ist; tluit alles laut 
2 zetl [zweier nicht nielir vorhandener KechnungeuJ fl. H?. 3. 

Daraus ergiebt sich^ daTs Grimalds 'Christus redivivus' von 
Schülern des Gynanasiums zu St» Aona, au dem Sixt Birck die 
Sitte lateinischer Schulkomodien eingeführt hatte, am Ostertage 
(5. Aprü) 1556 oder kurz darauf gespielt worden ist Jener 
Philipp Reohlinger aber, der sich in dem Mfinchener Exemplare 
des Druckes selbst als den Darsteller des Christus bezeichnet, 
war ein damals vierzehnjähriger Augsburger Patriztersohn, über 
den uns das alte Gcschlechterbuch der Rehlinger S. 42 (nach 
Herrn A. Buff) vermeldet: 'Hans Philipp Rehlinger der erste, 
geb. A" 1541, ist ledigs standt inn Ungern im Krieg wider die 
Turcklien im feklleger zue Raab gestorben A" 1566.' Seine 
Eltern waren naeh dem IIo(-hzcitsl)uclie der Patrizier (15. Juni 
1541!) Haus Erasmus Rehlinger und hdicilas Galiuerin. — Die 
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Augsburger Scbuleraafführung vod 1556 beanspruGht endlich 
auch deshalb iinser Litereese, weil durch sie eine dentsohe Be- 
arbeitung hervorgenifen zu sein scheint^ deren Zusammenhang 

mit Grimalds Stück bisher noch nicht erkannt worden ist. 

Der Aug.sburger Schueiik'r, Schulmeister und Meistersiinger 
Sebastian Wild hat 'ein schöne Tragedj, auß der heyligen schriift 
gezogen, Von dem Leydeu vnd sterben, auch die aufferstehung 
vusers Herren Jesu Christi, in rcynien vnd Spihveiü* gedichtet, 
die 1566 in seinen zwölf 'Coniedien vnd Tragedien' (Augs})urg, 
Mattheus Franck) und in der zweiten Hüllte des 17. Jahrhunderts 
noch einmal einzeln (Augspurg, Marx Anthony Hannas) gedruckt 
und 1880 durch August Hartmann (Das Oberammergauer Passions- 
spiel in seiner ältesten Gestalt S. 101 — 198) von neuem heraus- 
gegeben wurde. In diesem Stucke hat Wild für die Vorgänge 
na<^ der Kreuzigimg Christi, also von der Mitt« des zweiten 
Aktes an, die lateinische Dichtung Grimalds frei benutzt, indem 
er sich im Gang der Handlung, Insweilen auch in einsehien Aus- 
drü<^en an sie anlehnte.^ Nachdem er den Anschlag des hohen 
Rates wider Jesus» seine Grefangennahme, die VeihandlnDg vor 
Pilatus und die Wegffihrung zur Kreuzigung voigefuhrt hat, laTst 
er die Vorgänge am Kreuz durdi verschiedene Boten (Cayphas, 
Malchus, Joseph, den Hauptmann) berichten. Dann beginnt V. 973 
(S. 140 ed. Hartmann) die Klage der drei Marien um den ins 
Grab gelegten Leichnam Christi entsprechend Grimald I, 1. Vgl. 
z. B. Maria Magdalenas schlichte Worte (V. 980 f.): 

O ir schnöden »Tiiden verwogcu, 
Was noht hat euch gogaugeu an, 
Diia ir also uiu ghrechteu tliau, 
Der nyanand schädlich ist gewcäeu, 
Sonder vil Armer thefe erlösen 
Von gioaser notii vnd achwerer sucht I 

mit den pathetischen Versen des Engländers: 

() vos iniqui Judaei, o scelerc inflamniati acerrimo, 

() vos f' ri, o violenti, o et multo crudelissiini, 

Dicitt , 411a taudem coto haue iuhiguem vestram iuvidieutiain 

Plus plusque nie exacuistis? — — — — 



' A. HartmannH (S, 232) Behauptung, Wilds l'u.ssion sei eine Origiual- 
dicbtmig, ist also nicht mehr aufrecht zu erhalten. 
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In himc spectatcun hominem — quid, hominem dico? imo saue quidoin 

DiTinnm et codeBtem prophetam appellarem Teradue, 

Ut qoi atapenda potentia miBerrimia xnortalibns 

Opern et Ruxilium ferens haec (^d valde ingrata immania 

Ac turbida) lattrare Um» minime lecusayerit 

Darauf (V. 1061. Grimiild I, 2) treten Joseph und Nicodemus 
hinzu und führen die Frauen hinweg. Mit Ubergchung von 
Caiphas' Monolog (Grim. II, 1) schüdert Wild (V. 1121) die Ver- 
handlung zwischen diesen und den vier Kriegskno -liton Prunax, 
Marcorinux, Roniox und Trema, denen er die Bewachung des 
Grabes überträgt. Diese Scene ist eine breitere Ausführung von 
Grimalds (II, 2) drastischer Vorführung der bramarbasierenden 
Maulhelden Dromo, Doms, Sangax und Brumax; zwei dieser 
Namen, Diomo und Brumax^ bezeugen nnwidericgÜGli den Zu- 
sammenhang beider Dramen. £benso entspridit die Unteitialtung 
der W«ohter am Grabe (V. 1213) der Soene II, 3 bei Grimald 
Die bdden Beden des aus dem Grabe auferstehenden Christus 
(V. 1328. 1364) haben ihr YorbUd in Grimalds HI, 2; die drd 
Teufel (V. 1340) sind an Stelle des einen Caoodaemon (Grimald 
II, 4) getreten. Das Erwaohen der Wächter (V. 1382) wd jedoch 
nicht nach Grim. III, 1, sondern nach IV, 1 dargestellt. Im 
Gange der drei ^Marien zum Grabe (V. 1476. Grim. TTT, 3), dem 
Gespräche von Petrus uud Johannes (V. 1514. Grim. III, 4), 
Magdalenas Begegnung mit dem Engel und Jesus (V. 1538. Grim. 
in, 5) und ihrer Meldung an die Jünger (V. 1566. Grim. IV, 2) 
tritt wiederum der Einfluf'^ des biblischen Berichtes stärker zu 
Tage. Die von Giiniald erfundene Moti\nerung der Bestechung 
der AVächter durch eine dem Caiaphas erscheinende höllische 
Furie (IV, 3 — 5) fehlt im deutschen Stücke, dag^en hat die 
humoristische Bestechungsscene (IV, 6) Nacliahmung gefunden 
(V. 1606). Die Wanderung der Jünger nach Em.au8 und die erste 
Erscheinung des Heilands im Kreise der Jünger führt Wild 
(V. 1764. 1932) ausführlich vor, während Grimald sie geschickter 
als einen Bericht des Cieophas und des Petrus in V, 1 einge- 
flochten hatte. Der Strat des ungläubigen Thomas mit dem 
überzeugten Petrus (V. 1996) und seine Überfuhrung durch die 
Erscheinung Christi (V. 2039) entsprechen den beiden letzten 
Scenen Grimalds (V, 1. 2). 
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Aus diesem PasaioDflspieL Wilds und einem noch älteraa 
Aiigsburger Passionsspiele aus St. Ulrich und Afra ' ist nun, wie 
A. HartmaDD (S. 205) nachgewiesen hat, der älteste erhaltene Text 
der Oberammergauer Passion vom Jahre 1662 zusammen- 
gesetzt worden, der 1720 und 1730 neu überarbeitet wurde 
Femer ist naob Hartmann (8. 231) der leiste TeU von Wilds 
Drama (V. 1121 — 2170) in swei Auferstehungsspielen der Passions- 
gesellschaft zn Erl am Inn aus dem 17. und 18. Jahriiundert* 
fortgepflanzt* Wir gewahren hier somit denselben Yorgung wie 
bei der aus Hieronjrmus Zi^ers Protq>la8tu8 ' fibersetzten Ko- 
mödie des Hans Sachs von der Sdiöpf ung, aus der verschiedene 
Bauemspiele Sfiddeutscfalands geflossen sind. 

Endlich zeigt sich noch eine Spur von Grunalds EHnflnfs in 
den 1599 und 1604 zu Freiburg i. Br. geschriebenen Passions- 
spieleii, welciie E. Martin* 1873 herausgegeben hat. Hier treten 
S. 72. 75 und wiederum 183. 1S9 vier Graboshüter auf, deren 
Namen Dromus, Sangor, Dorus und Brunax fast genau mit Gri- 
niald überein8liinmen, also direkt aus diesem, nicht aus Wilds 
Passion übemommen sein müssen. 

-4 

• Nach einer Hiindschrlft des 15. Jahrhunderts ubgcdriickt bei Hart- 
mann (1880) S. 1— -100. * Hartmann, VoUcsachaiispiele (1880), S. 391. 
' Bolte, Allgem. denlBche Biogn|iliie 45, 174. * Zeitsdir. der Qeadlach. 
zar Beföniening der Qeadiichte von Freibm^ 8. 

Berlin. Johannes Bolte. 
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Dfi bist min, ich bin din, 
des 8olt du gewis sin. 
dü bist beslozzen 
in mtjiem herz^ea: 
verlorn ist du slüzseUn 
dA mttost immer drinne sin. 

Die ersten zwei Zeilen dieses anmutigen, unter den Miulclien- 
briefen Werinliers von Tegernsee ans dem 12. Jahrliundcrt auf- 
bewahrten Ge<liehtes stellen eine scliliciite, festgeprägte Formel 
dar, die in der deutschen Dichtung überaus häufig erscheint, 
meist am SchluCs einer Liebesversicherung als letzter und stärk- 
ster Ausdruck. Das ist wiederholt mit reichen Belegen nach- 
gewiesen worden. Ich will hier, indem ich auf die betreffende 
Ldtteratur verweise,* die vielen Bebpiele nicht wiederholen, son- 
dern nur kurz betonen, dais diese vorzugsweise UDSerem Volksiicde 
eigentümliche Formel auch von Kunstdichtero vom 12. Jahr- 
hundert bis in die Cregeuwart in lyrischen, ^sohen und dra- 
matischen Dichtungen verwendet woiden ist ^ 

Es mufs hierbd nicht an bewuiste oder unmittelbare An- 
lehnung gedacht werden. Die enge Gremeinschaft liebender und 
das Bewulstsein ihres sicheren Glückes kann kaum treffender 
bezeichnet werden als mit diesen schlichten Worten, die sich in 

' .T. Bolte in der Zeitschrift für deutsches Altertum 31, IGl 7 und 
im Aii/.eiirer 17, M'.); Ii. M. Meyer, Zeitschrift *29, \:v.\; Strauch, An- 
zeiger 11», !•!; Hau ff eil, Die deutsche Sprathiuscl Gottschcc S. 17r>/8; 
F. A. Mayer, Die Mondsee - Wiener Lietlerhandschrift. (Acta Ger- 
manica IV, ö. Vi2,) 
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dem bezeichneten Augenblick wie von selbst einstellen. Und so 
Hilden wir die ersten zwei Tegernseer Zeilen in wörtlicher Über- 
einstimmung oder mit kleinen Variaateu nicht nur in den deut- 
schen Volksliedern aller Zeiten, sondern auch bei den Minne- 
sängern und den alten Fabeldichtem, bei Haus Sachs und im 
deutschen Drama der englischen Komödianten, bei Schiller und 
Goethe, bei Alexis' und Heyse. In den gereimten Dichtungen 
finden wir hierbei gewöhnlich (beim Volkslied fast immer) auf 
dein den naheliegenden Beim: sein^ wie in dem oben dtierten 
Gedichte. Auch Goethe ISfst Faust im Ai^nblick höchster 
Liebeserregung nicht nach einer ungewöhnlicheren Beimbindung 
greifen, V. 5092/4: 

Idi bin dein und du bist mean. 
Und 80 stehen wir vorbanden, 
Dürft es doch nicht andern sdn. 

Die vielverbreiteten Zeilen bildeten wahrscheinlich eine alte 
deutsche Rechtsformcl, die bei Vcrlol)ungcn angewendet wurde 
und als Eheversprechen bindende (lewalt hatte. Holte hat (a.a.O.) 
aus Luthers Traktat von Ehesachen eine hierlür bezeichnende 
Stolle angeführt. Ks ist aber schon früher von SchmcUer (Baye- 
risches (H'terbuch II, öSvS) ein älterer lieleg beigebracht worden. 
'Usus lo(jueudi in partil>us Bavaria? quo usu utuntur aiiintores 
et amatrices sc inviccm amarc ... Du pist mein, ipsa resjyondente 
Ich bin dein.' Causa matrimonialis (Eheversprecheu betreffend 
UsO). Dies l>c8tAtigen Volkslieder und Märchen, die mit dieser 
Formel die UuzertrennllcliK-eit des geschlossenen Bundes bekräf- 
tigen, z. B. ein hessisches Volkslied (Mittler Nr. 832): 

Dtt bist mein und ich bin dein, 
Morgen soll die Hochzeit am. 

Oder im Mfirchen von den zwölf Jägern (Brfider Grimm, Nr. 67), 
wo der König am Bing seine erste echte Braut erkennt^ sie 
küifit und zu ihr spricht: ^u bist mein imd i6k bin ddn, und 
kein Mensch auf der Welt kann das ändern.' 

Die beliebt gewordene Formel wurde auch für andere Bc- 



* Zu den Beispielen a. o. O. füge ich hier hinzu: Alexis, Ellas 
Brätttigain: 

Nun l)in ich fQr Immer (lein, 

Kttu bibt du iiix immer m«iu. 
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nehiingcn verwendet als die irdische liebe. 80 (wie Bolte gezeigt 

hat) in deutschen und lateinischen geistlichen Ldcdern für die 

Liebe zu Gott. Aber auch ffir die Liebe des Teufels, wie die 

autijesuitischc Dichtung Wuiidergeburt des 16. Jahrhunderts (Aie- 

mauuia 20, 104) zeigt. Hier sagt Beizebub zum Pabst: 

Denn ich bin dein und du bist meio, 
Ewig wir ungeschieden nein. 

fkidlich ist sie auch als Zauberformel zu belegen. Aus 
Fmuenreuth im Egerlande hat mir Herr Schreittcr den folgenden 
Diebssegen nach dem Volkamunde mitgeteilt: 

Wegen deiner bin ich hier, 
Mach dich auf und geh' mit mir. 

Ich bin dein und du bist mein, 
Manch mit dir in den Korb hinein. 

Doch dies alles wollte ich nur emleitend zu alteren Aus- 
ffihrungen hinzuffigen. Mdne eigentiidie Aufgabe ist es, hier 
zu zeigen, dafs auch die letzten vier Verse des Tegemseer Ge- 
dichtes mit dem schönen Bilde vom Herzensschlfifsel an der 

Spitze einer reichen poetischen Uberlieferung stehen, einer langen 

lleihe, in der wieder das Volkslied am reichsten vertreten ist, 
in der aber auch die Minnesänger, Haus Saclis und Goethe 
nicht fehlen.* 

liiebenden liegt die Vorstellung des Herzens als eines Schrei- 
nes, als einer Kammer sehr nahe. Der Liebende wünscht im 
Herzensschreiu seines Mädchens zu hausen. Um hinein zu ge- 
langen, mufs er den Schliifsel dazu haben. Die wirkliche Be- 
schaffenheit des Herzens mit seinen Kammern, sowie andererseits 
die Form der alten Schlösser, die vielfach herzförmig gestaltet 
waren, haben sicher diese poetische Anschauung angeregt. Dieses 
Bild wird nun in mannigfachen Wendungen reizvoll variiert. 
Der Liebende bemüht sich, den Schliifsel zu erhalten. Er sucht 
ihn, oder er bittet das Madchen geradezu darum. Nur einem 
einzigen Glücklichen ist er beschieden» der ist dann der Herr 

' Mit meinen Zusammenstellungen erhebe ich natürlich nicht den 
An8j)ruch auf Vollständigkeit. Neuer Rclege wird <Um- Zufall noch viel 
zu Tage fordern. Ich wurde mich solcher Erträiizungeii nur freuen. Die 
von Gustav Meyer unci (). Bockel beigebrachten Ikispiele werden unten 
heraogezogen. 
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fiber des MSdoheos Hera. Oder: wenn der liebende bereits im 
Herzen verscUofeen ist^ dann wfinsdit er, dals es immer so 
bliebe. Am besten: der Sdilfiisel geht verioren, dann kann die 
erwfinsohte Lage nicht mehr abgeändert werden. Oder: die 

beiden Herzen der Liebenden sind aneinander gebunden, und der 

Schlüssel zu dieser Fessel geht verloren. Es würde zu weit 
führeu, alle jene poetischen Vorstellungen in der Volks- und 
Kunstlyrik zu verfolgen, die mit dem Wohnen des Liehenden 
im Herzen der (Teliclitoü zusanimenluingen,' ich beschränke mich 
auf jene Fälle, wo vom Versperren des Herzens und vom 
•Schlüssel die Rede ist. 

Wenige Jahrzehnte nach der Zeit, in die wir die Aufzeich- 
nung der T^emseer Zeilen setzen müssen, hat Hartmann von 
Aue seinem Iwein dieses Bild in den Mund gel^ V. 5543/7. 

vrowe, wie lütsel dü weist, 

daz tü den sliizzel selbe treist! 
dü bist daz sloz und daz schrln, 
(hl t^rc unt diu vreude min 
innc bealozzeu lit.' 

Bald danach smgt Ubiöh von Singenberg (M£k I, 252'*): 

wer kan nü den alüzzel vinden, 
der mir vrrade enteliezzen sol? 
Wolde b1 Bichs nnderwinden, 
daz Ininde tr genftde woL 

Die litt^rarische Gattung der poetischen Liebesbriefe (der 

ja auch die Tegenisecr Zeilen entstammen) bewahrt Jahrhundert« 
liiudurch Wendungen der volkstüinlich(!ti Lyrik. 8o finden wir 
in einem bayerischen Reimbrief des 14. »Jahrhunderts (Zeit«(!hrift 
für deutsches Altertum 36, 358) die Verse: 

In meinem herzen seid ir verslosaen 
Darinne seid ir gar YcrvlosBcn, 
Darin miifi^i ir gebausct seyn 
Nun stets his au das ende ineyn. 

In einer ans der Mitte des 15. Jahrhunderts stammenden 

' Vergl. die raralleleu bei F. Arnold Mayer, Die Mondsee -Wiener 
liedeiliandscbrift, S. 423, * Angedeutet wird das Bild auch im englischen 
Iwdn und bei C^retien; ver^ Iwein ed. Benoclra u. Ladimano, xvtate 
Ausgabe, Anmerkung^ B. 329. 
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dsassischen Reiuidichtuog Der Sittel' ruft der yoü der Gelieb- 
ten träumende Dichter aas: 

Min herz in d!n gnade pfliht. 

Fron zart, waz du wilt, dnz sol s!n! 
Den Hchlü/el zuo miiis herzen achrin 
Mit willen gib ich dir den in 
Prou selig, din bin ich. 

(Altswcrt cd. Keller u. Holland, Bibliothek des litt. Vereins. 
Bd. 21, S. 68.) 

Sdierzhaft verwendet Hans Sachs das Bild für eine Abweisnnt^ 
in seinein Fastnachtspiel 'Das böse Weib' 1533 (ed. Goetze 1, 38):' 

Der Gcsdl: Ach, \\\e mögt jr mein Herte bekrenokoi, 

Lafst mich doch meiner trew genicfs;en 
Vnd thut mir ewer hcriz aiifschliefsen. 
Die Magd: Ey botz, ich hab den schlüasel verloren. 

Unendlich häufig alxr, in zahllosen Variationen kehrt das 
Bild vom Herzcnsschlüsael in der älteren und neueren deutschen 
Volkslyrik wieder und zwar sowohl in den Liebesliedern höheren 
Stils, sowie in den noch heute alienthaiben sich nea bildenden 
Vierzeileni und Schnadahüpfeln. 

ZunSdist sei auf zwei schon für das 16. Jahrhundert belegte 
Lieder verwiesen, die das Motiv allerdings abweichend verwen- 
den. Im Frankfurter Liederbuch 1582, Nr. LXXTT, spridit das 
Mädchen nicht von dem Sdirein, sondern von dem Gsörten ihres 

Hönaus: In meinea garim komstu nicht 

an diesem morgen frü, 
den gartenschlüssd findesta nicht 

er ist verborgen hie. 

er ist so b:irt vprschloBBen 

er liegt in guter lint, 

der geselle bedurft guter lehre, 

der mir mein würtzgertlein aufiihut. 

Und in dem weit verbreiteten, im Bergreihen 1 ÖSG zuerst jre- 

druckten Liede vom Wundergarteu der Liebe bittet der Liebende: 

* Auf die Stelle weist Strauch im Anzeiger fi'u: deutachea Altertum 
19, 94 hin. Die andere Formel: 'du bist mem, so bin ich dein' zeigt 
Hans Sachs hi der Komödie 'Titas und Oisippus* (ed. Keller XII, 25, 25). 
* Über die Verbieitung dieees Liedes s. Erk» Liederhort ed. Böhme Nr. 428 
u. Beigreihen ed. John. Meier (Braunes Neudrucke Nr. 99—100) a XIV 
Nr. 47. 



DaB Bild yom Henenaschlflasel. 



15 



Thue mir dein hertz auff schlieOten 
schleus mich, hcrtzlieb, daieio, 
dein eigen ich wil sein! 

Und in der 6. Strophe mit Änderung der Bilder: 

Zu moines bulen haupte, 
Do leid ein güldener schrcin, 
Darinnon do leit verst hloasen 
Das junge hertze mein. 
Wollt Gott het ich den Schlüssel, 
Ich würff ihn wohl in den Bhein, 
Wer ich bei meinem feinen bulen, 
wie könt mir bos gesein? 

Statt des llerzen.schrciiis der Geliebten, iu den der Lic'l)eiide 
sich oder sein Herz verschliefseu möchte, ist hier mit übertruge- 
nein Bilde von einem Schrein im Besitze des Mädchens die 
Rede. Ganz dieselbe Auffassung finden wir in einem jüngeren 
Volksliodf vom Jäger und dem Mädoben, das heute uocli fast 
in allen deutschen Landschaften gesungen wird:' 

Was soll ich mit dem Binglein, 
Wenn du mein nicht werden sollst? 

Leg: du's in deinen Kasten 
Wühl in das Tannenholz! 

Das den Bewerber abweisende Madchen erwidert: 

Der Kasten ist verschlossen, 

Der Schlürisel ist verloren : 
Ich hab in meinem Herzen 
Ein' andern auserkoren. 

In den versclüedenartigsten Wendungen (oft der Tegernseer 
Form sehr nahe kommend) erscheint das Motiv in zahllosen 
Vierzeilern aus allen deutschen Landschaften. Nur die bezeichnen- 
der voneinander abweichenden Fassungen will ich hier anführen: 

1. % 

Mei und dei Herz Mei Hens und de! Hers 

Seint zaniabundn, Sein zsammen gschwundn . 

Der Schlüssel is verlor'n Der Schlüssel is verloren 

Werd nimmermehr g'fund'n Wird ninuner g'fuud'u. 

* VergL Erks Llederhort ed. Böhme Nr. 1437. Zu den daselbst ange- • 

gebencn Varianten füge ich noch hinzu: Hraschka u. Toischer, Deutsche 
Volkslieder aus Itölimen S. 118, Nr, 25, u. S. 506 (Parallelen). Simrook, 
Die deutschen Voikalieder Nr. 101 u. S. Ü03. 
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3. 

Mei Herz und dd Herz 

Ih kloan verbunden 

Und der ScUfiaael mm Aufmacb'n 

Wird nimmer gfundn. 

Dasselbe inueriiaib eines mehrstrophigeu Liedes: 

4. 

Mein Herz und dein Her? 'h wird nimmer gefunden 

Sind zusjuinnen verbunden. Und 'k s|>errt ninuncr auf, 

Dil-- Sddüsserl, das da« aufsj>errt, V ist ein brennende Lieb 
Wird niuimer gefunden. Und ein Kreuzi-chlüsf*erl darauf. 



Mei Herz ist ven^chloss'n 
Ist a Bogenscldols dran, 
l»t an anzigeK liucbl, 
Das *B «nfmach'n kann. 

l^nd mei Herz is verschlossen 
lt< a BogeuHchlufs d ran 
Is blas ft anzigs Diendle, 
Das aufmachen kann. 

7. 

Mei Herzli isL zue 

Es dia's niemert ufthne, 

En einziise Bueb 

Het de Schlfissel dazne. 

8. 

Ich hab e kleins Hmd, 
Düs Hersel isch myn 
Unn en einziger Hne 
Hat de Sehlüsael dasue. 

9. 

Mei Herzl is klän, 
Kann Niemand bindn, 

Als an anziger Rue 
Hat in Schlüssel dazue. 

10. 

Hei Herzwl is treu, 
Hat a Schlösscrl daliei, 
Den 8oldiifspl da/u 
Uot au auziga Bua. 



11. 

Mei Herz is a (i'achloufs, 
Vazaubert schon gnua 
Und a anziger Bua 
Hot 'n Schinkel dania. 

12. 

I thue wohl, i thuc wohl, 
.Als wann ni'r nix war', 
Ab'r drinnun ban Herzlan 
Is all'wal so schwar. 

Is m'r all*wal so schwar, 
As wann a Schlüfsle dran war 

Und an nnzitror T?tie 
Hat'n Öchlüsaei Uazua 

13. 

Mei Hera dSs is Uoa 

Und kon'skoa Mensch aufthoa(n), 

Qrod a oanziga Bua 

Der hots Schlflssel dasoa. 

14. 

Wann du mei Bue willst sdn, 

Huafst du aufrichti Heben, 
MuaTst's Herzl zuespirn 
Und mir's Schlflssele geben. 

15. 

Wuu a Bengbuagn hinfallt, 

Liegt i\ giildes Schussal, 
Ma(n) Moidl hont :i Hcarzal, 
Davon ho i 's Scblüssal. 



L,y Google 
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16. 

Mei Scliatz is a St lilossa. 
Der ^''hört hcIio lang mei; 
Er macht mar a SchlüsHcrl 
In im 'i Herzkastl nci. 



17. 

Wo l)in i dir lieb? 
Im Herzcli dinue. 
Es Riegeli doa, 
Afs es uiniine ul'ae ka! 



Und mit anderer Auffassung des Bildes: 

18. 

^loi IltTzerl is treu 
Is koa Wcliliisscrl dabei; 
Der ma's liabn will wehr'u 
Muafs mei Ilerzorl zuasper'n. ' 

' Xr. 1. Kärnten (Pogatschnigg und l ierrmann, iVn fache Volkslieder 
auH Kärnien 1 Nr. 187. — Nr. 2. Kärnten (ilr»rn)aiin, Schnaderhiipfeln 
aus den Alpen Nr. 290). — Nr. Kärnten (Krks Licderhort ed. BiWune 
Nr. 371). — Nr. 1. Österreich (Erk Nr. ülJUj. - Nr. 5. Steiermark und 
KSroten (Erk Nr. 371, Werle, AlmrauBch S. 149, Pogatochnigg Nr. 29S. 
»451). Nr. 6. Kärnten (Pogatschnigg Nr. 188), Steiermark (Wdnhold 
S. 2< I), Vogtland (Dunger Nr. 2. 4). — Nr. 7. Appenzell (Tobler, Schweize- 
rische Volkslieder 1 S. 209). - Nr. 8. I- Isafs (Stöber, Elsäfsisch Volks- 
biicldoin 224). — Nr. f>. Kärnten (lV),uatsclnii<rir Nr. 1 1:>2). — Nr. in. 
8ehr verbreitet. Kärnten (Pogatschnigg Nr. ;;71). In vcrscliit di nen IVilcn 
Pi'ihmcDS (Hrusrlika und Toiseher, Deutsche Volkslieiler au.-^ iJohnun 
S. 275 Nr. li)a — c; vgl. ebenda S. 515 weitere Nachweise), Steiermark 
und Niedeiusterrdch (Firmenich, Gennaniens Volkerstimnieo 2 S. 751. 803 
und viele Varianten bei Gustav Meyer, Eesays 8. 343). — Nr. 11. Sud- 
bdhmen (Hruschka S. 275 Nr. 20). - Nr. 12. Kärnten (Pogatschnigg 
Nr. 210). — Nr. Iii. Österreich (Alemannia 11, S. 77) und Vogtland (Duuger 
Nr. n). - Nr. M. Kärnten (Pogat.schnigg Nr. 201 f.). — Nr. V,. I-^ger- 
hind (mir nach dem Volksmunde luitireteilt von Oberlehrer F. Wildner). — 
Nr. IG. Steiermark (Werle, Almrausch S. 98). — Nr. 17. Schweiz (Roch- 
holz, Alemannisches Kinderlied S. 112 tind Frommann 5, 112). — Nr. 18. 
Stdeimark (Werle, Almrausch 8. 119). 

B5ckel, Deutsche VoUcslieder aus Oberhessen 8. LXXXVI f., weist 
die Verbreitung dieses Motivs auch in zahlreichen fremdländischen Volks- 
liedern nadi. Ich füge hinsu aus H. Lfibkc, Volkslieds der Griechen, S. 04 : 

Mein Herz liab ich versclilossen O, sv.ircit ni< iiif Tl!iii(li> 

Kciii 8chlUasei llihrt hinein, Zwei golüiic SclilUhäckhil 

Nor Saitenspiel und Sfaigen Ddn Hen wttrd ich mir flffiien 

Und Last bdni flrohen Sh^peii. Und scUftpifen selbst hinein. 

Und E. Meleiia, Kreta-Biene^ 8. 41 und 44: 

Wmmni ugst dv, du liebst midi, du wftrest mein? 
Gibst dem anderen dm SchlllMd cum Helsen ddn? 

Wer list dein Heraleb verseliloeaen, wer ualim den Schlüssel dasa? 
Warum denn willst nicht saftfaan ttnd klagen dein Leid mir da? 

Arehiv f. a. Qpraehea* OV. 2 
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Das Bnd vom HeneosachlSnMl. 



Und an die Schuaderhüpfd muls ich anniittelbar Goethe 
anreihen, der dieses Bild allerdings nicht in emer sdner IHch- 
tungen, wohl aber in seinen poesiedarchtränkten Briefen an Frau 
von Stein angewendet hat Am 6. Dezember 1781 schreibt er 
an Charlotte nur die wenigen, aber vielsagenden Zeilen: 

'Schick mir liebste meme Schlüssel, die ich gestern habe 
liegen lassen. Aber die Schlüssel mit denen du mein 
ganzes Wesen zuschliesest, dafs nichts ausser dir Ein- 
gang findet, bewahre wohl und für dich allein. Adieu 
ich hoffe schon wieder auf dich/' 

Goethe konnte leicht auf diesem Bild verfallen, weil in seinen 
Briefen an Charlotte wiederholt vom Sehlüs^^el die Rede ist. Er 
pflegte nämlich in der Zeit der innigsten Beziehungen zu Frau 
von Stein ihr vor Antritt einer Reise den oder die Schlüssel zu 
seinen wichtigsten Papieren, zu seinen Geldern u, s. w. zu über- 
geben, damit sie im Bedürfnisfalle Zugang dazu hätte. Z. B. 
Nr. 1790: *Hier drey Schlüssel zur Kiste, zum Schranke, und 
zum Schreibtisch. Bis auf wenige Geschäftssachen ist das übrige 
alles dein. Ich hoffe nicht, dafs du Ursache haben sollst, sie ZU 
offnen/ Er übersendet die Schlüssel (Nr. 1500, 2253) oder ver- 
langt sie nach der Heise zurück (Nr. 1334, 1662, 2259). Un- 
willkürlich streift er hierbei auch aufserhalb des oben erwähnten 
Briefes die sinnbildliche Bedeutung. 8o Nr. 1505: 'Hier, liebe 
Lotte, übeiliefre ich dir meine Capitale, ich kann mich nun nir- 
gends mehr vor dir verschliesen. Und fibergebe mich dir aber 
und abermal zum Eigentum.' Und noch ein Bild gebraucht 
Goethe in den Briefen, um dieses einzigartige LiebesverhSltnis 
zu kennzdchnen, wobei er audi an das Absperren, aber nicht 
mit Schlüssel oder Riegel (s. oben Vierzeiler Nr. 17), sondern 
mit dem Schlagbaum des Miiutlmers denkt: Nr. 1408. 'Es ist 
gewiss meine Liebste, meine Sinne gehören dir so zu eigen, dal's 
nichts bey mir ein kann olme dir Zoll und Akzise zu bezahlen. 
Du hast in meinen Augen und meinen Ohren kleine Geister au- 

* In der Weimarer Ausgabe, nach der ich auch die folgenden Briefe 
dtiere, IV. Abteilung, 5. Band, S. 281, Nr. 1859. Ich gehe oben auf die 
Schlfisselgeechiehte näher ein, weil ich in den Terscfaiedenen bekannten 
D.ir.stoIIuiiiien über das VwhältDis Goethes zu Fhni von Stein nichts 
darüber finden Iconnte. 
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gestellt, die von allem was ich sehe und höre den Tribut der 
Verehrung für dich fodern/ 

Und wenn mir hier eine Abschweifung erlaubt ist, so möchte 
ich darauf hinweisen, dafe das oben erwähnte volkstumliche Bild 
vom Wohnen des G^ebten im Hersen und ähnliches in Goethes 
Briefen an Frau von Stein sich wiederholt finden: Nr. 1808 'bist 
du mir immer im Hensen\ Nr. 2035 'behalt mich im Herzen'. 
Nr. 1768 'mein ganses Weaen ruht in dir'. Nr. 1761 Ich wohne 
in ddner liebe*. Nr. 2541 Ideine Tagebüdier mfissen endlich 
kommen und dir mein Herz bringen, dir sagen, dafs du mir 
einzig bist und dai's du mit niemand theilest/ Und ferner ein 
an die oben mitgeteilten kärntischen Vierzeiler (Nr. 1. 2) er- 
innerndes Bild Nr. 1155 'Meine Seele ist fest an die deine an- 
j];e\vaehscn' und ähnlieh Nr. 1331 'Meine Seele ist an dich fest 
gebunden\ Auch die Tegernseer Formel 'du bist mein, ich bin 
dein' finden wir in diesen Briefen, doch nicht die beiden Hälften 
beisammen, sondern jede für sieh. So Nr, 1812 'lebe wohl du 
immer meine' untl hiergegen Nr. 2215 'Behalte mir dein Herz, 
ich bin dein'. Und dies nun in zahlreichen Variationen, z. B. 
Nr. 2254 'Liebe mich, ich bin gans und gar dein'. Nr. 1806 
'Ich bin dein und komme nicht von dir weg'. Nr. 1885 'ich 
muis dein seyn durch alle Zeiten'. (Ähnlich Nr. 1750 f., 1856, 
2253, 2271, 2499, 2506, 2521, 2539.) 

Wie diese eben genannte Formel nicht nur ffir die irdische 
liebe, sondern auch für die Liebe zu Gott und für andere Ver- 
hältnisse angewendet worden ist (s. oben S. 12), so ist es auch 
mit dem Bilde vom Hersensschlüssel der Fall. Wenige Beispiele 
dürften ja genügen. Zunächst ffir das Verhältnis zu Gott In 
dem schwäbischen Volksliede: Christus und die Jungfrau (Emst 
Meier, Schwäbische Volkslieder S. 353) vernehmen wir folgendes 
Zwiegespräch: 

'Hast du schoD viel gesündigt 

Und nicht viel Gutes gethan: 

Ich bin der Vater, Herr Jesus Christ, 

Der dir's vergeben k&nD.' 

*Wenn ich nur «aen Sdilussel hätt. 

Der mir das TTcrz aufschliefstl 
Viel lieber will ich in Armut Icbeo, 
Als dafs ich dich verlieft).' 

2* 
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Das Bild vom HenenflschlCisBeL 



Die Jungfrau wünscht sich einen Schlüssel^ um Jesus in ihr 
Hen einschliefsen xa koDoen. Das erinnert an ein in vielen 
Varianten allenthalben verbreitetes Kinderlied 

Jesu, Ueines Kindekin, 
Schlielse auf das Hene meiD, 
Send mir den heil'gen Geist hinein, 
Daiinne sollst du wohnen, 
Darinne sollst du ewig sein* 

^ ____ 

(Vgl Böhme, deutsdies EmdeiHed S. 314 £ vi^ versdiledene 
Fassungen.) 

Und Johanna Ambrosius (ed. Schrattenthal S. IIG) dichtet 

Verschlief!*, was dich bewegt, 
In deines Herzens Schrein 
Und händige nur Gott 
Den kleinen Schlüssel ein. 

Für die Mternliebe ein Beispiel: In Ossip Schubins leteter No- 
velle 'PeterP heilst es von der Stiefmutter: 'Sie bemühte sich, 
das kleine, festversehloesene Herz des Kindes aufzuschliefsen, 
aber von allen Schlüsseln, mit denen sie^s versuchte, pafste keiner/ 
Auch für Verschwiegenheit, Verschlossenheit, treues Ge- 
denken vrird das Bild verwendet, wofür ich noch drei Beispiele 
anführe: Fischart, Eehzuchtbfidilein (ed. Haufien 3, 153): 

Ja die Reden sind ein anzeygung 
Des (iniiita gheiinuu.s vnd innerster neygung, 
Sie sind die Schlüssel, so aufschlir<cn, 
Das Thor zum Herzen vnd gewissen. 

In Shakespeares Hamlet I 3 (ed. Brandl S. 145) sagt Ophelia zu 
Laertes: 

Es ist in mein Gedächtnis fest verschlossen, 
Und ihr sollt selbst dazu den Schlüssel führen. 

Und endlich wieder Goethe, der in elnetn (jicspraoh mit Lavater 
Ende Juni 1774 (Gespräche ed. Biedermann Nr. IG) sagt: 'So- 
bald mau in Gesellschaft ist, nimmt man vom Herzen den 
Sciilüssel ab und steckt ihn in die Tasche; die, welche ihn 
stecken lassen, sind DmiHuköpfe.' 

Nachdem wir so den weiten Weg durch die Poesie vieler 
Jahrhunderte durchmefifieii haben, möchte ich noch mit einigen 
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Worten zum Ausgangspunkte, zu den Tegemseer Versen zurück- 
kehren. Haupt urteilt selir vorsichtig, wenn er sagt (Des Minne- 
sangs Frühling 4 S. 221): ^Die anmutigen Zeilen mögen die von 
Lachmann ihnen g^gßonte Stelle behalten, obwohl es nidit sioher 
ist, daTs sie ein lied sind/ Da wir aber nun gesehen haben, 
clais nicht nur die Formel Du bbt mein eta' (was schon in 
Siteren Aufsätzen erwiesen worden ist], sondern auch das Bild 
vom Hersensschlüssel der gesungenen Yolksljrik durchaus gemSfs 
ist und ganz besonders in den Sdmaderhfipfehi immer wieder- 
kehrt> so dürfen wir mit Schmeller (a. a. O.) und mit E3ard Hugo 
Meyer (Dentsdie Volkskunde 8. 315) der Meinung Ausdruck 
geben, dafs die Tegemseer Zeilen wohl ein zum Singen be- 
stimmtes Volkslied, vielU ielit ein 'rauzliedciien darstellen und 
daher möglicherweise als der älteste Beleg eines oberbayerischeu 
Schuaderhüpfels anzuseilen siud. 

Adolf Häuf f en. 
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Der 

luitteleuglisclie Disput zwischen Maria uud dem kreuze. 

Bereits in der Auglia XV, 501 f. machte ich auf eine wei- 
tere (mnl.) Marienkhiire aufmerksam, diu sich aiilscr der bei Mono, 
Schauspiele des M. A. I, 'M) iV., gedruckten lateinir-chen mit dein 
mittelenglisclien GecUcht ^deichen Inlialls (herausgegel)cn in K. E. 
T. S. (). S. XLVl, l;U IT. und 197 it) vergleichen lälst. Tn- 
zwisehen ist mir durch Zufall' die lateinische Quelle liir 
den Anfang diesei' Maerlantschen Dichtung bekaimt gewonlen, 
und zugleich damit ein ultprov cnxalisch er Disput zwischen 
Maria und dem Kreuze; beide sind gedruckt in dem Buche: 
Daurel et Beton, Chanson de geste proven9a1e publit»e . . . i>ar 
Paul Meyer, Paris 1880 (Socii^tt? des ancicns textes fran^'ais), 
S. LXXV ff. Das lateinische Gedicht ist nach dem Zeugnisse 
des Chronikschreibers Salimbene von Philippe de Gr^ve, Kauzler 
der Kirche von Paris (f 1236), yert&Gst, das provenzalische — 
das jedoch ganz selbstaodig ist — von einem ungenannten f^ranzis- 
kanermönofa. 

Wie das daraus übersetzte Credicht Maerlants besteht der 
lateinische Disput aus blofs zwm Beden, indem zuerst Maria das 
Kreuz anklagt, worauf dieses, sich verteidigend, antwortet; es 
entsprechen in der Übersetzung Str. 2 — 14 oder V. 14 — 182. 

Die provenzalischc Dichtung ist dagegen, gleich der mittelcng- 
lisehen, bedeutend umfangreicher; sie zählt 22(3 Veree gegenüber 



* Vgl. Verslagpii en incdtHkclingon der kon. akad. van wctcuscb., 
l/ctterk., III, 12, Amsterdam 180C, S. 135 f. 
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den 98 der lateinischen, un<l hier redet jeder der Ix'idcn Dispii- 
tantcn zweimal. Doch wird man .schon hei einer flüchtigen Ver- 
gleicinint!: zwischen dem provenznlischen nnd dem mittülengli.schcn 
Dispnt finden, daCs zwischen beiden keinerlei weitere Aliolichkeit 
besteht, während der lateinische Text gewii's dem englischen 
Dichter — allerdings nicht in demselben Malae wie dem nieder- 
läudischen — nicht blols die Anregnng zn seinem Werke, son- 
dern audi weiiitr^^feos für die ersten 147 Verse eine Anzahl Ge- 
danken und Wendungen geliefert hat. Ich stelle die Überein- 
stimmungen im folgenden zusammen, wobei ich den mitteleng- 
iischen Text nach dem Vemon-Ms. (8. 131 ff. in der genannten 
Ausgabe von Morris) dtiere, doch gelegentliche Fdiler desselben 
nach dem Ms. Royal 18 A 10 (S. 197 ff. ib.) verliessere. 



Lat. 
1. 

Cruz, de te volo conqueri: i 
Quid est, quod in tc reperi 
Fructum non tibi debitum? 



Fructas, quem virgo peperi, 4 
Nil* debet Ade veleri 

Fructum gustanti Tetttum; 
Intacti fructus ntori 
Tuus non dchct tieri. s 
C'ulpe uou bubciis luerituni. 

2. 

Cur pendet, qui non memit? 
Quid, quod tc iu>n aWiorruit, 
Cum «i« reis patibuluui? rj 
Cur solvit que^ non rapuit? 
Cur ci, qui non uocuitj 
Ks penale piaculuiu? 
Ei, qui vitam tribuit 16 
Uortique nichil debuit, 
Mortis proptnas poculnm? 



Me. 
1. 

Oure ladi £reo i 
On ' nxle-treo 

Made hire mon. • 
H(Hi soido: 'On ^ 4 
l*c fruit of mo 
Is$ wo-bigou . . . 

Oroe, fwu doet no irou[)e 13 
On 8 pilloil my fruit to pinne: 
He hat» no Spot of Adam sinne. . . . 

2. 

I*c fruile-' niooilt-r wa.s iiouero afamed, 
Mi \viiiiil»o is feir, fuumlen unfuyled: 
Chyld, whi artou not aschiuned 
On a pillori to bcn ipiled? .... 

8. 

For gretc jewos jralwc?< were .irrci|)od, 31 

I':it (Hier to rohbyng ronnc ryf; 

Wlii s<'h:\l iny -unc oii ]'»> bco Irid, 

l'ut neuer nuy.V'<^l "lon nor wyf ? 

A drinke of del>, äo|)lidie seid, 35 

Croe» l>tt jeuest f>e lord of lyf . .... 



' To p€ Mfi. U. - Non M.-<. ' V. Meyer .Hchlägt fragend 7?^/ vor, wozu 
Maerlante V. 3U: die nie en rovede stimmt. Vgl. aber V. 5U im lat. Gedichte! 
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Tc reoriim fluL^itiis, 

Te culparuin sui)plicii» Ju 

Ordinavit iustitia: 

Cur ergo iostum impiis, 

Cur Tirtutem cum vitüs 

Sodayit neqoitia? 2i 

jRcdditnr pena premüs. 

Offenen bonofirüp, 

Honori contumeiia. 

4. 

Beifi in te pendentibus, 28 

Homicitliif^, Litronibus, 
Inflictn est miileclictio ; 
lusto pleno virtutibuf«, 
Ornato carismatibus, 32 
Debet ur bentxlictio. 
Ergo, quid ad te perfcinet? 
Cur Tita mortem suBtinet? 
Habitus fit priTatio. 86 

5. 

Besponsio crucis ad 
beatam virginem. 

Yirgft, tibi respondeo, 
Tibi, cui totom debeo 
Meorum decus palmitum: 

De tiio flore fujgeo, 40 

De tuo frnctu gaudco, 
Kedditura dejiositum. 
Dulce |>'>n«lus sii.stineo, 
Dulcem fructum possideo 4i 
Mundo, non tibi, genitum. 

Chriatus mortem non meruit; 

Qui'l, -i mori disposuit, 

Ul itiorte mortem tollcret? 48 

LifTiu) liguum opposuit 

Et sulvit quod uon rapuit, 

Ut debitores liberet 

Li Adam Tita oorruit, si 

' Mb. 



4. 

]\)r\v3 ju^aMuent J)on ar( enjoynet 41 
To bere fooles, ful of i^iuuc; 
"iß. Bone from {le schulde beon eoäoynet, 
And neuere bis blod nitpon |)o rinne. 
But nou is tr[o]u^ wi^ tresnn toylet,* 48 
Wi|» lieoues to honge, fer in fenne. . . . 



5. 

Tro, {n>u art loked bi fie lawe 67 

l'eoues, traitoiirs on |)e to d[p]ye; 

But now if( trou|)o wi|) treaun drawe, 

And vertu falle|i in viccs weyo. 

But louc an<l troulK", in iiüj)f:ist sawc, ui 

On a treo traytours hem teyc; 

Vertu is Yfip vioes slawOi 

Of alle yertum my sone is keye. . . . 

1*6 goode honge|> among ^ wikke, 68 

Vertu dyel» wif» vioes. 

0. 

Criötes croa jaf onawere: 109 

'Ladi, to 1« I owe honour, 
IH brihte palmes nou I bere, 
Mi scbyning schewef» {lonr ^i flour. 

I*i feire fruit on nie giune|) tore. 
I*i fruit mc flori8che|j in blod-colour 
To winne J)o world, |)at lay in Iure; 
I*at blosnie blomed up in bour, 
Ac not for pe alone, 
But for to Winne all |»is world. . . . 

10. 

Adam dude ful huge harines, i22 
Whon ho bot a ])itr urubir a bouh; 
Wherfore |)i soiie ha{) sprad bis armes, 
On a treu tycd \vi|> teonc inouh. 
Iiis flesch is suiite dejies |)aruies, I2ü 
And sweltep beer in a swcmly swouh... 
And wit» bis de]» fro def> he drouh t29 
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Quam sc cundiis restituit, 
Ut vita mortem äuperet 



7. 

Ulmus uvani iion peporit: 
Quid tamon viti ileperit, .>. 
Qiiod ulniuü uvani suatinet? 
Fmctum tuum non genui, 
Sed oUatum nou reepuii 
Ut culpam poui terminet. 6u 
A te mortalem habui, 
Immortalem restitui, 
Ut mors in vitam germinet. 



8. 



6A 



Tu vitis, uva filiua; 
Quid nve competentins. 
Quam torcular, quo premitnr? 
Cur pressura fit purius, 

Nisi quia iooimdiiis «w 
Vinum sinccrum bibitur? 
Quid uva prcssa' dulcius? 
Quid Christo pasäo gratius, 
In onius morte viviturf 72 



Alle bis leoue freoudcn, 

As Ozie si)ac in {»ropbot'ie, 

Aud neide: sone, Hoiute -Murie, 

His de|» sk>uj de}) on Oalnarie, 188 

3af lyf wi^uten endes.' 

11. 

l'e stipre |)at is under |>f> vyne sei, 
May uot bringo for}) ]u ^ra[)e; 
IVih [)e fruit uu lue \n\) kurt, 137 
His scharpe »chour baue I uot Mcbape: 



Til grapcs to |)c presse beo set, 
I*er reanel> no red wyn in rape; 
Neuere preese pressed bet, ui 

I presBc wyn for knibt and knape: 

Upon a blodi brinke 

I prosso a grapo, with strok aud &tryf| 

Pe rode wyn reuuej) ryf: iJö 

In ^amaritanc God jaf a wyf 

Pat leof licour to diynke. 



Die beiden letzten Strophen des lateinischen Gedichtes finden 
im miltelenglisclicn keine Ents|)rechmig?^ Wenn letzteres dagegen 
noch eine Meniie neuer Strophen hinzugefügt liat, so findet sich 
dafür eine vollkoinniene Parallele bei Muerlant, der auf die *dis- 
putacie' noch eine Klagerede Jesu an die Mensclilieit folgen läCsl, 
au die sich eine läugere, daran aukuüpfeude eigne Betrachtung 
sdilicl'st. 

Vielleicht hat auch das lateinische Original den englischen 
Dichter, wenigstens für die erste und die letzte Stroplie seines 
Werkes, formell, nämlich bei der Wahl des Metrums, beeinllufst. 
Das Gedicht Philippes de Greve hat das Beimschema aab drei- 
mal io der Strophe durchgeführt, ebenso aseigen die Eingangs- 

' Von P. M. aus pasta verbessert Vgl. Maerlants V. 152: dan ffe- 
pente öesrfeMMi 



26 Der mittelenj^isclie 0»pat swischeo Maria und dem Ereuca. 



und die Schlufsstroplic der englisclicii Diclitutig iu den ersten 
neun Versen diese Keiniordnung, worauf dann derselbe Abgcsang . 
wie bei den übrigen Strophen folgt. Allerdings haben die latei- 
Dischen Verse durchgehends vier Hebungen oder acht Silben, 
die ersten neun Verse in den genannten beiden Stroplien des 
mittelengliscben Gedichtes nur Ewei Hebungen. 

Bei einer Veigleichung awiscben den beiden Texten, wie sie 
im Vemon-Ms. und im Royal-Ms. 18 A 10 fiberliefert sind, er- 
giebt sich bald, dafs ersterer der bei weitem bessere und ur- 
sprünglichere ist Jedoch ganz frei von Verderbnissen zeigt er 
sich auch nicht, wie man aus den folgenden kritischen Bemer^ 
kungen ersehen wird. In manchen Fällen hat die Jüngere Über- 
lieferung unzweifelhaft das richtige bewahrt und kann daher zur 
Verbesserung des älteren Textes dienen. 

Vernon V. 48: Bnt nou is tr[o\upe (rtf> tresun tetjuet 
reimt nicht mit joynet und rnsoi/net, weslialb für tei/net entweder 
toiltt oder tro'det Mieguiled' zu lesen sein dürfte — Assonanzen 
kommen mehrmals vor. — V. 50: \ViJ> fcole naijlcs Jtis Jinuis 
lu'ti f'cjiuet ist das Iveimwort entspreclicnd dureh foj/net ^durcli- 
slulscu' oder f\i(jh>t Mofilod' zu ersetzen. Royal V. 61 und 63 
(S. 11)9) hat twfjned fiu" teynet und jjijned für fcynet gesetzt. — 
V. 53 f. V: Jmt fruit was of a iwtyden born, \ On a peoues 
tre is al to-tom lautet in R V. GÜ richtiger: hrid Jnit was 
of a mayde borne etc. Das Relativum ist offenbar in V zu er- 
ganzen. - V. '^2 Y: ßouudeii in bledyn;/ Juniilc^^ ist ebenso 
in K V. 0.^ (S. 200) hesser als Bonnde iu blody bandßs über- 
liefert. — V. 83 V: Mi loue i4olled vp in pe eyr ist in H 
V. 96 als My lave I luUed vppe in hya leir fiberliefert Sinn 
und AUitteration sprechen ffir die Richtigkeit des letzteren. — 
V.88 V: Wo lue 9 in den reite ßei fynde wird durch V. 101 R: 
Foxes in den rest ßei fynde entschieden verbessert, wie eben- 
falls nicht nur die AUitteration foxes : finde, sondern audi die 
zu Grunde liegende BibelsteUe^ Matth. 8, 20: Vulpee foveas 
habent etc., bew^st. — V. 90 V: His hed nou leoneß on ßornes 
tynde — R 103: Uys hede holdej) on pomes tynde. Die AUitte- 
ration spricht abermals für die Richtigkeit von R, zumal leonef) 
iu V. 93 wieder vorkommt. Allerdings dürfte auch in huldep 
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ein kleiner Feliler steekeii ; os ist gewifs für heUhJ) *inclines' ver- 
schrieben. - V. 97 V: 3/// fayre fruit pni bereit fro hlis = 
R 110: My blo<J t/ brid ete. scheint wiederum die I-K?sart von 
R wegen der vierfacheo AlUtteratioD das ursprüngliche bewahrt 
zu haben. Man beachte zudem^ daCs V. 99 wieder mit Mi fruites 
beginnt! — V. 107 Y: pou berest my brid, beten blo hat eben 
viel schlechteren Rhythmus als R 120 (8. 201): My brid pou 
beriet etc. — V. 131 ff. V: Äs Ozie epac in propheeie \ And 
seide: *pi eone, eeinte Marie, \ Hie d^ elouj dep <m Caluarie, 
3a f lyf wip'Onten endee' = R 144 ff.: Äe leayae spak etc. 
kann sich sowohl auf Is. 25, 8: IV€ecipitahit mortem in eempi- 
terntim, wie auch auf ITos. 13, 14: Ero mors tun, o nmrs! be- 
ziclicn, weshalb hier keine KntscheicUuig zwisclieii den Lesarten 
mr>gli('li ist. - V. 1(30 V: i'eimt nielit mit <cei/»'. 156. Lies 
dafür (ley(% — V. 107 V: Jesu (Jrist, nr saneouv = H H)7 
(S. 202): ./. C. onre cridtoirr. Die Allitteration spricht für tlas 
letztere; man beachte übrigens, dals sducimy schon in V. KiS 
als lu'innvürt steht. Allerdings ist naeii kirchlicher Lehre (iott 
Vater der Scliöpfer, Gott Sohn aber der Erlöser der Welt, doch 
wird dies in der geistlichen Dichtung nicht immer so genau ge- 
schieden, vgl. Richard (\eur de liiou 3110: Crifst <ntr crcatnre 
(s. Mätzners Wtb. I, 501), und Chancer, The Pardoners Tale 
901 f.: That to thy creatour which (hat thee wroughte, \ And 
tcith Iiis precioue herte-blood thee bougkte, wo aufserdem Cr ist 
in V. 898 ausdrQcklidi genannt ist. — V. 187 f . V = R 187 f. 
sind mir unverständlich, aber sdiweriich ist hier die Überliefe- 
rung in R besser. — V. 238 V: pe Jetoee wolden ha brokeu 
hie bonee ist zu lang, da der letzte Vers sonst drei Hebungen 
hat. Man mufs wohl wolden ha streichen. R 225 bietet eine 
korrekte Form: pe Jewes brieeeden hys honys. — V. 247 V: 
At barrerea weore ddtate bessere man debates, denn weore ist — 
icere Svaren', vgl. V. 254. Ebenso mufs dann V.251 lauten: TU 
Uod brtic Hl) pe jate[s\ vgl. V. 267 : Ileuene-jatee weore cloaed 
dos. — V. 246 V: In n maidens hlod p l hndi flomh. Für Jn 
ist gewil's }ii.s zu lesen, da hier Maria zum Kreuze redet: ßomh 
verstehe ich nicht un<l tinde ich auch nirgends erwähnt. — V. iMIS V 
ist stiitt dycdc wegen des Reimes auf scitfc und itn ide natüilich 
deyde zu schreiben. V. 260 ist allerdings dyede wegen de^ Reimeä 
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abi/de richtig. — V. 273 V: At houre of Iiis noiie — R 247: 
hl pe houre of hijest noone (S. 205). Hier hat R ohne Zweifel 
das richtige, vgl. at hyc noi/ne Towii. M. p. 311 nach Mätzners 
Wtb. II, 458 b, 2 und die anderen dort angeführten Stellen. — 
V. 276 V: ^4 man is out of hondes hroujt — R 250: Man 
18 etc. Auch hier bietet R die bessere Lesart. — V. 286 : .4 heore 
18 bounden and beted, und 290: Cristes blod ha]> jjleted. 
R bietet hier nichts Entsprechendes, da dort die Strophe fehlt 
Natürlich ist beited und pleited (= pleided) zu lesen und die 
VOD Morris im Glossar gegebene Erklärung beted ll^eaten' zu ver- 
werfen. — y. 291 V: In holy writ pit taU is herde = fi 200: 
. . . / herde. Nach Auswas der Beime ist / herde das richtige. — 
V. 363 V: üjpon a tre hie hodi wae eoyled. R versagt hier, 
aber die Beim worter ahyde, toyde, dide ^tarb' zeigen, dals eoyled 
nicht richtig sein kann. Es ist wohl Hed 'gebunden' dafor m 
schreiben. — Der hepene derk, toae eeini Deny8, den Y. 397 als 
Zeugen und Beechreiber der Vorgänge bei Christi Tode nennt, 
kann wohl nur Dionysius Areopagita (vgl. ApostelgesdL 17, 34) 
sein, der als Bischof von Athen hingerichtet sein soll und später 
durch eine Anzahl ihm /iigeschriebener theosophisch-mystischer 
Schriften berühmt wurde. Leider sind mir dieselben hier nicht 
zugänglich. — V. 405 V: AI ur ktit/ndes hnp lost ur kende ist 
nach V. 390 zu bessern: Juiue lost heore ktude. — V. 437 V: 
A mou mal be cristened skil, lies be oder in'fi skil. — V. 450 V: 
Jle may elles lif/g''it lod/fere forlorn = R 281: He schulde lye 
(ts man lorn. Morris übersetzt loddere richtig mit *knave'; es 
ist das ae. loddere 'beggar, pauper*. Alerkwürdigerweise haben 
aber sowohl Stratmann wie Mätzner dieses interessante Wort 
nicht in ihre Wörterbücher aufgenommen! — V. 463 V: Helle 
Emperesse in heuene Empere = B 294: Of hell Emperesse 
and heuene Empere. Morris übersetzt dies am Rande S. 147: 
'thou art even empress of heU'. ^ — V. 476 Y : I^orto fe harde 
hat pe heued ehal kerne kann nicht richtig sein, da es nicht 
in den Zusammenhang palst. Auch R 307: Pe hard hede pe 
helme gan kerne zeigt Verderi^nis. Ich möchte in V vor- 
sohlagen: Aiid Pe harde hat, [Jhä\ heued gan kerue, also 



* Offenbar hat hier K allein die richtige Lesart überliefert. 
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gan mit wodurch wenigsteDS ein Sino erzielt wird. Die Verse 
473 und 477 in V gehören dann zu den gemeinsehafUichen Sub- 
jekten in V. 475 f. — V. 480 V: Truyt and trtpet to helle 
thal Sterne = R 311: Truyt and treget to helle schal ferne, 
Allitteration und Sinn beweiseu, da& terue ^rollen' die richtige 
Lesart ist; sterue ist offenbar die gedankenlose Wiederholung 
des Reim wertes von V. 474. 

Zum Schlafs seien noch eine Anzahl von Parallelen zu ver- 
schiedenen mittelcnijlischen Dichtungen zusaniniengestellt, wie sie 
die Einleitung zu ileni oben genannten Buche von Paul Meyer 
bietet. Der Verfasser giebt in der Beschreibung des Ms. Didot, 
in dem die provenzalische Chanson 'Daurel et Beton^ erhalten 
isty über folgende darin enth:dtene Stücke Rechenschaft: 

1) Lee eept joies de jSotre- Dame, p. XC iW Vgl. dazu 
Mätasner, Altengl. Sprachproben I, 51, Böddeker, Altengl. Dich- 
tungen des Ms. Harl. 2253, S. 217 ff., Horstmann, The Minor 
Poems of the Vernon MS. S. 25 f. IX und S. 133, Cursor Mundi 
V. 25619—83 (in der Gottings H&). 

2) Lea qninze eignes de la fm dn monde, p. XOVII ff. 
y^. Brandl in Pauls Grundriis W, 627, 631, 642, 668, 703, 
Horstmann a. a. O. 8. 403 f. und Yorkshire Writers I, 377 ff. 

3) Le tratte des noms de la m^re de Dien, p. 0 ff. Vgl. 
Horstmann, Vernon MS. 134 ff. 

4) Lea heures de la croix, p. CIX ff. Yg). Minor Poems 
of the Vernon MS. p. 37 ff., Cursor Mundi V. 25487—618. 

Gotenburg. Jb\ Uolthauscu. 



Zar OmUelite der deBtsehen Litteratar in England. 

In der Einleitung zu meiner Seluift ül)cr 'William Taylor 
VOD Norwieh' (Hallo 1897) hatte ieh eine Übersicht über die- 
jenigen Werke der schonen TJtteratur Deutschlands gegeben, die 
bis zum Jahre 1790 io8 Englische übersetzt worden waren. In 
der 'National Review' vom Dezember 1897 hat dann Mr. Leslie 
Stephen einen Aufsatz' über das obige Thema veröffentlicht 
unter dem Titel The Importation of Geraum'. Auch er konnte 
und woUte den Stoff nicht völlig erschöpfen, und daher ist es 
auch noch nach seiner lehrreichen und anregenden Darstellung 
möglich, einige Nachtrage zu geben. 

Zunächst wäre noch eines Mannes zu gedenken, dessen Ld)en 
in eine ziemlich frühe Zeit fSllt: Sir Henry Wotton (1568— 163]9). 
Er hat mehrere Jahre als Gesandter in Deutsdiland gelebt, wo 
er für Jakob I. und dessen Schwiegersohn Friedrich von der 
Pfalz thäti<]c war und wo er sich eine so genaue Kenntnis der 
Lali^lt'^:^l»^a<.;lle erwarb, dal's man ihn für einen Deutsehen hielt 
(Höpfner, W^eekherlins Oden und Ge.sän<2;e p. 7). Sein l)i()<;raph 
Izaak Waltun berichtet von seinen Studien in den Archiven 
der Hansestädte und von seiner Al)Hicht, ein Leben Luthers zu 
schreiben, doch scheint er über das Materialsamnieln nicht liin- 
ausgekonuneu zu sein. Zu Wottons persönlichen Freunden ge- 
hörte u. a. Geoi^ iiodolf Weckherliu, der auch ein Gedicht an 

* Jotjst bequemer sugänglich in seinen 'Btudies of a Biographer* (1896), 
V. II, p. S8 ff. 
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ihn geriditet hat (in der Ausgabe von H. Fischer [1894] Na 85 
Bd. I, 231 ; vgl. die Anm. Bd. 477). 

Es ist bekannt, dafs bereits im 16. Jahrhundert deutsche, 
geistliche Lieder in England Eingang und Verbreitung gefunden 
haben (vgl. Pierford, Studies in the liter. relat. betw. Engl, and 
Germ, in the 16*'' cent., Bd. I, Kaj). 1). Dafs sich im 18. Jahr- 
hundert etwas Ahnliches wiederholt, darf lediglich als Zufall 
gelten. In den 'Publications of the Modern Lauguage Association 
of Araerica^ (Bd. XI p. 171 ff.) hat Hatficld gezeigt, dals John 
Wesley, der berühmte Bcgrün<1or der Methodisteusekte, in den 
Jahren 1737 bis 1742 nicht weniger als 29 deutsche Kirchen- 
lieder ubersetzt oder bearbeitet bat. Auf einer Heise Dach 
Amerika (Olitober 1735) war er auf dem Schiffe mit einer Ge- 
sellschaft von mährischen Brüdern zusammeogetrofien und hatte 
im Umgang mit ihnen ihre Sprache sich so weit zu eigen ge- 
macht) dals er sich mit ihnen bequem verständigen und bald 
nach seiner Ankunft deutschen Gottesdienst abhalten konnte. 
Unter den Liedern finden sich einige sehr bekannte (u. a. 'Befiehl 
du deine Wege* von Paul Gerhardt» 'Gott ist g^nwärtig* von 
Tersteegen, Ich habe nun den Grund gefunden' von Rothe, 
'Christi Blut und Gerechtigkeit^ vom Grafen Zinzendorf). Den 
letzteren besuchte Wesley im Jahre 1738 und verweilte einige 
Zeit unter den Hermhutem. Bald aber trat eine Entfremdung 
zwischen ihnen und den Methodisten ein, und daher fand Wesley 
kaiiin mehr Gelegenheit, von seinen Kenntnissen im Deutschen 
Gebrauch zu machen. Allerdings notiert er noch am 3. November 
171:5 in seinem Tagebuche, er habe zu Newcastle vor deutsehen 
Soldaten in ihrer Sprache gepredigt. Es waren dies jedenfalls 
hannoversehe Truppen, die an dem Eeldzuge gegeii den Piäteii- 
denten Charles Stuart teilgenommen hatten. Es verdient endlieh 
noch bemerkt zu werden, dals die meisten der von Wesley über- 
setzten Lieder sich nicht nur in den Gesangbüchern der Dis- 
senters erhalten haben, sondern auch in der englischen Staats- 
kirche lebendig geblieben sind. 

Ich hatte ferner kurz erwähnt (Will. Taylor p. f), dals be- 
reits 1764 eine Ubersetzung von Schönaichs *Arniinins^ venHfent- 
licht wurde. Eine Besprediung derselben erschien im Jahre da- 
nach in der Ikfonthly RevieV (vol. 32^ p. 15). Bemerkenswert 
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ist darin höchstens ein scharfer Ausfall gegen Gottsched Avegen 
dessen ÄufseraDg über Milton in der mitübersetzten Vorrede. 
Gk>ttsched hatte nänilich tliörichterweise erklärt» Taradise lost' 
wäre langst in den BuohlSden vermodert» wenn nicht zwei so 
angesehene Mfinnjer wie Addison und Lord Boscommon sich 
dafür interessiert hatten. Der en^isdie Kritiker nennt diese 
Änlserung 'injurions» we had almost said impertinent^ und fügt 
hinzu: 'we shall leave the above passage withont mj oomment, 
to stand as a proof of Prof. Gottscheid^s [sicQ want of taste 
for the sublime ezertions of true gcnius.' Dem Gedidit von 
Schoenaid) rfihmt er weU-conduoted, pathefao and interesting 
fable' nach; von der Übersetzung aber sagt er: *thc style of the 
translation is most exccrahle and, wc doubt not, higlily iujurious 
to the aiithor/ Dies Urteil wird man durt'hans unterschreiben 
müssen. Die l'bersetzung ist wie die von Klopstoeks 'Messias' 
in Prosa und giebt so wenig wie diese einen Begrifft vom Original. 

Verhältnisniälöig früh brachte man den Schriften Zimmer- 
manns ein Interesse entgegen, das nicht melu- auf ihren inneren 
Wert als auf die angesehene Stellung des Verfassers (er war 
bekanntlich königlich groisbritanni scher Leibarzt in Hannover) 
zurückzuführen ist. Von seinen Schriften wurde die über *Nar 
tionalstolz' bereits 1771 übertragen nach der vierten Auflage des 
Originals. Erst zwanzig Jahre später folgten seine Betrachtun- 
gen 'Über die pjinsamkeit^ nach der französischen Ausgabe von 
Mercier, die dann aber bis 1799 acht Auflag^ erlebten. Etwa 
gleidizeitig wurden von ihm 'Select Views of the Life of Fre- 
derick the Great^ (1792) und seine 'Conversations with the late 
King of Prusoa^ (1791) in en^isoher Übersetzung herausgegeben, 
ein neuer Beweis für den starken Anteil, den das en^ische 
Publikum an der Gestalt des preuisischeii Königs nahm. Daran 
schliefsen sich im Jahre 1800 'Aphorisms and Reflections on 
Men, Morak and Things^ und endlich 1804 eine Anthologie aus 
seinen Schriften von A. Campbell ('Beauties of Zimmermann: 
with a Menioir of bis life and writiugs'), 

iSebei» Zimmermann fand auch Lavater mit seinen Werken 
wenigstens vorübergehend Beachtmig. Für ihn hat in erster 
Beihe sein Freund Job. Heiur. Füssli (oder wie er sicli später 
schrieb: Fuseli) gewirkt. Er hatte 1763 seine Vaterstadt Zürich 
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veilaasen und war in Bettung yön Snlcer nnd Lavater nach 
Berlin gekommen. Sulzer, der gemeinsam nut Bodmer und Brei- 
tinger eine littenunsdie Yerbindung mit !Eki^and herstellen wollte^ 
ans der freilich nie etwas geworden zu sdn sohemty nuchte 
FfissU mit dem englisdien Gesandten Sit Andrew BfitoheU^ be- 
kannt. Unter dessen Protektion kam nun der junge Schweizer 
nach London, wo er sich zunächst durch litterurische Arbeiten 
ernährte. So übersetzte er 17G5 Winkehnanns 'Gedanken über 
die Nachahmungen der griechischen Werke in Malerei und Bild- 
hauerkunf^t^ ins Englische. Aus seiner späteren Zeit stammt: 
'Lavatei-, Aphorisms on Men, trauslated froni the original Ms.' 
(1788). FüssH gehört in die Reihe deutscher Maler, die seit 
Hans Holbein in Entjland zu Rulun und Ansehen gelaugt sind. 
Auf seine spätere Entwickelung kann hier nicht eingegangen 
werden. Erwähnenswert ist nur, dafs er bei der Übersetzung 
des Hauptwerks von Lavater sdne Hand mit im Spiele hatte. 
Es sind die 'Essays on Physiognomy, truuslated frora the Freuoli 
by Henry Hunter'2 (1789 -1798 in 5 Bänden). Auf dem Titel- 
blatt steht: revised by Mr. Fuseli. Eine Übertragung nach dem 
deutschen Original lieferte Thomas Holoroft 1793 m 3 Binden; 
er gehörte zu den fruchtbarsten^ wenn auch nicht zu den geschick- 
testen Übersetzern damaliger Zdt Vorher hatte er schon die 
Lefaensgeschichte des Baron Bbriedrich von der Trenck übertragen 
(1788 in 3 Binden), ein Werk, das sich damals ganz besonderer 
Beliebtheit etfreai» und audi neuerdings (in Cassells National 
Library) wieder aufgelegt worden ist. Holcroft liefs im Jahre 
danach (1789) die *Po8thumou8 Works of Frederick IT., King of 
Prussia' in nicht weniger als 13 Bänden folgen, die streng ge- 
nommen nicht hierher gehören, da das Original bekannllieh fran- 
zösisch ist. Nennen wir nun noch Charles Gullens Ubersetzung 
von Mendelssohns Thädon' (ebenfalls 1789), so ist damit die 
lleihe dieser Nachträge erschöpft. 

* Vgl. über ihn Carlyle, History of Frederifk the Great, an vielen 
Stelleu (spcciell über eine Unterredung mit Gottsched, Bd. VII, 317). 

* In der Ton Maty hocansgegcbeneii 'New-Beriew' (toL I [1782] p. 805) 
ist Ton einer weiteren Verdon dimB Werkes die Bede, die von einer 
detttacheii (?) Hofdame, Madame de la Fite, nach der französischct» Uber- 
aetnuig bearl>eitet aän soll. Sie ist aber aascheineDd nidit gedraclct wordoi. 

AieiilT f. n. Sjtrselmu CV. 3 
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Anhangsweise möchte ich einige Ubcrsctzungsproben ans 
deutschen Gedichten zum Abdruck bringen^ die einer sehr frühen 
Zeit angehören. Sie finden sich in zwei Recensionen von Gleims 
'Versuch in scherzhaften Liedern, Fabeln etc/ und von Lichtr- 
wers 'Recht der Vernunft' im 20. Bande der freisinnigen uod 
deutBchfreimdlicheD 'Monthly Beview' vom Jahre 1759. 

L 

A Dialogae between Doris «od her Lover, on Ms reaolotion 

ef guSmg to fhe Wars. 

Doris: Why oourts thy rashneBS War's Rlarme? 
Lowr: 1?o view heroic deede of arme. 
Doria: And pridiee why? In fiiture lays 

Dost nie.m to chaiint the hcro's piaiae? 
Lover: Perhaps I do: but such I'll sing 

As only act like Prussia'f* kinrr, 

That fight not inatl ambiticus cause, 

Nor draw the sword aguinst the laws; 

Bat right the just and free the dave, 

And are as merdful aa brave. 
Daria: Bat art fhoa not of lajner-blade 

And cannoD-bullet BOre afraid? 
Lover: O no — at sharps a master I, 

And if niy way the bullets fly, 

1*11 slip aside: for fancy not 

I mean to stand still to be shot. 
Daria: But if by chanoe a prieoner takeo, 

How fheo, my frieodi wilt save thy baeon? 
laver: O let them take me, never mind: 

They can't be otherwise tban Und. 

For as their threat'ning lookß grow big, 

I'll wax as merry as a grig ; 

And laugh and sing in hninour free 

And teil them tales of love and tlice. 
Daria: And yet I fear, a barb'rouB Baae 

Will not be tamely nillied thus; 

But thott fhy bones get fairly broke, 

Becanae the brüte don't take the joke. 

Thereforc, my darling, havc a care, 

Wbene'er you meet a Bussian bear. 

Dies Gedicht ist im Original 'Antwort auf die Fragen der 
Doris' betitelt (in der mir vorliegenden Ausgabe s. 1. 1798, Bd. I, 99). 
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IL 

Let Ealer go measnre tiie sun 
HiB knowIc<lgc must tracUe to mine: 

I measurc the size of my ton 
And I know it io bottles of wine. 

I.et Meyer chop logic for Dought; 
A syllogist is but an asr^ ; 
While I, without waiting a tlumght, 
Can infer froin tlic l)ottlc the lasg. 

Let Ilaller inisspcud half bis time, 
Cor moss, weeds and rabbish to pore; 
I only seek ont for a rbime, 
Ab bimself, wiser once, did befbre. 

Let Bodmer bia inferenoe dmwi 

Ad<1 .Mtoutly with casuistB fight; 
He migbt as well balance a straw. 
He will never put folly to flight 

Afid in ages t^) eome, tho' they cry: 
•Sueli men wheu again shall we soe!' 
While I am furgot — wliat eare I — 
What are ages to conie, pray, to nie? 

Der Titel dieses Gedichts lautet im Original 'Vorzuge der 
Jfcüugbeit' (a. & O. p. 60). Die zweite Strophe ist nicht übersetzt. 

III. 

But is there sueh a ( Jod ? Go, sceptic blind, 
O'er hin and dale, go, scelc hiui, tili you find. 
While yonder toiling bark, its port to gain 
Keqie Its due conise along fhe patUees main; 
Thon donbtest not some sUlfal pUot's band 
Directs the heim and guides her prow to land: 
Say theo, if mark'd the constant courae of jears 
By revolutions of the unerring spheres, 
llow canst thou doubt a God all-wise presides 
At nature's heim and all her motions guides? 

Behold thv various juoofs creution yiclds: 
öpriüg's verUiuit uieadti and Autumu's golden fields; 
Each bloomJng flower that ha tbe gaiden blows, 
Or painted tuHp or the bluahmg rose; 
The loaded bong^ rieh vine and blending ear; 
AU apeak his bounteous band, ^vlio rulea the year* 
Thua from the earth, n (hnl all natiire criea; 
Uia Image see reflecteU irom the äkies; 
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Hid in the whirlwind. bear his voice aloud; 
His thunder hushal, his bow It^ in the cloud; 
The rain, the snow, that skini the fields of air, 
AU teadi üb God to Imow; for God Sa fhere. 

Das hier mitgeteilte Stück ist dem Anfang des vierten 
Buches voo Lichtwers Lehrgedicht 'Das Recht der Vernunft' 
eDtnommen, so zwar, dafs der dritte Absate des Buches dem 
zweiten aus nicht ersichtlichen Gründen vorangestelit ist. 

Die Übersetzungen, die wahrscheinlich von ein und dem- 
selben Verfasser heirOhren — 'sie fdgen in der 'Review' un- 
mittelbar aufeinander — zeichnen meh vor den gleichzeitig ent- 
standenen vorteilhalt aus. Man merld^ wie der Ubersetzer die 
Sprache vdlstfindig beherrscht und den Sinn der Worte durchweg 
riditig aufffUst FretUch mnis man zugestehen, dsda das hier 
Gebotene oft nur eine Paraphrase des Originals darstellt, und ob 
speciell im ersten Gedicht die Ersetzung des anakreontischen 
Versmafses durch ein jambisches glücklich genannt werden kann, 
ist jedenfalls zweifelhaft. Das Ganze ist auf einen etwas niedri- 
geren T«»n gestimmt, wozu auch die Einfleclitung einiger vul- 
gärer Ausdrücke beitragt. 

In den Bemerkungen, die den Gedichten folgen, drückt sich 
der englische Kritiker über sie nur in kühlem und gemessenem 
Tone ans. iSein Hauptgrund, sie dem englischen Publikum vor- 
zuführen, scheint darin zu liegen, dal's er diesem von dem Geistes- 
leben des V^olkes, mit dem man damals gerade während des 
Siebenjährigen Krieges politisch eng verbunden war, einen Be- 
griff geben will. 

Nachtrag: Zwei deutsche Werke, die vor 1790 ins Eng- 
lische übertragen wurden, müssen hier nodi genaonnt werden: 
1) Harlequin, wa Defence of Grotesque-comic Performances. By 
Mr. Justus Moeser, Conncillor of the High Court of Justice at 
Osnabrück. Translated from the German by J. A. F. Warnecke, 
LL. C. London 1776. — 2) Henrietta of Gerstenfeld, a Grerman 
Story. 3 Bände. London 1787/88. Fälschlich Wieland zugeschrie- 
ben. Vielleicht identisch mit: Beuvius, Henriette oder der 
Husarenraub, 1780 (Goedeke 4^ 216, 41)? 

Beriin. Georg Herzfeld. 
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In seiner selir eiiigelienden Arbeit 'Über die bildliche Ver- 
neinung in der niittelengliychcn Poesie' (Anglia XV 41 ft'. und 
390 ti".) stellt J. Hein S. 425 fol<;ende Behanptiing auf: 'Wir 
seilen also, dals die Ijildliclie Verneinung im Me. seit ungefähr 
1250 in wnchsendeni Gebrauche vorkam, um 1400 eine sehr 
reiche Anwendung fand, . . ., seit 1550 jedoch sehr schnell an 
Gebiet verlor, bis sie im Ne. stetig im Gebrauch abnahm und 
heutzutage nur selten angewandt wird.' Aber auch heutzutage 
begegnet man der bildlichen Verneinung im Englischen noch 
recht häufig; ein Teil der die Negation verstärkenden Ausdrucke 
bat sich aus alter Zeit erhalten, ein anderer Teil ist unterg^angen 
und durch neue ersetst worden. Alierdings mu& man zugeben, 
dafe das Me. mit seiner kräftigeren und urwüchsigeren Sprache 
sidi mancher bildlidien Vemonungen bedienen konnte, die der 
heutigen prüderen Zdt nicht mehr genehm smd. 

Wir beginnen mit Ausdrücken, in denen ein abstrakter Be- 
griff für ein Kleinstes der Negation zugefügt wird. 

1. atom, particle, fragmeut, ghost, iota, jot, titÜe. 

atom 

N. KicU. I 265: no living aoul was one atom the wone. 
U. Ohtuc 498: «ithont the Ion of any atom of hie sdf'poeaesaion. 
Taachn. Mag. 22, 66: Not a mite^ not an atom of food, not a drop of 
liqttor was there. 

particle 

CollinK, Plüt 'i<>7: I had not lost a particle of my resolution. 
Copperfield 215: I havo no invention at all; not a particle. 
Aleott, L.Wom. I 127: His aoswer which had not a particle of his 
usual politenees about it Etc. 
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fragnient 

Copperfield 243: Not a fragmeot ot milk you won't have to-morrow. 
ghuät 

Newoomee III 132: not ooe ghost of a smile. 

Warren, Ten Thons. III 95: IVe not tbe ghost of a chance. 

Pickw. II 171 : he hasn't half the ghost of one (chanoe). 

Iota 

^I. Clmz;. ab:iting — hanlly an iotii of hh usunl impotuusity. 

Tauch. Mag. 12, 2U: it has not detractcd in the tiuieüt iota from your 
appearance. 

jot 

1) Sartor 118: (I) would bäte no jot of allegiance to her. 

2) Othello 3, 8, 215: this hath a little dash'd yonr epirits. ~- Not a jot, 

not a jot. 

ROSS, Pr. Wid. 227: ^Vhat doe:^ the villaln care? — Not a jot 
M. Chiiz. 236: mattcred not a jot. Etc. 

3) Stevenson, ^I. of R. 101 : it matters not one jot. 

Tauchii. M. 17, 5ä: His character ha<l not refonntnl one jot. 
, „ 18, 20: uover abatiug oue jot of his specd. Etc. 
jot or tittle 

Matt 5, 18: one jot or one tittte shall in no wise paas away from the law. 
Buuyau 167: eveiy jot and tittle theraof stood firmer than heaven 

and earth. 

Haggard, Cieop. II 125: if I fail thee in one jot or tittle. 

tittle 

ßuffiüi, Viuc. II 25U: All wc have hcard Ixas not given uts a tittle of 

evidcucc against him. 
Cooper, Spy 158: there was no mortal, whose displeasnre he regarded 

a tittle. 

2. Ebenfalls Abstrakta .sind thing und whit, welche jedes 
l)eliebige Diug, also auch eiu Kleiustes, bezeichueu köuueu. 
thing 

1) Ewingi Jackan. etc. 8: not a thing was to be ^een or heard. 

2) Bumett, Fair Barbarian 83: I don't care one thing about them. 

1) Taming 1, 2, 175: So shall I no whit be behind in dnty. 

Golden Butterfly 260: Wc (woraen) are no whit inferior to men. 
Ilagg., Cleop. I 151: Her face changed no whit 

2) Eliot, Mill I 'M6: werc not a whit inclinod. 
Fendeunis I 173: will bo not a whit niore cat^er. 

, I 349: is not a whit more brilliant. Etc. 

3) Sheridan, Bivals 72: You don't seon one whit the happier at this. 
Tauchn. IMlag. 13, 4: her colonr altered not one whit 

Gold. Butterfly 187: Her weeping ejes etc. moved the man not one 
whit Etc. 
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3. Ktwas konkreter erscheinen schon die Het^ritVe: bit, morsel, 
drop, chip, scrap, wozu wir aucli speck imd öhuckö reciweu wollen, 
bit 

1) Kin)j:sIoy, Water Biibic« 'Jio: iler Imir not the Icttst bit curled. 

2) Pendenuis I 21 i: She did not U)ve Pen a bit. 

Kennedy, A ßoss 230: Would (hc) suffer the children to coine ...? 
Nerer a bit. 

Jerome, Diary 80: it was not bit funnier. Bio. 

3) Harte, Prot^geo U6: not one bit. 

Alcott, L. Men 187: You won't have any sapper at all, not ooe 
bit» air. Etc. 

morsel 

Copperfield 123: Is he at all uut uf hin miud, ...? — Not a morael. 

drop 
vide atoDL. 

Bonyan 137: Here — they lay — wiUioat one bit of bread or drop 
of drink. 

Chip 

Eliot, Mill 1 oAO: I don't mind nbout it, not a chip. 
Lee, Bas. Godfr. I 251 : (he) did not care a chip. Etc. 
»crap 

Taiichn. M. 13, 12: Tom considered her just good cnougb, aud not one 

scrap more than that. 
Copperfield 116: witbout a scrap of oourage. 

speck (vgL Muret) 

Helenes Babies 28: (we) conldn^t find a speck of you. 
Bhacks (vgL Muret) 

Harte, Frot^gäe 72: What you know . . . ain't worth shucks to anybody. 

4. Konkrete Gegenstande von keinem oder geringem Werte 
werden zu bildliehen Verneimmgen benutzt, wie: feather, rusli, 
straw, fig, gooseberry, etc. — i)in, l)ntt(>n, etc. — kleine Meugeu 
Tabak etc. — kleine Münzen und Gewichte. 

feal&er 

Alnsw., Crichton II IHU: Life! I heed not it^ loss a feather. 
School f. Scand. 21Ö: I care not a feather. Etc. 
ruHh 

Bnlwer, N. a. ^forn. 3ü: 1 don't < are a riish for any wuniaii. 

j, n Ti n Ö08: Tliiti parier is not worth a rush. 
Smith, Houae 65: Sir John snapped his f Ingers, declaring he cated 
not a rush for ^rambletye House. Etc. 

straw 

1) Lee, Bas. Godfr. I 17 ' Slio ]iad never cared a straw for (lüm). 
Suff., Yinc 1 227: lie did not care a straw. 
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Peudeunia II (I didn't) care a straw what you'd takcD. Etc. 
Ouida, Two Off. 214: It won't make a ätraw's worth of diffe- 
renoe to tu. 

2) SteveiiBon, M. of BaU. 254: could not have cared two straws. 
Tsuclm. Mag. 16, 26: Thcy had never cared two atraws for it. 

, , 17, 61 : nobody would care two strawa. £tO. 

3) Tom Brown 198: would not carc three straws for ... 

Bulwer, N. a. M. 323 : would not have cared tliree strawa for . , . 
« • » « • three straws for ... 

1) F. Simple I 12: Yon told him that you did not care a fig for him. 
Buff., Vinc. 2, 209: who did not care a fig for politics. 
Newcomes 3, 260 : does not care a fig . , . Etc. 

2) , 2, 286: Sbe does not care a fig for him — not one fig. 

goosobcrry 

1) 2 Henry IV 1, 2, 196: are not worth a gooneberry. 

2) Yirginians 4, 21U: we cared for Uiem no more thau for two gooise- 

berries. 

potato 

Byron, Juan 1, 4: fbS» life iraa not worth a potato. 
bnnch of grape» 

BeaoonBi, LothiUr II 55: It will not alter our plana a bnnch of grapes. 
pin 

1) 8Iiakap.y Two Gentl. II 7, 55: A round hose, madam, now'a not 

Worth a pin. 

Schoo! f. 8c'Uü(l. 213: you novor cared a pin for mc. 

Warren, Ten Thons. 3, 95: if ever I cared a |)in abont it. Etc. 

2) Aleott, L. Woua. II 121: girls, for whom you don't care two pius. 

3) Hamlet I 4, tf5: I do not aet my life at a pin'» fee. 

4) Biilw.| N. a. M. 23: It does not siguify a pin'a head. 
bnttott 

8mith, Br. Honae 104: abont whicii he did not care a bntton. 

Dick., Ohr. Oar. '22: not caring a button for that. 

Sil. Maruer 4U: he did not care a batton for cock-fighting. Etc. 

thread 

Copperfield 380: Not a throad changes, in the honse uf thc (wo — ladics. 
Greneäia 14, 23: I will not take a thread uor u äiioclatchet uor aught 
Hiat is thine. 
toothpick 

BoBB, Pr. Wid. 206: cared not the valne of a tavern toothpick. 
plQg 

Thndhn. M. 21, 57: I d<m*t care a plng which yon do. 
pinch ol anntt 

Byron, Juan 8, 31 : Nor care a pinch of snuff abont bis ( orps. 
Virginiaaa 4, 16: I don't care not this pinch ol snuff for him. 
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Vgl. Dick., H. T. :W7: Not that 1 care a pincli of candle-.suuff. 

Vgl. Byron, Juan 12, 55: My miues do not care a pincb of roein. 
quid of tobaeco 

Virgiikiaim 1, 228: who do uot care a (]uid uf tobaccu für ... 
end of this dgor 

Newoom€8 1, 74: I wonld not give the end of tbis dgju for ... 
tobaoco-stopper 

Vic. of Waik. 153: bis contract is not worth a tobaoco^topper. 

Byron, Juan X CO: Juan, wbo car'd not a tobaoco-stopper About 
]ihilo8opby. 

Pendennifl II 25: people — for whom tlicy did not care sixpencc. 
Tom Brown 169: no fish worth Bixpence either for sport or föod. 
Aleott, L. Wom. II Stf: A paroel of girb who don't care a eixpence 
for you. 

bender 

NewcomeB I 22Ö: it is not worth a bender. 

tester 

Vgl. Steven.süu, M. of Ball. 216: it mattered not the toss of a »iiver 
tester. 

groat 

2 Henry VI 3, 1, 112 1: That dolt that e'er I wrested from the lang, 

Or any groat I hoarded to my me 
Be bronght against me at my trial«day. 

twopence-'a'p'ny 

Pendcnnis 2, 311 : I doü't care one twopence-'a'p'uy whether your word's 
true or not. 
twopence 

Diok., Chr. Gar. 71 : he didn't care twopenoe. for it 
Newcomes 4, 248: the securily ain't worth twopence. 
three ha'pcncc 

Jerome, Threc Men 37: swoll friends that do not care twopence for 
them, and that they do not care three ha'pence for. 

penny 

1) P^sniond 325: Queen Beas was not a iK'uny better than Queen Mary. 
Kingsley, Wat. Bab. 37: did not miud that a penny. 

Aleott, Jo's Boys 126: Was that how yoa made yoar mon^? — Not 
a penny of it. Etc. 

2) Hungerf., T.on. Girl 240: not one penny of mine shall ever beyours. 

3) Virginians 3, 197: She don't care a pcnny-pioce about me. 

4) n 4, 210: We did not like Fanny the value of one penny- 
piece. 

hallpenny 

1) Black, >Iadcap 50: I oan not aUow yon to lassume ... that I care 
a half -p^rny . . . 
Jerome, Told aft. 8tip. 118: Not a ha'penny. 
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2) Pickw. II Ol: (You won't pay?) Not ooe halfpenuy. 

3) HungerL, L. Girl 222: Nothing more? Not a lia'porth. 
rap 

1) Wells, Stolen Bac. 215: does not matter a rap iu this story. 
Jeroine, Diary 7G: not to care a rap. 

l auchn. Mag. 4, 5: That dmt matter a rap to them. 

2) ötevenson, M. of B. 246: Of money, not one rap. 
farttiing 

1) P. Simple 1 122: I would not give a lutbing to eacape withont you. 
Tauchn. Mag. 1, 58: I buttoned np my pocket and said, Not a 

farüiing. 

Tauchn. Mag. 11, 15: You shall not have a farthing from me. Etc. 

2) Pickw. II 90: not one farthing ^ do you evcr gct from me. 
Kinirsley, Wat. Bah. 133: without having cost — ouo farthing. 
Biinyan III: without laying out so nmch as one farthing ... 

3) Maxwell, Stor. of Waterloo '21 : your Ufe, . . ., would not be worth 

the purchaae of a farthing. 
Maxwell, Stor. of Waterloo 287: Your Ufe ... waa not worth a far- 
tfaing'e purchaae. 

doit 
Tide groat 

AioBw , Ov. Gr. 10 5: Not a doit Coming in. — I haven't reoeived a 

noble for this fortniglit past. 
Tempest II 2, 33: they will not give a doit to rcUeve a lame beggar. Etc. 

mite 

vide atom. 

Aicott, L. Woni. I ü5 : You have done a great deal . . . Not a mite 

more than I ought. 
Coolidge, What ICaty did 271:* Are you snre that you dMn't snepect? 

Not one bitf Not the leset tiny, weeny mite? Etc. 

noble 
Tide doit. 

Sich. III 3, 1, 82: thoee That ecarce, eome two daya eince, were worth 
a noble. 

dcnier 

1 Henry IV 3, 3, 91: I'll not pay a denier. 

Taming, luduct. 1» 9: You will not pay — No, not a denier. 
»tiver 

Shirlcy I Tö : Ye're not custen dahm . . . ? Not a stiver. 

Yicar 153: As for that lady'a fortune, Sir, you shall never touch a 

^gle stiyer of it, 
Stewart» L. Daven. 108: he ehall not be left without a etlTer. 

nicke] 

Twaini Yankee I 266: no doctors that were worth a damaged nickel. 
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Cent 

M. Chuz. 225: hc wasn't worth a ccnt. 
TaiK.'hu. Mii}?. 'J, 5: Tt wouldn't matter a cent. £tc 
grain (Uran oder Köriu-hcii) 

Bulwer, N. a. Moru. 478: Üiose ilisimritiea from which wii^lom aud 

nunralising oe?er deduet a gcain. 
Dickens, H. T. 179: Not a grain of anger ... was in his heart. 
Vgl Haggard, deop. I 182: though — her foUy had ever a grain of 

wit in iL 

5. Zur bildlichen Verneinung bedient man sieh der Bezeich- 
nung einer Ideinsteu körperlichen Bewegung, wie toss, snap (that). 

toss 

vide teeter. 
snap 

Stockton, A BoRowed Month 176: I don't care a snap. 
that 

Collins, Plot 41 : That for the secn i ! cries Mr. Dark, snapping his fiiigers. 
M. Clmz. 105: I don*t care that, ma'am, said he, anapping hia lingers, 

for (him). 

Dumbcy 328^: is not worth tliat to me, suappiiig hiä thumb aod fingen Etc. 

6. HäfsIidieB und Verabscheuenswertes wird zur bildlichen 
VemeiDung gebraucht^ wie curse, danui| hang, dirt 

coFse 

Tauchn. ICag. 19, 1 : Volg^r people aay tfa^ do not *cai8 a cune' lor books. 

danin 

LUihv., N. a. M. 208: put it in your pipe — not worth a d — . 
Twain, Tramp I 199: I don't re'ly k'yer a dum wliat I do learn. 
han^ 

Jerome, Threc Men 57: I said I didu't care a hang whether ... 
AJcott, Jo's Boys 81: I don't care a hang for art 
dirt 

Pickw. II d6S: Treatmg Perker's offer — Uke dirt Vgl Hard Times 267. 

Waren die bisher aufgezählten bildlichen Verneinungen zwar 
hauptsächlich bei den BegriH'en des Schätzens, aber doch aiioh 
-— wenn auch nicht alle in dem gleichen Mafse — bei anderen 
Begrill'en anzutreten, haben wir jetzt die Fälle zu betrachten, 
in denen ein Ausdruck nur in ganz bestimmten Verbindungen 
als bildliche Verstärkung der Negation gebraucht werden kann. 

7. Zeit. 

1) Bolw., K. a. M. 829: my lifo were not worth a datf's purcAose. 
Tauchn. Mag. 14, 63: Ins lile wasn*t worth an hmti^a pnrchase. 
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Shirley II 259: hie life wan not worth an hour'« purchasc. 

Maxw., Stör, of Wat. 120: I/)ve liglit aä yours is not worth the pur- 
chasc of a momeht's anxietjf. 
2) Ewing, JütSauL 27: Thon ehiU never be a doud befeireen ue for a 
HO, tSx, not lor an kour, 

Tauchn. Mag. 20, 18: I cannot wait» — , not a mmule, not a minute. 

Aleott, L. Men 72: I caanot wait one singlc minute more. 

Pickw. II 12: Mr. P. paui^cMi not an instant, until he was wog in bed. 

Massey, Struggle 8: not a secorid was to bc lost. 

Kich. III 1, 3, HO: (He) Cannot be quiet scarce a breathing-whiU, But 
you must troublc him. 

8. Baum. 

Bunyan 123: Lot me go with you. — Not a step f arther. 
KuD^gsl., Wat. Bab. 317: You will not see a step before you. 

„ , 881: hc had not — moved a single step. 

Shirley 2, 20: Not one step shall you stir. Etc. 
1 Henry IV 2, 4, 388: afoot he will not budge a foct. 
1 Henry VI 1, 3, 38: I wiU not budge a foot 
Manh.) Alma 67: one can't aee an meh before one. 
Fate of Pen, 19: George ncver budged uti iiich. 
Burnett, Lass 198: She did not stir au inch. Etc. 
Aleott, L. Men 310: he wouldn't go, not a peg. 
Twain, Tramp II 113: We hadn't budged a peg. Etc. 
Tauchn. JVIag. IG, 31: they aiii't nioved a poitU. 
Warren, T. Thoufl. 3, 134: I will not vary from them a hair^s breadih. 
VgL M. Chna. 225: parttcolar to the vevy minatest bair's breadth of 
a ahade. 

9. P e r s o 11 e n. 

a) Im allgemeinen: 

Lothair II 13ii: not a kuman bcimj nuist appn»ach him. 
Ouida, Two Off. 22ü: Shc saw not a soul on the road. Etc. 
James, Portrait I 193: there was not a ertature in town. 

b) Wert: 

Ouida, Two Off. 278: ehe i^^n't worth the rags that cover her. 
Jerome, Diary 125 : no one — who was worth hie saU aa a felon. 
DIckeDs, H. T. 147: He ie not worth his satt 
Neweomes XL 176: not wortih the powder whicb (we) bumed for her 
Lee, B. Godfr. I 66: he did not think her worth the 9hoe4eatker she 
trod on. 

10. Schlafen. 

Warren, T. Th. II 77: slept scarce a wink all night long. 
Roes, Pr. Wid. 133: Imt never slept a wmk. 
Aleott, Jo's Boys 158: Joeie neror slept a wink. 
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11. Bewegen. 

Warrcu, T. Th. III 131: (he) moT«d not a muaO». 

Fate of Fen. 57: not stirring a muscle. 

M. Chuz. 2-18: didn't inove a finqpr. 

KingsL, Wat Bab. 314: wifchout ätirring a finger. 

12. Verletzen, Untergehen o. a. 

Warron, T. Th. lU 138: I will not liurt a habr of yoor head. 

Tempeet I % 217: Not a hair perislied. 

Luke 21, 18: Anri not a hair of your head shall perish. 

1 Heniy IV B, S, 66: the tithe of a hair was never loet in my house. 

13. Sagen, Verstehen, Glauben u. ä. 

Ro88, Pr. Wid. 110: She did not say a word. 
Gask., Cranf. 25: I could not undcrstand a word. 

School £. Scand. 252: You must have heard of hia accideut? — Not 
a word. 

Buff., Yinc. 1 286: I>o you know anything of English? — Not a wonl. Etc. 

Bimyan 191 : the man anawered nevor a word. 

Blaek, Madcap .378: he will not say a smgle word. 

Bumett, L. Lord 89: the mother hasn't told him? — Not one word. 

Fate of Fen. 98: she said not one Single word — not one. 

Warren, T. Th. III, 207: have you ever made any such st^itenieat? — 

Not a syUable — never a breath of the sort in all niy life. 
TandiD. Mag. 12, 39: Not a syllable, he averred, would he breathe upon 

the snlqeet 

U. C3nu. 207: Nor did he reoeive his ocmipaaion'B annonnoemoit with 
one aolitazy syllable; Ete^ 

14. Verraten. 

Aleott, Jo's Boys 361 : (let the aocret be oura. — ) I awear, 1 willl not a 

word nor a looh, if I cau help it. 
Cella's Arb. II 38 : Nut a word, not a luok, — , to let hini jsee what we feel. 
GoUins, Flot 69: not a ward, not a M^m, betrayed her. 

15. Bnlie> Unbeweglichkeit 
Fate of Fen. 220: Not a aign of life appcared. 

Newcomes 3, 132: not one eign of good-homonr made its apparition 

on Clive's — face. 
Jeronie, Three Meu 153: not a sound was heard. 
Douibey 431 a: there was not a sound in all the house. 
Collius, Flot 147 : Not a sound broke the — sfcillneM. 
Lalla Bookh 8, 282: thera's not a lirm» in motion ... Nor /Sso/'is etirr'd 

nor wave is driven. 
Fkaaer, Leila 1 : scaroe a leef was stiiring. 
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Kingslcy, Wat Bab. 125: There was not a wiiisper of wind, nor a ckirp 

of a hkd to be beerd. 
Bbusk» Madcap 187: Utero was not a dond in tbo — beaTeoB, nor a 

mutmur f zom the — sea. 
(Vgl. mit dieser Stelle auch: Black, Madcap CG: where there was not 

eren a white flake of ciautL) 

16. Kaufen n. 5. 

Twain, Yankee II 221: he - picked up nearly all of it, for a song. 
Pendennis I 160: bou^^t the — business for a song. 
, n 347: to be bought for an old song. 

17. for the world ii. a. 

Bulwcr, N. a. M. U<i: he wonld tiot have vexed his mnthnr for Ihe world. 
Pendennis II 107: Do you think I would hurt you ? Not for all the world. 
Othello IV 13, 78 f.: Beshrew rae, if I would do such a wrong For the 
whoie world. 

Virginians I 200: Shall F. and I come witfa you? ~ Not for worlds. Etc. 

18. EinzelbeiteD. 

£wing, Jackan. 27: There shall never be a cloiid between us. 

Massey, Struggle 30 : Not one »hadow dims the remembrance of tilose — 

years. 

Airott, Ii. Men 70: Lct me feel just once. — Not a fed. 
Gold. Butterfly 20: while his brothers nevcr did a stroke. 
Black, Madcap 160: tb^ bave not a ihougJä abont monqr. 

« , 276: Will you do all the praising yoniaelf? — Not a 
Un» of it 

Von den im vorigen aufgezählten Ausdrücken: 

atom, bender, bit» breaih, breathiDg^while, breese, bandi of grapes, 
buttofDy oent> cfaip^ ohirp of a bird, doud^ creature, carse, damn, 
d&Yf day's parchafley denier, dirt, doit> drop> end of this dgar, 
farthingy featiher; feel, fig, finger, foot, fragment, ghost, goose- 
berry, grain, groat, hair^ bair's breadth, halfpenny, li^ng; hour, 
hour's purchase, human bemg, inch, mstant, lota, jot, jot or 
tittle, leaf, line, look, minute, mite, morsel, murraur, muscle, 
nicke], noble, particle, peg, penny, pin, pinch of snuti', pliig, 
poiut, potato, powder, purchase of a mouient's auxiety, quid 
of tobiicco, rags, rap, rush, salt, scrap, second, shadow, shoe- 
ieather, shuck^, sign, sixpence, snap, song, soul, sound, speck, 
Step, stiver, straw, stroke, syllable, tester, that, tln'ng, thought, 
Üu^ad, tbree ha'pence, tittle, tobaooo-stopper, toothpick, toss, 



über bildliche Verueiouugen im Neueugliscben. 47 

twopcDC«^ twopenoe-Vp'iijy whisper of wind, sthai, mnk, ymrd, 
World 

belegt Hein in der mo. Poesie: 

bit, botoun, chippe, drit, drop, ferthing, fether, fig, foot, greyn, 
grote, halfpenj, here (auch: tbe brede of an hare), inchc, iote, 
lefe^ voiie, morsel, peny, pinne, point, ruBche, strawe (auoh: two^ 
tbree strawes)^ thiug, tbroed, mbt, wynk. 

MStsner, R Gr. 137 1 erwähnt nnr VerstfirkuDgeo, die oben 
schon angegeben sind; Koch, Hist Gr. II' 528 hat noch black- 

beny, das auch Hein l)elegt, addlc egg und broken egg-shell, zu 
denen man auch Hein vergleichen möge. 

Berlin. H. W iiier t 
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Die folgenden lieiträge zur neufranzöi^ischen Stilistik und Syntax 
sind auf dem Boden des praktischen Unterrichts erwachsen und 
haben sich aufgedrängt bei dem Bemüh« ]!, die Schüler zu richtigem 
llbernctzen anzuhalten, d. h. sie anzuleiten, den Sinn einer Stelle 
genau aufzufassen und auch so genau wie möglich den deutschen 
Ausdruck zu finden, den ein deutscher Schriftsteller gebrauchen 
würden wenn er denselben Gedanken aussprechen wollte. Sie sind 
also im wesentlichen als eine Ergänzung anzusehen su Münchs be- 
kanntem Aufsatze: Zur Kunst des Übersetsens aus dem Fransd- 
sischen. Vennischte Au&atze^, 167 ff. 

L 

,Gar nidit selten ist im Deutschoi eine besond^ Art yon Sati- 
verbindung, in der einem Beienden» einem Subjekte^ drei verschiedene 
Thätigkeiten, Prädikate^ beigelegt sind. Es sind dies die bekannten 
Sätse mit dreigliedrigem PtSdikate, die man früher zu den zusammen- 
gezogenen zu rechnen pflegte. Die fast regelmälsige Form solcher 
S&tze im Deutschen ist folgende: Er ritt vor die Front der Soldatm, 
zeigte ihnen die Pyramiden und rief aus (: Denket daran, dafs von 
den Pyramiden herab 40 Jahrhunderte auf euch schauen); oder: sie 
plünderten die Dürfer, stiegen wieder auf ihre Fferde und schleppten 
die Beute in die weite Wüste hinein. 

Welches ist nun die normale Form solcher Sätze im Franzö* 
sischen? Die folgende: 

il se mit ä galopei' devani les rangs des soldat.<, ei leur montrant 
ies pyramides, ü s'ecria: Songez etc. (Thiers, Ägypt Expedition, Weid- 
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mannsche Sammlung^ 4. Aufl., 8. 54); oder: üs pUknent hs villages, 
^ Ttmonkmi sur kwra ehewxm, eim^porUximt hur butin dana U fand 
du dSaert, eb. 40. 

Während also das Prfidikat im Deutschen drei Glieder enthält^ 
die <:rleichförraig nebengeordnet sind, wobei dann das dritte Glied 
mit 'und' an die beiden vorhergebonden gefügt ist, ist das Prädikat 
im Französisfben nicbt mehr dreigliedrig, s-ondern nur iiocb doppel- 
c^liedrig. Das mittlere Glied nändicb ist in Gestalt eines appositiven 
Partizipiums eine blofse Satzbestimnmng geworden. Diese Satz- 
bestininuing lehnt sich nun nicbt an das erste Glied, sondern regel- 
nmfsig an das dritte, dessen Inhalt sie ja oft erst ermöglicht, und 
so kommt es, dafs das et immer gleich nach dem ersten Gliede 
stehU Als weitere französische Sätze dieser Bauart führe ich noch 
an: // cqiprU que Ics Anglais avaient paru Vavant-veiüe, ei, ks jugeani 
dans ks parages vois^ins, ü voukU tenter le däbarquement ä l'inatant 
meme, Thiers, eb. 32 ; Iis eonservirmt kur sang-froid aeootUumäf ei, 
lea recevani d haut portmd par un feu iembU, ils en abattireni d 
ehaque eharge^ un nambre eonaidSrabie, eb. 8d; IIa aehäent um carte, 
et a'armant da longuea ^pingka qui marqumU la poaUion des amUaa 
heOigmwUea, üa lea fönt vokr aur U papier, Barcey, Si^ge de Paris; 
Vautre [partij voulaü ritabHr dana lea eharffea da aea aneUrea le jewie 
prinee dP Orange, et, Ormt proß du danger prdsmi, le fU nommer 
eapUame ginSral ä Vdge de 22 am, Duniy, Sidde de Louis XIV; 
Alora Us Holbmdaia reprirent eourage, et, röuniaaant iouiea ha foreea 
de VEtat eftire les inains d'un seul komme, clcverent au stathoudcrat 
GuUlaumc d'Ch'angc, cb.; Uany s'approcha avcc prcmution de la 
porte et, appiigant son (eil aux fentes il apcn/ut distiiictnucnt 
tous Ics pcraonnagcs de la scene, Souvestre, Cbevrier de Lorraine; 
I pinsuti! dÜ-il, et, sdutanl sur son fusil, il s'elan^^a dcliurs roninic 
un chai, Daudet, le Jiandit Quartana; M. GouUhn s'arrctait laut d 
coiip dans son iravail, et rnjardani un instant les vitres blanchcs, il 
s'ccriait:, Erckm.-Chatr., Hist. d'un Consent; Le marechal des logis 
mit picd d teire, et, entrant sous le hangar, il dit:, eb. Wenn, wie in 
den beiden letzten Sätzen, das letzte Prädikat ein Ausdruck wie ü 
du, il s'ecria ist, was besonders bäulig ist, so wird es nach bekanntem 
französischem Sprachgebrauch meistens in die folgende direkte Kede 
eingeschaltet, also: La vieiUe portaU un euveau de boia, et le poaant 
ä terra pria de ma ehaiae: Prene» un bain de pieda, me dit-elle, eb.; 

ArelüT f. n. Bjraidieii. CV. 4 
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L» doefeur t^arrUa, ti me numtrani une de cea grandes moMona de 
eom: voyexrvom, me dUM, Daudet, le Si^ge de Berlin, u. s. f- 



deutsche Satz lautet: der Doktor stand still, zeigte auf eins der gro- 

fsen Eckhäuser u n d sa^^te . . . 

E. Franke in seiner französischen Stilistik erwähnt diese Art 
von Satzverbindung überhaupt nicht Auch Ulbrich führt sie in 
stiinem Abrifs der Stilistik, der den Anhang zu seiner Schulgram- 
matik bildet, nicht aji. Dafs sie in Grammatiken übergangen wird, 
ist weniger wunderbar, da es sich hierbei nicht sowohl nni eine syn- 
taktische als vielmehr um eine stilistische Erscheinung handelt, wenn 
man sich das Verhältnis von Syntax und Stilistik so denkt, wie Ries 
in seinem Buche 'Was ist Syntax?' S. 121 ffl lehrt. Doch findet eich 
bei Lücking unter vielen syntaktisch, niolit stilistisch gleichartigen Bei- 
spielen ein hierher geh(>rifff r Satz in Franz. Gramm. - § 2342*»^ einem 
Paragraphen, der von den Fällen handelt^ wo sich ein Partiz. appOBitiv 
auf ein Substantiv im Sinne eines Konjunktionalsatses bezidit Das 
Beispiel lautet: CSovis poaa la counmne eur ea &(e, ei, iUmt monU 
d eheval, üjeia de Vor ei de VargeiU aupeuple, deutsch also: Chlod- 
wig setzte ..^ stieg zu Pferde und warf .... In einer Stilistik aber 
verdienen solche Sätze durchaus einen Plats^ denn sie gehören zu 
den typischen Satzformen des Franzosischen. Um einen Begriff von 
ihrer gelegendiehen Häufigkeit zu geben, möchte ich noch die hieilier 
gehörigen Sätze aufführen, die sich in Le Tour de la France von 
Bruno auf sechs Seiten (S. 21 — 28) in der kleinen Ausgabe von Vcl- 
liageu und Klasiiig finden: (^n nuaye ^'ctait forDid au sommei de la 
inmüagne, et gi'ossissant jmu ä pen, il l'avait envelojjptc tout enliere; 
Julini, yrit la hougin d'unc muin, et, la protegeant de l'aulrc 
conti € le voit, il ava/t^xi; il pril le papier, et, suivant du regard 
la lignc qui de mit lui indiqmr Icchrmin, il sc demanda : . . .] II trcs- 
sdil/il. et, secoiianf par im dernier e/J'ort le sommeil qui Venvahissait, 
il oitcril Ics yeux tout grands\ Julien 86 mit ä sourire naivcnient, 
et, frajypant ses pctites mains l'une cofUre Vaiitre, il sauta de jylaisir» 

Ich habe die eben besprochene und belegte Form von Säta&oi 
eine typische genannt; denn sie ist es, die zu einem grofsen Prozent- 
satz den deutschen einfachen Satz mit dreigliedrigem Prädikate ver- 
tritt. Sie ist aber keineswegs die ausschlieTsliche Vertreterin solcher 
Sätze. Wir können noch drei andere Formen unterscheiden. 




darauf zu sehen, dafs der 
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1) Zunächst findet aicb nicht gerade selten der mit dem Deut- 
schen übereinstimmende Satsbau; z. B.: las eohmes d'aUaqtte äbor- 
tHreni vivemeni Embabek, g'm emparirent, ei jetireni dana U NU la 
muUitude des fellahs ei des janismiiree, Thiers, eb. 56; il (IMmirt) 

refiit Pierre comme un propfu te, applaudit ä son xele et le churgea 
d\inno)icer la prochaine dclivrance de Jcrnmlem, Mlchaud, T CVois, ; 
(mit dire im dritten Gliede:) Louis s'cnhardit, se rapproehe doiicemcnt 
et o)if dit-iL Bruno, Enfants de Marcel; (im Nebensätze:) 7?ßm/^7i< 
que la taute sautait, tournait autour de nous et criaü: vive le roif 
jBrckm.-Chatr., Waterloo, u, s. f, 

2) Zuweilen wird aber auch das dritte Glied partizipiale Satz- 
bestimmuDg oder etwas dem Ähnliches; z. B.: A ces rnots, Pierre ei 
Simeon ouvrürerU leura ämee d Vesperancc et s'cmbrasscrerU en ver- 
smit des lannes de joie; (mit dire im dritten Gliede:) II prenaü des 
airs fdcMs et me regardait awe eee grande yeux grie en dieani:, 
Erckm.-Chatr., Hist d'un Conscr^ u. s. f. 

3) Die drei prädikativen Satzglieder werden asyndetisch an- 
einander gefügt Wie es beim doppelgliedrigen Prädikate asyndetisch 
heifst: Ibua ahrs vouharent eaooir, poussärent jusqu'ä Vk/iäniaHonf 
Zola, Dßbftde, oder: Des moie ^eeprü aortirent de oe eerde, eourureni 
la vUle, Guy de Maup^, Notre Cosur, oder: See t^ieveux, qu'il porfaü 
longa, fröUneni le eol de aon habit, ae mSktient d aa barbe, Flauber^ 
Ifme Bovary, so heükt es nun auch bei dreigliedrigem Prädikate: 
(Morles ne froma peraomne en bcta, il monia au prämier, vit aa robe 
eneore aeerochie au pied de l'alcove, eh.; Uermite Pierre traversa 
l'Italie, passa les Alpes, parcourui la France et la p)lus ffrande partie 
de rEurape, Michaud, I' '"'' Crois. ; Lapoulle se souleva, parut com- 
prciulre, hurla un Present! d'wte teile voix de sauvage, que Zola, 
la Debdcle, u. s. f. 

Ich will noch bemerken, dal's mir die asyndetische Anordnung 
raehrgUcdriirer l'rädikate besondere in afToktvollcr, vorwärts drängen- • 
der Darstellung aufgefallen ist, und hier vor allem wieder bei Stil- 
künstlern wie Flaubert, Maupassant und Zola. 

Wie ist nun die Sachlage bei mehr als dreigliedrigem Prädi- 
kate? In diesem Falle scheint die Unterordnung des einen Gliedes 
unter ein anderes, etwa des dritten unter das vierte, seltener, vielmehr 
die deutsche Art der Kebenordnung der Glieder die gewöhnliche zu 
sein. Ich begnüge mich, folgende Beispiele aufzuführen: Ceux^ 

4* 
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iriomphermt de leura mnemis, a^empcarerent de la Meeque, detruüirent 
les idoks de la Oabale et eonaaerhtnt d Jüah un temple purifiä, Daruy, 
Mahomet; Pierre quiUe la Paleetine, Uraioeree lee mere, debarque eur 
les eötes d'ßaHe et va ee jeter aux pieds du papt, Michaud, Grois.; 
// orr^to 8on dieval, 6ta son kSpi dor6, Vagüa joyeueemeni et a^ieria:, 
Copp6e^ la Vieille Timique^ u. 8. f. Wenn aber eins der vier QUeder 
partizipiale Bestimmung wird, so scheint es beliebig zu sein, welches; 
wenigstens habe ich ein Gesets oder «one typische Form bisher nicht 
entdedcen kdnnen. Man veigleiche folgende Beispiele: Ahrs Ber- 
trand, courant vers Im, abaissa sa lance, mit un genou en terre, et le 
pria de lui ao'order sa henidiction, Lani6-Fleury, Histoire de France 
(P). du Gucsclin), und Plusicurs hntaUlons arrivent au pas de coitrsc, 
pcnctirnf sur la plme, et se formant cii carrc, contraiijuent In foule 
d vcculcr, Sarccy, Sioge de Pari.s. Und nun zum Scldunso ein Satz 
dieser Art mit fünfglicdrigem Prädikate: // alla sur bi f/rruidc routc, 
fit une deiui-lieue, nc reucontra personHCj alletidü cncore et s'en 
rmint, Flaubert» M"" Bov. 349. 

II. 

In Sätzen wie 'er mag, kann geschrieben haben', 'er muis ge- 
schrieben haben', *er mochte, konnte fj:cschricben haben', 'er mufste 
geschrieben haben' steht bekanntlich im Französischen häufig statt 
des deutschen Infinitivus Perfekti der Inf. Praesentis; dafür stehen 
dann aber pouvair und devow im Perfektum statt im Präsens^ oder 
im Plusquamperfektum statt im Imperfektum : die angeführten Satse 
heifsen also im Frans5sischen : üapu ierire, Üadü ierire; ü avaitpu 
Serire, il avait dü ierire. Es ist die Erscheinung^ welche Tobler aus- 
fahrlich Vermischte Beitrage, 2. Beihe^ 8. 32 ff. bespricht Um nur 
einige Beispiele zu denen Toblers nachzuü'agen, hei&t es Zola, la 
D^bftde, auf ein und derselben Seite (120): Qu'<mt-4l8 pu se dire, eet 
entpereur ei ee marSchal 'was mögen sie sich gesagt haben' und 
qu'avaient-ils pu se dire 'wüji mochten sie sich gesagt haben'; und 
in ihr Roniania XIX sagt G. Paris kurz hintereinander (S. 120 und 
122): Reste donc hrcuillc qui a pu etre in/luence par brouai lies 
'mag beeinflufst worden sein' und le sttffixe grec iste, pour devcnir 
istrc dans salmistrc, n dü rire influence par des mots grecs comme 
apostrc 'es niuf.« beeiiitiui">t worden sein'. 

Es ist uutiu'iich nötig, um dies vorweg zu nehmen, die Schüler 
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an die Verschiedenheit der Ausdruoksweise in den beiden Sprachen 
zu gewöhnen. Erst dann überaeteen sie Stellen wie M qttoi qu'aä 
pu eommettre un coßur si magnamme, Gern., Cid v* 1412, richtig mit 
'und was ein so hochgemuter Held begangen haben mag^, oder Jünte 
apu le jMndn ei partoffer sea peines, Rae^ Brit 447 mit *J. mag 
ihn beklagt und Anteil an seinem Leiden genommen haben'. Man 
wird sich nicht versagen, Schüler, die EiiLrUsch treiben, dabei zu 
verweisen auf die bekannte englische Au -drucks weise: ttie prisoner 
might liave cscnpcd 'hätte entwischen können'. 

Es i?5t merkwürdig, dals die Grjinnnatiken und die Herausgeber 
von Einzelwerken diese wichtige Erscheinung gar nicht berühren. 
Fritsche allerdings hat in seiner Ausgabe der Fcninies Savantes wohl 
auch diese Erscheinung mit im Auge gehabt, wenn er in der Anm. 
2U V. 356 sagt, pouvoir komme so häufig in Verbindungen vor, wo 
es nicht mit 'können' übersetzt werden kann, dafs es sich lohnen 
würde, über seine Bedeutung eine besondere Erörterung anzustellen. 
Hier (V. Soö) heifse es 'mögen'. Ich möchte übrigens im Anschluis 
hieran bemerke, dals nach meinen Wahrn^mungm g^ade in den 
Fällen, in denen pouvoir durch 'mögen' wiedergegeben werden muTs» 
in Sätzen also wie 'er mag gewesen sein, er mochte gewesen sein', 
im Französischen fast immer ü a pu, ü aioaU pu mit dem Inf. Prae- 
sentis steht» während Tobler a. a. O. 8. 37 in Bezug auf pouvoir 
vaänt, dafs die zunädist einzig richtige Ausdrucksweise, d. h. die 
dem Deutschen entsprechende, nichts weniger als selten sei. 

Es ergiebt sich aus dem Vorhergdiendra, daß eUe a dü se ri- 
fugier heifsen kann: 'sie hat sich flächten müssen' und %ie muTs sich 
geHüchtet haben'. Diese Dopj)eldeutigkeit ist auffüllig, denn die 
lügische Analyse ergiebt einen grofsen Unterschied zwischen den 
beiden Ausdrucksweisen. Ich möchte diesen Unterschied, nur in 
Worten anders als Tobler, so ausdrücken: In 'er hat Ilüchleu kön- 
nen' oder 'er hat Ilüchten müssen' \yird zweierlei ausgesagt: zunächst 
dafs das Flüchten möglicli oder notwendig gewesen ist; vor allem 
aber, dafs das Flüchten wirklich vor sicii gegangen ist. Die Mitg- 
lichkeit oder Notwendigkeit erstreckt sich also auf das Subjekt des 
Satzes selbst: für 'ihn' war es möglich oder notwendig zu flüchten. 
In 'er kann, mag geflüchtet sein' oder 'er mufs geHüchtet sein' aber 
hegt gar nicht ausgedrückt, dals das Flüchten wirklich vor sich ge- 
gangen ist, und die Möglichkeit oder Notwendigkeit hat es gar nicht 
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mit dem Subjekt des Satses zu schaffen. Sie erstreckt sich vielmehr 
auf den, der den Satz ausspricht^ und der Ausdruck besagt: es ist 
für midi, den Bedenden, mSglidi oder notwendig anzunehmen, dafs 
der Betreflfonde, von dem die Bede ist» geflohen ist 

Als ich dieser Erscheinung zuerst nachging, war ich geneigt, 
anzunehmen, die Vermischung der beiden Konstruktionen im Fran- 
zösischen mfisse. sich erkl&ren lassen aus der inneren, logischen Be- 
deutung der Ausdrücke selbst Der Hauptunterschied zwischen den 
beiden Ausdrucksweisien ist> dafs in der einen das Thun oder Ge- 
schollen Iiis wirklieli, in der anderen als nicht olme weiteres wirklich 
aiifjjcfarst wird. Eine Ähnlichkeit und damit die Möglichkeit der 
Vermischung wirtl dann hergestellt, wenn auch im zweiten Ausdruck 
die Wirklichkeit des Thuns und ( ieschehens mehr hervortritt. Nun 
ist in 'er niufs geweint haben' (2. Konstr.) die Wirklichkeit des 
Weinens schon ziemlich nahe gerückt, und hat er erst einmal ge* 
weint, nun, dann hat er ja auch wohl weinen müssen (1. Konstr.). 
In 'er mag geweint haben' tritt ja die Wirklichkeit des W'eineus 
sehr zurück; sie tritt aber schon deutlich hervor, wenn ich in anderem 
Zusammenhange sage: er mag geweint haben. Dann ist kein Zweifel 
mehr darüber, dafs wirklich geweint worden ist^ sondern nur darüber, 
wer geweint hat Oder wenn ich sage: er mag geweint haben aus 
den und den Gründen. Dann ist die Wirklichkeit des Weinens 
wieder nicht in Zweifel gezogen, auch nichts dafs er geweint hat, 
sondern ein Zweifel besteht nur noch in Bezug auf die Gründe des 
Weinens. * Ich bin aber von dem Versuch einer derartigen Erklä- 
rung der Vermischung zurückgekommen, sobald ich Toblers einfache 
und natürliche Erklärung derselben kennen gelernt hatte. Et sagt 
a. a. O. 37: 'Die Verbindung zwischen devoir und poiwoir und dem 
zugehörigen Infinitiv ist eben eine so enge, dals das sprechende Volk 
nicht deutlich mehr unterscheidet, welchem der beiden Elemente die 
besondere Form zu geben ist, die dem abgeschlossenen Thun und 
Sein ent4:<pricht^ und dafs es am Vb. Hn. thut, was es am Infinitiv 
zu vollziehen hätte.' Uber jeden Zweifel erhohen würde diese Erklä- 
rung wenn sich auch bei anderen Verben, die häutig mit dem In- 



* Die Identität der beiden Auadrucksweisen sucht in anderer Weise 
darzuthun Schudiardt im Literaturblatt für germ. und rom. Phil., 1891, 
Sp. 126. 
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fiiiitiv verbundeJi werden, eine ähnliche Vcrscliiebung der Zeiten 
wahrnehmen liefsc. I)a.s aber ist der Fall. Ich möchte hier als be- 
sonders eiiileuchtoiid ein Beispiel au.s Boissier, Ciceron et ses Amis,* 
anführen. Dort hcifst es 6, iü2: Cirnrin et Brutus, malgrc l'ardcur 
de leurs comnctions, rie lui en ont jiwiais ruulu de sa conduitp, et 
ils ont parii aj)j)i-ouver qu'il ne se meldt pns des affaires publique^. 
Der Zusammenhang fordert durchaus die Übersetzung: 'sie scheinen 
gebilligt zu haben, dafs Attikus sich nicht u. s. V. 

Ich möchte nun noch auf einen besonderen Fall der in Frage 
stehenden Ausdrucksweise hinweisen. Dg: formelle Abstand zwischen 
dem französischen eüc a dü pUurer beaueoup und dem deutschen *sie 
muis viel geweint haben' ist gewifs nicht gering. Er wird aber noch 
groiser und für Schüler recht schwierig zu er&ssen, jr&uk nun statt der 
Perüekta a pit, a dü aus Gründen des französischen Sprachgebrauchs 
das Imperfektum eintritt^ so dafs dann il devait tim heifst» nicht 
wörtlidi: *er mufste sein', sondern: *er muis gewesen sein*. Ich habe 
' mir einige solcher Beispiele aus Boissier, Cic6ron et s. A., angemerkt: 
Ce» nouveUes detaient faire fobjei tm^matre de ses enireUens avee 
ses amis (ses = Cßsar) S. 265. Deutsch kann die Stdie nur heilen: 
'diese Nachrichten müssen den gewöhnlichen Gegenstand seiner 
Unterhaltungen mit seinen Freunden ausgemucht haben', und 
devaicni steht für ont du, um auszmirüeken, dafs es gewohnheits- 
mäfsig so war. In der Einleitung zu Brutus (eb. S. 321) lieifst es: 
Lc rccucil des Irttrcs qifils s'ecrirircnt dnns cci intervallc devait ein 
volianincuXf pvisquun ijranwimrirn oi citc lc ncuvicme livrc: 'die 
Sammlung der Briefe mui's umfangreich gewesen sein'. Und 
ein Beispiel mit potivoir findet sich eb. Ö. lü l: plus on ij sowje, et 
moins on imagine Ics raisons qu'il pouvait leur donner pour 
jttstifier sa eonduitc: 'Je mehr man darüber naclidenkt» je weniger 
kann man sich denken, welche Gründe er ihnen angegeben haben 
mag, um sein Verhalten zu rechtfertigen'. 

III. 

Den letzten Satz möchte ich nun gleich für die Erörterung 
einer dritten, ganz andersartigen Frage nutzbar machen. Es hiefs 
bei Boiss. : moins on imagim les raisons quHl pomaii letar donner, 



* Paris» Baehette, 9. Aufl., 1892. 
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und ich habe übersetzt: 'desto wenij»:er kann man sich denken, 
welche Gründe er ihnen angegeben luibeii mug'. Im deutschen 
Satze ist denuia(!li von einem VI). cogitaiKÜ ein indirekter Fragesatz, 
rait 'welcher' als Fragewort abliängig, und dieser indirekte Fragesatz 
bildet das 01)i( kt zu dem Vb. cogir. Solches Satzgefüge ist ja sehr 
häutig. Ich habe nun die Beobachtung gemacht, dafs der Franzose 
-o gel)aute Sätze gern in anderer Form ausspricht. Er stellt das 
zum Fragewort 'welcher, Avieviel' gehörige Substantiv heraus und 
macht es zum Objekt des Vb. sentiendi, dicendi oder cogitandi. Da 
nunmehr dieses schon ein Objekt hat, kann natürlich der folgende 
Sate nicht Objektssata und überhaupt nicht Fragesatz bleiben, son- 
dern er wird Relativsatz zu dem herausgestellten Objekt Achtet man 
erst einmal auf diese Erscheinung, so fällt sie einem auf Schritt und 
Tritt auf. Ich führe folgende Beispiele an : On saura les ehemins 
par oü je Vai eonäuü ('auf welchen Wegen'), Rae., Brit V. 850; 
tu aais Vamour que (Monte apour eile ('welche Liebe'), Mol., Le 
Bourgeois Qent III, 7; Si wus saviez le mal que vous me faites 
('welchen Schmerz*), Sandeau, M"«-' de la S. I, 4; avez^vous done 
oublie les eiitjajcments qui la Uenf Cwelche Verpflichtungen'), 
eb. ni, 10; il voit l'itat dans lequel est madame (In welchem 
Zustande*), Lederq, le Voyage Sc. 3; e^est d nun de voir le parti 
que fai ä prcndre ('welchen Entschlufs'), eb. Sc. 1; Le comul (ran^ 
^ais au Cairc acait adrcsse de^ iiu inuircs aa (joucernchienl, jmur faire 
scntir les avaiitagcs qii'on tirrrait de la cemjeance exercee contrc 
fN.K ('welche Vorteile'), Thiers, Bon. cn Eg. ; On ne voijait que 
l' aha inJ !) n on il lni.ssait la malheurense aniice, eb.; (Test ä l'liistoire 
de moulrrr le prix dont la France a pat/6 Imuire imponaiblc de 
son roi ('mit welchem Preise'), Duruy, Hist. de L. XIV; en appre- 
nant la fa(;on dont on Vaniit traiUe (auf weiche Weise), Boissier, 
Cic. et ö. A.; Le premier de tous les Itoviains, il osa ouoeri&nenf 
dielarrr le goüi qu'il avait pour les lettres, eb.; co?nme ü 
voyait l'^ succes qu'obtenaienf partout les combats des gladiateurs 
('welchen Erfolg'), eb.; on sait le taleni qu'ü avaü pour ee mStier 
('welches Talent'), eb.; Cette eomplaiscmee de lapart de Brutus et de 
OieSron est d*autant plus sufpremmte qu*üs n'ignoraient pas le 
mal qu'un eocemple pareä pouvait faire d la cause qufils difendaieni 
Cwelchen Schaden*), eh.; Gkaeun se figurait le butin que nous 
aüions avok ('welche Beute*), Erckm.-Ch., H. d'un Consc; Qu^on 
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s'imagine les heures de nuit qu'ü me f(ültä paaaer pour avoir 
Itt montre ('wie?iei Nachtstiinden'), eb.; Bi, 8*6cna la tonte, savez- 
vous l'hBure qu*il est? Cwieviel Uhr^j^ Erckm.-€h., Waterloo; Le 
gtninU Oirard ... pasaa lentement aur le front de noa bataälona, en 
nona inepectant d'tm axr pmaif, eomme pour votr la mine que 
tum mfions, eb.; Muäre de Plavi ignore la route qu'Hs ont 
mioie ('welchen Weg*), Souvestre, Chevr. de Loir.; Je ne sais le 
iemps qui se passa ainsi ('wie viel Zeif)« Bruno» Eni de Marcel; 
(kaem sait le eas qu'ü faut faxte des letires anontfmee Cwelchen 
Wert^ eb.; ü se rappelait le grand Slan qui Vamit soulevi 
lorsqtte eette pcnsce d'ctre soldat lui dtaü venue ('welche Begeisterung'), 
Zola, la Debacle, u. f. 

Natürlich ist die dem Deutschen entsprechende Konstruktion 
mit dem iiKÜrekten Fragesätze nicht selten. Ich führe einige Bei- 
spiele von denselben Schriftstellern an und auch möglichst mit den- 
selben Vbb. die. und cogit. (wir iimitjinrr, i(j)iorer), die in der an- 
deren Konstruktion vorkommen: liappclons - nous , en qucl 
tc.mps il vkait, Boiss., Cic. et s. A.; il nous serait facile de m on- 
trer quelle domination exer^it souvenl Vcsdave dam les famüles 
ancienncs, eb.; on peut sHmaginer quela trous ils faieaient, 
£.-Ch., H. d'un Conscr.; oii prnt se fignrer avec quel cotirage 
je IravaUlais ä farsenal, £.-Ch., Waterloo; Personne n*ignorait 
avee quelle äpretS Vimp&raiiriee'regente et le eonseü des ministres 
pousaaient ä la man^ en avant, Zola, la D^äde 116; ignore 
quel eonseil pripara ma disgräee, Rae., Brit V. 104; J'ignore 
quel projet, Burrhus, vous miditez, eb. V. 1094. In Dichtungen 
sind die Satze mit quel überhaupt die häufigeren. 

Ich habe aber auch einige S&tze gefunden, in denen beide Kon- 
struktionen nebeneinander vorkommen. So heifst es Boissier, Ci& 
eis. A. 8. 141: on devine quel profond ohservateur ce devaü 
iire, et le latent qu'ü avait pour saisir le faible des gens et d'en 
proßtcr (nicht: qucl talcnt), und Flaubert, M""'Bov. 310: M. Homais 
raco H la it e n (jucllc dccadcncc eile eiaü auirefois ei le poini 
de perfcction oii il l'avait muntee. 

Für die weitere Erklärung der Iranzüsischen Ansdrucksweise 
werden wir gut lliuii, uns an den Voranlritt des Subjektes im fran- 
zösischen direkten Fragesatz zu erinnern. I hatte Gramm. TIT"', 
4ÜÜ gemeint, mau greife zu solcher Wortöteliuug, um den Gegen- 
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r^taiid, von dem die Rede ist, hervortreten zu lassen. Genauer und 
richtiger erklärt Tobler die liedeutung der ul)öulut€n Vorausnahme 
des Subjektes Venn. Bcitr, I, 55 dalün, dafs solche Gestaltung des 
Gedankens in glücklichster Weise den Umfang de-s Fraglichen ab- 
grenze gegen das, worüber zwischen dem Redenden und dem Ange- 
redeten Gemeinsamkeit des Wissens bestehe. Das materiell Voraus- 
gestellte sei das dem Gedanken nach als Grundlage, auf welcher 
die Frage sich erhebt, Vorausgesetzte, und erst mit dem Fragevvortc 
oder, wo dieses fehlt, mit dem Verbum beginne die Frage selbst 
Zu vergleichen ist hierzu noch das, was A. Schulze in seinem Buche 
'Die Wortstellung im alfcfranzösischen direkten Fragesataee' S. 192 
Text und Anm. sagt 

In unserem Falle liegen die Verhältnisse ja wesentlich anders; 
wir haben es mit einem indirekten Fragesatze su thiin, und ein 
soldier liegt waah. nur im Deutschen 7or, wahrend der Franzose den 
Giedanken eben anders gestaltet Aber wenn der Franzose, im Ver> 
gleich mit der deutschen Ausdruoksweise^ das Substantiyum als Ob- 
jekt in solcher Weise voranstellt und vorausnimmt^ dann tritt doch 
auch der Gegenstand, um den es sich handelt^ mehr hervor, um mit 
Dies zu reden; oder, um mit Tobler und Schulze zu reden, dann 
wird doch auch in glücklicher Weise der Umfang und das Grebiet 
des Gegenstandes, um den es sich handelt, abgegrenzt^ so dafs ein 
Zweifel darüber, womit die durch das Vb. cogit ausge<lrückt<.; gei- 
stige Thiitigkeit es zu thun hat, weniger leicht aufkonnnen kann. 
Ks wäre tilso auch diese Ausdrucksweise aus dem Streben der fran- 
zösischen Sprache nach möglichster Klarheit zu erklären. Ich stehe 
allerdings mit dieser Erklärung in direktem Gegensatze zu Nägels- 
bach, dem Verfasser der grofsen lateinischen Stilistik. Noch viel 
mehr als im Deutschen ist der indirekte Fragesatz abhängig von 
Vb. die. u. cogit im Lateinischen gebräuchlicli. Bei Berger -Müll er, 
Stilistische Übungen der lateiiiisclien Sprache**, findet sich darüber 
S. ß Anm. folgende Kegel: < Objekte der Vb^ sent u. dia, zu denen 
im Deutschen noch ein Objektssatz gehört» werden von ihren Verben 
abgelöst und dann in den als abhängigen Fragesatz zu gestaltenden 
Nebensatz gezogen. Also: 'ich kenne den Weg^ der zur Glfickeelig- 
keit führt' heifst nicht: novi viam qua ... pervenitur, sondern: novi 



^ Die Darstellung geht vom umgekehrten Standpunkt aus. 
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qua via ad felicitateiii perveniatur. Und Nägelsbach Btugt dazu 
a. a. O.^ § 38, 4 (8. 171): *Da die Fragestellang ein sehr geeignetes 
Mittel ist» auf eine bestimmte Art des Objektes hinzuweisen, so be- 
dient sich der nach Klarheit und Bestimmtheit strebende Lateiner 
oft des indirekten Fragesatzes' u* s. f . Ich meine dem gegenüber, 
dafs das Latdnische es weder im allgemeinen in Bezug auf Wort- 
stellung und Satzbau zu besonderer Klarheit und Bestimmtheit ge- 
bracht hat, sicherlich nicht im Vergleich mit dem Französischen; 
dafs aber bei der eben bcsproehencfi f>scbeiniing im besonderen 
der im Französischen beliebten Au^druckä weise die Palme gebührL 

Friedenau b. Berlin. Emil Mackel. 



L.iijij^Lu L.y Google 



Le courtisan dans la litt^rature fran^aise 
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UI. 

(Schlafs.) 

Un vieiix courtisan, ayant occup(5 des charges tros iinpor- 
tanteSj le sieur de BourdoniK^ parisieD, gouverneur de la Bess^e, 
expose, k son Umr, Ics Pensi'es d*un gentilhomtne, qui a pass^ la 
plu.s grande part io de aa vie dam la oonr et dans la guerre (Paris, 1659). 
Premiere condition pour son geotOhomme est celle de la noblesse, 
qui est un don de Dicu, tandis que le vulgaire croit qne c'est le hazard 
qui est Torigine de la uoblesse; qu'il ne faut que uiettre une esp^ k son 
oost^, faire le mauvais daos son \ilhig^ intimid^ le paysan et trouvcr 
moyon de s'exempter de paycr la taille, pour faire que tarois g^nerations 
s'estant cscoul^es, les dcscendans de ce roturier passcnt pour cstrc bion 
gentilshouimes. La Doblesse tire origine de cette sup^rioritd 
intcllectuelle qui a cr66 les rois, et il u'y a que la noljlessc du sang, 
qui seit uu biou propre et particulier k rhonune, mais c'est tout boone- 
ment ridicule de sc vanter de la graudeur de ses anc^trcs, lors- 
qu'on De sait les imiter, oar l'honnenr est personnel (cfa. 25). Quant 
k la cour, c'est oomme Tassemblage et Fabreg^ de tout oe qa'ü y a de 
plus esdatant et de plus illustro dans le monde. Les esprits les moins 
brillans y oonyoivcnt un certaiu feu, qui oonsume la rudesse de la nais> 
sance. Son air radoucit ce qu'on a contractu de sauvage et de rude en 
respirant l'air des proviiices. La naturc y changc dcnaturc: on y devient 
subtil, adrüit, poly, spirituel (ch« 26). Malgr^ ces grands avantages, 
les courüsans y acqui^nt aussi des qualit^s fort mauvaisefl, et 
on ne les voit que trop sonvent dissimulez, fourbes, vains et si fort 
attachez k leurs interests, qu'il n'v a rien qu'ils n'entr^vennent pour 
s'ayanoer (ibid.). L'auteur combat vivement ces mauvais penchants 
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et U dÄilare que ce commerce de fourberie non seulcment (.st hou- 

teiix, mais il conduit tost ou tard ceux qui l'exercent dans Ic pn'cipice; 
au licu que ceux il qui Dien fnit la grace d'ayiner la vt rtn 1 1 de iie re- 
chercher l'autorit«', la «rnindeur et credit que par vom s li'<,ntiTiu'.s, sont 
heureux. meine dans leurs disgraces. On voit que De Bourdonne est 
un Diorali.ste; il parait, cn outre, fort rcligieiix; car cnsuitc (eh. 28), 
il doDDC il son courtisan des pr^eptes chreticns et Uli cuusciUe de 
se pr(^parer A la raort, qui coupe court jI toute vanit(? humaine. 
Dans le meme chapitrc, et dans le 19'', il suit scs pr^^oesseurSf 
en d^claraut que Famiti^ est fort D^oessaire il la oour et que la 
profeasioD la plus oonvenable poor son gentilhomme est oelle des 
armes, mais il ne paratt attaclier aactine importance auz qualit^ 
de resprit ou, au moins, il n'en &at point mentioD. 

Frangois de Cailliferes ou Calliferes, mardchal de bataille des 
armi'es du Roi, Tauteur des motH jI la mode, ouvrage (pii n'est pa.s 
sans avoir <|uelque rapport avee les cliapitres que le Castigliune a 
eonsaeres jl la langue (Cort. I, 29. 39), oar tous les deux eonibatteut 
de iiR-me toute sorte d'affectation,' composa en 1660: La Fortune, 
deft i/pus de qiuditti et des gentUshomiaes partfcul iers^ eii.sei<rnant 
l'art de vivro i\ la eour suivant les maximcs de la politique et de la nio- 
rale (Je suis r<5dition de Paris, 1664). Ii d<klia son voluniiueux traite 
au Duc de Ijongueville et dfes les premi^res pages, il fait eoni- 
prendre toute riinportance qu'il attadie a ses pr{^('e])tes. \jn for- 
tune n'est rien, dit-il, il taut avoir de la pn'^voyance et du jugenient, 
et la connaissance de ces thöories pourra frayer uu eheniin vors 
le pouvoir. Les gcus de (puditd doivent ehereher leur fortune jI 
la oour, car le bien et le plaisir sont l'objet de uotre felicitd, et nous ne 
saurioDS les retrouver aiUeurs. La pauvret^ est au contraire la nu re 
des malheuis les plus ^pouvautables, et bleu que les gens d'^glise la 
loucDt, ils ne maoquent pas d'euriobir leurs oouveuts et leurs mai- 
sons. La uaissanoe Doble est aussi uoe sorte de gaiaotie pour ceux 
qui viveut ä la Cour, r^fete-t^il pour la milli^e fois, et qaaod 
rnftme ils manqueroieot d'esprit, leur naissanoe fait qu'on les respecte et 
leurs richeaaes qn'on lea auit. Saus titre et sans riohesseSy ä quoi 

* n oompoaa auaai d'autres livres qui n'ont, exeeptä ceux que nous 
allona examiner, aucun rapport direct au sujet qui nous int<$resRe, main 
qni d^'montrcnt la eonnaissanee (ju'il avait de son temp», et qui ne sont 
pas d^pourvu« U'uuc cerUitic vaicur iitlcraire. 
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bon le m^te au Louvre? Tout gentilhommc est tenu de quitter, 
ponr im temps plus ou moins loDg, la solitude de sod ch&teau, 
pour vi vre aupr^s du roL Denx voyes oonduisent ä la fortune, . . . la 
gnerrc (ou) B'attacbcr h In penonnc du prince, mais quc Padroit amr- 
tisan remarqne qae bieo souvent Ics rois pr^ärent oeuz qui les 
amuBent» Ik oeux qui les servent fid^emeut» et qu'il Bache se r%ler 
Idrdessus. Nona en avona ven a'^ever & la dignit^ de Gonneatable pour 
avoir dreaa^ dea piea k Tokr des moineanx; d'autrcs devenir ducs et paira 
au Bortir de page; et dana nn tempa plna ^igD^, ccux qui m^ageoient 
adnritemeDt la conqueate (i'un puodage, se faisoient souvent grands 
seignenra. Enfiu la voye la plua courte eat d'entrer dans \es plaiaira 
du prince, en deveuir le compagnoui mais en gardaut toujours une 
infäriorit^ marqu^e et se laissant vaincre dans les jeuz pour le 
mettre en belle humeur. II ne faut pas, non plus, le flatter avec 
impudence, mala j'approuTe fort qu'on luy dise qudqne choee d'obUgeant, 
et qu'on le loue de ce (ju'il aime le niieux et qu'il peuse bim aavoir. 
Ekl rendant visite au Prince, on doit» dit-il avec le Oasti^one, 
se montrer toujours de belle humeur, et il faut essayer de per- 
suader le maifa^e, qu'on ne le oourtise pas pour sa puissanoe, mais 
pour sa persoone. Dans un autre chapitre, il d^ontre qu'il eet 
dangereux de ae mealer dea amoun de aon maiatre, car il eat bien malais^ 
de Batiafaire l'amant et la malstresse, mala il ne fout paa d^daigner de le 
Rervir. Bref> les conseÜB qu'il donne ä son ^hve avec le plus 
grand s^eux et avec tonte la dignit^ du maltre, ne sont pas 
loin de rappder (|uc]quefois et sous un autre point de vue, les 
bonnes le9ons de Macette et de sa lign^ 

Lorsqu'une personne arrive ä la place si oonvoit^ de favori, 
eile doit montrer la plus grande prudence, pour ne pas ^eiller 
la Jalousie des autre«. Quant aux anii.s, il pen.se, coninic le Beinbo, 
qu'il faut les mdnager saus trop se ticr A eux. Un favory trouvtia 
rarenieut un aniy assez fidelle et assez affectionn^, jK)ur ne prendre pas* 
sa place, s'il pensoit !*en ijouvoir chasser, et pour cela que ron garde 
ses secrets et <juc Ton se souvienne do raventure de Sixte Quint, 
(jui, ayant taclu' de ddconvrir qni avait inrdit de hii, trouva 6crii 
sous la Stulln; de Pa.s«juiii : Xol saprai sanfi.ssrmo Padre, qumiäo lo 
fi'fi era sah,. Penfill si Ton exagüre pout-etn; en e()iisid(5rant son 
anii [)n''^r'!it cuniiue son ennenii futur, toujours ost-il (}ue la jn'u- 
denoe lu j»lns rigoureuse ne gAte jamais dans ees liaisons. Pour 
ce qui est des eoncmis, ii faut que le Courtisan sacbe, lorsque 
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le besoin Tezige, donner des preuves de sa valeur, mais en ^vitaot 
de se montrer fanfaron et bravache. C^est lä tme recomman- 
dation bicn connue du Casti^ione. Lea Italiens disent, oontinae-i-il, 
que : Non i fiero nemico cht 7ion aa fingere Vamico . . • et (ils) veiilcnt que 
si noBtre ennemy est daDs Tenu jasqnes ä la ceiuturo, nou« nidions ä l'en 
retircr, ausü bien on sortiroit-il gaos nous; mais s'U en a jusqa'ao men- 
ton, ils conscillnnt de lui pesor sur la teste, pour achever de le noyer. 
11 accepte aussi la maxime de Machiavel (qui) dit que ce qui fait 
avorter le.s ^rands dessoins, est qu'il sc trouvo ii d'homine« tout a fait 
bons, ny tout ;\ fait möchans, et il va Sans dire qu'il les accepte 
meine m^chants, pourvu qu'ils rdussissent. II avoue, plus loin, 
qnc ses maximes ue sont pas en tout conformes A la vraic mo- 
rale chr^tiennc, mais il s'ezcasey en pr^tendant quTi la Cour il ne 
saffit pas d'oppoeer sa propre vertu aux vices d^mtrui. Le cour- 
tiean ros^ doit gagner, par une certaine lib^ralit^, la' coufiance 
des gens de basse condition, il pourra par lA se former d'honnestes 
espionB, qui le renseigneront sur oe qui se passe ohez le roi^ pendant 
son absenoe. Bonne le^on de probit^ qu'on peut mettre avec les 
autres! Les prfttres peuvent, ajoute*t-ü, lui devenir dangereux et 
Inen qu'il admette qu'lk le bien piendre la devotion n'a rien de con- 
traire ä la geotillesse d'un coartisan, 11 pr^f^ que notre goitilhomme 
Boit plutftt dans les bonnes grAces des dames que dans oellee de 
l^lise, et surtout qiiH n'ait pas de serupulcs; oar an courtlsan se 
wdA ridicule, qnand il f uit lea} divertisBeineDS que toute la ooar appronvo. 
Dans les babits et dans la vie, il doit garder nn juste mUieu, et 
8^ se marie, il doit tirer de Ut quelquc proßt pour sa carri^re 
et pour sa fortune. II peut^ pour cela^ transiger en plusieurs 
choses, mais non pas au sujet de la naissance; car un grand 
seigneur Italien (il aime, on le voit, A citer les Italiens, et c'cst 
dommage qu'il ne cite en g^neral que ce (pii est confonne il sa 
nature) et par cons^pient pas trop conune il faut, un grand 
seigneur italien, dit-il, ayant ^te interroge pourquoy lo.s llomains, 
qui avoient autrofois fait trcmbler tout le nioiidc et dout la valeiir n'eiist 
jamais de pareille, estoient devcuus si nialpr()i)res a !a guerre, r^jpondit 
que cY'tait parce que les gcns de suutanc .-.'ctaient chargc's de 
faire faire des eiifants. D'ailleurs la soutaue a bien ses ni<5rites, 
et soiivent ;1 la Cour olle l'einj)()rte sur l'(ip(!?e. Dans la sccondc 
partie, il parle, de meine (pie le Castii^lionc (Cort. IV, 11) 21), 
des formes du gouverucment et il trouve quo l'estat moaorciiique 
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est le Beul souhaitable a la nol>k>»8e, en kossaDt toutefok de c6t^ oes 
heiles ooDsid^ratioDS de l'auteur italien sur le gonveroemcnt ; gou> 
vemement» qui a re$u de nos jours le nom de constitutionnel, 
mais dont le rfeve ^tait d^jä anoien, dans l'esprit des th^rictens 
de la P^niosule. En revenant h la question de la noblesse;^ qui 
n^emp^e pas {g6n6Tevm conces^on) qu'on homme puisse avoir 
des m^rites sans y apparteniri Calli^res j^aiot V4tAt des cadets, et 
blftme ce que les autres ont dit touchmit la profession de mar- 
chandi qui devnut B^nterdire aux nobles.* L^autemv en se servant 
ä peu prte des m^mes termes qu'emploiera Manzoni, dans ses 
Fianc48, pour se moquer de la fiertö du marohand, p6re de son 
Christophe, d^clare que quand an maquignon me vcnd un cheval, il 
n'cst pas plus marchand pour me Pavoir vendu, que moy pour l'aToir 
achetd. Cest lä un des cas malheuieusement pas trop fr^uents, 
oü Von peut donner raison h notre GalK^res. 

(^ue Tepoe, continue-t-il, ouvre le chemin an cadet auquel la 
Füitune SC! iiu nitre inaratre, et que le courtisan se fas.se jn'c^eeder 
d'une honue renoinni^e, avant de se rendre jI la Cour. Vv n'est 
ricii d'jivoir du merite, si nous niunquons (radresse pour nous cn at-ijuerir 
la Imputation. Le?* vertus cacliees sont des tresors qui u'enrichissent 
pcrsoniie. II faut done trouver des jiersounes qui prönent nus 
inorites, et conime il ii'cst point d'lioinnif absolument dcainterfsso, il 
faut que les gens (jui nous aident y trouveut leur profit. Don- 
uant donnant et louant louanl^ ä ce qu'il ])arait. Apr^ avoir 
dificut^ s'il vaut mieux s^vlr un maistre habilo komme qu'un maiatre 
de iMHi de !<cns, et avoir oonclu en approuvant le premier cas, 
Callieres aburde la question de Pimportance des Stüdes pour la 
vie du Courtisan, et il d^bite ä ce propos des id^ assez origi- 
ginales* Les scieuccs sublimes nulsent plus qu'elles ne servent ä nn 
gontinioiiniio qui porte V6p6e. Lessdenoes omt quelquo chose dcThydro- 
pisie: cUet» altörent ceux qui les aiment, et les enflent qudquefois. Plus 
•on S9aitt plus on veut s^avoir, de sorte que ceux qui se vonent k 
la science en sont absorb^s, et leur esprit est tout entier k leurs 
Stüdes, sans pouvoir desoendie pour leduire en pratique les choses 
qu'elle (rame) a conclues. La soutane h eos «iTandR esprits est inconi- 
parablement plus propre que l'^p^, car du haut d'une ohair^ ils 

' Voyez, par exeuiplo, ce <|mc dit du i!tiitilhomnie marchand Pom- 
ponio Torelli, dann äon l^' livre du Traitalv dd debüo del cavcUiero. 
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peavent ^taler leur Erudition et eu tiier de l'bonneur, mais ä qaoj 
aert cette grande scicnce il un houime de gueire, qu'ä Ic rondre panvro, 
en I'cmposchant de s'appliquer ä sa fortuiic? quelle utiliU' tircra-t-il do 
la Philosophie d'Ariatote et de Phiton ou de la rh^torique de Quintilien ? 
Que le courtisan (car ponr notre auteiir homme de guerre et 
courtisan signifieot la möme choee) Studie jusqu'ä Fdge de seize 
ou dix-sept ans, aussi bien jusque^ n'est-il encore propre k nea, 
mais eoBoite qa^ apprenne ä se serrir de aen annes et de aon cheval, 
qa*it Sache la g^metriei les fortificatione, la g^raphie, rhistoiie latine 
et Iransoise, qu'il apprenne (anaai) le deBsin et sMl se peat, quUl adjoiiate 
ä la langue latine, PAllemande, l'Italienoe et I'Espagnole. * Et pour con- 
doBion: les grands Esprito, ny lea grandes Bcienoes, ne sont pos neeea- 
«üres h l'aoqiiisition des blena de la fbrtnne . . . Lea grande et subiimea 
geniea sont oomme les diamans qne tout le monde eatime pour leur ^at 
et pour leur raret^i mais qui ne serrent jamais que d'omement. H ya 
Sans dire qae son Chevalier ne doit pas ^tre pour cda im igno- 
ranty qui place Nuremberg en Italie et Florenoe en AUemagne^ et qui 
croit que le Buoentaure est le doge de Yoiise; il admet mdme qu^il 
oompose des vera, mais seulemeut pour s^amuser, parce que oette 
gentillesae d'esprit donne souvent de Pavantage, dana lea bdleB conver* 
sations, et n'est pas inutile ä gagner les bonnes grAoes des femmes, mais 
eile a cela de malheureuz, qu'elle perd toute son estime, loraqu'on en 
Int nne profession onverte et particuli^, & moins que d'y ezceUer. 
Le Oasti^one avait d^jä exig^ de son courtisan che nelle lettere 
(fosse) piü che mediocremeDte erudito et le voulait esercitato nel scriver 
verd e proea, masBimameute in questa nostra lingua volgare; chfe, oltre 
al Gontento che egji stesao f^^erft, per questo mesao non gli mandieran 
mai piacevoli intertenunenti oon donne, le quali per ordinario amano tali 
cose; . . . (pur tenendo) pw sua prindpal profesdone Panne (Oort, 1, 44). 
8i le Seigneur aime les lettres, oontinue De Galli^res, oe sera lä 
un moyen de lui devenir ogr^able^ car si l'on n'a pas toujours 
roccasioD de rendre i son prince d^^atants Services, od peut 
lui plaire par Fesprit de tous les jours, c^ue T^de des lettres 
ne saurait qu'augmenter. Ailleurs, II revient sur ce sujet, pour 
rapporter Fopinion d'un grand homme de nostre siecle, Campanella, 
qui lui aurait dit (|ue nous somincs moins savants que les anciens, 
pour trois cause.s, P parce ([u'on ])erd toute sa jeunesse dans 
r^tude des Grecs et des T^atiiis, 2" parce qu'ou lit trop, 3^ parce 
qu'on ne ra^ditc pas assez ce qu'on lit, et il ajoute: Saus mentir, 

ArehiT f. n. Spraohen. CV. 5 
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CO seroit une loy bicn judicieuse et bicn utile, de nc pennettre l'ötude des 
lettres et des belies diäcipliucs qu'ä ceux que la nature y a disposes. Je 
De cramdrois pas que le retranchement d'eacoUm diminiiaBt le nombre 
des e^ayants. CSette foule üidiBcrete de toute sorte cto geos, qui s'em- 
preaae ä la porte dea Colleges, et qui dabaude «one des regens, A peine 
pioduit^lle un babüe homme entre mOIe estudlans. Ce qn'ila aprennent 
ne aert qu'ä les rendre importuns, et ä leur faire eotrepraiidre dea deaaeiiu 
an deeana de leuxa fbrcea; et pour cda« ü s'en prend ä Fran^ois I*^, 
oar 11 lemplit lea baneanx de chicaaeuis et d'advocata, les villea de lai- 
neant et lea clobtree de moines. Gependant Q n'augmenta ny la doctrine, 
nj la piet£ dans son royaume, mais il diminua le oombre dee aoldata, 
des marchands, des labonreafs et des artisans, de qui les estata tirent 
leur defense leor richesse, leur nourriture et leura manufactnrea. H y a> 
on le voit, un esprit assez moderne dans les remarques de notre 
mar^chal de bataille, qui ue s'^nnerait pas mal, s'il vivait de 
nos joursy en voyaot la foule qui se presse, devant nos Cooles, 
Sans qoe cela emp6clie le d^veloppement du commerce et de 
llndustrie. 

En revenant il son courtisan, Calli^res se rappmche de non- 
veaii, rnais toujours avec beaucoup d^iuddpendauce, du Castiglioue. 
Le but du geutilbomme doit ötre; nous Favons vu, de ga^er la 
favenr de son maltre. II aura partant l'esprit souple et adroit ... 
il feru toutes le^ avances pour se oonfonner ä ses humeurs, nuiis Bans 
exag^rer dans les marques d'un respect qui n'est paa toujoura uUle. 
U y a des gentilshommesy et nous connaissons d4jä cette obser^ 
vation, qui passant k une autre eztr^mit^, se rendent trop fami- 
Hers avec les princes et afficlient des n^ports Stroits pour en 
imposer auz sots, ce qui est encore plus bl&mable. Que le oour- 
ttsan cberche les emplois dont il pourra tiier du profit et de 
Pbonneur, et (pi'il apprenne la science du monde surtout dans les 
oonversations^ Stüdes Vivantes, car la Crequoitatlon ordinaire de deux ou 
troia beaux £sprits nous peut estre plus utile que toua les Pedana dea 
UniversiteE ensemble; leurs discours famUiers sont autant de le^ona qui 
nous ouvrent Tesprit; ila dobitcnt plus de matieres en une heurei que nona 
n'en lirions dana une bibliotbibque en trois jours; mais il oublie que ces 
beaux esprite ont dü se former ä leur tour par l'^tude dfligente 
de ces livres et par la sod^ de ces savants quil traite avec tant 
de m^pris. De Gailli^res aborde ensuite la question un parUcutier 
doit jouer aux jcux do haaard et comment, et 11 exprime Uk-dessus ä 
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peu prte Pavis du Casfa^one; mais quant & la question srnvante, 
d la sdeiice et Texercice de la chane servent i la loitnne, fl ne se 
montre pas tiop enthoosiaste de ce qui forme an des plai^ les 
plns vifs pour le Cortegiano. Oeux qui aiment les bois et la soUtude 
avee ezote ne ae plalaent gueres dans la sodetö des gens d'eaprit ; cepoidant 
oomme chacun est fon de sa marotte, la pluspart des nobles de province 
croyent que la qnalit^ de chasseur eet auasi necessaire i nn gentühomme 
qne celle de spirituel et de ^lillant, et fl admet paitant que la chasse 
seia utile ä son gentühommey pourvu que le Frince l'aime. 

Dans son trait<j De la scleiice du mmidc, De Callii'^res doniie 
IUI developperaent hien plus ample k l'art de la conver.sation, et il 
suit cette forme de dialogue qui avait ^t^ adopt^e par le Guazzo. 
Je me borne A indiquer que l'auteur se propose de former iin 
honnne aprejible, f^oly, offioieiix et biinfuisant, qiii soit 80uhait<^ et reyu 
avix' jiIaiFir daiis toutes les sociöt^s et <iui soit digne de l'estime et de 
ramitiö des iuitres liommes. II faut [mrtant que son g-cntilhoiniue 
soit doud d'un esprit accort, liunt et irisinuant, qu'il soit maitro de son 
humeur et de sea mouvemens et qu'il se montre aimable avec tout 
le moude) m^me en refusaut un plaisir. II fera de sorte que les 
autres j^nissent lui parier de ce (pi'il sait, le soldat de ses combats 
et le noble de sa g^n^l(^iei il (3vitera la flattcric grosRi^re, niais 
oon pas oelle ({ui est gentUIe et insinuante, et il oberohera sniv 
tout la Gompagnie des dames, ear ce sont elles qui inspirent le desir 
de plaiie par des mani^es douoes, insinnantes et ddlicates, et c'est k 
leur 4cole qu'on apprend les biena^ces. Elnsnite le Gommandeur, 
qm est le principal personnage de ees dialogues, passe ä la th^rie 
des hom moie, et id neos nous trouvons tout ä fait dans un pays 
bien oonnu. Les bons mots ne doivent point offenser les per- 
sonnes auxqueUes Us s^adressent. Iis doivmt consister en la justeese» 
la foroe et la nouveant^ de la pens^ et en nne beoreuae application 
eoTelopp^ BOUS nn «stA fignr^, et non pas en des jeuz de mots et des 
^oiToqueSf qne Von appelle des pointes, dont la politesse fran^oise com- 
mmce ü se porger, pendant qu'elles r^ent encore, en d^it du bon goüt, 
an dela des Alpes et des Pyiente. Les bons oontes, reprit le duc (autre 
Interlocoteur), sont encore fort propres i rendre la. ocmversation agräable, 
quand ils sont bien dioisis. Gela est vrai, r^pondit le Conunandeur, mais 
il faut qu'ils vienncnt naturdlement au sujet dont on parle, et ne pns Ics 
racontcr ä propos de rien, eonime certaina conteurs de profession, qui les 
disoit ä tous venanta . . . il laut encore s'abetcnir d'en rire en les räcitaat 
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et de les vaiiter avant qtic de los avoir dits, parco quo le plaisir qu'ils 
oxcitent en cenx qni les enteiulcnt, vient d'ortlinaire de hi surprise qu'ils 
ont d'y api»rrndre quelquc avcuture plaisante et impr(!''VU(\ On doit 
s'absteuir aussi de les rc'pctor tl tout moineut et de les accom- 
pagner de certaius gestcs burlesques, car cettc espece de talont de 
confretaire les autres ncnt lo boiiffon (el) iie doit i^tro inLs en [»ratique 
(|ne pur ceux qui soiit pnii z pour faire rire les autres, et il n'est pas 
digiu' dV'trc cmploit^ par im liniiruHe hommo. (Je sout les huff'oni de 
profession, dout |)arle aussi le Castiglioüe, en priant sod Corte- 
giano de ue pae les imiter (II| 46). 

Le Duc passe bieotöt ä uo autre sujet» anquel le CSastigtioDe 
avait d4dA4 plusienrs pages de son premier Hvre, c'est ä dire quil 
propose la question do la laogae ä eoiployer daos la conversation. 
Le Commandeur, apr^ avoir parl^ iDcidemment du grec et du 
latfn, qui ne doivent servir qu^l noiis faire oonnaltre les oeuvres 
de Tantiquite, cxprime l'avis cpie la bonne langiie sc forme j)ar 
de bdimes lectiires et par l'usage des gens du nionde; ce bei usage 
est l'arbitre de toutes les langues Vivantes; mais il ne faut pas avoir 
h\-des8ua une dclicatest^e assez scrupuleuse pour u'oner se servir des fayons 
de parier connnunes dans les conversatious ordinaires, ni affecter de ne 
8*y exprimer qu'en des tennet< choisis et recherchez (atfectation que le 
Castiglioiie avait dejil coiiibattue); il faut (ju'il y rJigne un air librc et 
uaturel, eaucnii «le ectte exai Litude (qu'oii emitloie en dcrivant). Ainsi 
que TaffcctatioD des discours etiidies et arraug^s, il faut eviter 
le defaut contraire d'une ii^gligence outree, et il blAine eeux qui 
se servent de fayons de parier basses et qui douuent de viluinen i(l»'es 
Oll de niots liors d'usage, on d'autrcs, dont on ne sait j)as la 
valeur et qui font rire aux ddpcns de ceux qui les disent, tel 
que ce nionsieur qui appelait le lit pard en noir d'uae veuve lit 
*lubri<liie' pour 'lugubre^ Le Castiglione (I, 29 et suiv.) avait d^jä 
conseille d'dvitcr les mots tombds en desudtiide, paroe que cdui 
qui parle uBandoli, oltre al far beffe di s^, darebbe non poco fastidio a 
daacim che Pasooltasse. II avait d^termio^ auasi une oertaiue diff4- 
renoe entre la langue que Von parle et celle que Pod 4ßÄt, car 
h ngLOnerole che in questa si metta maggior diligeoaa, per ferla piü calta 
e castigata, et ü avait donn^, 8ur le choix des mots et sur Tdtude 
du latin^ des r^gles qui out un rapport intime avec Celles de F^ori- 
vain franyais. II eu est de mdme de oe qu'il dit sur la voce bona, 
non troppo aottile o moUe oome di femina, ancor tanto auatera ed 
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onrida che abbin del rnstico, ma sonora, chiara, soave e ben ocmipoata, 
con la pronnnzia espedita» e coi modi e gesti convenienti ^ 33). 
De CaUi^res recommande k son toar Vair et le tont une choee 
agrcable en so!, dito av6C im ton rude et im air imp^rieux oe manque 

pas de d^plnire, et une nutre qui seroit \wu a^cable par elle-m6me est 
boaucoup adoucie, quand on la dit d'un tou et d'un air doux et honnMe. 
Ou doit s'abstenir des acceuts hautains, rüdes et menagant»* oii trop 
doux, et Ic visage et les gestes doivent ötre conformes ä la 
dignitä de la personnc et h rexprcssioa dn discours. 

Les autres r^les touchant la conversation, nous les avons 
ddjä entendties prec<^dctninent. Kioii n'est plus d^agr<'al>]c que la 
socicte de ces gens distrait», «lont l'esprit est toujour.s sc-paro du corps, 
»lui vf)us font röjx'tor phisieurs fcis lea nu*mc8 clioso< et (pii lu« r<'i>ondont 
jaiiini?? jiiste, ou (pli voiis intcrrouipent et ne voiis laissent jamais 
achever votre discours^ d^faut surtout fran9ai8, dit le oonmian- 
deur, parce qu'uD fran9ais vout d'ordiimirc avoir enteudu dos le promior 
mot Que Von sidve aussl la bonue habitudc de nc vouloir jamais 
impoeer ses opiolons aux autres et de ne neu d^der d'un ton 
d^iutorit^ qui froisae Famour-propre d'autrui, mais que Fon garde 
toujonrs une contenanoe tranquüle et modeste, sans s'amuser 
jamais aux salea ^tiiyoques. I/^orivain ftaD9ai8 passe ensuite ä 
parier des htenseanees, et II comprend sous ee titre les e^r^monies, 
Femploi des titres, le respect aux mceurs du pajs oü Fon vit^ et 
fl combat la fausset^, la flatterie et d^autres d^fauts de lä soci^td 
On ne saorait dinier k Foeuvre de De Calli^res un eertain mdrite 
litt^raire» mettre en oeuvre et il faut reoonnaitre aussi qu^il sait 
la mati^re qu'il a re^iie de ses pr^ddcesseurs, avec beaucoup 
d^iisance et quelquefois meme avec uue ccrtaine originalit^ de 
forme, sinon d'id^s. 

Un ouvrage aasez curieux est celni de inonsieur D. G. L. 
B. E. (de Gilbert), ])ortant pour titre le ('du liis'i u pfirfnit et 
(p»i n'est qu'uiie tragedic, coiiipüs(?e sur le sujet ot tu iiartie avet^ 
les personnuges du CurtcfjiniuK Le libraire Kiculas, dans son 
edition (Grenoble, IliUS), sc doiine l'air de faire grand cas de 
Cette piece que lo hasard n mis entre (ses) malus, car eile a ötd hono- 
rte de rapprobatioD g«'u^ale, bieo (pt'oUe ne soit^ que je sacbe, 
gu^re connue en France ou en Italie.' Les personnages tir^ 

' Voyez h\-de88U8 la these de Pierre Gautkiez sur l Arctin (Paris, 
1895, p. 420 sqq.). 
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direotement du Cortegiano sont la Duchesse. d' Urbin, la com- 
tea»e Emilie Fregoso et VÄretin, mais oelui-ci par uue m^- 
priae Mdeate, n'est pas YUnieo Areiino du Gastig^ioney mais 
Inen oe od^bre Pierre, le SüSaa des Frinoesy dont le nom devait» 
en B^ee, efiacer le aouvenir de tont autre persoimage du mtoie 
Dom. Ontre ces aoteurs, nous avons le prince de Ferrare, FeHs- 
mant fia du comte de Provence, Joconde eonfidente de la Du- 
chesse, Alcidor confident de Felismant, Lüde marquise, Ludovic 
eap itaine des gttrdes de la Duchesse, VEseuger du prince de 
Ferrare. La sc^ne est sitn^ dans une mitison de plaisance de la 
DuclicshC, peil ^loiga^e de la mer, et la pi6ce, dcritc en vcrs, est 
divis(5e en cinq actes, selon les r('u;lc.s du theatre fla.ssi(iiie. 

Malgre cette divisioii chissiiiue et nialgrt^ la scoiie t)ii Felis- 
mant, appelant en ducl le Prince de Ferrare, rappeile quel([iie 
peu le Cid dans uue de scs situatious les plus c(^lM)rcs, la pioce 
de de Gilbert u ccla de eommiiu avec d'aiitres tragicomcdies de 
r^poque qu eile rappelle aussi, A plus d'uu poiut de viio, le thC'.ntre 
moderne des romautiques. Ce roniantisme parait, aux situations 
Stranges de ses |)ersouDages, aux ooups de so^e rapide», ä ces 
^p^es toujours liors du fourreau, de m6me qu^\ TeDl^vemeot 
d'Emilie, au r6le de sauveur jou^ par Felismanty et aux ^kns 
d'uD amoar passioim^ H 7 a m^e un vers, peigpiaut le cour> 
tifian amoureux 

Soamis ä m. maistresBe et fier k ses rivaux 

(jui nous fait Honger i\ eelui si e^^lobre d^Hernani. Mais A cetie 
Sorte de roniantisme, dont 11 ue faiit pas, bien entendu, exagerer 
la portee, se inrlent aussi des öK'nients (pii sont bien du temps, 
tel quc cette pastorale, oü iu)us verivus uue imitatiou evideute 
de VArcadia^ La furniatiun du Courtisan y Joue aussi un certain 
röle, niais senlemcnt episodi([ue. 

II y est question de Felismant» fils du oomte de Provence^ 
qui, aprto avoir quittä sa patrie 

Pour chercher nne esponse et belle et de DidsMaoce, 

arrive ii la Cour d'Urbin, oü il caclie son uorn afin d'etre aim^ 
pour la beaut4 de ses yeux, de nienie que le comte Alniavi\'a 
de Beauraarchus. Ainsi qu^il le deelare ä son confident Alcidor, 
Felismant a vu son id^ se r^ser ä la cour d'Urbin, oü i^e 
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la Duche.s.se, rcstec veuve et qiii doiiiiiic! plus encore par i^a 
beaut^j et par son csprit que par la piiissance de sa courouiie. 

Ouy, rioti trist si galant que cettr ühis^tre Colur; 

FA la ville tl' Urbin, du ciel la favoriti», 

De Ujutc3 \i» vitcn est la gloire et TcsliU'; 

Ses palMS BODt pour raoy des palais cuchantcz, 

Im plus rares esprits, les plus rares beantes, 

Viennent de tontes parte eo ces lieux ä toute hcarc, 

Puur habiter cu paix oette hcureu»e demeure; 

Mais siir tout la Duchos^o est un objet charmant, 

C^ui fait de cette Gour le pliu bei omement. (I, 1.) 

La Duohesse ^prouve bientöt pour le charmant dtranger une 
tendre passiooi qu'elle a bieo de la peine ä ^touffer. Elle craint 
avoir affaire ä un aventurier et ne veat pas que son coeur de 
femme fasse tort h sa dignit^ de souverame. D'ailleurs la belle 
veuve dolt se d^endre encore d'autres attaques. Le piince de 
Ferrare, personnage hiüTssable, k la fob lAche et cmel, s'est rendu 
aupr^ d'elle pour lui faire la cour et s'emparer de son coeur 
aussi bien que de sa fortune. II a pour conseiller rAivtin, jouant 
un fort inauvais role, et le couple pcut rappeler, justjuVi im (X'rtaiii 
\mnt, le duc Valeutiu et son capitaine et confident Michclc Cu- 
riglia, surnonim('> don Miclielctto, du nmian de D^Aze^lio. Mais c'est 
uu tlou Alic'helettü pocte, «pii sait dire des epigratunics aux daiues 
et faire jouer une conit^die, tandis (j[u'il apprOte des slratajjceiues 
infernaux et des seenes de sau^ et de violence. Apres avoir peiut 
le Chevalier jiarfait, daus uu acte sur lecpiel je reviendrai tout 
k Fheure, on joue une pastorale attribu(^^ k FAr^tin, oii les deux 
rivaux trouvent oioyen de dedarer leur passion h la Duehesse 
d^uis^ cn nymphe sous le nom de Daphoide. Le Prince de 
Ferrare (Daplmis) ne s'y prend pas d'une mani^re fort aiiual)le 
et n'est pas du tout enoourag^ h achever sa d^daration; Felis* 
mant au oontraire, sous le nom de Clidamanti ajoute aux so^ney 
de PAr^tin une autre de son invention^ et pour faire comprendre 
k la belle Dapbnide l'amour que ses Ifevres n'osent avouer, il lui 
d^dare d'aimer edle qu'elle pourra voir dans un portrait qu'il lui 
otSre, et ce portrait n'est autre diese qu'un miroir. Cet exp^ient 
du miroir est tir6 probablement de V Armdia, oü Cbiarino s'en sert 
dans le m^me bat et aveo le m^me succ^s {jtrose mais Pau- 
teur aurait pu s'inspirer aussi k une des nouvelles de VHepta- 



72 



Le coortisaii dans la littM^ure fraufaise 



m^ron (2^% oü la reine de Navane expose la gentille inveDfeion 
d'im geotiUioiiinie pour mantfeater aes amoun i une i&ne, et oe qui en 
advint La Dachesse d'Urbio, de prime abord^ s'en montre offen- 
ste» et le jeune homme ne sait pas enoore qnd sera Hssue de 
son aventure, lorsque YAiÜm m^ite iin tour £npon qui l'obligera 
ä servir les amouis de son mattre. On eaclie des spadassins 
dans une all^ et lorsque FeUsmant s'y prom^e izanquUlement, 
ils tombent sur lui, ayant l'air de vouloir le tner. Le Prinoe de 
Ferrare, d'accord bien entenda aveo ces liipons, se präsente alors 
lV*i)^e h la niain, d(5livre Ic jeunc Franyais et comme r^compense 
de soll pretcndu scrvicc, il le prie de Ini servir de coiifidcnt 
amoureux aiipr^s de la Dnc'he!?.se. A la suite de cette Situation 
dolicate, (pii n'cst pa.s saus rappeler quchpio pcu celle du Do)l 
Juan de Möllere et qui a aussi (pielqucs ra})j)orts avec des 
seines du theatre moderne, Felismant obt'^issant A oo qu'il a])|>pllo 
l'honneur et ayaut tAch^ en vain de se delivrer d'une mission 
si peu houorable et en monie tenips si penible, se rend chez la 
Ducbesse et lui d<5elare l'amour du Prince. La Ducbesse, dont le 
coBur palpite ddjä pour lui, s'oifeuse de trouver un entremetteiir 
en celui (ju^elie aime, et le rejwusse brusquemeut. L'Ar^tiu alors 
oonseille H sou souverain dWever la Ducbesset^ moyennant cer- 
tains aventuriers ttrangers, qui sont arriv{>s, juste en ce momenf^ 
sur la cöte de Fano. Heureusement la Ducbesse est sur ses 
gardes. Le Prince, FArttin et leurs soldats sont sur le point 
dWever la comtesse Emilie^ qu'ils piennent pour la Ducbesse, 
lorsque, comme dans le th^tre roniantiquey on voit paraitre Felis^ 
mant, qui croyant lui aussi qu'on enl^ve la Dndiesse, se pr(^ipite 
ä son secours. Et le comte de Plrovence tomberait probablement 
sous les ooups de ses adversaires, victime de son noble dtvone- 
ment, si tont iL coup, par un autre coup de sotoe non moins 
etounant, les soldats, qui sont des Proven5aux, ne s'apereevaient 
(ju'ils out affaire h ee til^ de leur souveniin dont il.s alkuciit a la 
reoherclie. 11 va sans dire (jue la Duchesse, rcconnaissant en lui 
un souverain et le voyaut si ddvou^ ä sa personne, donne libre 
essor ä sa passion et se däclare pr^te il lui donner ia maiu: 

Vous estes en parole jiussi hicii qu'en effet, 
Et Prince genereux, et courtisan parfait. 

Ce sont lä les demiers vers de la pi^oe. 
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Quel est dono le type du oourtisan d'aprte les peraoDnagcs 
de de Gilbert? Comme ceiix-d ont des caractferes fort dtfft^rents, 

on comprendra aans peine que nous avous des portraits aussi 

fort iiugaux et qu'il y a partaiit de qiioi choisir. 

Folisniant, par unc idee crupruutee au Caätiglioue, oom- 

lueuce aiusi Ic ]H)rtrait de soii courtisan id^al : 

II nie scmble avoir leu cjue \v faineux Appello, 
l*our i>ciadre une Venua et la grace iininortcUe, 
Ck>urat toutw les coun et toutes les citcz, 
Et fit nne beaat^ de toutes les beautes, 

et c'V'st de la sorte «pril voudrait faire im choix des rares <[uall- 

tes des clievnliers les plus parfaits des cours les {»Ins illustres de 

rEiu^ope. Mais h ce j)oint Joeoude et l'Aretin, dont les canir- 

tferes otfrent plusieurs point de eoutaet, rinterroiupent pour re- 

pr^senter le oourtisau faux et nu^chant, tel qu'ib doiveot n^oes* 

sairement le ooncevoir. — (II. Acte:) 

Jooonde: Pour d'iin vray courti.san vous faire la peinture, 
II faut qii'il soit benu fils, et malin de natiiro, 
D'esprit fort eorroinpu, mais fort bieu fait de Corps, 
Haissable au dedans, et charmant au dehors, 
Qu'il n aiL de la vertu ricn que les apparenccs, 
Et qu'U mesle aux beaux mots les bellee revereaces» 
Qull promette beaucoup, et qu'il ne tienne rien. 

Ärztin ö'(?crie h son tour: 

Les jeuno8 courtisans sont tous asscz bieu faitö, 

Et briilcüt tl la Cour comme des feux folcts, 

I>eur bei exterieur ^blouit le vulgahre, 

Et saos doate ils plairoient s'ils s^effoi^oieiit de plaire, 

Mais ils ont peu de soin de se rcndre parfaits, 

Pour engager un coeur ils sont trop jx u discrcts, 

Iis dechirent toujours celles «]u'ils gahintiscnt, 

Sans 8yavoir ce qu'ils font, ny souvent ce qu'ils disent; 

Mais un vieux Courtisan est bien plus Hvis4, 

II a beaucoup d'esprit, est habile et ruse, 

Le tdnt pade ^ ddfait de soucis et de TeilleB, 

II a les yeux pwj^ns, et de fines onalles, 

II Toit tout, entend tont, et ne dit jamais rien, 

II cabale sans cesse, et dissimule bien; 

A ses plus ehcrs amis II cacbe sa ponsde, 

II a I'air obli^eant, et l'äme intoressöe! 

Et |K)ur le prcudre cnfin tel que je l'ay trouv6, 

Uü Courtisan paifait est lui icjurbe achevö. 
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Ce double ])ortrait ne manqiie pas d'une certaine valeor oomique, 
car il inct inieiix en e\ idcnce oelui qui va ßtre trac<5 par Felis- 
in:int avec l'aide d'Euulie. 

Fdi»m;iut: Loiu qu'un vrai Courtis.in ayme la fourberie, 
Ce vice ni cüutraire ä la socict^, 
n iMit qa'U ait «i oosar un fand de probit^, 
Ponr bastir snr oe fond une estime Bolide, 
Qn'il aoit resgectaeazi saiw pavoiBtre timide» 
Qn'il ait l'abord dvil, et Fentiretien duurmant, 
Et fasse des vertu« sou plus rare ornement; 
Qu'il s(;ache Ics heaux arts, ot les hoaux exerdcea, 
Qu ;\ servir tout le monde il trouve ses delices, 
Qu'en ce qu'il eutrcpreud il passe ses egaux, 
SoümiB ä M maistrooBC et fier k aes rivauz! 
Pour d'un homme de Cour parachever rimage, 
II faat que ea prudence ^gale aon courage ; 
Qa*il soit brave h la guene, et galant dans la paU» 
Et rouHsisse cn tout sans se vantor jamais, 
Qu'il so plaise A lonor, et non j>as ;"l niesdire, 
Et s(;acb(^ (juelquefois cstre heurcux sans le dire. 

D'acoord avec le PriDoe de Ferrare, il ne d^daigne pas la noblesse 

du aang^ mais: 

II vaut mieux en suivant des sentiors peu battus, 
Qu'il fasi»c voir sa raoe, cn montraut ses vertus. 

Quant ä EknUie^ eile ne se soucie gu^ que le Gourtisan ait 

uoe beaut^ divine; eile d^ire toutefois qu'il soit assea bien fait> 

brun, d'un beau poit^ d'un air noble ^ magnanime, mais surtoot: 

Qn'il plaise et peranade avant qne de parier; 
Qu'il Brache aymer, hair et sans diiMimular. 

Qu'il soit franc, genereux et sc fasse counoistre, 
Nun tel qu'il est souvont, mais tel qu'il devroil cstre; 
Qu'il parle peu, mais bleu; qu'il soit prudent, discret, 
Et capable snrtout de garder un secret; 
Qu'il ait sans cstre vain les vertus les plus belles, 
Qu'on «1 d^uvre en luy toos les joun des ncNiTelles, 
Sans affecter jamais de les trop faire vdr, 
Et qu'il mette sa gloire faire son devoir. 

Lude d^siie un Gourtisan tout ä fait brillant, qui fasse beau- 
coup de bmit k l'arm^ et qui soit suivi de ridies Equipage», et 
l^'regose reconmiande surtoiit (pi^il dise la verit6, ce qui permet h 
rAretin de revenir sur sa tlu'se, ])(Hir ajouter (pie la dissinuilatiuu 
est avec la flatterie ce qu^il y a de plus udccssaire ä uu geutü- 
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homme vivaut ä la Cour. Bliüs ces mazimes ne renooDtrent 
gu^re d'aocudl favorable. La Duchesse ajoute uu autre trait au 
Portrait traco par Emilie. Le Courtisau doit se montrer tuujours 
fid^e, et Jooonde le veut amaut» car Famour Im donnera toute 
Sorte de vertue. Enftu eile dit que: 

Aprt's Jivoir dej)eiiit mi Coiirtis^an parfait, 

11 faudroit aussi peiiidre uuc Dame accomplie, 

oe qui pennet t\ Felisiiiant de repdter A ladresse de la Duchetise 
UD compliment, qu'ou Ut aussi daus ie Cortegiano*, mais la nou- 
velle proposition n'a pas de suite, la compagnie pr^l^rant cette 
pastoiale dont nous venons de parier. 

Rien donc de fort reniarqual)lc daus la peinture de ce omr- 
iimn parfaitf dont IcvS tjualites sont, la |)liipart, pnis(k^s A 
l'oeuvre du CastigHone; toutefois eile deniontre, dans sa nianifcsta- 
tion curieuse, un untre eote de l'inflnence et de la po[)ularitc^ en 
France de l'auteur Italien, (jui n'est ici, nwre snj/'to^ pas nicme 
nonnn«^. Mais ponr revenir anx <5cnvains qui ont tiaite de la vie 
des cla.sses elevees, nous ne pouvons passer sous silence Le Che- 
valier de Mero, (jui donna des r^gles lui aussi sur la convcrsation 
(voy. la r^imp. d^Amstenlam, 1687). Son style est enü4, surcharg^ 
parfois d'images ^trauges, et il n'ajoute presque rien de uouveau 
A ce (pic nous venons de voir. Sa conversation est, bien enteudu, 
Celle de la oour et doit contribuer ä l'^ucatiou et au suoo^ des 
geotilsliommeSj eUe veut fttre pure, libfe, lioutifite et le plus eouvent 
enjou^, mais il n'aime pas pour cela les vieux bona mots et tout 
oe qui a Fair d'6tre ^udi^ d'avanoe. Que la voix soit bleu 
modul^e, que les mots soient choisisy saus affectation, car Fair 
noble et natnrel est le principol agc^ment de l'^oquence, et panai les 
ponoDDeB du monde, ce qui tient de T^tude est prosque teujours mal 
reoeu. II itaxt en outre obserrer tout ce qui se passe dans lo coeur 
et dans Fesprit des penonnee qu'on entreUent, et s'aceoutuiner de bonne 
henre ä connoltre les scDtimeas et les peos^ por de« signes im])€rccptil)les. 
Enfin fl ne a'agit pas, dans les causeries, de faire ^talage de 
800 esprit, mais plut6t de se rendre agr^ble 2k tout le monde> 
et Fon comprend que la meiUeure mani^re d'atteindre ce but 
n'est pas de froisser Famour-propre des interlocuteurs par des 
bona mots qui blessent, ou par la oontradiction et par Hnatten- 
tion. Qui que oe soit, ne trouve bon qu'on le traite de haut en bas, ni 
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qu'on fasse le &i avec Ini. H est auBsi oontraire aux r^les de la 
bienstoce et ä notre propre int^t de diverti^ ane penonne qu'on 
aime aax dcpens d'uoe autre qu'on n^gMge . * . efc ponr ftüre sa oour ä 
Pniie (dire) des mots piquaiis k l'antre. 

La Cour de France est, k son avis» la plus belle et peut^fare 
la plus grande de la terre, mais ü 7 a Id. aussi plnsieuis d^faute, et 
cü parlant, en gtneral, des maitons royaUs, 11 ajoute que les 
entretiene en sont fort mtarompus; on y va moina pour disoourir que pour 
se montrer. Cest U qu'on fait des leverences de bonne grftce, et c'eet en- 
core \k qu'on songe plus k paroltre bien mis et bien lyust^ qu'ä £tre hon- 
n^te homme. La plupart des gentilsliommes se rendent k la oour 
poiir y traiter leurs affaires et paraissent de vnds marcbandsy 
malgr^ leur noblesse. Ailleors dans Les conTenations du Chevalier 
de If er^ et du marechal de derambau, ü tiaite de llmportance qii'oDt 
les Stüdes pour un courtisan et de Part de se rendre agr^able 
aux daines. Celles-ci veuleDt cet abord galant que tous sgavcz, les 
mani^ d^lieate», la eonveraaäon brOlante et oijou^: une oomplaisance 
agr&ible et tant spit peu flatteuse; ce je ne s^ai quoi de piquant, et cette 
adresee de les mettre en jeu sana lee embarrasser: oe prooed^ du grand 
mondc, qui se i^pand sur tout, ce procedö hardi et modeste, qni n'a rien 
de bas, ni de malin, rien qui ne sente l'honn^tl Le dievali^ de 
Herd ne manquc pas d'ajouter quelques remarques sur la verta 
qu'il faudrait avoir k la coor, od ce n'est bien souvent qu'un langage 
emprunt^, ou qu'un penonnage qu'on jouc. Quant au naturd, il 

rappeile , ^ „ . 

J[/arte che tutto fa, nulla si scopre 

et qui est Tart meilleur en tonte chose. 

Avec La veritahle politique des personnes de qucUite de 
Remoud des Cours (Paris, Boudot, 1692), noos revenoos aux con- 
seils touchant plus directement la vie du oourtisan; car il dit 
qu^l a oompos^ les mazimes que l'on ddt enivre dans le grand monde 
pour s'y condnire avec sagesse, et pour s'y maintenir avee honnenr, et > 
par le grand monde, il entend eu g^n^ral la oour. H aborde, 
dhs le debut» Fimportance des Stüdes litt^raires, auxquelles il 
ajoute Celles de la morale, de la poliliqne, de lliistoire et des 
math^matiques, saus oublier les langnes et les ezercioes phy- 
siques. Ensuite, en discutant l'importance de la naissauce, il 
d^clare que la vmye noblesse et la vraye grandeur est edle de l'^me, et 
si les gentilshommes sont prSf^rfe aux roturiers, c'est parce qu'on suppose 
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qu'ils ont tles qiialit<'8 flienips de leiir naissance illn>trr. La droituro, la 
L't'iit'^roRit4^, lo coura}.'e, la valour, la fidi'lit/' ponr leur prince, Ic zfelc pour 
le bicii de l'dtat aout les caractöres qui doivent les diatinguer. 

Bien de plus 4Lev4 que oes maximes que le sieur des Oours 
d^bite, plut(Mi en phflosophe chr^ien qu'en vnd courtisan; mais 
fl n'oublie pas pour oela les r^les de la prudence. La cour, dit-il 
(58 eh.)* doit eatre consid^rte comme tm pays ennoni, oft mille pi^gcs 
sont tendiu pour noiu sarpiendre. Cest Ift oft les gens ont le plus d'hon» 
nestetö et le moiiis de iinodrit^ D^ons-nouB de leura careeaes artifideuses 
et de leuTB fouBBes coDfidences; et 80ttTeiMniB*noiis que leur mazime la 
plus commune eet de faire paroistre au dehon tont antra choae que ce 
qn'ils ont dana P&me. Tel voua aourit et ▼ous t&noigne de l'affection, 
qni ne cherche que Toocamon de voua perdrc. Pour n'eatre pas la dupe 
de cea fauz amis, un courtiaan habile cachc egalcmcnt se« deAscin» et sea 
peneto, particulierement anr ce qui rcgarde la conduite des Grands, aea 
daeaeinai afin que aea rivaux ne puis-^ont los pr(^venir; et aea sentimoia, 
de peur que aea ennemia ne les intcrpretrut mal ot ne luy cn fassent unc 
atfaire aupr^ de ceux qui sont en ^tat de luy nuire. Mais cette (lisfii- 
mulatioD ne doit pas ßtre outr^. Lorsqu'il n'y a point de raison 
solide qui nous obligc a dissiimiler, ce doit e-stre une loy pour nous d'agir 
avec franchise. A quoy bou faire tutijonrs le flu, affecter de parier d'une 
niHni&re euvelopp^e et tenir uue coiiduiie mysterieu^e hors de saison ? Cela 
ne sert qu'il donnor de la defianoe aux autres. D'oü il arrive que quand 
la finesse est n('''ce88aire ä celuy qui eii use onlinairement, eile luy devii nt 
inutilo, parce qu'on est eu garde contre ses artificof; (ch. 56). Troi.s ]X)iiits 
surtout interessont notre Äirivaiu : les relations de son cuurtisau avec 
le Prince, Celles avec les Grands et le role qu'il doit jouer dans la 
oonversation. Pour le preniier point, il partage, saus le nommer, 
Tavis du Castiglione. Le Courtisaa se doit rendre agr^able il son 
Prince, en ^tudiaut son caract^re, en snivant ses penobants, n'aifeo- 
tant jamais un air maussade et de ccnseur; mus auctui int^ret ne 
pouira Tobliger ü neu faire qui aoit indigne de aa qualit^ II Iii i dira 
la v^t^ saus le flatter, mais toujoiirs aTcc diconapection (17 ob.). 
Pour oe qui est des grands, U noua doit aufßre de rendre aux pre- 
mi^rea teatea de l'eatat lea reapecta qui leur sont dua, aana jamais uous 
donner i\ dies de teile sorte <pie uous leur vendioiis, jx)ur ainsi dire, 
notre libert^, dont le £oy aeul est le maltre. Que Von soit eo leur 
pr^sence aonple, docile, inainuant et sinc^re aveo pradence. Daus 
la converaatk» U faudra se montrer aimable avec tout le monde, 
car la fiert^ et llinmcur alti^ ezdteroient oontre noua la haine et Fenvie; 
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et Ton doit ^viter aussi les airs de bouffon, saus 86 montrar ex- 
cessivement S^v^te. Qu'on raille, ä la bonne heure; mni» que ce soit 
Sans choquer personne, et que la raillerie soit noble et fine; qu'on 
la couversation par des trait« d'osprit pleins de vivacit^ et d'enjouement, 
mais que ces traits d'esprit soient toujours cofivenables ä la digniU? de 
celui qui parle; qu'ils soient justes et delicatt^ et (pi'ils no 1)lossent jainais 
ni rhoiiDest^tt'», ni la bienseance. Apr^.s 1 art de converser avec tont 
Ic monde, Dotre auteiir expose les rögles toiichant riniportance 
de l'amiti^, parle du choix d'iin ami et de Tutilitd d'avoir plu- 
ai«in 8orte8 d'amis (ä quoi l'aiiteiir dddie an cfaapitre entier, le 27') 
et fl ajoute des ooDBeils touchant les pFemien pas qu'on fait ä 
la cour et Pimportance d*y bien ddbuter, sur la mode sans exa- 
gtetion, et II combat dans le 29^ chapitre^ peu prts avec les 
azgoments du Gasti^ione, Faffeetation en toute choee. Je nip- 
pdle enoore quelques autres tnuts que nons avons d4jä trou- 
chez messer Pd^gro de' Grimaldi, savoir les maux de la 
curiosit^ et la prudence qu^ laut employer, loisqull s'agit de oon- 
seiller son prinoe. Les demiers chapitres s'occupent de la vie 
retirte et de odle du grand monde; des sentÜDens que nous doit iDspiier 
Tumge dee cr^tures; de l'eKÜ; de la captivit^; de l'amoar et de 
tation de J&uB>GhriBt; de la mort; et le courtisan dlsparalt pour faire 
place k lliomme religieuz^ fatlgn€ de la vle brillante et soupirant 
vers la tranqniUit^ des champs et oelle bien plus profonde du ciel. 

Daiis La .science (les pcrsonnes de la Cour, de Vepee et 
de hl rohe du sieur de Chevigni, au milieu d'une foule de 
choses reunies saus trop de choix, et qui n^ont rien ^ voir ä 
notre sujet (je suis l'edition de 1725 auguieutöe et conigee par 
Monsieur de Liiuiers), il y a uue sorte de cat^hisme il deniandes 
et repouses sur la conduitt de Cour, 

Kien de plus curicux que cette forme singuH^re, et ü suffit, 

pour s'en former une id^ d'en lire les premi^res lignes» 

Demande: Quel est le principal moyen de parvenir ä la Cour? 
Reix)nBe: C'est d'avoir l'eBprit et le g^ie propres 4 a'iDamucr, ä faire 

choix de scs amis et sl sc les conserver . . . 

1).: La dissimulation n'est-elle pa.s le caract*;re propre du courtisan? 
K. : Uli habile böinine Tic doit jaiuais trop s'ouvrir. 

Ou comprend d'aprüs ce ddbut, (jue nous sommes bien loin 
de l'art du Cortegiano et de la moralitc du sieur Des Cours. 
Bien de plus insipide, en effet^ que cette snite de questions et de 
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repoDScs onniiyeuses, et rien de moins noble et 6\ev6 que cea 
reglcs cl'unc dissimulatiou ^rig6e en systöme et jamais anim^ 
d'an Souffle d'iddalitä. Uauteur reoommande de parier peu et 
laysterieiueineDt, de garder le ailfince modeste et d'avoir I'air de 
savoir, ce que Von ne sait pas; oar ii a vii des gens m^diocroment 
instruita d'une mati^ mise sur le tapk entre des savans da prämier ordre, 
briller par un BÜence modeste et passer pour habiles, par tm Olli ou nn 
nom placez ä propoB. AiUeurs, U ajoute qu'il ne &ut se passlonner 
jamais, et il donne son avb 8ur los bons-mots, dont . il recon- 
nait rimportance daus la conversatioD. Sofio, aprte avoir d^clar^ 
qa'il fout Studier le foible d'un chacon poiir s'en ßßrviT BXL besoin, 
ü oondut qu'il est bon de eonnottre lee gena henreux pour s'en ser- 
vir, et le» malheurenx pour s'en 6csrter, Quant k la sdenoe^ il vaut 
mieux se montrer superfideÜB en tout que trop profonds dans nne 
seale mati^; on doit ^viter de se servir de granda mots et d'ex- 
preasioDS extraordiDaires, et dans la converaation il faut laisser avoir 
de Teeprit anx autres. H faut aussi badiner avec lee enfans, parier ä 
(diacttn des dioees de 8a profeasion et se faxte petIt avec les petita. Dans 
les maisons que vous fr4quentez> ^tes-voos d^irer et sortez d*une 
oompagnie le moment d'avant celni oü (vous pourriez) ennuyer. A la de- 
mande: Ne peut-on pas faire quelquefois de petites fautes ä des- 
sein ?, ou repond que c'est en quoi cousiste l'habilet^ des granda homnies. 
Comme ils savent qu'ils sont expo8<^j ä l'envic, iU» hazardent quelque cboee 
ponr lui donner k ronger. II r^pfete, avec les autres, qu'il faut 
iiagcr ses amis et les diviser en plusieurs cutegories, savoir sc 
taire et respecter les autres, vaincre Tesprit de contradictiou, ne 
pas meutir, au moius pas trop ouvertenient et suivre, saus aifeo- 
tation et sans dedain, la mode qui court, soit dans les liabits, soit 
en tnute autre cbose. 11 vaut niieux (Hre fou avec tous que -aar tout 
Kinil. Enfin deux niaximes pour les savants: il faut so faire conuoitre, 
mala non se laisser comprendre. Qui dtale tout i e qu'il sait, fait voir le« 
bornes de sa capacitd, et une autre plus ou moins philosopbique : 

D. : Le moyeu de n'titre pas malheureux daus son bonheur? 

R. : C'est d'avoir toujours quelque chose h. desirer. 

Je rappelle, en |)assant, les couversations de M"'' de Scudery, 
oü il est question parfois des biensdances de la bonne socidte, 
et VArt de la Conversation de Vauinoni^re, qui parait avoir 
suivi en plusieurs poiuts l'oeuvre du Guazzo. II j^arait aussi 
£ie Souvenir du Cortegiano, lor&qu'il parle de la raiileric et des 
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bons nmls, recommande les gestes appropri^s anx disoours et le 
respect dü ä la pudeur des dames et ä Fautorit^ des grandsj 

La Eochefaueavld a lui anssi quelques pages ä l'art 
de vivre en sod^ (cfr. 4d, Gilbert p. 282 et 290), aveo des 

' Yoifi la divisiou de cps entretiens: 

1. J)e la oonvcrsation, et de eo qn'il y faut obsorver. 

2. Qu'il faut Mre civil, saus toinber dans des cereinonies IneoininodeB. 

3. De la poiite-s^e du laDgage et de la maniere de faire uii n'cit. 

4. De la oonvenaüoa det dames et jusqu'a quelle flatterte on peut porter 

la oompIaiBanoe qne l'on doit avoir pour elles. 

5. De quelle mani^ la bienstooe vent que Ton agisee et que Tmi 

parle, quand on mange en compagnie. 
U. Contre les grauds parleura. 

7. Qu'il cät bleu difficile qii'un honune qui passe pour meDteur, puisse 

plairc dans Li couversatiou. 

8. Qu'uu m^disant est geueralement hai et qu'il uc peut plaire qu'ä 

des perBODDcs envieuaefi ou naturcUement malignes* 
0. De quelle mani^ on peut, dans la ooiiTersatioi], loner des personnes 
qui sont pr^entes. 

10. Qu*il y a des louanges qu'il est propos de ne pas donner, qndque 

dftes quVllos soicnt. 

11. Que, ]>our plairo dnns la conversation, il faut etre discret et garder 

une exiicto bieus('ance. 

12. Avec quelle precaution il est pcrmia de railler. 
18. De 06 que l'on peut appeler bom moU, 

14. Sil est pennia de reprendre quelqu'un dans la oonTersation. 

15. De l'air qu'il est bon d'avoir dans la oonversation. 

lo*. S'il est bon de se pr^parer pour les couversations ordinaires. 

17. Que. ponr plaire dans la conversation, il faut ^tre maltre de son 

hunieur. 

18. Qu'il ne faut parier qu'avec ven6ration des choses saintes. 

19. Avec quelle retenue il faut parier des affaires d'Etat. 

20. Quelles sdences peuvent fonmir des sujete de conversation. 

21. Que, pour parier juste des passiona, des vioes et des vertusi il üaut 

ordinairement descendre du disoours gdn^ral dans des distinctions 
particuliferes. 

22. De quelle maniöre on doit dirn des nonvelles. 

23. Avec quelle retenue on doit parier delaguerre, dequdque profession 

que l'on soit. 

24. De quelle maoi^re il est bon de se tirer d'un tete-ä-tote. 

25. De la libert^ de la table. 

26. Sur le jen et snr la mani^ qu'un honnftte homme doit observer en 

jouant. 

27. Sur le g6nie et le caract^ propre de la plupart des dames. 
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coDsid(3rations fort ä propoe, bieD qn'cllcs ne soient pas toutes 
originales.* II en est de m^e de La Bniy^ qni, dans ses 
Cartust^res, parle assez loiiguement de la todSU et de la convcr- 
Baüon, De la Goar, Des Gianda et du P^inoe. H remarqne (5 eh.) qu^il 
est fort di^cile d'^tre loDgtemps nu bon plaisant et qu'il n'est paa 
ordinaire que celui qni Mi riie^ ae Insee estimer. H faut» dans la conver- 
sation, ajoute-t-il, ^viter le silence perpetael, aassi bien que lee dis- 
conra inntiles, et l'homme de bon goüt ^vite aussi toute affectation 
dans ses disoours et dans soo langage. H se moque des bavards, 
qui vous content lenrs afifoires et oeox des autrcs, et il remarque 
que l'esprit de la converaation consiste bien moin8 ä en montrcr beav- 
coiip, qu'jl en fairo tronver aiix autres. 11 faut uvoir egaid au carac- 
terc et h la coiulitioii des personnes qiii vous parlent, les ^couter 
patiemment et ne desobliger personne. I^'csj>rit de contradiction 
n'est pas inoins haissable, et il ne faut jamais hasarder la plaisniiterie 
nit iiir la plus douce et la plus pormisc, qu'avec tics gens polis, ou (jui 
ont de rcsprit. T^a Bruy^re blAme ceux qui jtarlent sans ecoulcr 
eeux qui leur rcpondent ou en les interromjiant brus(jueiiiii>t. I'oiu' 
ce qui est de la cour, il remarque (pie les conrtisans resscinldent 
au marbre, (itant fort durs, niais fort poli.s, et (pi'uu csprit saiu y |>iiis(> 
Je iroi'it de la snlitude et de Ja retrüite. 11 combat la fausset«' (iiu lquc- 
fois uusi^i iMiitik' ä un courtisan \H)\ir sa forlunc que la franrlii-^f, l.i sin- 
(•( rit«' et la vertu, et il critique de meme l'orgueil, les esprits ilaUenrs, 
coniplai-^ uis insinuaiis, di^voues aux feninie;*, et uon saiis Ironie, eonseille 
aux courtisans d'cxalter leur noblesse et leurs aieux. La vir de 
la cour, dit-il, o^t uu jeu serieux, melaucolique, (lui applique; il faut ar- 
raiipror ses pieces et ses battcries, avoir un de.sseiii, le suivre, parer celui de 
soll adversaire, hasarder quelquefoi.-;, et jouer de capricc; et n[>r?!s loutes ses 
reveric:* et toutes ses mefturen, (»i» est echec, queUjuefois niat. JJ'ailleurs 
ce D'est pas la vie et la lurtune de la cour que la Bruyfere Studie, 



* Ou connatt d^jä, par exeniplc, ses recommandations deaavoir parier 
et se taire ä j>roiios, de choisir des sujets convenabl<.s aux lieux, ;iux 
temps et au publie, de fuir toute chose ayant l'air d'affectation cL les 
remarques suivautes: Ce (lui fait <iuc si peu de pcrsoimcs smit ufrrcablcs duns 
la converaation, c'est que ehuciin .soiige plus ä ce qu'il vcut dire qu'ä ce que les 
aatres diamt. U &ut ecouter ceux qui parlent, A Von Tent dtre Öeottti; U faut 
lear liüBser Im VSberti de se fiure eiitendre, et mSme de dtre des ehoees inntiles. 
Att lien de les contredire ou de les interromjpre (U fluit) entrer dans leur esprit 
et daos leur go&t, ne jamaia contredire, ne jamata d^d^ (p. 2d0). 
AreUr f. a. Staaken. OV. 6 
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et moiiis encore la fonuation d^iin iBinrtisao; ce sont (>lutöt 
des remarques satyriques et pessimistes sur la vie et les carac- 
t^e des gmods. L'abb^ de Bellende, dans ses lu-flexiona 
iwr la politesse des mceurs (Paris, 1708) a developp^, dk peu 
prte, le mdme Bujet>* et Samt-Evremond, dans sa dispute entre 
le oorrompu, la vertu trop rigide et rhonnftte et habile coartiaan,* ex- 
pose des marimes r^väant son intelligence doufe d'ane modemit^ 
Sttp^eure. La raison, dlt-il, autreloia rade et aiut^, s'est civUiste avec 
le tempB; eile ne conserre anjouid'hiii preaqae den de aon aodenne rigi- 
diU, Ainsi, il {aut oublier un teooM, oü c'^t amez d'fttre s^t^ pour 
fttre cra vertueuz; puis que la Politesse, la Oalantoie, 1^ science des to» 
lupt^s foot nne partie du m^rite präBentement . . . trouves bon que les 
delicnts nominont plai^ir ce qiic les gen» rudes et grossim ont nomm^ 
vice. Et ii ajoute (\u'on a tort de pr^her sans cesse aux courti- 
Sans la mod^vatioD de leurs d^irs; car Iis fbut de leur ambition 
lenr plus graud m^rite, et il serait mathonnftte (ä la cour) de se borner 
aiRdment k peu de chose. ... II faiit se contenter quclquefois du Bien, 
qui n'estpas entier et taatöt se satisfaire du moindre mal; il ne fant pas 
exiger une probit^ serupuleuse, ni crier que tout est perdu, dans une 
m^iocre corruption. Eofill cherchons des temp6ramen8 pour Ic8 autiee, 
et ioyons s('v^^o^; pour nous-m^Diee. Cest lä la moralit'^ du Misan- 
fhrojje de Molit i t Quiconque voudra vivre il la cour, coDtinuue 
Saiot'Evreniond, devra supporter les vioes qui y domiDent et soiv 
tout l'ingratitude, la flatterie et l'avarioe; et tout oe que lliODndte 
homme peut y faire, o'est de choisir la sod^ des geos de bleu, 
saus avoir trop en horreur oeux qui ne le sont pas. Saint-Evremond 
se moque aussi de ceux qui oe peuvent quitter la Cour et se chagriuent 
de tout oe qui s'y passe, qui sMut^ressent dans la disgraoe des personnes les 
plus inditfäteotes, et qui trouvent i redire ä P^l^vation de leurs propres 
amia. Iis r^gardent comme une injustice tout le bleu et le mal qu'on 
fait aux autres, et ils emploient k tout moment les gronds mots 

* L'abb6 de Bellegarde r^p^te des consdla bien counus aur le naturd, 

sur le devoir de fuir la flatterie, de se montrer aimable avec tout le monde, 
et il n'oublie non plus (p. 572) de conilmttre ce pays incompn'honsiblc de 
la Cour 0l\ l'ou nV'St pas assmv df «"y inaiiitciiir avec de rares talciiö, un graiid 
niüiite, des Services csstintiels et o\i l'ou doit toujours redouter la haine des 
envieox et des esprits m^ocrcs, qui uc paidonneot jamaü a« mirite im- 
pntian. 

Cfr. CEuvres mesl^cs de Monsieur de Saint>£vremond, ^tion de 
Loudies, 1709, voL Ii p. 79 et suivantes, voL I p. 7C. 
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de CoDstancey G^n^rosit^ Hpnneur. Tant qu'on est eogagtf dans le 
Monde^ oontiniie-t-il, il faut s'aasuj^tir ses nuaimM, paioe qu'il ii*y a 
rien de plus ioutile que la sagesse de ces gens qni s'^rigent d'«ix>-iii6me8 
ea r^onnateurs. ... Je sais qu'un honn^ liomme est plidndre dana 

le malhpiir, et qu'un fat est ä m^priser, quelqnc fortune qu*il alt; mais 
bair les favoria (des princes) par la seulc haine de la faveur et aimer lea 
malheureux par la seule eonsid^ration de la disgrace, c'est une conduite 
^ mon avis fort bizarre. Eofia ThoDDÖte bomme, tout cn ^tant pru- 
(lent, nc doit pas imiter ces courtisaDS qui flattent les puissants 
et mdpriseut les miserables; il pourra avoir son ambition et son 
iDtä*6t, mais 11 ne lui est permis de les saivre que par des voies In- 
times. II poat avoir de l'habilet^ sans finesse; de la dwt6rit6 sana foor- 
berie, et de la complaisance sans flatterie. 

En exposaot le sens de ces th^ries si diff^^rentes^ je me 
sais abstenu d'un oommeDtaire, qui aurait 4t4 ä la fois eDDuyeux 
et inutile. La vie de la Oour est pass^ aveo toutes oes r^es, 
oa au moins eile s'est restreintei 4touff4e par d'aatraa pouvoirsy 
offinut des chemins plus lai^gement ouverts aux ambitieux. Ce 
n'est pas ^videmment k la oour qu^oo se reod aujourdliui pour 
tenter la fortune; la souverainetä du peuple est eotour^ d'ado- 
rateurs, non moios humbles et d^vots que les gentUshommes qui 
fl^issaient jadis leiv genou devant le terrible cardinal en s'ex- 
posant aux brocards du grand com^ieu de Louis XIV®. Ce sont 
des mots qui n'ont rien de glorieux en eux-niÄmes et qui s'em- 
ploient dao.s une nouvelle et importunte acceptiou : la cour, la 
chambrc; et taudis que la preuii^re nous ra[)pelle aii nioins un 
Souvenir hc'roique, des Chevaliers conibattaiit pour leur princes, 
pour leur patrie et ])our la gloire, la chanihre avec sa siguification 
du dernier bour<roois, reprdseute les passions plus positives, les 
avidit^s plus constaDte.s, les Haines moins avouees de notre epoque. 
Mais de tout temps la (hasse u la richesse et jI ce que les 
homnies appellent houueur, gloire, dignit^, a ^t^ vive et acharnee. 
Ou court, on se bouscule^ arrive qui peut^ le reste est eeras^, et 
la lutte devient plus passionn^ aujourd'hui, oü toutes les classes 
7 sont appel^s, oü l'ancien gentilhomme est coudoy^ et le plus 
soQvent renversä par le manant d'hier. 

Comment pr^teudre que ces ^crivains que nous venons d'^tu- 
dier, vivant au mifieu des oours, et oonnaissant la force de l'in- 
trigue qui y domine^ puissent se montrer toujours d^vou^ ä la 

6* 



84 



Le oomtisan dam la littAratnre ftsogaame 



moraliU la plus sdv^re? Leur but n'est pas celui de former un 
honime vertueux; ils viseot au suco^ et le succ^ ne saurait s'ob- 
tenir le plus soavent, que moyennant des transactioos continuelles 
avec sa propre ooDScieoce. La dissimulation est la premi^re r^le 
qui s^tnpose^ et avec la dissimulation Part de gagner la faveur du 
priuce, laquelle n'est parfois que la rtompense de oertaios Ser- 
vices et de oertaines transaotioDs qui n'ont rien & voir avec l*4oo\e 
du sage. Denx routes se pr^entent au gentilhommei Pune con- 
duisaot ä la solitude emiujeuse d'un iAiUemi, Fautre qui mtoe 
aux joies brujantes du Louvre, et o'est seulemeDt en suivant la 
premi^re qn^on peut parvenir ä la tranquilUt^ pliilosophique, 
poiirvu, bicD cntendu, qii'on renonce aux roves de la gloire et 
<]o la fürtune. Tout poHe courtisaii soiipire, de temps cu temj)«, 
vors le silencc des cluimps; tout gentilliomme, aprfes les dccop- 
t'ums des palais des rois, demande au village oü il est n6, la 
paix de son Arne et l'ouhli des uiisöres liuiiiaines. Mais tant 
qu'ou parcourt les all^es fleuris.santes de la Cour, le repos est 
interdit et la vic se prdsente sous sa forme de luttc acharn^e 
et Sans relftelie. Je ne saurais douc condamuer d'une maui^re 
trop rigoureuse les ^ivains frau9aisy parce que leurs maximes 
sont sonvent d'une moralit6 douteuse; je remarquerai seulement 
que ce n'est pas dans leiir grand modele, le Cortegiaiio du Casti- 
glione, qu^'ls out puis^ la partie la moius noble de leur enseigne- 
ment. Malgrd ce scepticisme en mati^re de religion qui lui a valii 
la correcüon impos^e par Vindex,* et malgr^ une iuspiration 
tiräe du Machiavel (II, 23) et qui est^ saus contredit^ fort blftmaUe, 
le Gastiglione douoei en g^n^ral, des r^les oü tout geotilhomme 
d'houneur peut se trouver k son aise, et son personnage, loiu 
d'afficber sa, corruption, devient une sorte d^d^ cbevaleresque, 
auquel, aujourd'hui mdme, nous ne trouvons pas beaucoup ä ooiv 
riger. Le courtisan fran^ais est dou^ ^videmment de qualit^ plus 
pi-ati<]ues, inais en marcbant directement k son but, il laisse trop 
souvent, pour nie servir d'une expression de Victor Hugo, sa 
vertu acerochee aux buissous de la route. Ce n'est douc pas sans 
quel(|ue dtonnement que dans le beau livre de Monsieur Edouard 
Bourciez^ Sur Lau inoeurä policä et la litterature de Cour sous Heuri II 

* Voyez CSan : Un qnsodio ddia tioria deUa eensura in BaUa, extrait 
de VArehiPto aiarteo Lombardo, anno XIV, faac. IV, 1887. 
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(Paris, 1886, p. 275), je Iis ua jugement si s^v^ sur la mondit^ 
du Oasti^ione. Son lim» dit-il, est ft bien des ^gmrds le compl^ment 
da Uvre du Prinee, qoi peiDt le souverain avec la perfidie, Parti- 
fioe, la violatioo de la foi jur^. Tel maitre^ tel valet ... ü saura 
■t'inainuer avec aouplesse dans aa laveur et s'y maintenir por la flatterie 
de chaque jour ... On ignore done qae le Gasti^ooe prtche ä 
80D d^ve qne Ropm tutto teuda sempre al bene: non invidioeo, oon 
maldicente; mai s*induca s cercar grasia o favor per la via vuloea, 
n& per mezzo di mala wnrte? A qaoi bon d^larer que se '1 nostro 
Corteg^ano per eorte ena si troverä esser a servizio d'un che sia vlzioeo 
e maUgno, subitodi^ lo conoeca, se ne leri, per non provar quello estremo 
afbnno che provano tntti i boni che serTono al mal! (11^ 22), lorsque 
ses thfories doiveot 6tre oompriseB si iL rebours, m^me par un 
esprit ^lair^ de nos jours? Quand mdrne il y aunit qaelque 
cbose de blftmable eo lui, les maximes des ^crivains fran^ais que 
D0U8 venoDS de dter, d^montreraient, sans le moindre doute, sa 
sup^riorit^ morale et civile, et si M*^ Boureiez lui reproche avec 
tant d'achamemant FosteDtation de son dievalier, qui se s^pare du 
gros de Parm^e, pour mettre mieux en relief sa yaleur persoondle» 
et eertaius acconimodements avec son maitre, que diroiis-nous 
de Balzac, qui conscilic A son ('ourli.^un de sc dofaire de ceft<» vertu 
incriiiini(Ml(>, et de l'auteur de la Fortune des (fens de qu(Uitt!, 
pour revenir sur uue seule de nos citations, declarant ouverte- 
nient <juc n'e.-t rien d'avoir du nuTitc, si niaiHiuons d'adresso 

jwur eu iicqu(5rir la reputalion, et que le» vcrtiis fach(''es sout des tro- 
sors qtii ii'enrichisHnnt porsoiinc? Cc sont la de.s luaxiiiie.s (ju'on 
ne saurait rctrouver daiis le Corh'ij'uino, niais que IJeauniareliais 
r^p^tera, saus oonnaitre le Castigliooe, par la bouche de sou Figaro. 

Torino. Pietro Toldo. 



Kleine Mitteilnngen. 



Zum Old SagliBh mwrtyrology. 

G. Herzfeld erweist es in seiner Ausgabe, für £arly Engl, text 
aoc. 1900, als Übersetzung aus Lateinischem [mindestens grolsten- 

teils]. Nun lieifHt Gregor I ure allur, urc festerfeBder, uc shihUdi Iiis 
alumni, ice sijndon his festcrbeam: folglich war schon der hier über- 
setzte Lateiner L ein Engländer. — Al< Quelle für die Ijeirende, 
wie Oretror Trajans Seele frei betete, nennt Her/fehl richtig den 
Paulus diaconus: also sehrioli L nicht vor Enile des »S.Jahrhunderts, 
und darf auch aus der Aublaäöung ' des Winfrid-Bonifaz nicht L's 
Abfassung vor 757 gefolgert werden, Audi Felix, der für Guthlac 
von Crowland benutzt wird, sdirieb erst 747/9 ; er erwähnt dessen 
Schwester Pega, aber nicht wie M als eine Heilige. — Die Abfassung 
des M(art}Tology) vor 900, eher vor 875, erweist Herzfeld au« der 
Sprache und der Schrift des ältesten Codex. Einen Terminus ante 
c. 875 mindestens für L (dem M vielleicht, ohne Rücksieht auf 
Äiulerungen in der Gegenwart, nur tol<rte) ergeben auch das Schweigen 
von König Eadniund von Ostangelu .sowie von Bischof Swithun 
tmd die Erwähnung des Bestehens jener Kirchen, von denen man 
späterhin wufste, sie lägen durch die Skandinaven zerstört: Bardney, 
Barking, Beverley, Ely, Lastinghani, < Lindisfarne, Streoneshealh 
(138. 186. 78. 102. 195. 159. 206). - Die Schrift des Codex B 
setzt Herzfeld \im 975 und dessen dialektische Abweichung vom 
Original als wessexisch an. Zu beidcm stimmt B's Variante, Aidans 
Gebeine lägen zu Glastonlunv. Diese Abtei wurde nämlich von 
Eadmund L begünstigt und zur Grabstätte erwählt [Birch Ckirt. 794; 



' Ebenso wie dieses Argumentum ex silentio würde ein anderes, für 
eine Abfassung vor 782, trügen: Ceolfrid riüit nach M 178 zu Laugres; 
aber vor 780/2 — als Alcuin De aaneti» Mätor. 12U9 schrieb {Man. Öerm., 
Poetae Karol. I 1(!2) war corpus cxinde pafriam refbictutn. 

' Um 870 zerstört. Näheres vielleicht bei J. C. Wall The tnonastie 
ekureh of Lattingkam 1894 [nidit in Berlin]. 



Digitized by Google 



Kleine Mitteilungen. 



87 



Ann. Anglosax. 94B vor Wilhelm von Malniesburv] ; sie will durch 
ihn Reliquien Aidans erhalten haben ; dafs sie solche vorwies, be- 
richtet ein nnderer Westsachse um '.'90, der Verfasser der 'ITeiliiren 
in England' II 37. — Herzfehl erkennt M's Diah'kt als mereisch 
und verlegt die Entstehung [<h)cli vielleielit luu' L's] in eine Stifls- 
kiiche, wo Pega und Hygebald berühmt waren; dies führe auf Lin- 
colnshire^ wo Hibalstow [aufser drei fernereu Higbaldskirchen '] liegt. 
Da jedoch letzteres kein Kloster besals (was Hersfeld auch nicht 
liehauptet), da beide Heilige doch nur so kuns wie keine anderen 
erwähnt sind, da endlich das na(dl Pega genannte Kloster Peykirk 
in Northamptonshire liegt, darf man vieUeicht von Herzfelds nur 
vorsichtig zörrernd ausgesprochener Vermutung al)weichen. Näher 
liegt^ an Liclilield zu (h'iiken: dorthin gehört Chad, nelx'ii seinem 
Bruder Ccdd der einzige englische Bischof, der in M vorkommt (ab- 
gesehen von den hier auszuschlicfsenden von York, Lindisfarne und 
Oanterbury). Kicht nur ist die Notiz fiher Chad lang; er wird 194 
nochmals, und zwar ohne Angabe der Diöcese, d. h. doch als bekannt^ 
erwähnt^ um einen anderen Namen dadurch zu bestimmen. Die Grofse 
seines Sprengeis wird, docli wohl stolz, angegeben. Wenn Guthlac 
mit der Schwester vorkommt, wie Herzfeld hervorhebt, so spricht das 
keineswegs gegen Lichfield : vom Lichfielder Bischof ward jener be- 
günstigt; auch Higbald wird in Beziehung zu (Jhad erwähnt. Endlich 
aagt M: Cedd was hUccop in Eastscaxum, und hwcedcrc his lichoma 
rested be nordan gemare in Juini mynsfreLaatinge ea. Das klingt wie 
Bedauern und Gelüst nach Reliquien. In der That war ein solcher 
Wunsch Lichfields im 10. Jahrhundert erfüllt, also vorlier schon vor- 
handen: äonne rcstcä Ccadda 7 Ccdde on Licet fehl ('Die Heiligen' 
n G a). — Dafs M die Dietrtclisage kannte, zeigt er p. 84 im Zu- 
sätze zu der Legende von Tiieodorichs d. Gr. Veniamnumg : Jket tcas 
Theudorirns sc v/nin;/. ponf icc nciunad f'rodric. Abgesehen von <ler 
Öprachkunde empfangen die Lilteraiurgeschichte des frühen Mittel- 
alters, die Hagiologie und die Altertumswissenschaft Englands von 
Herzfelds sorgfältigem Drucke, umsichtiger Kritik und gelehrtem 
Nachweise der Quellen eine wichtige Förderung. ^ 

Berlin. F. Liebermann. 

Bichard der Beimer Edwards (IC). 

N. Hone druckte (Antiquary Nov. 1894 p. 190) aus einer 
StaatsarchivroUe, welche etwa 700 Briefe des Prinzen von Wales 

* Arnold-Fofttcr Studies in chnrch-dcdirnlionü II I^T:'. 

* Einen englischen ITeiliL'tnkalender dos II. ii. Ti, Jahrliuuderts, ver- 
mutlich aus Winchester, benutzte The imirtyroU>yy uf (lonnan (ed. Wh. 
fc^tukes, 1895; vgl. p. XLIV), welches Mari:uuis Uorinan, Augustiiierabt 
zu Knock bei T.oiith, in milteUrisclien Stroplien llOti- Tl schrieb. Er er- 
wähnt Eadward II., u£thel\vuld, Duubtau, .^Klfheah [ j- 1112]. 
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von 130!/.') kopiert, u. a. folgende Ritte um Geigenunterricht für 
den prinzliclien Dichter: AI abbc de Salop' ' gjiluz e che's amistez. 
Pur ceo q' Richard n[']re ryniour dcsire inolt dj'jap'ndre la menes- 
tralcie de crouther 2 e n' auoras eutendu, q' v' auez un bon croutheour 
oue t', y* prioms ch'ement» q' v* Toilles comander a v[']re croutheour, 
(^'il ap'igne al di[t 3] Ridi' ea menestralciCi e q' v* voilles f uer a 
meiflme» oeü Rieh' sa s'tenaunce en y[']re dite maison, taut come il 
y demorra entur Ifjap'se de la dite menestralcie, p'r l[']atn'r de n*; 
e n' v' en volomR ospeciaument estre tenuz a m'cier. Don['| souz etc. 
a White WaUhani le XII iour de Sej)!'. [1305]. - Am '2. Oktober 
erbittet der Prinz von Johann von London für die Kapelle seiner 
Öchweister, der Grätin von Hereford, den erfolgreichen Gesangslehrer 
der Kinder des Jobann von London; iu London bestellt er Trom- 
peten und Kesselpauken (ebd. July 189d, 209). F. Liebermann. 

Ein mittelenglisohea Gtodioht Über Gärtnerei 

druckte (aus einer Iis. um 1445 im Trinity College zu Cambridge, 
die einst Gale gehörte) Alieia M. Tyssen Amherst in Archaeologia 
54 (1894) p. 157. Die 196 Verse beginnen: 

*Ho so wyl a gardener be, j here he muy boLli hyre and se ! 
every tyme of the jere and of l3ie moue, | and how the crafte 
schall be done» | yn what maner he schall delve and sette.' 
Zuletzt steht das Saffran-Pflansen: 

*Three ynchys depe they most sette be; | and thus seyde 
mayster Ion Gardener to me. Ezplidt hic Uber qui vocatur 
Anglioe Mayster Ion Gardener.' 

Den Dichter nennt hiernach die Herausgeberin John Gardener [ob 
mit Recht?]. Ihn hält F^l<< at für einen Kenter, den Schreiber für 
einen Londoner. Über Gartenkunst und Pflanzennamen folgen ge- 
lehrte Bemerkungen. F. Liebermann. 

At one's fingers' ends. 

Die Gottesurteile haben, sieben Jahrhundertc Tincli ihrem Ab- 
sterben, der heutigen Sprache nianche Redensart hinterlassen, z. B. 
'darauf leg ich die Hand ins Feuer, nehm ich Gift, geh icli in? 
Wasser'. D'Arbois de JubainviUe (A/Wcn s. ih oil celt. lOG) citieri nun 
aus irischem ßecht deu Zauber, durch welchen 'lu savaut irlandais 
tirait la yk\\/b du bout de ses doigte', und verbindet damit scmir 
stet le botU du doigt, Patetta (Le ordalie 152) bezweifelt die Verbin- 
dung^ cttiert aber das entsprechende at'6;'.s-M//a7;?a;/a (Me<ii<a. Unser 
an dm fünf Fingern abxahlm scheint eker dem Rechnen des Volkes 



* ShrewBbury. * «fiddle* Hone. * dfl Hone. 
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entepnuigei) ; es übersetzt aber auch nicht, wie englische Lexika 

meinen, die Redensart jener anderen Spraclien. Vielmehr auch der 
Deutsche 'woifs olwa.« in den Fingerspitzen', was Grimms Wb III 
Ititii nicht mit dem Ordal verbindet F. Liebermann. 

Zar Sohwanklitteratur im 16. Jahrhundert. 

III. 

In der Tijdschr. v. Ned. Tool- cn Lelterk. iJ^'J 4 S. 2 ff. hat Jo- 
bannes Bolte eine von ihm entdeckte holländische Schwanksamm- 
lung von Fransoys Loockmans van Antwerpen aus dem Jahre 
1589 beschrieben und die Quellen der einzelnen Erzählungen bis 

auf sechs, die ihm unhekannt <,'ebliehen, angegeben. Ich seihst habe 
im D4. Bande des Archivs (8. 147 iX.) drei von diesen unbekannten 
(Quellen sicher, eine Wülirscheiiilicli nufL'edeckt und zugleich für 
zwei Schwanke, Itei denen Holte H o e c a c c i o s Decamcnnic als 
Quelle angenommen, Juan de Timonedas Suhrrmesa // Alirio de 
Caminantes als Vorlage nachgewiesen. Ich komme heute uoclmuds 
auf das Schwankbuch zurQck, um Boltes Angaben weiter zu berich- 
tigen und zu erganzen. 

Bolte Isifst Bandello 'mit seiner vierbändigen Novellensammlung 
(1554 — 1573)' unter den Quellen 'die erste Stelle mit 2 6 Num- 
mern' einnehmen. Diese Angabe ist in mehrfacher Beziehung un- 
genau : 

1) Loockmans hat für den gröfsten Teil der 26 Novellen (für 20) 

nielit Bainh llo, sondern eine französische Uhersetzung iles- 
selben vor sich gehabt, <lie meist Franyois Belleforest zuge- 
sdirieben wird, aber thatsächlich nicht von ihm ist 

2) Ei ne der 26 (Kr. 5G) geht weder auf Bandello, noch auf dessen 

französische Obersetzung zurück. 
8) Bei ö Novellen (Nr. iw 71) bleibt es zum mindesten zwdfel- 
haft, ob sie direkt Bandello entnommen sind ; ich vermute 
für sie ebenfalls eine franzosische Mitlel^uelle. 

4) Ein Schwank, dessen (Quelle Bolte unbekannl gi l)liel)en (Nr. G2), 

geht auf die oben erwähnte Pseudo-Beileforeötöche Übersetzung 
zurück, ebenso 

5) ein weiterer Schwank (Nr. 19^ dem Bolte eine andere Quelle 

zuschreibt 

Um die Richtigkeit meiner ersten Behauptung zu zeigen, mufs ich 
etwas weit ausgreifen und zunächst den ^Ilistoires iragiques esclraietes 
des mm res ItaUenncs du Bandet ... par Pierre Boaistuau, fur- 
nonmu Launay ... et Frangoys de Belle-f orest, Comingeois' ein 
paar Worte widmen. 

Diese l)eriihiui(> Überset/.unir, die, wenn die Zahl der Ausgraben 
einen Mafsstab daiür abgeben kann, den Huf und die Vcrbreilung 
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des Originals bedeutend übertraf, hat einen grofsen Einfluß auf die 
Litteratur Frankreichs und des Auslaniics ausgeübt. Gleichwohl ist 
sie noch nicht Gegenstand einer besoiuicren Bctrsiclitung «geworden. 
Es herrsohr soirar Unklarlicit über die Zahl der An?!cr;il)eii, übor das 
Verhältnis der einzelnen Au!>:«i;aben zu einander und über den Inhalt 
der Bände. < Mir stehen hierorts nur wenige und zum Teil defekte 
Ausgaben zur Verfügung, und ich kann daher heute den Gegenstand 
nicht erschöpfen. Aber so viel als su der mich eigentiich beschäf- 
tigenden Frage nötig ist» kann ich doch vorbringen. Ich konstatiere 
also gleich, dafs der Inhalt der Bände — in den meisten vollstän- 
digen Ausgaben sind es deren sieben — besonders vom fünften Bande 
an nicht ininier der gleiche ist Nimmt man z. B. den fünften Band 
der Ifist. tragiqucs in der Ausgabe 'Roven Adrian de Lavnay 
IGü l' zur Hand, so findet man darin den gröfsten Teil der 
Erzählungen, die Loockmaus nach Bolte dem Bandello 
direkt entnommen haben soll, und wir hätten also Belleforest 
als deren Übersetzer anzusehen. Greifen wir aber nach einer älteren 
Au8gal)e der Hist, tragiques, z. B. nach der von Benoist Rigaud zu 
Lyon in den neunziger Jahren des IG. Jahrluuukrts gedruckten, so 
raachen wir die Entdeckung, dafs nicht nur der fünfte Band einen 
ganz anderen Inhalt hat, sondern dafs die betreffenden Novellen 
überliaupt in der ganzen Ausgabe fehlen. Noch mehr: Betrachtet 
Ulan diese letzteren näher und vergleicht sie mit solchen, die sicher 
aus der Feder von Belleforest stammen, oder mit solchen, die Boai- 
stuau geschrieben hat^ so sieht man sofort^ dals sie von einer anderen 
Hand herrühren müssen. Belleforest versieht seine Nacherzählungen 
— Übci-setzungen sind seine Eist trcLgiques strenge genommen nicht — 
mit seitenlangen Sominahrs, er gestaltet seine Vorlagen um, verbrei- 
tert sie, flicht Verse ein und spickt seine Diktion mit vielen Aiis- 
schniückuiigen und gelehrten Anspielungen. Aueh Boaistuau über- 
setzt durchweg frei und fügt Sommai7Cs hinzu, nur dafs sie kürzer 
gehalten sind als diejenigen Belleforests. Jene Erzählungen im 
fünften Bande der Bouener Ausgabe sind aber ganz getreue Über- 
setzungen des Bandello ohne Sommaires, und ihr Stil ist auffallend 
verschieden von dem der beiden eben genannten Autoren. Wie ge- 
rieten sie nun unter die Histoires tragiqttes von Boaistuau und Belle- 
forest ? 

Den Schlüssel zur Lösung dieses Rätsels giebt uns der eie- 

' Brunets Ausaben {Manuel du Libraire s. v. Bandello) sind in keiner 
Weise erschöpfend. Es sind mehr Ausgaben Vorhand«!, als er anffihrt, 

und die Bo«cnreibung der von ihm angegchcneu läfst zu wünschen übrig. 
Dio liiltlioirranhisehen Sdiu ierigkniton erwaehsoii daraus, dafs die 'Histoires 
tragiqucs' nicht auf oiiuaai, sondern üi einem Zeitraum von etwa ih Jahren 
(l&58/ö*)~ir)8:*.) bandweise herauskamen, und da& sowohl von den cinzel* 
neu Bäiidpu als auch von mehreren /Aisammen immer \vie<ler neue Au8> 
gaben und Nachdrucke erschienen, bevor da^ ganze Werk fertig war. 
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b e n te Band der Maioina iragiqttes in der Ausgabe Emanuel Richard, 
Paris 1582 (editio princepp) • oder Benoist Rigaud, Lyon 1595 (Nach- 
druck) an die Hand. Dort heilst es auf der letzten Seite des Bandes 
in einem 

Advertissement au Lyseur 

^e penfoy que la loyaut6 rctint cncor quelque ])laco j)arnii ceux, 
qui nianient les lettre«: fi hieii qu'ayaut fait vn cinquiefme d'histoire» 
Tragiques, ie voiiloy (jue cestuy le fuiulft, coninie fixiefmo, fortant 
de ma forge. M a i r< 11 y a u u v n 1" i n il r o g ii e u r d ' e i'c r i 1 8 
d'honniios de fcauoir, uiujiiel ie ne veux faire riiouiieur de le 
uommer, lequel (ne fcay pour quelle occasion, & attiraut autre 
auec luy en fon impofture) empruntant contre ma volonte 
& Intention quelques hiftoires que i'auoy faites pour 
mon Hure cinquiefme (jui luy feniblait trop petit en volume^ 
les a fourrees en vn fixiesme imprimö d'autre <jue dv inoy, 
Ii Lyon, abufant iSi du noni d'vn autre ik du mien tout eiiseiiihlo. . . . 
r'a el'to roccasion .. que i'ay balti ce feptiefiiu', t^' que de i'iiu[ i'ay 
lauto a lept, pour n'entrer en ehieaiierie, nie futüraiit (|ue tu fois ml- 
uerty du tort fait & a moy & a celuy qui eil le recueilleur du 
fixiefine portant tiltre du Bändel: car les miens ne doiuent 
rien qn'ik ma leule diligenoe' etc. 

Dieses advertissement ist etwas dunkel, und man weUs nicht 
recht — es tragt keine üntersclirift — , geht es von Belieferest oder 
vom Verleger au?; aber so viel ist klar, dafs ilarin ein ßxiefmc liurc 
als Fälschung bezeichnet wird. Dieses, das den meisten Ausgaben 
der Ilistoire-s tragiqucs fehlt, besitzt glücklicherweise die Münchener 
K. Hol- und Staatsbibliothek.'^ Es ist 1582 iu Paria bei Jeau de 
Bordeaux ersdiienen oder, da das Privil^um b^pmte vom Januar 
1580/81 datiert ist> vielleicht schon früher« Unter dem drosumr 
d'eferits d'hommes de /i^auoir versteht das advertissement offenbar 
Jean de Bordeaux und unter seinem Complicen Gabriel Buon — 
beiden 'Tjibraires en l'Universite de Paris' war das Privilegium erteilt 
worden — , und wenn man näher zusieht, ist der Tadel berechtigt. 
In dem Bande sind neben drei Erzählungen Uie riiirrtition de Fran- 
i,oijs de belle Forest' dreifsig aus Bandello. Unter den letzteren finden 
sich sämtliche zwanzig oben erwähnte Nummern, die Loockiuans ver- 
wertet hat Natürlich haben spätere Hmusgeber — trotz des Pro> 
testes im odverHsgemmt — audi die dreifsig ohne Bedenken Belle» 
forest zugescliricben. 

Wenn aber Belleforest nicht der Übersetzer ist, woher nahm 
der drogueur d'eferüs d'hommes de fyauoir die Geschichten ? Auch 



' >riin. hoin r Hof- u. 8taatsbibl., P. 0. ital. 8" (KJ") 104», Bd. VII. 

(ileiche Bibliothek, \\ O. ital. 8" lof, Bd. Vll. 
3 Signatur P. 0. ital. ö" IUI Bd. VI. 
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hierauf kann ich, dank der K. Hof- und Staatsbibliothek dahicr, 
antworten. Sie besitzt unter der gleichen Signatur wie der .sechste 
und siebente Rand ' und fäl:?ehlich als Tome VIII bezeichnet einen 
'JJernier volvtne des Novvelks de Bändel, Traduücs d'Italien en Fran- 
foia, üeum et eotTiye de nouueau, A Lyon, Par Alexandre Marfdij 
1578^. Die Worte Eeueu ei eorrigi lassen auf eine ältere Ausgabe 
schliefsen, und aus Brunet erfahren wir auch, dafs das Büchlein be- 
reits 1574 ersdiienen ist. Alexandre Marfilij ist kein anderer als 
der Herausgeber und Verleger der (italienischen) 'TV. parte de Ic 
NoiicUc del BandeUo', und unser Büchlein ist weiter nichts als eine 
vollstiindiire wortgetreue Übertraü"UTig der (juarfn jinrtc, in der die 
Reilienfulge der Novellen beibehalten und nur der Ballasät von Dedi- 
kationssohireiben weggeblieben ist Marsilij sagt in einer Yonede 
Av Lectevr unter anderem folgendes: 

'Mais für tous ccux ijui ont traitte feniblables matieres, Bändel . . 
lemble eftre le plus exoellent . . . Apres ik mort^ on a trouu6 en 
fon estude ... vn ailez iuste volume^ qui contient Nouuelles aufll 
ioyeufes, admirables & dignes de oommiferation, (lue il y en ait 
en fes ocuures precedentes. Avant recouurß ceste deruiere partie, 
efcrite de la main mefnie du feigneur Bande), ie deliberay de la 
faire inijirinicr: conl'iderant qu'elle nieritoit d'eftre veue 
d'vn chacun ... ie l'ay fait traduire en Franyois & de- 
puis iniprinier, la*|uclle niaintenant ie te ])rerente etc.* 

Nach diesen Worten hat irgend ein unl)ekannter Übersetzer — in 
Lyon, das eine starke italienische Kolonie besafs, gab es unstreitig 
deren genug — die Übertragung vorgenommen. 

Der Herausgeber des unechten stxiefme lüire hat die ersten 28 
von den 30 Novellen und selbst die Vorrede Marsilij.s diesem B&ch« 
lein MTortlich entlehnt Die Übereinstimmung ei-streckt sich s<^ar auf 
die Reihenfolge und die Überschriften der Geschichten. 

Hat nun Loockmans dieses oder jenes zur Vorlage gehabt? Ich 
kann diese Frage, da mir das liolh'itidi^che Buch fehlt, nicht mit 
Sicheriieit entschcitlen. Unschwer istcs aber, zu zeigen, (hds Loock- 
mans eines der beitlen JHicher und nicht Bandello 
direkt benutzt hat Die kurzen Inhaltsangaben, die an der Spitse 
der Erzählungen stehen, sprechen deutlich genug. Man yer^eiche 
zum Beispiel: 



* P. O. itaL 8P 104»^. Die unter dieser Signatar vereinigten Binde 

«rchört'ii verschiedenen Ausgaben an: Bd. I Lyon Pierre Rollet 1578, 
Hd. il Turin Posar Farini l'.Sit, Hd. 111 Paris\Jean de Bordeaux 1572, 
IUI. IV Turin Icrosnu- V.uuw \:ü\, Bd. V (fehlt), Bd. VI, VII und VIII 
vgl. oben. — Die unter der SSig. T. (>. ital. 8*^ IUI" vereinigten Bände 
f»ind zwar alle Lyon Benoi.st Rigaud gedruckt, aber in verschiedenen 
Jahren: Bd. I 15%, 11 151)1, III 15Ü4, IV löUl, V lÜOl, (VI fehlt), 
yil 1595. 
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Gonollf? iaechde don 
JUarcgruueNicolaeu van 
Fenraren en eroote vree- 
se acn, om nein tc ver- 
losäeu vande vicrdaech- 
Bche cortse. Den marc- 
jrraiie wo u d c s i J n 
reuengic hebben, 
daer door deu armeu 
Gonnelle stierf. 

Nr. 9 

Arn out (Araoul?) 
hertogho vau Colderen 
wort siju hertochdom 
af glieriomen door 
nen eyghpii sotip, endo 
vao hem in glieuaugtie- 
niese ghcstelt. Da er 
nao door de huli»c 
V a n d e ii j » aus, v a n - 
deu keyser eude 
▼anden hertO|^he 
van Bourtroenien 
wort hy weder in 
sijnen staet ghestelt. 
Synen sone na dien 
hy eenigheu tijt lanck 
badde geuangheu gc- 
seten, wort vaade Goi- 
tpnacrs voor Pom ick 
geleyt, daer sy hem 
schnideU jck deden Bter- 
nen. 

Nr. 14 

Franchoy-j vau Car- 
raren^heer van Padona, 
wert verlieft op orne 
van zi jn borgerinuen .... 
Sijn huysvronwewerdet 
gcwacr ende ontdcc- 
tent den mau vandc 
borgerinne. Int eynde 
hebben de tsamen ge> 
aecordeert, wreecten 
zijt, betalende met 
de Bei u e Hl u nte de 
selue, dir hon on- 
gelijck deden. 

Nr. 54 

Accelijn, den eer- 
sten yan dien name, 

onlschaecte een jongho 
dochter, die sijncii neue 
belooft wa8, daer wt 
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Bandello IV, 17 

Fece il Oonella vna 
bruttii puura al Mar- 
chefe Nicolo tli Fenrara 
liberandolo da la quar- 
tana, il quäle cou vna 
altni paura volendo 
beffarc elTo Gonella fi'i 
Carrion e de la morte di 
quello. 

IV, 9 

Arnolfo Duca di 
Gheldria dal proprio 
figliuolo e priuato dcl 
dominio e posto in pri- 

gionc. Papoi cffcndo 
restituito nel Ducato 
priua il figliuolo de la 
ncreditil e da Gantesi 
cITo ribaldo figliuolo ?• 
vituperoranieute nujrto. 



IV, 10 

Francesco da Carrara 
Signore di Padoa fi 
innaiiiMra di vtia fua 

Cittadina la moglie 

di Francesco fe ne 
auede e il dice al riin- 
rito de la innamoratu 
dei Signore, e con lui 
accordata amorofa- 
mmte fi godmo. 



IV, 11 

Eccelino primo da 
Romano co^ominato 

lialbo, rapiflc vna gio- 
uano {»roniolfa a \iio 
fuo uipote. ündc grau- 
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Franz. Üb. 17 

Gonnelle fai( vuc Ixlle 
pour au Manjui.s Ni- 
colo de Ferraro \)ouT 
Ic deliurer do la fieure 
quarte. Lc marauis 
Toulut anoir fon 
reu an che cjui fut la 
caufe de la niort du 
poure GoDuelle. 

Nr. 9 

A r n o u 1 , duc de 
Gueldros oft defpouillo 
de ibu Duche par Ion 
propre fils, et par Iny 
nÜH im prifon: do])uis, 
par la faueur du 
Pape, de l'Empe- 
re u r, & du Duc de 
r>ourgognp, il est 
renii.H » n Ton eTtat: 
fon fÜH, apres auoir 
quelque tomps do- 
meur«^ prisonnier, 
fut eonduit par 
les Gau toi s deuant 
Tournay »St la le fi- 
rent houteusement 
monrir. 



Nr. 10 

Franyois de Carrare, 
feigncur de Padoue, de- 
uiont amoureux d'viio 

ficnne citadine fa 

femmc «'cn appormit 
& lo dofcounre au ninri 
do ramouroufo. Kn 
f i u , ayan« acoord^ 
leuiB flutes, ils s'en 
vcngent payans en 
la merme nionuoye 
ceux qui leur fai- 
foyent tort. 

Nr. 11 

Accellin, premicr 
du nom, rauit vne 

jouno fillo, proniifc n 
vn fion nonon, dont 
s'en euiuiuit de 
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(lissimi incondij, morfi 
<li huoiniui, c roiiia di 
molte Oastella ne se- 
giiirono. 

IV, 25 

C'io che facelTe vna 
ricca nobile e forte 
bella Gentildonna 
r i m a f a v p d f> n a , ne 
piü Ii volendo riniari- 
tare, ne pofleodo oon- 
teneni etc. 



grans cfclandres, la 
niort d'vn grand Dom> 
bred'hommes etlaraine 
de pluneon cfaasteanx. 

Nr. 25. 

Ce que fit vne belle, 
noble & riebe da- 
moiBelle, apres le 
decez de foti mari 
(u'ayaot le dou de cod> 
tinence) & ne fe vou> 
laut toutefoiB rema- 
her etc. 



dat volchde de doot 
van seer veel mensclieu 
ende de ruijne van Ted 
caateelen. 

Nr. G2 

Wat dinghe dat een 
schoon, edele ende 
rijke joncvrou dede 

naer het overlij- 
den van heuren 
man. niet hebbende de 

dencntvan suyuerhcytn 
ede willende nocht ans 
niet herhouwen etc. 

Nachdem Loockmans für den weitaus gröfsten Teil der angeblich 
Bandello entlehnten Schwanke eine französische Mittelquelle gehabt^ 
scheint es mir wenig wahncheiiilidi, dafe er das Original Oberhaupt 
gekannt und b^fitzt hat Von den sechs noch übrigen Ensählungen 
soll eine, die 56., auf Bandello I, 33 zurückgehen. Ich halte diese 
Angabc für unrichtige denn Loockmans' Inhaltsandeutung stimmt 
wörtlich mit Heptameron Nr. öO überein, während Bandello, obwohl 
seine Novelle unstreitig ähnlich ist, doch, wie aus der Überschrift be- 
reits hervorgeht^ nicht unwesentlich davon abweichen muis. Man 
vergleiche: 

Heptam. 50 

Vn amoureux, apr^ 
la faigiu'e, rcyoit le don 
de mercy, dont il meurt 
& fa dame pour l'amour 
de luy. 



Bandello I, 3^ 

Dti amanti ei trovano 

la notte infieme & il 
Giouiue dl f^ioia Ii 
muore, e la FauciuUa 
di dolor s'acoom. 



Loockmans 56 

Kenen amorens, naer 

dien hy ghelaten was, 
ontfaugt de gifte der 
amoreuser gnenaden ; 
daer af hv sterf ende 
sijn vriencfinne om sg- 
nent' wille. 

Es verbleiben jetzt noch fünf Geschichten, die alle aus dem 
zweiten Buche d^ Bandello stammen und sich nicht bei Boaistuau 
und Belleforest finden. Aus der Angabe Loockmans* bei der 67. Er- 
zählung *6etrocken wt de italiaensche werken van Bändel' 
möchte man schliefsen, dais er für diese fünf wirklich <laB Original, 
vielleicht gerade den zweiten Band der Novellen Bandellos, der ihm 
zufällig in die Hände gefallen, vor sich gehabt habe. Die Über- 
schriften der Erzählungen unterstützen diese Annahm^ denn sie 
ähneln denen bei Bandello sehr. Man vergleiche z. B. 

Loockmans 70 Bandello II, 49 

De goedertierenheyt van eeueu Clemenzu d'un Leone uerfo una 
leen teghens een iong'he niaccht, die Giouanetta, che gli lenö un Ouie 
hem eenen hont wten clauwcn trock, fuor do gli ngnioni, sensa riceuer 
sonder van hem eenich letsel te uocumcuto alcuno. 
ontfang^MO* 

Aber die Namensform Bändel für Band^o weist wiederum auf eine 
firansosische Quelle hin, und so mufs ich es vorerst unentschieden 
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lassen, ob Bandello selbst oder eine französische Schwanksammlung 
die Vorlage Loockmans* für die fünf Novellen gewesen. Ich dacht« 
anfänglich an Gabriel Chappuys' aus italienischen Novellist^^n zu- 
sanimengeßtoppelte Facetieiises Jourriees (15S1), in denen u. a. auch 
Bandello stark geplündert worden, allein nach dem, was mir über 
doi lohalt bekannt gewovden, sdieint diese Sammlimg hior nidit in 
Betracht zu kommen* 

Auf die französische Überaetsung der quaria parte des Banddlo 
geht eine der sechs Novellen zurück, deren Quellen Bolte unbekannt 
geblieben sind. Es ist die 62., und sie ent.spricht Bandello IV 24, 
französische Übersetzung Nr. 24 (Sixiofmc liure der Hist. tragiques 
Nr. 24 S. 120). Ich stelle die Überschriften hier zusammen. 



Loockmans 

Hoe luatelijck dat twee ghesellen 
malcaDderen wtstreken, soo dat den 
eenen m^nde rijnen baert tc per- 
fnmeren met een welrieckendo com- 
positie ende beatreken met vuylen 
«kindcraden stront. 



Franz. Übers, der IV. p.* 

liuye facecieule & fale d'vn Bor- 
gamasc a vn autre Berganiosc, Ic- 
auol fo pen(ant parfnmer ht barbe 
k les cheueux de composition otlo- 
hfcrantc, fe les empatrouilla de 
merde. 



Bandello: lUdicola e vituperosa beffa fatta da vno BergamaTco a 

FmcalTo da Bergamo, che credendo profumarfi la barba e capefii di ado- 
rata compositione fi impaftricciö di fet^nto fterco. 

Die Namensform Fregose bei «lern Niederländer in Übereinstim- 
mung mit dem Franzosen gegenüber Fregoso — hervorragender 
Truppenführer im Dien;5to Venedigs und später Franz' I. — bei 
Bandello, beweist wiederum das Abhängigkeitsverhältnis Loockmans' 
zu der fratizösiscbeu Übersetzung. 

Beim 19. Schwanke nimmt Bolte an, dafa Lea OompUB du 
monde adveniureux Nr. 6 die Quelle sei, und er verweist zum Ver- 
gleich auf Bandello IV, 28. Idi halte» wieder nach der Überschrift, 
die französische Übersetzung der quaria parte des Bandello für die 
Vorlage. Man veigleiche: 



Looebmam 

Eenen coopman van 
Lyons, om tinachts te 
mögen gaen slapen met 
zijD joncwijf, maockte 
oea oompact met zijueu 
wfnekelkneeht, ende 
flf'dc hom in sijn bedde 
8la{)cn by zijn hnys- 
vrouwe. Den Ivnecht, 
toompact met zijnen 
meester gemaect, conti- 
nneerte den gebeelen 
aadit de amourenfe 
vreucht met zijn vron- 
we, ende wat daer door 
ge«duede. 



Franish Üben, 

Vn drftppior ü Lyon, 
pour aller coucher la 
nuict auec vne ofpou- 
Ico, fait cortiiincs paches 
auecques vn i ien i'erui- 
tenr de bcutique, & le 
fait coucher on Ton liot, 
auec fa fenime. 1 -e ferui- 
teur obliant les pachos 
faites auec fon raaiftrc, 
continno Umte la nuict 
Tamoureux dcduitauec 
maiftreCfe et oe qui 
en aduint. 



Lee Comptes 

D'vn marchand de 
Lyon, qui a fa pour- 
fuite propre fit aller fa 
femme au change. 
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Was endlich die letzte Novelle betriti't, deren Quelle noch ver- 
borgen ir?t Nr. 47 — so vermutete Bolte richtig, dafs sie 'durch 
eine französische Zwischenstufe auf Bebel Facetiae I, '6 — 4' zurück- 
gehe; aber diese Zwiseiieiistufe ist ein Buch» das Loockmans viel be- 
nützt und Bolte selber bis auf das eine Mal auch immer als Quelle 
angegeben hat» nämlich Les Comptea du monde adveniureux. I^ioock- 
mans benutzte die elfte Erzählung. Ich stelle wiedo' die Über- 
schriften nebeneinander. 



Hier herrscht ausnahmsweise wenig Übereinstimmung unter den 
Überschriften. Allein nach den Andeutungen Boltes über den Inhalt 
des hollandisefaen Schwankes kann gar kein Zweifel sein, dafs die 

franz' sisclie EnShlung dessen Quelle war. In dm Comptes du 
monde adventureux 11 wird ein Schneider zuerst durch einen Pro- 
zefs ruiniert, den ihm ein Bourgeois von Paris an den Koj^f wirft^ 
er wird Mfiller, kommt aber auch so auf keinen grünen Zweig, bet- 
lell, kommt zu einem Bäcker u. s. w. Wir haben also in der Er- 
zählung eine freie Nachbildung des lateinischen Schwankes von 
Bebel, auf den Bolte hingewiesen. 

Bei der 68. Erzählung Loockmans' nennt Bolte Heptam^n 68 
als Quelle. Das ist wohl ein Scfareibversehen, es mufs Hept CO 
heüsen. Man vergleiche: 



Tolghen, dacr uae heur doot ghe- coQtrefaisant la mort« fe feit en- 
latoide liet sy heur begraven. terrer. 

Es stellt sich jetzt — die eingeklammerten Ziffern beziehen sieb 
auf Boltes Angaben — das Quellen Verhältnis folgendermalsen: Bau- 
dello (ital.?) d (26)» französische Übersetzung des Bandello 22 (0), 
Comptes 21' (21)^ Heptanieron 16 (18), Des Perriers 5 (5)^ Timo- 
neda 8 (0), Boccaccio 0 (2) Juan Aragones 1 (0). 



' Von den L'l, die Boltr atiL'-nb, fi<'l eine (Loockmanis Nr. 11») weg, 
dafür kam über, wie wir sahen, ein«' andere (Loockmans Nr. 47) dazu, so 
dafs sich die Zahl gleich blieb. 

Mfindien. A. L. Stiefel. 



Loockmans 

Van den ongheluckighen cleer- 
maker. 



Lea Comptea 

Du trop bon mefnago d'vn Bour- 
geois, qui fut caufe de la ruine de 
fon oousturier. 



Ltto^man» 68 

Eon vronwe van Parijs verlnet 
haercu mau, om encn saugher tc 




Vne Parisienne abandonnc fon 
ary pour l'uivro vn chantrc, {»uis 



Heptammim 60 
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Prof. M. Evers, Deutsche Sprach- und Litteraturgeschichte im 
Abrifs. Allgemeiuverstäutllich dargestellt. I. Teil. Deutsche 
Sprach- und Stilgeschichte im Abrifs. Berliu, lieuther und 
Reichard, 1899. XX u. 284 S. M. 3,00. 

Zu den vielen schon vorhandenen Littcraturgoschichten gesellt sich 
dieses ncur Buch mit dem Anspruch, in der Einteilung und äufsereu 
Forin der Darstellung etwas Neues, mö^rlichst PraktiBches zu bieteo. Die 
Abweichung von anderen Werken besteht darin, dafs da« {Sprachliche 
nicht wie Bonst, wenn ee überhaupt in Betracht gezogen wurde, ziemlich 
beiliafig ndMn der eigentlichen Litteratui^;eBchidite abgethan wird, son- 
dern in gröAerw Ausdehnung und Sdbstfindigkdt, nadi Kräften getrennt 
von der ästhetisch-biographischen Behandlung, zur Geltung kommt.' Von 
deo beiden beabsichtigten Bänden ist der ganze erste diesem Gebiete ge- 
widmet. Ein Hauptzweck des Verfassers ist es dabei, durch die von ihm 
zu vermittelnde tiefere Kenntni;* unserer Muttersprat lie die Liebe und 
(IiLs Verstäuduit* lür sie in recht weiten Kreisen zu erwecken und zu för- 
dern, und er tritt somit als eifriger Vorkämpfer für die Bestrebungen des 
allgemeinen dentMihen Sprachvereins auf, dem er auch sein Werk ge- 
widmet liat. 

Über die Anlage des vorliegenden ernten Banden mag zunächst ein 
Überblick über seinen Inhalt unterrichten. Nach der Einleitung (S. l — 11) 
und dem ersten Hauptteile 'Vorbegriffe' (S. 12 — '.\8) behandelt der zweite 
Hauptteil (S. 89 — (><') 'die deutsche ^;prache innerhalb der germanischen 
Sprach faniilie', der dritte (S. til — 272) die 'besondere Geschichte der deut- 
schen Sprache'. Dieser bespricht in der ersten Hauptgruppe das Nieder- 
deutsche, in der zweiten das Althochdeutsdie, in der dritten das Mittel- 
hochdeutsche^ in der vierten das Neuhochdeutsche. Die letztere zerfällt 



* So fanz neu ist dieser Gledanke aber doch nicht« wie die trefflioben all- 
gemeinen (:bersicht*>ii Uber Sprache und Verakonat in Waekernagel-Kertina I^tteni- 

Arobiv f. n. Sjpraobea. OV. 9 
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wieder in drei Hauptabschnitte: A. 1500 — 1748, die Begründung des 
Nhd., Luther bis Klopstock. B. 1748 — 1848, die kkunsche Höhe des 
Nhd. C. 1848 bis jetsti neuere SpracheotwickluDg und Gegenwart»- 
litteratur. 

Aus dieser etwa« unsymuieLrischen Einteilung ist zu ersehen, dafs die 
Daretellung durchaus auf litterargeschichtlicher Grundlage ruht. Eine 
dgentiielie SprachgeBchiehte in engerem Sinn^ wie sie etwa die Sprach- 
geschichten in Pauls Orundriis bieten, wird nicht gegeben; auf die Be- 
rücksichtigung der Hundarten wird, abgesehen von einigen beiläufigen 
Erwähnungen, fast ganz verzichtet. Die 'Sprach- und Stilgeschichte' be- 
steht im wesentlichen darin, dafs einige allgemeine Reiiierktingen Aber 
Sprache uud vStil des behandelten Abschnittes durch lextprolx^n erläutert 
werden — ein für volkstümliche Zwe<*ke gewiCs nicht verwerfliches Ver- 
fahren. Auch wenn mau sich hiermit für eiuvcrstandeu erklärt, mufs man 
aber doch Öfter, ab es bei elnein so gut gemeinteii Boche Heb ist, nament- 
lich im ersten Drittel desselben, acbufe Kritik Oben; denn Etcts besitet 
Idder nicht dne so gründliche Kenntnis unserer Sprache, wie er Liebe 
SU ihr empfindet, und er hat es — zu niemandes Vorteil — unttTnom- 
men, andere über ein Gekuet zu belelirea, dem er selbst so gut wie fremd 
gegenübersteht. 

Solch hartes T'rteil zu rechtfertigen, ist eine ^röfsere Auswahl von 
Beweisstellen uutwcndig. Gleich in der Einleitung über 'Sprache und 
Utteratur im VerhSltnis zur Weltgeseidchte' sdiemt den Ver&sser die 
B^stemng fOr seinen Stoff etwas zu weit geführt zu haben. Dab die 
Geschichte der Völker auf ihre Sprache einen gewaltigen Einflub übt, 
wird niemand leugneo ; dafs aber das Umgekehrte, wie hier allgemein ge- 
sagt wird, in ebenso hohem Grade der Fall sei, hätte bewiesen werden 
müt<8en, und dafs einem p^rofson CiOj^chichtpereignisse häufig ebenso wie 
dem Blitze der Donner ein Wiederhall in Litteratur und Sprache folge 
(S. 8 § 13), it*t etwas übertrieben und keineswegs die Regel, wenn man 
nur überlegt, dafs die Blüteperiode in der Litteratur so manches Volkes 
geradezu mit dessen politischem Verfall gleichzeitig ist (und umgekehrt). 
Die Heranzieihung der babylonischen SprachTerwirrung nach der Bibel 
ist uukritiach. Die Ausführungen über Ursprung und Wesen der Sprache 
sind keineswegs allgemeinverständlich und zeitweilig überhaupt nicht recht 
klar, und die Behauptung, dafs gewisse Stufen der Sprachentwicklung 
gewissen psychologischen Begriffen oder Funktionen entsprächen, so 
1) der Laut der Wahrnehmung und Empfindung, 2) die Wurzel der An- 
schauung, 3) das Wort der Vorstellung, 4) dem Begriff der Satz (§ 22), 
ist gesucht und veraltet, ebenso wie die Annahme (§ 87), dafo 'wohl alle 
urältesten Wuizelwörter oder Wortstfimme ursprun^ch bildlich -meta- 
phorisch knft schöpferischer Phantasien gebildet seien'. — Am schwich- 
sten, ja ganz verfehlt ist der zweite Hauptteil des Buches. Phonetische 
Bildung sf heint dem Verfasser völlig abzugehen. Es fehlt eine Übersicht 
ui)er die Einteilung der Lunte, die doch in einem .sprachgeschichtlichen 
Werke unentbehrlich ist. Die Darsteliung der Lautverschiebung ist uu- 
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yoUstandig und Terwirrt Die idg. med. aspiratae fik d% M werden Spi- 
ranten genannt (S. 46). Vom grammatischen Wechad und Verneradien 
Gesetz, von der Verschiedenheit der Verschiebung je nach der Stellung 

des Lautes im Worte hört man nichts. ' Ätxen ist koineswet^ mit essen 
auf gleiche Stufe zu stellen, wie es die KliinmuT in § 91 aii/udeuten 
scheint, sondern es ist ein durch Suffix gebiltietes Kausaiivum dazu. 
Nhd. laufen mit lat. labi zusammenzubringen, ist eine lautliche Unmög- 
lichkeit* Die got. £ntspreidiung fQr Hanf würde *kttnap8, nicht harips (!) 
hdlaen. Ags. fUoktn wird (statt *ßiutan) für gotisch ausgegeben. Die 
unmögliche ahd. Form ptran beweist Evers' Unkenntnis der ahd. Laut- 
lehre (alles dies § 91), fürs Got. eigiebt sie B\rh nus der Aufstellung (§ 92), 
dafs die Diphthongierung dort ganz zu fehlen seheine. S. 47 Z. 2 v, u. 
steht, die rahd. Verbindung üi soi wie zwei Vokale hintereinander zu 
sprechen, S. 48 letzte Zeile dagegen, mhd. tu, io [soll wohl oi heifsen?) 
laute = ü, eu. Ferner wird nach iS. 48 oben mhd. ou zu nhd. </! Die 
ÄtÜBmmgen über die *mtfkwfirdige Gesetcmfilsigkflit des Ablauts' in § 93 
sind nnklar. Ein got Yerbum «Udan, äm (§ 94) giebt es ebensowenig 
wie einen ahd. InfinitiT te». In § 99 Innen wir ^eerer^ Vokale im G^jcn- 
satz zu den volleren kennen. Eine ahd. Konjugation faru, faris, farit 
giebt es auch nicht, und aurli kein ahd. vb. gruoxjnn (§ lOO). Ein 'En- 
dnngs-/' (gemoint ist der Bindevokal der l'räteritaleiulung) braucht in den 
bekannten Fällen wtK^lor synkopiert zu werden noch auszufallen, wie § 101 
zu leaen ist, weswegen auch der 'sogeuauute' Eückuuüaut bekanntlich gar 
käu TTmlant ist, und noch viel weniger Inrauchen wir gar dea Uer neu 
auftauchenden versteckten Umlaut. Überhaupt ist dem Verfosser das 
Wesen des Umlauts gar nicht aufgegtng«i, wie die Übersicht in § 102 
sdgt. Als Cregenstuck zum Rückumlaut bringt er uns auch noch eine 
Rückbrechung (§ 108). Die Übersichten über got. und ahd. Konju- 
gation (S. 52) starren von Fehlern; hier nur ein paar der gröbsten: got. 
sitähan ist unbelegt. Das part. prt. heifst hUiiipans, nicht hhupans. 
PI. prt. und prtc. heifsen ahd. nach Evers fundumes und fundan (statt 
gewöhnlicher funtutma und funian). Statt biugu steht pioku, statt wudUt 
aSd stdit swHt, ioui. Das prt von hhufan soll [immer?] heilsen hUaff 
hUafumSa, ich suche und ich suchte a^h)u und aMäa. ÄhnUdi steht es 
mit der ahd. Deklination S. 5r>. — Dieselbe Unkenntnis da* ält^en ger- 
manischen Dialekte zeigt sich auch noch weiter in der ersten und zweiten 
TTauptgrnppe des zweiten Hauptteils. Die as. (Jcnosisbrurhstücke sind 
gar nicht erwähnt. Der Anfang des Hiidebraiidsliudes ist im Text und 
noch mehr in der Übersetzung entstellt: die k in gihorta (sie) und ur- 
hütun sollen aUitteriercu, und die Übertragung lautet (S. 61): 'Ich h5rte 
das sagen, dafis sich erhieTsen eine Begegnung H. und H.'. — In den 
Stnüsbuiger Eiden (S. 70) heilst in godea mirma nicht 'aus Liebe su 
Qott', scmdem In der Hoffnung auf die Liebe Gottes' oder 'bei der Liebe 
Gottes*. — SeutmÜer kommt nicht unmittelbar aus gr. (nicht lat) o*iyf$a, 



' Auch die z. T. widersprucbsvoUeu Ergänzimgeu iu § im siud un^ureicheud. 

7* 
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sondern aus der Vulgärform seiuma, Sckürxe ist mit Kluge besser auf 
mlat. excurtus als auf scortum zurückzuführen (S. 75). Die Merseburger 
Sprüche sind nicht in fränkischer (ein etwas weiter Begriff), sondern 
wegen der unverschobeueu d wahrscheinlich in einer thüringisclicu Mund- 
art geschrieben (8. 76). etmioiei^ (so statt cuoniovndi) heifst nicht Knie- 
feaaeln; im letsten Verse des ersten SpmolieB kann nicht in^print und 
itwor allittraieren, da der Ton auf der Stammsilbe ruht, sondern die 
beiden Hälften reimen sich. Im zweiten Spruche sollen die ( in Balderes 
und hirenkit den Stabreim tragen, higuolen wird übersetzt 'begau(ke)lte 
ihn'. — Im zweiten Halbverse des Ludwigsliedes (S. 70) ist her wieder 
einmal fälschlich mit i/err statt durch das Pronomen er wiedergegeben. — 
Diese noch immer beschränkten Proben mögen genügen. 

Abgesehen von noch manchen sprachgeschichtlichen und einigen son- 
stigen Fehlem ist der Best des Buches vom Mhd. an besser, besonders 
sind tinige ausammenfossende Abschnitte recht hfiboch gelungen, aber da* 
durch werden die bisher erwähnten Mangel keineswegs ausgewichen. Noch 
muTs ich aber auf t in«i Punkt näher eingehen, um einer Forderung 
Wustmanns nachzukommen, der die gleiche Beachtung der Form wie des 
Inhalts eines Buches verlangt, und zwar weil Evers selbst diese Forderunjz; 
anführt und ihr grofses Gewicht beizuleje-en scheint. Leider können wir 
aber auch hier keine schrankenlose Anerkennung zollen. Der Stil ist 
zwar durchweg frisch und lebhaft und Terr&t aUenthalb^ die Begeiste- 
rung des Yeifaflsers f Qr sdnoi Stoff, aber mehrfach gerat er in allzu 
groften rhetoriaciien Schwung, und da ergeben sidi Anakoluthe, die sich 
im mfindlichen Vortrage hinnehmen lassen, im Druck aber wenig ange- 
nehm wirken; andererseits fin<len sich auch elliptische, abgehackte Sätze, 
die auch nicht schon sind. Fremdwörter sind naturgemäl's möglichst ver- 
mieden, aber es hätte sich des Guten leicht nocli mehr thuu lassen, ohne 
des Sprachvereins richtigen Grundsalz weiser Mäl'siguug zu verletzen. So 
begegnet noch, gar zu oft das blasse Wörtchen interessant, krafs ist 
don Naturalismus und Realismus als mdhrfiieh wiederkehrendes Beiwort 
Yorbeihalten, Paragraphierung ist eine haTsliche Drillinpbildung, 
direkt wird unnötig und ohne Sinn gebraucht (S* 09. 80. 162), Jury 
(S. 121) ist entbehrlich, skurril ist glücklicherweise so gut wie gar nicht 
mehr gebränchücli, brauchte also hier fS. 177) nicht wieder aufgewärmt 
zu werden. Störend sind die vielen aufdringlichen 'bekanntlich' und 
das allzu verschwenderisch als epith. ornans gebrauchte 'berühmt'; ein 
paarmal begegnet auch das wenig erfreuliche 'wundervoll, groisartig, voll 
und ganz'. Auffallend ist des Verfassers Vorliebe für neue, aber m^es 
Eraßhtms nicht sehr zu billigende Zusammensetzungen wie 'Siegfried- 
schwert, Luthersprache, Schiller-, Shakespearesprache', selbst 'Iphigenien-, 
Thusnelden- und 3lyÜiologiesprache'. Die durchgängig gebrauchte Form 
'mittelaltrig' ist zum mindesten nicht In rprebrufht, 'verschlimmbessern' und 
Ableitungen davon brauchen wir aiirli nicht in den Wortschatz unserer 
Schriftsprache aufzunehmen, so wenig wie die Redensart 'auf etwas ein- 
treten'. Endlich, sei noch bemerkt, dalä auch die häufigen, oft uusge- 
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dehoten wörfli( hcn Anffihrungen aus anderen Werken nicht den Eindruck 
gediegener Verarbeitung oder gar künstlerischer Gestaltung des Stoffes 
machen. Besser als diese (Mtate und einige vereinzelte Litteraturan gaben, 
unter denen des Verfassers eigene Schulausgaben besonders betont werden, 
wäre die Hinzufügung einer planmäDsigen Auswahl gediegener Werke für 
Waterstrebende» etwa saeh don Muster in Kluges kleiner Littoratur- 
geschichtei gewesen. 

Gesamturteil: Das Budi erfüllt nicht die Anforderungen, die 
man heutzutage an ein derartiges Werk stellen kann und mufs, weil es 
dem Verfasser vor allem gänzlich an sprachgeschichtlicher Bildung und 
Schulunc fehlt. Das auch vorhandene (Jute darin winl weit von den 
Mängeln und Fehlern überwogen. Daher kann es weder für den Schul- 
unterricht noch für das läclbststudiuiu empfohlen werden. 

Breslau. H. Jantzeu. 

Der deutsche Spraclibau als Ausdruck deutscher Weltauschaiuuig. 
Von Franz Nikolas Finck. VIU u. 123 S. Marburg 1899 
(N. G. Elwert). 

Schon der Titel des Buches nuifs als verfehlt betrachtet werden, denn 
von dem - angeblichen — Temperament und nicht von der Welt- 
anschauung dea deutschen und anderer Völker ist in demselben die Rede. 
Trotzdem nun der Verfosser die Weltansdiauung, die er S. 8 f. mit Vor- 
steUungsbildung definiert, aus der Etymologie und Synonjnouk erkennbar 
sein lälst (S. 9), h5reii wir doch von diesen beiden G^enständen fast gar 
nichts in dem gesamten Werke. Vielm^ wird eine Einteilung der Welt- 
sprachfamilien sowie der ind(>L'<'rmanischen Sprachzweige nach Tempera- 
menten in den Tabellen von S. \b und 18 geboten und daraufhin ein 
Zusamiueiiliang zwisclu ii dieKeti Temperamenten und einzelnen oft aufs 
Geratewohl herausgegriffenen sprHcldichen Erscheinungen zu geben ver- 
sucht. Jenoi Tabellen fäüt aber gerade das Wichtigste: die B^grflnduug, 
insoton solche summarische ürtdlCi wie sie der Verftusser fiber d^ Qrad 
und die Art der Beizbarkdt ganzer Vdlker, ja ganzer Bassen ausspricht, 
nicht ohne weiteres unbewiesen hingenommen werden können. Im übrigen 
gelingt es dem Verfasser keineswegs, zwischen den von ihm angenommenen, 
aber, wie gesagt, nicht erwiesenen Temperamenten und den damit ver- 
glichenen sprachlichen Erscheinungen einen wirklichen Zusiunmeniiang 
glaublich zu machen, zumal sich aus seiner Darstellung nicht einuuU er- 
kennen läfst, was er dabei als Ursache und was als Wirkung betrachtet 
(vgl. S. 11, dagegen S. 98). Der Umstand, dafs der Verfasser an dnzdne 
Erscheinungen Gewichte hangt, die diesdben nicht zu tragen yermögen, 
ruft allerlei paradoxale Behauptungen hervor, vgl. S. 2'"> die Bemerkung 
über die heutigen (doch des Hebräischen meist unkiuidigen) Juden, S. 50 f. 
und 02 über die Neigung der Dent^;chen, die Dinge als handelnde und 
die Natur als belebte aufzufassen, S. 91 über den englischen National- 
charakter, S. 4>J, 7Ö, 92 über den Zusammenhang zwischen dem Tempera- 
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nieut eincrseite und der Keduplikatioü, bezw. der AdjektivsteUung ande- 
rerseits etc. 

SchlicCBlich sind aber schon die apraciiwiäsengchaftlichen Boobuciituügen 
▼ielfMih so ungeiiau, dafli schon aus dksem Gnmde alle darangeknüpfteii 
Folgerungen lünffiUig werden. 

1) So ist es nicht richtig, dafs das Neuhochdeutsche infolge dar Wlr^ 

kungen des Ablauts, Umlauts und der alton Reduplikation die grofste 
Vokalvariatinn unter don indogermanischen Sprachen aufweint (S. :18), da 
es hier vom Ar. (Gu^a, Yfddhi und Sampraaärana) an zweite Stelle ge- 
drängt wird. 

2) Wenn man bedenkt, welche z,uüireiche Heduplikationserscheinungcn 
zeigende Verbalnomina und Partidpiffii das Giiediisdie besitzt, mögen 
dieselben anch im Ansdünb an Veibalsysteme gebildet sein, so ist es 
nicht richtig, dals das Bomaoische in der Stammbildung von der Be- 
daplikation einen reicheren Gebrauch macht als alle anderen Indo- 
gennaninnen. 

3) Gegenüber dem Umstand, dafs im dänii^chen han 'er' und Ä?m 'nie' 
nur auf Personen bezogen werden, 'wodurch eine Seheidung in Vernünf- 
tiges und Unvernünftiges zu Stande kommt' (S. 61), liefse sich daran er- 
innern, dalB auch im Deutschen die Dative 'ihm' und 'ihr' nur von Per- 
sonen, die FronominaladTerfaiea 'damit, darauf etc. nur von Sachen ge- 
bfaucht werden. — Zu den ebendsseibst angefflhrten Sprachen, die des 
Neutrum bewahrt haben, muis auch nodi das Neugriechische hinaugefügt 
werden. 

A) Die angeblich dem Deutschen innerhalb des Indogermanischen 
eigentümliche IntenBivbildmig (S. H'2 f.) findest sich innerhalb des Ger- 
manitichen beispielsweise auch im Englisciien wal-k {: wallen), tal-k (teil), 
shif-t (: schieben), drif-t (: drive), lis-ten (: ahd. hlosen), büoa-l (: ahd. bösön), 
aulserhalb desselben im Lateinisch^Bomsoischen {äktaref cemkure, saltare, 
«unar»), ferner sehr hAufig im Slavischen, Tgl. russisch ntaktU : moiseMi, 
iaakat : iaaehtsehüf pühat : piaektaduU ^ 

5) 'Da£B wir Deutsche das Adjdctivnm dem Substnntivum häufiger 
folgen lassen, als die anderen Germanen es thun' (H. 7H, ferner S. 65), 
kann ebenfalls nicht an t recht erhalten werden angesichts der Thatsache, 
dafs wir das Adjektiv in einem Fall regehuäfsig vorausstellen, wo andere 
germanische Sprachen e^s nachsetzen, nämlich wenn dasselbe von einer 
nominalen Ergänzung begleitet ist. 2. B. ein unseres Vertrauens würdiger 
Freund (vgl. engL a friend wortky of our eon^Scfenes). 

U) Die gerade dem Deutschen diarakteristisdie Wortstellung des 
Nebensatzcri, wobei d:is Verb gerade an die letzte Stelle rfldct, wl^t 
ihrerseits die Thatsaehe auf, dafs das Deutsche in anderen Fällen gegen- 
über anderen Sprachen die Voranstollnng des Verbs bevorzugt (S. 71). 

7) Was über die Subjektivität dos Verbs (S. 8^! ff.) gesagt ist, hat 
ebenfalls wenig überzeugendes. Wenn das Deutsche um ein sehr weniges 
die Poson deutUdier am Verb erkennen läfst als andere Deugermauiscbe 
Sprachen, so stdit es seineisdts in diesem Punkt xahlreichen indo> 
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germauischeo wie nicht indogermanischen älteren und neueren Sprachen 
nach. Dasselbe gilt auch von der Scheidung zwischen Nominativ und 
Accnsativi wenn man sich nicht bloTa darauf beachzinkt, das Deutsdie 
mit anderen germanischen Sprachen, sondern diese auch mit nicht ger- 
manischen Sprachen za vergldchen. 

8) Die 'uns Gennanen nur schwer verständliche Häufung von Suf- 
fixen', die nach Aneicht dee Verfapsera das Slavi^che dem Ural-Altaischen 
näher bringen soll (41), ist auch floni Deutschen nicht fremd, vgl. Heim- 
at-los-ig-keit, Leid-en-schaft-lich-keit, ebensowenig wie dem Romanisrhen 
am-a-bi-li-tij alt-ir-a-bi-li-te, pra'H-ca-bi-li'te, namentlich dann, wenn 
wir Fdifize und Suffixe gleichsetsen, wozu wir nach dem (S. 19) über 
das Tonga Gesagte vollständig berechtigt sind, vgl. z. B. Unobe-scheid- 
en-heit, Un-vOT-iufs-er-lich'kdt, Be-dien*ten-haft>ig>keit, frz. fini»pra- 
H^-bi-li'U etc. 

9) Die im Hebräischen l>oobaclitete Untrennbarkeit gewisser Prä- 
]>os;itioDCii (R. 82) findet sjeli auch im Ural-AltaiBchen, ebendaselbst auch 
der Ausdruck der l'uäsessiva durch Suffixe. 

10) Und zum Schluis noch — ohne damit alle Einwände ungefQhrt 
haben za wollen — sei auf die neohochdentsche TJmschreibang 'meine 
Wenii^t' aufmerksam gemacht, die als Ersatz ffir die in Vergessenheit 
geratene mittdhochdeuteche Form Up (ffir 'ich') betiaditet werden 
kann, so dafs auch der an den Untergang der letzteren geknfipfto Bchlufs 
nicht stichhaltig kt. 

Nfimberg. Markus Freudenberger. 

Häufigkeitswörterbuch der deutschen Sprache, Festgestellt durch 
einen Arbeitsausschufs der deutschen Stcnographiesy.steiue. 
Hcraus<;c^:eben von F. W. KuetÜDg. Steglitz bei Berlin, 1S98, 
Selbstverlag des Herausgebers. Im Buchhandel zu beziehen 
durch die Kgl. Hofbuchhdlg. von E. S. Mittler, Berlin 8W., 
Eochstrafse 68—71. VI» 671 8. gr. 8. Geh. M. 22,50, in 
Halbfranzband M. 25. 

Da.s vorliegende Buch verdankt seine Entstehung stenographischen Be- 
dürfuisäeu und ist aus stenographischen Kreisen hervorgegangen. Die Er- 
kenntnis, dab, je häufiger dn Wort, eine SUbe, ein Laut Torkommt, dne 
desto kflnere Beseichnung für Zwecke der Sdmellfldirtft eintreten müsse, 
hat Hemi Kaeding, Oberkalkulator (jetzt Rechnungsrat) bd der Rdchs- 
hauptbank zu Berlin, yeranlaist, ddi mit dner gröfseren Anzahl von Per- 
sonen in Verbindung zu setzen, um eine genaue Statistik der ileutsclien 
Sprache aufzustellen. Von allen Vorarbeiten unterscheidet sich «las lJuch 
dadurch, dafs 20 Millionen Silben beinahe 11 Millionen Wörter gezählt 
sind. Eine solche Zahl ist bisher auch lüclit annähernd von einer b])rach- 
lichen Statistik errdcht worden. Der Zählung ist d«r verschiedenartigste 
Btoff an Grunde gelegt worden: juristischer, nationalökonomischer, paria- 
meotarischer, kaufioninnischer, technischer, milttSrischer, geschichtlicher^ 
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thecdogiecher, medizinischer, bdletristiscber, und achlif>rwHch Briefe. Von 

der Bibel wurde das Neue Testament bis Römerbrief 1(5, 21 in der luthe- 
rischen Übersetzung gezählt, dann ein jrrofsor Teil Goethe, Schiller, 
Leesing, Schopenhauer u. s. w. So finden wir die gehobene Sprache und 
die Spraclie des täglichen Lebens, die Sprache des Schriftstellers und des 
Privatmauns, das gcschriebeue und das geeprocheue Wort berücksichtigt! 
Daa Wörterbuch enthfilt die Ergebnisse einer mdur als fünfjährigen un- 
verdroflseDeu Arbeit von 1320 Personen. Welche Schwierigkeiteu der Ar- 
beit fortwilnraid erwuchsen, kann man sidi ungefihr denta« es Terlobnt 
sich aber, die in dem Werke gegebene Schilderung durchzulesen, um zu 
ermessen, welcher Umsicht und Übersicht es aur Durdifühmng des Biesen- 
untornehmens bedurfte. 

Das Buch zerfällt in zwei Teile. Der erste Teil (Wort- und Silbeu- 
zähluugeu) bietet in der Einleitung eine Ubersicht über die Litteratur, 
eine Darlegung der Notwendigkeit grofser Zählungen und eine Schilde- 
rung dar Entstehung der Arbeit Ein aweiter Abachnitt behanddt die 
Anforderungen an die Häufigkeitsuntersuchungen, ein dritter den Ter- 
wendeten Zählstoff, ein vierter die Ausführung der Arbeit, Der fünfte 
Abschnitt enthält die alphabetische Nachweisnng aller gezähl- 
ten Wörter, und zwar zunächst die Wörter mit einer Häufigkeit von 
50U0 und darüber und dann alle übrigen Wört<r, soweit sie mindestens 
viermal in dem gezählten Stoffe vorgekoninicu sind. Letztere beanspruchen 
allein UÜ5 Seiten des Werkes. Ein Abdruck der nur ein- bis dreimal 
yorgekommen«! Wörter verbot sich wegen des Umlangs und wegen der 
Kosten. Doch befindet sich das Original des Haufiglreitswörterbuchea in 
der Kgl. Bibliothek zu Berlin, aus doeu Fonds auf kaiserliche Anordnung 
ein Beitrag zu den Herstellungskosten gezahlt worden ist. Der sechste 
Abschnitt (nebst Nachtrag S. tj51 — tiiiO) zählt sämtliche nackten Stsimme 
(bei Fremdwörtern die erste h^ilhe bis zum nÜclisten Vokal ausschliefslich) 
mit ihrer Häufigkeit aut. Im ^ielienten Abschnitt iolgen die Vorsilben 
und ihre Verbindungen, im achten die Endungen und ISebcnsilbeu. Der 
aweite Tdl des Werkes giebt die Zählungen der Buchstabeu und Laute 
unter genauer Berücksichtigung aller Verbindungen, in denen ein Laut 
auftritt Ein Nachtrag endlich bietet u. a. dne Zählung der Literpunk- 
tionen zum Zwecke der Berichtigung des deutschen Gieiszettda. 

Die Nützlichkeit des ganzen Unternehmens ist schon wahrend der 
Herstellung von vielen Heiten bestritten worden. Wenn der Herausgeber 
sagt (S. II): 'Eigennamen und geographische Namen sind nicht aufge- 
nommen, weil diese Wörter zu sehr von dem gerade vorliegenden Zähl- 
sto^ abhängig sind', so gilt dieser Einwand doch auch von den meisten 
Appellativ«!) von denen wir viele ganz bdcannte und geläufige in der 
Loste der mindestens viermal vorgekommenen Wörter vergebens suchen, 
z. I>. Ausverkauf, Bri^geheimnü, Luchs, Sta^elf'cercn, Unmasse, angesUn^im. 
l^ast jedes Buch, das man hinzunimmt, vermehrt den Wortschatz um eine 
Anzahl von Wörtern. Die in dem Werke gänzlich fehlenden nuris kom- 
men allein in Goethes west-öatlichem Diwan — die Überschriften unge- 
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rechnet - siohotinial vor. Worter wie Laut(/e^efx, Laufnniuandlung, Laut- 
terschiebunij wrirdtu in der Liste erscheinen, wonn irgend ein diesen Gegen- 
stand btriiUreüdes Buch, etwa Scherers 'Jakob Grimm*, der Zählung mit 
zu Grunde gelegt wäre. Der Herausgeber ist sich dessen übrigens wohl 
bevoTst geweeeo» dafs Bich das Yorkommen der meisten BegiUfswdrter 
nach dem Stoffe richtet, und dab man von einer 'DnrchschnittBh&ufig- 
keit' bei diesen nicht reden kann. Qanz anders aber stdit die Sache 
mit den sogenannten Formwörtern, die kein Stoff entbdiren kann, nnd 
ebenso mit den Vorsilben und Endungen, Buchstabe n und Lauten sowie 
deren Verbindungen, Die hier erzielten Ergebnisse dürften von einer ver- 
änderten Stoffauswahl wenig oder gar nicht betroffen werden. Man thäte 
deähalb dem Buche durchaus unrecht, wollte man die darin niedergelegte 
grobe Arbeit als zwecklos bezeichnen. Zunächst darf man bd dw Be- 
urteilung nicht vergessen, daCs es zuerst und in der Hauptsache für stoio- 
graphische Zwecke bestimmt ist Und in der Hütt haben seine Zahlen 
bei der Aufstellung des sogenannten Einigungssystems Stolze-Schrey die 
Grimdlage für die Auswahl der Zeichen-, Silben- und Wortkürzungen 
gebildet, eine Grundlage, wie sie noch nie einem stenographischen Systeme 
zu Gebote stand, Welehen Nutzen das Werk dem Buchdrucker gewährt, 
darüber handeln Aufsätze von Koch und von Smahan in <leu betreffenden 
Fachzeitschriften. Es ist hier nicht die Aufgabe, alle Möglichkeiten der 
Verwertung des Werkes nachzuweisen nnd z. B. dieVerfssser von Beim» 
lezika darauf aufmerksam zu machen, dals ihnen Sdte 527—605 ein gutes 
Hilfsmittel für ihre Zwecke bietet; der Bahmen dieser Zeitschrift fordert 
eme Beschränkung auf die Frage: Was bietet das Buch dem 
Sprachforscher? Aueh hier müssen wir zunächst feststellen, was das 
Buch nielit bietet und nicht bieten kann. Da die exierpierten Werke 
verschiedenen Sprachperioden angehören, so spiegeln sie nicht streng den 
heutigen Gebrauch wieder. Bei strenger Beschränkung auf den Sprach- 
gebrauch einer Generation wQrde dne Vergleichung mit früheren nnd 
spSteren Perioden mSglich werden, für die es freilich kdne Shnlichen Zu- 
sammenstellungen giebt und auch kaum je geben wird. Da ferner das 
Buch nur Buchstaben, Silben und Wörter zahlt, so giebt es keine Ant- 
wort auf Fragen ül)er das Geschlecht der Suli.stantiva, über Syntax und 
Semasiologie. Die Unterseheidung glcichlaiitcndrr Wörter mit verschie- 
dener liedeutung (sein suu^ und r.v.w. Arme hracchia und ajentes, Träger 
portans, iners, inertior) hat nicht durchgeführt werden können. Auch 
lassai sidi manche Ergebnisse erst durch Sehlflsae und Zusammenstel- 
lungen od«r gar durch dn Zurückgreifen auf das Original gewinnen. 

Was aber lernen wir nun aus demBueh^? üngefiüir dieHÜfte aller 
gezählten Wörter ist nur einmal vorgekommen. Die drei hänfigatm 
Wörter die, der und und machen fast den zehnten Teil alles Geschriebenen 
aus, die 66 häufigsten Wörter die Hälfte! Von den Präpositionen sind 
XU und in, von Verbalformen ist, nrhrnen, war, nrrdm, hat, und die ge- 
bräuchlichsten. Die häufigsten Verba sind die Hilfszeitwörter 1) sein, 
2) werden und haben; von anderen m/unen, während geben und maeben 
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inerkwiirdigerweiöe kaiiin halb so häufig sind un<l thim gar erst den 
vierten Teil der Häufigkeit von udinieti besitzt. An der Auswahl dcB 
Stoffes kann das unmö|^<di liegen, da die Bedeutung und Anwendung 
der gönnten Verba an keinen bestimmten Stoff gebunden ist Die 
hfiufigete eigentliehe Voiattbe ist das Wort^ welchea am häufigsten 
als Vorsilbe gebraucht wird, an. Die Duri hschuittssilbeuzahl jedes Wor- 
tes beträgt 1,83. Es kommen Wörter vor bis zu 15 Silljen. Die Hälfte 
aller vorgekommenen Wörter pind oiimilbig, etwas mehr als ein Viertel 
zweisilbig, die mehr als füntsilbigeu Wörter erreichen nicht 1 Prozent. 
Die häufigsten Konsonantenzeichen sind n, r, 8, t. Der weitaus häu- 
figste Vokal der deutschen Sprache ist ^ beinalie so häufig wie alle 
fibrigra Vokale zusammengenommen. Die Beihenfolge der H&ufigkrit 
ist folgende: e,i,a,u,o,9i,au,ü,ä,öftu,äiu,aL Unsere Spraefae ist 
dne konsemantische. Die Vokale betragen 35 Prozent aller Laute, die 
Konsonanten 64 Frosent; das Verhältnis ist also wie '/j zu Va« Diese Be- 
schaffenheit unserer Sprache erkennt man auch aus der Berechnung, dafs 
eine Silbe durchschnittlich :',0o Buch8tal>en (nicht Laute) hat. Iiu Fran- 
zösischen ist die Buchstabenzahl sicherlich geringer. 

Da die Orthographie des Dudenschen Wörterbuches als verbindlich 
anerkannt ist, so lITst sich cur Beantw<Mrtnng orthographischer Frsgen 
das Wörterbuch nur fflr diejenigen Wörter henuudehen, bei denen mehrere 
Schreibwehiai als gleidiwertig angegeben sind. FrdUich handelt es sich 
hierbei fast nirgends um blofse Unterschiede der Schreibung, sondern um 
sprachliche Unterscheidungen, und so gehören die hier behandelten Fälle 
ebensogut in das Kapitel der Wortbildung, fünfxehft, fünfxig ist die 
regclmärsige Form der Schriftsprache, wälirend fünfzehn ti. s. w. nur ein 
geduldetes Dasein fristet, etwaig hat trotz etitan (13)' die Form eiwanig 
ganz ans dem Fdde geschlagen. Ziemlieh glöeh häufig sind Nithterm 
und NSheHn, Neugier und Neugierdtt Zknmet und Zimi, temhelig und 
winkUgt Verweka^mg und Venoedukmgt Verufiehdung und Veneiel^mg. 
Enhrick(e)lung erscheint häufiger ohne als mit e, dagegen 0(e)leise häufiger 
mit als ohne e. Dolmetsch erscheint 18 mal neben 29 Dolmetscher, welch 
letztere Form allerdings noch den Plural mit umfafst. Ein merklicher 
Unterschied des rie])ranches tritt hervor bei wallfaJirten (22), wallfahren 
(4); Fähnrich {'11), Fähndrich (8); Pirsch (18), Birsch (6); tceilläufig 
teeüläuftig (15) und besonders bei andererseits (574), anderseits (108). 

Wir kommen niin zur Formenlehre. Von den Grammatikern ge- 
milsbiUigte Pluralbildungen mit Umlaut finden sidi dne ganae Beihe, 
z. B. Wässer, Läger, JSSSeteih J^entrSÄre, Bögen, Böden mit Zahlen bis zu -18. 
Die Qeneräle {VI) müssen vor der erdrückenden Übermacht der Generale 
(lltT) zurückweichen. Der \olkstünili(he, auch dem Pl:itt<leutsehen eigene 
Plural Jungens findet sifli mal. Die Pluralbildung fremder Substan- 
tiva wird durch 18 Tliematu neben 4 Themt^ti, durch 7 ExercUien uebeo 



' Die ZabU-ii in Klumiiiern bedeuten die Iläuflgkeit des Vorkommen» uuter 
den 10 910 777 geiUdten Wörtern, 
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4 Exercitia iUiistriert. Zur Flexion der Adjektiv» sei erwähnt, dafs leines- 
falls (M) und keinenfalla (32) sich die Wage halten. Von dumm und 
fromm finden ««ich nur Superlative mit I^mlaut; schmal wird mit und 
ohne Uudiiut kunipiidert; gesütideste ist häufiger als gesundeste. Der 
Sopeiiativ Ton ioeügtheind hdist 28 mal vmtgthendaie uod nur 11 mal 
mäealgdiend». Es finden «ch gröfatmügUOt (23), haUbnögliehut (22), hatd- 
thunUchit (4). Zur Konjugation lernen wir, dafs die schwachen Formen 
von fragen die starken bedeutend überwiegen. Umgekehrt ist es mit 
saugen: sog (26), saugte ß). Das Präteritum von schirören scheint doppelt 
so häufig mit u als mit o zu sein. Dio falsche Form däucht ist neben 
dünkf nicht seiton, das falsche Präteritum dünkte überwiegt sojrar die 
regelrechte Form däuchie bedeutend. Das kürzere bewiükommt(e) scheint 
bdicbter an aein ala Uiwüßcommnei(e} ; dagegen erschdnt tervoUkiommnet(en) 
nur in dieaer lingerai Form. 

Sehr ercpebig iat das Kapitel der Wortbildung. In Shrit SÜm, 
Thür übfTwiofren die einsilbigen Formen, dagegen 0(e)leu (13), Gfejkise 
(84). Ebenso überwiegen die einsilbigen Formen ganz bedeutend in fünf, 
'jern, hahl^; umgekehrt ist es mit Recht bei hetäe (5259 : G25) und leise'f 
beinahe (602) ist häufiger als beina/i (."»S). Von darin (348B) finden sich 
nicht blofs die üblicheren Nebenformen dr/;< (lOÜ), drinnen (80), darinnen 
(83), sondern auch darinne (8) and drinne (5). Der morgende (32) Tag 
iat bdiebtor ala der morgige (19). Die Form teonm (6) iat adtm, trots- 
dem weder Goethe noch andere Elaanker aich vor ihr acheuen. Neben 
Sonnabend (180) steht Samstag (56), neben nackt (182) nnckend (26), neben 
»ehr hau fitrein drohend 9 mal die alte Form dräuend. Neben genug, ge- 
nügend ist auch nenngsam (1".'!) mehr als hinreichend vertreten. Die alte 
Verbindung von nJnu' mit «lein Dativ ist erhalten In ohnedem 1!' fnel)en 
89 ohnedies). Japaner uml japanisch erhalten mit Recht den Vorzug (ln8) 
vor (8) Japanesen und japanesisch. Die Einwohner von J3a<len erscheinen 
nur mit lateinischer Endung ala Badenter {Bademr fdüt), dagegen die 
Bommern und Weimaiter behelfen sich ohne latetnisehe Endung (-ower). 
Mit Vergnflgeo venniesen wir daa häfeUche Wort MMchenaeiiaftmf mflasen 
nns dagegen 4 Attentäter, 17 JieixtsLeüj 10 unenttoegt, 28 TJrrnhmmdertmg 
nebst herabmindern und eine ganze Reihe papierener Wendungen ge- 
fallen las.ien, wie Oepflogcnheii (l-'i), dcsfallsiy {'M)), diesbexüglich («ih. Bei 
der häufigen Nennung des Teufel.^ wird von der euphemistischen Bezeich- 
nung öüttseibeiuns anscheinend nirgends Gebrauch gemacht. 

Der Herauageber sagt in dar Einleitung: 'Don Allgemeinen Deut- 
schen Sprachverein bietet sich die Gelegenheit featsuatellen, in welchem 
Qrade daa Deutsche von Fremdwörtern durchsetat ist*. £a adgt sich, 
dafs vielfadl Fremdwörter gewählt werde n, wo es enl sprechende deutsche 
Bezeichnungen gicbt. Umsonst suchcti wir FaUbeü für (Juillotine, MmuH- 
tuch für Serviette. In anderen Fällen finden wir zwar die deutschen Aus- 
drücke, aber die Fremdwörter werden bevorzugt: Terrain vor Oeländef 

* Keben 5768 bald encheint unr 8 mal Md«', dafür 11 mal in Bälde. 
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Karikatur vor Zerrbild, konsequent und Konsequenz vor folgerichtig und 
Fnlgericlititßrit, T^mdexvous vor Stelldichein, (}riginal vor Urschrift. Um- 
gekehrt f^ind teihveist' Jiuch die deutschen Ausdrücke beliebter, z. B. 
uiirdigkeit {Kuriosität), Rentner {Rentier), Enteigmtng (Mcpropriation), rein 
(pur). 

Das rind nnr dnige Fkoben deum, wag nns das HSoftgkeitowdrter^ 
badi lehren kann. Hoffen wir, daft auch auf dieses Werk mühsamen 

Fleüses die Worte Jakob Grimms Anwendung finden werden: 'Der Geist, 
der im lierbeigeschafften Material schläft, wird mit der Zeit [sdion er- 
wachen oder erweckt werden.' 

Grofs-Ldchterfelde. Otto Morgenstern. 

Deutsche Bühnenaussprache. Ergebnisse der Beratungen zur aus- 
gleichenden Regelung der deutschen Bühnenaussprache, die 
vom 14. bis 16. April 1808 im Apollosaal des Kgl. Schauspiel- 
hauses zu Berlin stattgefunden haben. In\ Auftrage der 
Kommission herausgegeben von Theodor Siebs. Berlin, Köln, 
Leipzig, Verlag von Albert Ahn, 18Ö8. 93 8. 8« 

Die Geschichte der lUnvc^un^', wdclie der Germanist Prof. Siebs aus 
Greifswald ins Leben gerufen und welche da« vorliegende Büchlein ge- 
zeitigt liat» darf als bdcannt voraosgesetzt werden. Die tfaeoretisdton Er- 
gebnisse liegen nnnmehr gedruckt vor, die praktischen finden vorläufig 
ihren Ausdruck in dem Beschluis des Deutschen Bfihn«Dvernns, die Arbeit 
als Kanon der doutsrhen Aussprache den Bühnen zu empfehlen, eine gute 
Gewähr liegt in den Namen der Männer, welche die Paten des Kindes 
waren: Siebs hni das Programm der Beratungen ausiz;earbeitet und in 
einem cinleiLeiideu, hier au erster Stelle abgedruckten Vortrage die allge- 
meiueu Grundlagen und Ziele der Arbeiten dargelegt, Professor Sicvcra 
in einem zweiten Yortragi Aber den 8. 25 bis SO heiiditet ist, die Be- 
deutung der Phonetik fUr die Schulung der Aussprache beleuchtet Auf 
den folgoiden vierzig S^ten ist dann die Aussprache der «nzelnen Laute 
mit reichen Beispielen behandelt. Es folgen Icurze Bemerkungen über 
Tempo, Betonung und Tonfall und ein Wörterverzeichnis. Ein voilstSn- 
diges A Ursprache -Wr)rterbuch wird in Aussicht gestellt. 

Die kleine Schrift hat eine viel gröfsere Balentung, als es nach dem 
Titel erscheinen nmg. Schon an sieh haben solche elementaren Dar- 
legungen aus der Hand des Gelehrten, zumal wenn sie so schlicht und 
liditvoU erfolgen wie hier, einen duTchs(dilagenderen Erfolg als rdn wissen- 
schaftliche Erörterungen. Denn sie geben nicht subjektive Auffassungen 
streitiger Punkte, Vermutungen oder Versuche, sondern sie schöpfen den 
Bahm, der sich allmählich auf der Milch abgesetzt hat. Besonders hier, 
wo es sich um Ergebnisse v<»ii Beratungen handelt, gepflogen von Männern 
der Wissenschaft und der Praxis. 

Dennoch legt vielleicht der eine oder andere, der aus Teiliialime für 
den Gegenstand und durchdrungen von dem Gedanken, dafs in der 



Digitized by Google 



Beurteilungen und kurze Anzeigen. 



100 



Bühnenaussprache ein Kanon fQr eine gute deutsche Aussprache li^gt, 
nach dem Büchlein greift, es enttäuscht aus der Hand: Neues hat er 
nicht gefim<lt^ii. Aber das war ja auch nicht der Zweck. Der Nieder- 
schlag des Status ([uo sollte einmal gegel>en werden, und au« abwägender 
ßetraditung der Vielheit der Ers^cheinungen konnten dann Winke uud 
Gcaetse folgen, konnte die Richtung festgelegt werden, in der sich die 
ohne Zwdfd wfinach«iBwerte I^hettlidiktit der Anssprache au bew^^ 
hat fni den, der aie sucht oder anch^ mala. 

FQr die dramatische Kunst wird man dies ohne weiteres zugeboi. 
Und man wird auch nicht verkcunen» daft von ihr Wirkungen aiisgeheu 
und ausgehen müs^ien, welche man denen vergleichen kann, die der ins 
Wasser geworfene Öteiu lirr vorruft. Zunächst werden (*ie sich äulsern auf 
die feierliche Rede, auf Tirdigt und Vortrag, im Hörsaal und auf dem 
Katheder, kurz überall da, wo das gesprochene Wort sich hiuaufhebt zur 
Kunst Wie weit wir in diesen Funkten noch von idealen Zuständen ent- 
fcnit sind, iat bdunnt Ein jeder soUte hier bemüht sein, seinen hei- 
mischen Dialekt zu meistern und Forderungen anaupassen, wie sie in 
dem Büchlein aufgestellt sind. Es ist doch adiio* unerträglich, wenn dn 
Uüiversitätsprofessor Peine Weisheit in einer so stark schweizerisch ge- 
färbten Aussprache vorträgt, dafs ihm seine Berliner Zuhörer kaunv zu 
folgen im stände sind, oder wenn ein (Tymuasiallehror seinen Scliüleru 
Prubcu Goethischer Dichtung in guter Leipziger Mundart vorliest. Keiner 
ritse hitf anf zu hohem Pferde I Eine Einsicht in diese Ergebnisse der 
Beratungen kann jeden fördern, in aweifcUutften Flllen belehren, in an- 
(ieran bcstirken. 

Ein Strdt wird unseres Erachtens nur da entstelKn, wo wir an den 
nächst weitopm Kreis herantreten und die Sprache der Gebildeten über- 
haupt, zunächst in der guten Gesellschaft, dann im T 'mgang des täglichen 
Lebens ins Auge fiissen. Ffier darf man vielleicht ketzerischen An- 
schauungen huldigen und der Freiheit eine Gasse lassen, braucht auch 
im Gebrauch der Schriftsprache den Klang der heimatliche Mundart nicht 
ganz au Torlassai. Wir atehoi doch nun einmal auf dem Boden, auf dem 
wir erwachsen sind, auf dem sich auch unsere Spraehwerkzenge gebildet 
haben. Wir brandien nur an die Aussprache des r zu denken u. ä. 

Das führt uns auf Einzeihmten, welche uns \mni Lesen aufgefallen 
sind, auf die wir hier hinweisen nntchten. Nicht alle hier !mfgestel!(f n 
Gesetze sind gleichwertig uud gleichwichtig. Es galt ja oft nur, schwan- 
kende Aussprache zu regeln, d. h. sich für eins zu entscheiden. Ob die 
Eutscheiduugcn sich durchsetzen werden, kann allein die Praxis und die 
Zukunft Idiren. Unseres Erachtens ist auch die Schriftsprache, mag sie 
noch so sehr Eunstprodukt sein, nicht ein Ding, das sich so ohne weiteres 
meistern la&t. Sie ist ein Vorgang, der als solcher organisches Leben in 
sich hat, und das geht oft seine eigenen Wege. 

Für die Quantität des a ist festgelegt: Rad wie (Jrab, käm; Magde- 
burg, Läbsäl, Scharte, schartig. — Master, Käp. — Mad4m wenn es deutsch 
gefühlt wird, sonst Madäm. 
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Die BeBtunmtiiig über die fr>lAiite hat grabe Schwien(|^tea gemacht 

und ißt nicht zu völlig klaren Ergebnissen gefördert. Teilweise mufste 
die Schreibung berücksichtigt werden (wählen, gel)ären), teilweise wuide 
eine Untcrsrhoidnntr der kurzen offenen c-Luiito (Held, hült, Hände, l>e- 
hende) ausgeschlossen. — Erz uud beredt werden dem hingen, Ver.s dem 
kurzen e zugewiesen. — Selbstverständlich ist die Endsilbe in Kätllee lang 
zu sprechen, aber warum soll daneben Oaf^ geduldet werden? Wird das 
Wort nicht länget als deutsch gefflhltf Durch die Betonung der ersten 
Silbe ist es Lehnwort geworden; dabd soll es bleiben. Jede Naehgiebig- 
heit an die Schulweisheit ist hierin vom Übel. — Von Namen bekommt 
langes e Esthland, Pegnits, Schleswig, Werden. Auch Gerhard, aber 
Gertrud? 

Camnrilla und Gerilla mit Ij. 

Wie Boden, h61eu wird Lob, Hof und auch Trög gesprochen. Aber 
für Ost, Osten wird Kürze und Länge gestattet Warum? — Herodöt 
wie Deap6t — Das nasalierte o in franzAsischen Wörtern ist aufgegeben 
in BataillAn, aber nicht in Eskadron (trota dem Ssterreidiisdien und dem 
viellach verbreiteten militärischen Gebrauch bei uns). Neben Ponsi«*u 
(erste Silbe nasaliert) wird Pension gestattet, was wir nicht billigen kön- 
nen. Daf» sich GarnisAn erst einbürgere neben Balkon, Kanton ist nicht 
richtig. London und Wellington werden mit o in zweiter Silbe festgel^. 
Motor wird mit Recht abgelehnt wie Doktör. 

Unter ö fällt auf: gröblich mit langem Ö (grdb ist nicht erwähnt, 
aber angenommen); ebmao Böschung, rösten.. ÖetUoh neben östlich mit 
kurzem ö. 

Wuchs ist wie Druck zu sprechen, aber flügs. — Das Adjektiv von 
Luther wird lutherisch (aber in dogmatischem Sinne lutherisch) angesetzt. 
— Büste wie rüsten. — In Parfüm wird die französische Aussprache ohne 
Not festgehalten. — Geschlossenes i wird in Kyu;ust, Kyritz, Fyritz, kurzes 
ütl'eiies i in lynchen, Cymbcl, Ägypten gesprochen. 

Der Unterschied zwischen ei und ai, wie er in manchen Mundarten 
bestehti wird aufgegeben. 'Die Ausspradie beider kommt der durch ai 
veranschaulichten nahe, denn sie besteht aus einem hdlen kursen a mit 
folgendem geschlossenen d.' EheiMO bei eu und äu. 

Bedenklich scheint, dafs dem h in ruhig, sehen, Ehe, Wdie, lyohe bei 
der Aussprache keine Existenz zugebilligt wird, und zwar mit der Be- 
gründung, dals es 'hier erst spät und irrtümlich eingeführt worden'. 
Dasselbe mülste also danarli auch in allen Fällen geschehen, wo es für j 
schon früh eingetreten ist, wie in blähen, blül;en, Brühe, brühen, drehen, 
frühe, glühen, krähen, mSheoi, Mühe, mOhen» nähim, wdien. Was wird 
aus gehen, stehen, geschdien, was aus Lehen? Da h 'nur vor voU> 
stimmigem Vokal zu sprechoi* und 'in allen anderen FäUen als nicht 
vorhanden zu betrachten ist*, so ist ihm damit der Lebensfaden durch- 
geschnitten, und die Schrdbung würde berechtigt sein, dem in absethbarer 
Zeit zu folgen. 

Den meisten Widerspruch wird die Forderung erregen, 'in allen 



Digitized by Google 



BeurteüuDgen und kurze Anzeigen. 



III 



FQlen diiicbaus gerolltee ZungeiiBintBai-r' zn spredien. Ob dies für 
die Bflhne unl ( lingt erfofderiidk ist. bleibe dahingeetellt. Auf weitere 
oder gar auf alle Kreise es auszudehnen, wird unmöglich sein. Denn hier 
liegen doch die Unter8chie<le sicher nicht nur in falscher Gewöhnung oder 
in einer mangelnden Korrektheit der Aiii=iH]>raf'he. sondern in <]cii Oriranen 
der einzelnen Stämme begründet. Wenn also daran gedacht, ist, diese 
Forderungen auch für die Schule aufzustellen, so wird man in diesem 
ttnd ebigen anderen Fällen nicht folgen können. Dalb Siebe dies meint, 
qnidit » deutlich in den Worten der Einleitung aus, die im allgoneinen 
gewiA richtig sind: 'Die Schule ist vor allen anderen Einrichtungen be> 
rufen, eine reine deutsche Aussprache in den weitesten Kreisen des Volkes 
zu pflegen.' Auch darin nmfs nian ihm Recht geben, wenn er hinzufil»!^!: 
'dazu bedarf sie einheitlicher un<l klarer Bestimmungen'; aber Einspruch 
ij*t zu erheben gegen den weiteren Zusatz: 'sie (die Schule) weiidot .sicli, 
um diese zu gewinnen, an die deutsche Bühne.' Das hat sie unseres 
£rachtens einerseits nicht nötig, andererseits ist sie sieh in ihren Ver- 
tretern bemiist, daCs die Sprache, welche in ihr gej^egt wird, nidit durch* 
aus ideDtis<di ist mit der Kunstsprache, welche auf unseren BQhnen herrscht 
und herrschen mufs. Hier mufs eine mittlere Proportionale gefunden 
werden, welche gleich weit absteht von dieser wie von einem unangenehmen 
Vordrängen dialektischer Unarten. Die letzte rhilologenversammlung zu 
Dresden hatte sich dalier weHciitlicli vorsichtiger in ihrem auf Siebs Ver- 
iuilassung gefällten Beschlufs geäulsert. Auch sie hatte 'aus orthoepischcn 
Gründen fflr Bfibnen- und Sc hole wecke eine ansgleicheiide B^elung 
der Aussprache fflr wünschenswert' erachtet, wollte aber nur 'die Unter- 
idnede in der Ausspradie des «naelnen Lsnts beseitigen, die nur nach 
Mafsgabe der Orthographie willkürlich geschaffen sind und von der Wissen- 
schaft verworfen werden'. Für die Bekämpfung der spirantischen oder 
vokalischen Reduktionen des r (waehten oder waeten statt warten, niea 
oder mee statt mehr) wird jeder firbildete, vor allem also die Schule ein- 
treten müssen, aber deshalb ein durchaus geroUtes Zuugenspitzen>r zu 
fordern, ist unberechtigt, auch nicht durdiführbar. 

Bei n wird davor gewarnt, es durch dn folgendes k oder g beein- 
flussen au lassen, und gefordert: Eon-greis, kon-genial, in-kognito und 
Kon-tesae (nicht Kong-tesse oder Kotess mit Nasal). 

Umgangssprache und Kunstsprache geraten in Widerstreit bei der 
Forderung, für Nasalvokal nicht Vokal mit auslautendem ug zu brauchen : 
'also Teint, Refrain, Flacon, Fayon sind als te, refre, flako, fasi> zu sprechen, 
nicht aber als teug, refreng, dakong, fasong. Auch ist zu warnen vor 
der Aussprache Mangnet, Dongma, stangnieren statt Magnet, Dogma, 
Stagnieren.' 

Die Hannoferaner werden tissk empören, dafs ihnen Hannower, Han- 
noweraner und hannöwersch aul^jedrungen wird. — Verdikt (mit w) wird 
mit Becht Tor der bedenklichen Anlehnung an die deutsche Vorsilbe ver- 
gerettet. 

Im Anlaute französischer und italienischer Wörter, wenn ihre fremde 
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Abkunft L^efilhlt wird, wird mit Recht ßtimralosefl s gefordert. Stimm- 
haftes 8 wird dagegen Sauce, Solo und Soubrette zuerteilt, sogar auch 
dem Worte Souper. — Im Inlaut zwischen Vokalen gilt stimmhaftes s 
(Raison); 'nur vereiuzelto iranzÖBische Wörter, in denen die fremde Abkunft 
gefühlt wird, machen eine Ausnahme, z, B. ICaraeine, VerBaiUeB.' — Stimm- 
haftes 8 wird aucii für Basar und Mazorka angesetst. 

Dasselbe gewils richtige Prindp »dieidet auch die mit sp, st anlau- 
tenden Fremdwörter. Wenn sie nicht mehr als fremd empfunden werden 
wie spazieren, Spinat, Speciea (speciell) erhalten sie die Lautverbindung 
»chp, seht. Andere sp, st wie spontan, Sport, stabil, steril, stilistisch u. a. 
V>iis \f>t zwar im Einzelnen vielfach willkürlich, aber (»hne MachU])ruch 
geht es hier nicht; Gehorsam wird sich freilich nicht überall erzwingen 
lassen, weitere Kreise werden bei diesem und jenem Worte Freiheit for- 
dern. — Im In> und Auslaut ist stets s-p, s-t su sprecben: Bespekt, Kon- 
stanz. Was werden die Schwaben dazu sagen? 

War es wirklich nötig, Don Juan in der Ausspradie d9SCh<la und 
Don Quixote als doktschot festzuhalten? 

Der stimmlose palatale Reibelaut ch (auch wohl ich-Laiit genannt) 
wird endgültig in der Endung -ig im Silbenschlui's sowie vor Konsonanten 
angesetzt, z. B. ewich, Konichreich, befriedicht, ausgenommen vor -lieh 
z. B. königlich. Dasselbe ch gilt im Anlaut germanischer und griechischer 
Wörter; auch in Chatten? Nur in Chlodwig ist k zu sprechen. 

Cherub und Chembim sind mit ch, aber Chaldäa und merkwiirdiger- 
weise Chaos mit k angesetzt. 

In ew'gc, blut'ge 'darf j gesprochen werden'; später heifst es: 'bei 
Ap o-^^trophiernng des i ist j zu sprechen, falls es nicht möglich ist, ()*>n 
ausgefallenen Vokal leicht dnrchklingcn zn lassen.' Das führt nun auf 
die Verschlufslaute überhaupt. Hier stand man den gnifsten Schwierig- 
keiten gegenüber und zugleich den gröfsten Mannigfaltigkeiten in der 
Hervorbringung dieser Laute. Es ist höchst dankmswert, dala mau gesetz- 
liche Aufstellungen versucht hat. Sie sind, nicht leicht und erfordern zu 
ihrer Durchfflhrung phonetische Übungen. Mag die Bühne darin voran- 
gehen. Gar manchen, besonders den Mitteldeutschen, wird es sehr schwer 
werden, zu foljren oder gar ilns Ideal zu erreichen. Aber Ideal niufs es 
allerdings bleiben, z. K. in siegen, legen. Berge, Bogen und trugen einen 
n irii !i \'ri filnfslant nml keinerlei Kcibelaut. wcir r den stimmlosen noch 
den siiniüiiiaiien, zu sprechen, lleilöt es nicht gewcu für geben, so heilst 
es auch nicht Berje fOr Berge. 

Schwimg wird audi für viele sein, Ding, jung, Jungfrau nicht mit 
k-Schluis zu sprechen, schwierig, den VerschluTslant g fiberhaupt im Aus- 
laut durchzuführen und weder zum ich-, noch zum ach-Laut abzuirren. 
Auch hier wird sich vorläufig noch lange die Kunstsprache von der Uni- 
irnTijrssjtrache trennen, wenn auch die Forderung zu Kecht besteht: ver- 
jagt, nicht verjachl, weg, nicht wcch! 

Zum Schiurs wird vor dem Überziehen der Laute gewarnt. 'Es be- 
steht besonders darin, dais der auslautende stimmlose Konsonant eines 
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Wortes vor anlautoTideni Stimmlaute des folgenden Wortes stimmhaft 

geajwchen wird; so hört man: deinef Auges Leuchten, statt deines; 
weif ij es denn, stitt weil's ich; der Krieg^aber^auch (mit stininiliatTnii g); 
er traw^ihn. Berechtigt ist solches Uberziehen nur bei Apostrophierung, 
z. B. ich grab'^ea aus, ich umhalf^ihn; aber ins Gräp ea legen, um den 
Hals ihn/ 

Fdedeoau bei Berlin. Karl EinseL 

Dr. Honi| Die deutsche Soldatenspraohe. (3ieikeD, J. Bicker, 
1899. Xn, 174 S. 

Der Verfasser, von Fach Sprachvergleicher, hat in dem sauber aus- 
gestatteten Bändchen zwei ziemlich heterogene Elemente verarbeitet, die 
vidldcht lieber jedes für sich hätten behandelt weardoi sollen : die Feld> 
spräche der alten dentsdien Landsknechte und die Sprache d«r heutigen 
Armee, soweit sie nicht die offidelle Dienstsprache, sondern aus der Mitte 
des Heeres selbst hervofgegangen ist. Freilich ist da die Grenalinie nicht 
immer leicht zu ziehen, denn beide Elemente ergänzen sich gegenseitig. 
Für die Feldsprache, die aus bisher aus Freytags 'Bildern' bekannt war, 
hat Horn eine recht ])e<leutende Anzalil von Quellenschriften Ijenutzt, 
über die uns sein Litteraturverzeichuis Auskunft giebt; sie ist hier mit 
emer Vollständigkeit yerselcbnet wie nie suvor. Die Kenntnis der leben- 
den Soldatensprache hat sich der Ver&sser in der Hauptsache während 
sdner dgenen Dienstseit «rworben und durch Umfragen bei den einzelneu 
Begimentem ergänzt. Die Anordnung geschah nach den sachlichen Ge- 
sichtspunkten, wie sie das Verhältnis des Soldaten zum Civilisten, zu 
seinesgleichen und zu seinen Vorgesetzten oder sein Verhalten im J)ien8t 
und vor dem Feinde, im Arrest, in Kr;iiiklii it und Liebesnot ergiebt. 
Alles ist, wie es der Stoff mit sich brachte, mit köstlichem Humor be- 
hsndelt, so dab die Ldctüre des Büchkins eb wahrer Crenufe ist 

Das Schhilskapitel 'Volksetymologien und Wortverdrehungen' hebt 
einmal dnen Teil des Stoffes unter «nem spiachlich-logischeo Gesichts- 
punkt heraus. Vielleicht wäre dem Philologen — für den freilidi das 
Buch nicht in erster Linie bestimmt ist — damit gedient gewesen, wenn 
der Verfasser diese Art der Anordnung im ganzen Werke durchgetiiiirt 
hätte, so dafs etwa die verschiedenen Tendenzen der soldatischen Sprache 
klar hervorgetreten wären; so neigt ja die Ausdrucksweisc des Militärs 
zur Anschaulichkeit, zur Personifikation: sein Gewehr nennt der 
Soldat gern <sdne Laura', 'seine LiddiS die Figurscheibe den 'langen 
Israel', das Anestbkal wird nach dem Verwalter benannt: 'Vater Philipp', 
'Hotel Sedhnayer' u, s. w. Hyperbeln nehmen einen grofsen Raum 
em, vor allem Vergleiche und Metaphern; sie zielen bald auf for- 
male Ähnlichkeiten, wie 'Polizcifint^er' für Mohrrüben, 'Riiulfäden' für 
Nudeln u. s. w., bald auf eine innere Beziehung zwischen P'ild und Cogen- 
stiuid, wie 'Janiiiierthar oder 'Sottiseuacker' für den Exerzierplatz. So 
lielsen sich noch manche Punkte nennen, auf die der Verfasser hätte 
AnUt f. B. SprMknb OT. 8 
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"Rücksicht nohnien können. Tnunerhin wird mtm sich mit Hilfe des treff- 
lichen K<»gi8ter!* in dem Büchlein zurechtfinden lernen, das bei einer 
zweiten Auflage hoffenllicli auch den Bedürfnissen des Philologen gerecht 
werden wird, wenigstens iu eiuer Eiuleituug, für die hier Kluges 'Stu- 
denteoBprache' als Muater beBtens empfohloi sei. 

Wunbni^. Bober t Petsch. 

HermaDD Anders Kröger, Der junge Eicbendorff. £10 Beitrag 
zur Geschichte der Romantik. Oppeln, Geoig Maske, 1898. 
172 S. 8. 

Dil» Bueli zerfüili ni zwei Teile: Eicbeodorffs Jugendzeit und EicheD- 
dorffiei Jng^dwwke; bdden ist die Erachlielisung neuer Quellen zu gute 
gekommen — dem ersten: Tagebücher des Dichters vom Herbst 1800 bis 
zum Frühjahr 1808, welche söne Schwiegertochter dem Ver&asor zur Ver- 
fügung gestellt hat; dem zweiten: einiges n<ich Unbekannte aus dem in 
der Berliner Kgl. Bibliothek ruhenden Xachlnls. Jene Aufzeichnungen 
sind anfangs unbedeutend, wie man es von einem zwölfjährigen Knaben 
— denn in «lieseni Alter hat er sie begonnen nicht anders erwarten 
kann. Doch tritt hier schon die spezifische Begabung des Schreibers, 
sein mit der Zdt sich immer stärker entwickelnd«' Katursinn herror: die 
Ankunft der ersten Loche» Schwalbe und NachtigaU tragt er ebenso sorg- 
fältig ein wie die ersten Schiffe, die im neuen Jahrhundert die Oder 
heraufkommen. Wichti^rer als für -Ii' im elterlichen Schlosse Lubowitz 
und im Pirci<lauer Konvikt verlebten Jahre werden die Taj^ebücher für die 
Studentenzeit: wenn sie dort dir späteren kurz vor seinem Tode in dem 
Aufsatz 'Deutsches Adelsli l>en am .Schluls rh s 18. Jahrhunderts' nieder- 
gelegten ErinneruDgen im allgeuieiDcu uur ergäuzeu, so berichtigen sie 
hier geradezu das gldehlails 1857 erschienene Menu^renf ragmenl 'Halle 
und Heidelberg'. Eichendorff hat späterhin vielfach den Eioflula der für 
sdne Entwicklung bedeutsam gewordenen Minner in dne frühere Zdt 
verlegt, aiuleie, von denen er sich wieder abgewen Ir t, unerwähnt gelassen 
und die Anschauungen des Mannes- resp. (ireisenalters in die Jugend- 
epoche übertragen. In Halle hat ihn Wolf ungleich mehr anu-ezogen als 
Steffens und Schleiermacher, seine romantische I^bensauffussmiLr sich 
melir angebahnt als begründet. Erst in Heidelberg wurde die Kuniautik 
der Grundzug in seinem Wesen, einmal unter dem ethisch-nationalen Ein- 
fluß von Oörres, andererseits unter dem religiösen des Grafen L5bai. 
Und zwar stand er zu letzterem in viel näheren Beziehungen als zu dem 
DreiL'^cstirn ( lörrcs, Arnim, Brentano, deren Umgang er später als Kem- 
^ und Mittelpunkt seines Lebens in Heidelberg bezeichnet hat. Ein Mit- 
glied dieses 'eminfnt j niali n Freundeskreises' war er nicht; der Poet in 
ihm ist vor allein diurh L')l)en geweckt, alu r auch in Fesseln geschlagen 
worden; uur langsam hat er sich von dem übermächtigen Einflufs des 
Afterromantikers emancipiert. Erst seit der Bekanntschaft mit diesem 
Sachsen ist von einer dichterischen Produktion Eichendorffii zu sprechen; 
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er mag sich adioii frfiber yenmdit luibeo, aber erhalten ist aufser einer 

his heute unzufränglichon .Tugendelegie nichts; das ihm von Eduard Höber 
zugeschriebene Gedicht 'Italien' wird in dem Berliner Manuskrijtt als eine 
'Dichtung von Werner' lie/.eiehnct. Krüger unterscheidet drei Phasen in 
Kichendorffs .Tugendlyrik : 'Die erste der naiven, gesunden aber herzlieh 
uubedeuteudeu Liebeslyrik des Lubowitzer Aufenthaltes von 1806/7, au- 
biflpfeiid an die Erlebniase mit Madame Hahmann. Das friadieBte und 
gelongoiste dieser Lieder ist das **Zaubem^\ Die zweite Phase um- 
fa&t die Hädelberger Zeit, und ihr gehören die weitaus meisten der uns 
erhaltenen Gedichte an, grofsen teils religiös - mystischen oder spezifisch 
romantischen Inhalts. Eine schwärmerisch hingebende Marienverehrung, 
ein forciert ethischer Idealismus, ein sentimentaler Liebes- und Freund- 
8chaftj»kult und eine gesehraubte Altertümelei vereinigen sich sonderbar 
mit einer oft merkwürdig feineu Naturbeobachtung und einem gewissen 
Stimmungszauber. Die fremden, gekünstelten Formen werden noch ein- 
sdtig bevorzugt und mit einem überquellenden unabgeklfirten Gedanken- 
inhalt gelnUt. Klarheit, Anmnt und Harm(mie des Oansen ist darum 
fut nirgends zu finden. Einzelheiten dagegen ul)erraschen bisweil^ duieh 
ihre unmittelbare Empfindung und innere Wahrheit. Das bedeutsamste 
und wohl auch reifste Produkt aus diesen Tagen sind die fünf Lieder, 
die unter dem Tit<>l "Jntrendsehnen" zusammengefafst sind, das am mei- 
sten charakteristische wühl der Sonettencyklus "Jugendandacht". Die 
letzte Entwicklungsphase bilden die Lieder, die dem Lubowitzer Aufenthalt 
▼on 1808/9 ihre Entstehung yerdanlcen. Auf den Bausch der Heidel- 
berger Tage folgt bald die Selbstbestimmung in der lieblichen, schlesischen 
Heimat. Löbens übermächtiger Einflufs stöfet immer mehr und mehr 
auf Widerspruch, der Dichter kehrt in Form und Inhalt wieder zurück 
zu der ihm eigenen Schlichtheit und Natürhchkeit und findet unter den 
starken politisclicn ICindrückcn d<\s trüben Jahres ISdO wunderbare, aus 
dem Herzen konuneride und darum auch zu Herzen dringende Töne eines 
lebendigen Nationalgefühlß, als dessen vollendetster Ausdruck die "Klage" 
gelten dail' 

Eine Besprechung des Bomans *Ahnung und Gegenwart', genauer: 
des ersten Buches, welches vor, beziehungsweise in dem entscheidenden 
Jahre 1809 entstanden ist, itiacht den Bclüuls der ebenso tief eindrin|^- 
den wie vorsichtig al>wägenden Untersuchung. Es ist ein Bildunffsrnman 
nach dem Vorbild 'Wilheini Meisters' von Goethe, 'Franz Sterubalds 
Wanderungen' von Tieck, '(lüdwi oder da-s steinerne Bild der Mutter' von 
Clemens Brentano, 'Florentin' der Dorothea von Schlegel und vor allem 
Achim von Arnims «Armut, Bachtnm, Schuld und Bu&e der GrSfm 
Dolofes'; sngleidi aber ist er der poetische Niederschlag der Lubowitzer 
Jugendaeitb litteraxische Strömungen und eigene Erlebnisse haben hier 
harmonisch zusammengewirkt und, wenigstens im ersten Buch, ein Prosa- 
werk geschaffen, dem gegenüber vielleicht nur noch die Novelle 'Aus 
dem Leben eines Taugenichts' einen Fortschritt bedeutet. 'Seine eigene 
goldene Jugendzeit, verlebt auf dem ihm heiligen Boden der schlcaischen 

8* 



Digitized by Google 



\ 



116 Bemteilniigai und knne Anseigien. 

Heimat, verklärt in dem reinen, sonnenhellen Spiegel ungetrübter Erinne- 
rung, ist der Ausgangs- und Endpunkt seiner Poesie' und — fügen wir 
hinzu — das Geheimnis seiner Volkstümlichkeit. 

Berlin. P. Haake. 

A. Bankwitey Die Tdigidse Lyrik der Annette von DroBte-Hfils- 
hoff (Beriiner Beiträge zur germanischen und romanischen 
Phflologie^ veröffentlioht von K Ebering, XX. Germanische 
Abteilung Kr. 9). Beriin, K Ebering, 1899. Vm, 96 a 8. 
M. 2,40. 

In der Eänldtung zeichnet der Verfusaer die Entotdiungsgeschichte 
des ^Geistlichen Jahres' und der rdiglSsen Lieder und bringt sie mit der 
geistigen EntwioUiing d» Dichterin in ZusammeDhang. Daran schliebt 

8ieh ein Überblick über die Ausgaben der geistlichen Werke und ein text- 
kritiacher Abschnitt. Im ersten Hauptteil l)eantwortet er die Frage, wie 
Annette den ihr vorlieirenden Bibeltext ausgestaltet hat, indem er die 
Grundgedanken ihrer geistlichen Lyrik, die sich in numnigfachen Ein- 
kleidungen stets wiederholen, herausschält und die Stimmungen schildert, 
die dSesen Qediehten ihr eig«it&mUciieB Gepräge geben (orimtaUBehe 
Seenerie, Zdt- und Naturbilder). Das aweite Kapitel behanddt die Suleere 
Form der Gedicht^ das dritte die litterarisdien Vorbilder^ die auf sie ein- 
gewirkt haben. Als Anhang wird ein zum 'Geistlichen Jahre' gehöriges, 
aber bisher nur in der 'Deutschen Eundschau' (XCIV, 175 ff.) von 
Hü ff er abgedrucktes Gedicht 'Am zweiten Sonutag in der Fasten' mit- 
geteilt. 

Im allgemeinen wird man der Arbeit das Zeugnis, dafe sie emsig 
und aufmerksam gemacht ist, nicht versagen; gleichwohl ist manches 
dastt 2U bemerlcen. Im litteraturTerzeidmis fallen dnige mangelhafte 
Angaben auf. Von SchficUngs und Hüffers KograpMoi der Dichterin 
hfitten die zweiten Auflagen (1871 und ISün) wenigstens verzeichnet wer- 
den müssen. Nr. 3. 'A v. Droste-Hülshoff, Briefe; hrsg. v. L. Schücking' 
ist falsch. Es handelt sich um zwei Sammlungen: 1) Briefe der A. v. D. 
hrsii'. von Chr. Schlüter, 2. vermehrte Aufl. Münster 1880, und 2) Briefe 
von A. V. D. und L. Schücking, hrsg. v. Theo Schücking, Leipzig 1893. 
Die zweite Abhandlung von üiehemaun (Osnabrück 1898), die u. a. die 
Yöllige AufUfirung über 'Gethsemane' Y. 11/12 bringt, ist fibendien. 
Goethes Urteil über Kfinster und dessen geseHschaftliches Leben ansU' 
fQhren, ist unkritisch, da es nicht 'die Zeit, die uns beschäftigt', sondern 
um ininde^stens fünfzehn Jahre zurückliegende Verhältnisse schildert. Die 
texlkritischen Bemerkungen zum pechsten geistlichen Liede hätten in etwas 
anderer Form geireben werden sollen, da die vorliegende nur schwer, ja 
nahezu gar jiichL verständlich ist. — Für die ästhetische Beurteilung der 
Werke Anuettenn wird immer der subjektive Geschmack und nicht zum 
wenigsten auch der religiöse Standpunkt malsgebend sein. Meinem Er- 
messen nach ist die übrige Lyrik der Droste poetisch und ästhetisch 



Digltized by Google 



Beurtdlungen und kune Anzeigen. 



117 



wertvoller als gerade die geistlichen Dichtungen, die vom Verfasser dodi 
vieUeiclit ein wenig über Gebühr gerühmt wertlcn. Trh bestreite ganz 
und ii,iir nicht, dafs auch da.« 'Geistliche Jahr' Perlen erhabenster und 
innigster Fin|ifin(luiig wie glänzendster Darstellung birgt, und zwar eine 
ganze Reihe, über ich möchte meinen, dafs das umfangreiche Werk, wenn 
man es nicht als inaktiacheB Erbaunngsbnch, sondecn als kflnatlfiriaehe 
Leiatong im ganaen betrachtet, auf den heatigen Leaor ^aa ormfldend 
und einförmig wirkt, und der Verfaaaer liefert fQr die Bichtigkeit dieser 
Ansicht selbst den Beweis, indem er in der ganzen Sammlung nur acht 
verschiedene Grundgerlanken aufzufinden weifs, die zudem alle der Über- 
lieferung entstammen und ihre Eigenart nur in der Ausfuhrung durch 
die Dichterin erhalten. 

Bei Betschreibung der Form hält sich Bankwitz an da» übliche Schema: 
Sinnlichkeit des Ausdrudres, Bilder, Glddinisse, Metaphern u. s. w., wobei 
▼orteilbaft das CSiarakteristische und Bedeutsame von dem diditerischeo 
Al^iemeingat getrennt worden wSre; denn soldie Zusammenstellnngen 
sind doch in erster Reihe dazu da, das Bezeichnende an der Spradie eines 
Dichters hervorzuheben. Die S. 53 unter Litotes angezogenen Stellen 
'Ich bin ein anii und glühen<l Dochtlein' — 'Wie ein Hündlein will ich 
spüren' passen doch nur im weitesten Sinne unter diese Bezeichnung; sie 
waren besser bei den Vergleichen unterzubringen. Der Auffassung der 
Anaphora als Mittel zur Beruhigung des Stiles ist wohl zu widersprechen 
(8. 58) ; gerade die angeführte Strophe erffihrt durch diese Figur eine leb- 
hafte Steigerung, und das Tempo wird beim lauten Lesen unwillkürlich 
schneller. Die Wirkung ist also hier Belebung, nicht Beruhigung. Statt 
der alltäglichen Synekdoche Dacfi für Haus, Braue für Ättge, die JAppe 
spr/chf wäre eine Sammlung der Falle wünschenswert gewesen, w^o zwei 
Hauptwörter statt Adjektiv und Substantiv gesetzt sind, vne z. B. Der 
Sehnsucht Brand (2. Sonntag in der Fasten, vorletzte Strophe). — Unter 
dem Abschnitt 'Wortwahl' hat sich der Verfasser leider ein Gebiet ent- 
gethen lassen, dessen Bebauung meines Erachtens in sprachlicher Hin« 
mcht am wichtigsten and lehrreichsten gewesen wäre, das auch «n be- 
redtes Zeugnis ffir Annettens dichterische Begabnng ablegen konnte, in- 
sdem sich diese in frei schöpfender, lel>endig gestaltender Herrschaft 
über die Sprache äufscrt: ich meine, er hätte die xon <ler Dichterin neu 
geschaffenen Wurtbilder un<l -Zusammensetzung» n \ ()Ilzälilig sammeln 
müssen. Welch schönen Erfolg das gehabt hätte, beiige ich durch einige 
aufs Geratcwüid, nicht systematisch herausgegriflenc Beispiele, die alle 
nicht im Deutsdien Wörterbuch verseicfanet sind. Äiherhaüe (Fastn. 
Str. h), angttgdoMt (d. Sonnt i. Adv. Str. 7), Dämmertau (2. Sonnt n. 
Pfingst Str. 2), DbekÜem (I. S. L d. Fast 4 und 2. S. i. Adv. 5), Eiaes- 
küste (SlsiX. Verk. D, Empmejivunye (:>. S. i. d. Fast. 11), Erdmrückaicht 
(24. S. n. Pfingst. 5), feindbereit (1. S. i. Adv, letzte Str.), gehüsohrsijriin 
[Adj.) (Himmelf. '_'). dtflimme (I. S. i. Adv. 7), ffi»/nie(sxweig (1. S. i. li. 
Fa.st. 3), hungergliihcnd (2. S. i. d. Fast. I i. Jlnrlnuu! spiel (5. S. n. Ff. o), 
Kerkerschragen (12. S. u. Pf. 4), Leiclenafutüien [,'>. S. i. tl. Fast. \.\), Liebcs- 
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bbtmenring (Palma. 4), modermorsch (5. S. n. Pf. 10), Palmenmsel (2. S. 
n. Ost. 1. Str.i, Phnsphorjiflanx/' (1. S. n. Pf. :?), Saphirschemen (Weihn. 1); 
ferner noch einige, bis zu denen das (irimniHche Wörterbuch noch niclit 
reicht: Glidstern (24. S. n. Pf. I. Str.), Ünadenfarkd (G. Lied 3), Onaden- 
stempel (6. S. n. O. I), das Grabesinnre (Allers. 5), Sonnenleiclie (Geth- 
Bemaoe 4), SonnmOem (3 Kön. 4), SUMawiMB (ebd.), StrahUnfiut (Fastn. 6), 
Sündemmiaer (1. a i. Adv. 4), J%ater^ (fi^. Verk. L Str.), iOermUd 
(2. 8. i. d. Fast. 7). Hienun anschliefaMid konnten auch kGhne Wen- 
dungen Platz finden, die an Klopstock erinnern, wie z. B. Lef)en bluten, 
Funkm bluten (Mar. Verk. 1. Str.). Unter die archaischen (und volkstüm- 
lichen) Wendungen irehi'^rte auch die Nachstellung «les unflektierten Pro- 
nomens und Adjektivtiuis, wie die Unischreiltung des Verbs durch thun 
und den Infinitiv (Beisp. -1. S. i. d. F. 1. Str.; 5. S. i. d. F. 1 ; Karfreit. 9). — 
Wnndeilich erscheint die Erklärung der Strophraform von Marift licfat- 
meXs als <dn Beispiel fQr Walsen' (8. 64); es sind reimlose, achteeilige 
Strophen in ▼ierfQÄigen Trochien, von denen die vierte und achte immer 
durch stumpfen Aufgang hervorgehoben werden. Nach Herder und der 
Bomantik lag die Form ziemlich nahe. 

Im Schlufskapitel über die litterarischon Vorbilder hatten der genau 
entsprechenden äufseren Anlage wegen die 'Sonn- und Foiertagssonette' 
von Andr. Gryphiua eine Erwähnung verdient, wenngleich sie in Austüh- 
ruog, Geist und an Gedankeninhalt ganz und gar von Annettens Dich- 
tungOD verscihieden sind. — Die Erkenntnis, dals sich Gottes Qüte be- 
sonders in da Natur offenbare, ist nicht blols d«r Mystik eigen, sondern 
im 18. Jahrhundert ganz allgemein und namentlich durch Gellerts Lieder 
poetisch ausgeführt. Spees Einflufs ist durch die angeführten Gemein- 
plätze nicht bewiesen; auch einen 'Einflufs' von Heines 'Wallfahrt nach 
Kevlaar' und (leibels Tod des Tiboriua' auf das Gedicht für den '22. Sonn- 
tag nach Pfingsten kann ich nicht wahrnehmen, nicht einmal eine l)e- 
zeichnende Ähnlichkeit. Dagegen it«t es vielleicht nicht unerlaubt, beim 
fünften geistlichen Liede *Am Morgen', vor allon beim 'Bpharenklang der 
Sonne' an *Fanst II, 1, Anmutig Gegend' su denken. 

Breslau. H. Jantsen. 

Volkssagen, Biauche und MeiDungen aus Tirol. Geflammelt und 
herausg^. von Job. Adolf HeyL Brixeo, KaihoL poL Pk«Is- 
verein, 1897. 847 8. 8. M. 8. 

Wie hei statistischen Werken der Wert von der gröberen oder ge- 
ringeren Bichtigkeit der zu Grunde liegenden slatistisehen Tabellen oder 
hei Geschichtswerken von der Echtheit des bmfitstai Quellenmaterials 

abhängig ist, so richtet sich aucli die Bedeutung von wissenschaftlichen 
Arbeiten auf dem Gebiete der Volk.skiitido nach der Verläfslichkeit der 
Quollen, zu denen aufser den überkommenen Denkmälern nicht zum min- 
derten die Aufzeichnungen niündliclior Uberlieferung, also die Samm- 
lungen von Sagen, Märchen, Ai»erglauben, Sitten und Gebräuchen, Volks- 
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liedern, ^Sprichwörtern, Kinderfpiclcii etc. gehören. Tn dieser Beziehung 
ist nun bek.iiiiitlieh durch zu i^erinsrc Vornicht, durch zu ^rofse Leicht- 
gläulu^^keit beim .Sainnieiii, diiich .MifsverstHndnis, l»ewufste und unbe- 
wufste Fäl^chun^ viel geeüudigt worden und wird leider noch weiter ge- 
Rfliidigt. Diese Gefnhr wSohst Aber, je getrübter bereite der Strom der 
Volksüberliefening fliefiit und je mehr sich hd dem geetetgerten Interesae^ 
das man in jüngster Zeit der VoIlEskunde entgegenbringt nnd das sidi 
in der Schaffung verschiedener einschlägiger Fachseitechriften äuiaert, die 
Zahl der berufenen und unberufenen Sammler vermehrt. Dazu kommt 
noch der nicht zu nnter.**chätzende Umstand, dals sich in Feuilletous aller 
Art, sowie in rnterhaitunji^blätlern. be.sunders ilhistrierten Zeitunfren, 
sehr häufig volktikundlichea Material eingestreut liudet, das dann wieder 
in Sammlungen und von diesen in wissenschaftliche Werke übergeht. Ich 
könnte diesbesüglicih ans der jfingsten Zeit Beispiele krassester Art bringen. 
Schon Mannhardt, der gewissenhafte Forscher, beklagte sich in einem 
Briefe an mich bitter, dafs ihm der Zweifel an der Echtheit der ihm zu- 
gekomm^en Beiträge die Freude am ganzen Schaffen verderbe, da ihm 
eine Kontrolle im einzelnen nicht nu'iglich sei und er das meiste auf Treu 
und Glauben liiniiehnien niüss^e (v^d. auch dessen Wald- und Feldknito I 
S. 9\ Anui.). E.s wird auch, wenn anders die künftigen, auf der volks- 
kundlicheu Überlieferung aufzubauenden Werke ernsten Wert haben sollen, 
nichte anderes fibrig blähen, als das vorliegende Material, besonders das 
in neaeren BammluDgeo aufgeepdchate, sowdt noch mö|^ch, einer gründe 
liehen Überprüfung zu unterziehen. 

Wie steht es nun in diei^er Beziehung in Tirol und Vorarlbeig, und 
zwar, um beim Thema zu bleiben, mit den botreffenden Sagensammluniren ? 

Von den bi-^iherigeu tirolischen Sagensaninilunfren -^ind nur die von 
Zingerle, Schneller und Hauser, von den vorarlbi rL'iscIlcn nur die Muster- 
arbeit von Vonbuü-kjander als verlärslich zu bezeiihuen, dir ajuier(;u kön- 
nen nur mit grölster Yorsidit brautet werden. Bas gilt spedell T<m den 
Sagenaammlungen Alpenburgs, was um so mehr au bedauern ist, als 
gerade diese wegen der Mmge der mitgetdlten Sagen von Forschem wie 
z* B. Manuhardt, Weinhold, Staub -Tol)ler u. a. als rTaupt<iuelle benutzt 
wurden. Wie viel Verwirrung durch die Saninilnngcn des Genannten 
angerichtet wurde, läfst sich kaum glauben. So wurde, um nur ein Bei- 
spiel zu gebi'ii, durch gauz phantastische irrige Zeichnung die (Gestalt 
deö Wilden Mannes (s. Älythen und Sagen Tirols S. U und öl) vollständig 
verzerrt und eine Sagenfigur geschaffen, welche der volkstümlichen Vor- 
steUong von ihr nicht entspridit 

üm so erfreulicher ist es, im vorliegenden Buche von Heyl dnor 
Sammlung zu begegnen, welche nicht nur durch die Menge der mit- 
geteilten Sagen nllc bisherigen überragt, sondern auch, soviel sich be- 
urteilen läfst, auf volle Verläfslichkeit Anspruch machen darf. Heyl hat 
sie gröistenteils selbst aus driu Volksinundr gcsannnelt, fiüs von verläfs- 
lichen Mithelfern, deren Namen angeführt sind, überkommeu. Der Inhalt 
der Saninilung ist ungemein reichhaltig. 
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Finden sich auch, wie Heyl selbst bemerkt, kpine neuen Sagen- und 
Mythentypon, so werden doch die bereits bekannten durch neue Zügo er- 
weitert oder klarer und sicherer gestellt, was nach dem eingangs Gesagten 
sehr notwendig erscheint. 

Heyl ist mit Beinern Notizbuch fut in jeden Tbalwinkel Tirols ge- 
dningen. Am eingehendsten ist das untere Eisatthal, die Heimat des 
Bammle», bedacht; diese Gegend weist auch am mosten Neius auf. Ver- 
hUtnismäräig wenig ist das Pusteiihal berücksichtigt. Hoch intereesant sind 
die verschifHieiien Kiesensagen, die Heyl bringt. iSie enthalten manches 
bisher Unbekannte, was in Mythe und in deutsche Heldensage einschlägt. 
Wundern nnifs man sich, dafs dem fleilsigen Sammler die Sage der drei 
Riesenbrfider von Galzein entgangen ist, welche Züge vom Thormythus 
aufirdat. Auch die Ameisbergersage (S. 7ü) liefse sich ergänzen. Im 
Oberbergerthal sei an die interessante Einhetiersage von den aHnSchtBch 
kami^den Almannem erinnert Gans neu ist der von Heyl 8. 41 ge* 
brachte Bel^ für die sogenannte Fürwellung (Vorahnung), das Sdten- 
stflck zum zweiten Gesicht, das besonders im Oberinnthal vorkommt. 
Wertvoll sind weiter die Pestsagen ans dem Egcrenthale, die Sage von 
den tausend kalten Jidiren, reizend die mitgeteilten Schiern- und Bosen* 
gartensagen. 

Hier erregt mir nur die Sage von den singenden 'Meerjungfern' 
(S. 460) im Boeengartensce, weldie ob«a Menschen-, unten Ftschgestalt 
haben, Zwdfsl an der Editheit, obwohl aucih Dörler in sdnen 'Sagoi 
aus der Umgebung Innsbrucks etc.' 8. 5 die gleiche 8ag^ nur mehr 

poetisch ausgestattet, von den 'Meerfräulein' am Spucherschrofen erzählt* 
Oll Sagfii dieser Art nicht künstlich ins Volk getragen wurden? Ich er- 
innere mich da an die Sage, die ich in Wilten, dem Vororte Innsbrucks, 
hörte, nach der die Hunnen Ochsen mit brennenden Strohbündeln auf 
den Hürneru durch den 'Hohlweg' herab gegen genanntes Dorf getrieben 
und es so in Brand gesteckt hätten. 

Als einschlägig in die Bosengarten- nnd Jochgrimniäagen (8. 897 und 
501) mOchte ich die 6age anfSgen, dalk efaist das Wasser Us nahe an 
den Gipfel des Jochgrimm gereicht habe. Man sehe noch hoch oben die 
f^isenringe, an denen die Schiffer ihre Kähne anbanden. Die gleiche Sage 
klebt am T.atemar und am Küchelberg bei Meran. An die grofse Flut, 
welche einst die Dolomitriffe l)€dtH;kte, ist hierbei selbstverständlich nicht 
zu denken, fraglieh aber ist es, ob sich in diesen Flutaagen nieht die 
verUa&te Erinnerung an das nordische Meer, von dessen üfem die spä- 
teren Einwanderer, oder an das Mitteilfindische Meer, von woher wahr> 
schdnlich die ersten Einwanderer (Etrusker und lUyrier) gdcommen, er* 
halten hat. 

Sehr anerkannt mufs werden, dafs Heyl auch Varianten bringt, denn, 
wie in der Vorrede richtig bemerkt wird, 'anscheinend Unbedeutendes 
kann für den Forscher von wissenschaftlichem Werte sein'. Zudem darf 
nicht vergessen werden, dafs die Überlieferung iler Sage selbst, wenn sie 
auch dem Hauptinhalte nach ziemlich gleich bleibt, teils durch die Ort- 
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lidlkdty wo sie aufg^riffen wird, teils durch die subjektive Färboog des 
Erzählor» Verfind erungen erfährt. Es sei hier z. B. an die variierenden 
Fassungen der Frau-Hitt-vSaere erinnert. Ich selbst besitze in meiner 
handschriftlichen Sagensammluii*: eine ziemliche Anzahl von Heyl ab- 
weichender Spielarten. Auch die vorliegende Sammlung bringt ziililreiche 
Sagen, die mit Zügen ausgestattet rind, die von anderai Jlittolungen ab- 
weichen oder dann ganz feiilen. 

Hinsichtlieh der Anordnung des Stoffes hat sich Heyl an die £in- 
tflilnng nach Tbälem gehatten und erst innerhalb derselben die stofflldie 
Gruppierung vorgenommen. Er beginnt mit I. Oberinnthal und Aufser- 
fern. II. Unterinnthal und nördlichei^ Wippthal. III. Oberes und mitt- 
leres Ei.sakthal. IV. Unteres Eisakgebiet, rerlues Ufer. V. Unteres Eisak- 
gebiet, linkes Ufer. VI. Deutsches Etscliland und italienischer Landes- 
teü. yil. PustorthaL In der Gruppe VIII greift der Herausgeber über 
Tirol hinana und bringt Salabnrgische Sagen. 

Es l&lst sidi nicht leugnen, da& diese Anordnung des Stoffes nach 
Landschaften viel für sich hat. Der Leser nnd Forscher erhält dadurch 
eigentlich sieben bis acht Einzelsanimlnngen, kann also auch die Arten 
der ^^age und den Charakter der Sagenbildung in den jeweiligen Thälern 
^^tndieren. Jefle der Gruppen enthält dann in möglichst gleichartiger 
Aufeinan<lprf{)lire die verschiedenen Sagengattungen. Zuerst kommen die 
Liegenden, dann .Märchen, historische Sagen, mythische Sagen, Ortäsageni 
Tieraagen, Teufels- und Hezensagen etc. Wer also a. B. nur den ober* 
innthalisdien Sageneyklus, sowdt er in diesem Buche berQcksichtagt ist, 
kennen lernen will, braxu^t blols die erste Gruppe durdutulesen. 

Aber diese Einteilung hat doch gegenfiber der stofflichen, wie sie in 
den meisten Sagensammlungen üblich ist, manches gegen .sich. Denn in 
erster Linie wird es sich doch immer um die Gewinnung von Haupt- 
typen handeln. Will man sich etwa aus der Heyischen Sammlung das 
Bild des tirolischen Riesen- oder Zwergtypua konstruieren, so muls man 
sich die einzelnen Züge aus den sieben Gruppen mühsam zusammen- 
suchen. Diese Schwierigkeit würde bedeutend Terringert, wenn Heyl nadi 
dem Voigange Zingerles u. a. dem Ortsregnter auch dn eingdiend ge- 
arbeitetea Sachregister angefügt hätte. Dieser Mangel macht sich so fühl- 
bar, dafs es sich beim Torli^;enden Buche, das neben Zingerles Sagen 
zweifellos eines der am meisten bcnxitzten Werke bilden durfte, lohnen 
würde, diese empfindsame Lücke noch nachträglich auszufüllen. Heyl 
hat allerdings am Schlul.s einen 'Inhalt' angefügt, dessen Schlagwörter in 
vielen Fällen die llauptessenz; des Inhtütes der Sage geben, aber dies ge- 
nügt nicht. Das Schlagwort madit in den meisten FfiUen den Leser nur 
mit der Hauptfigur oder dem Hauptobjekt der Sage bekannt; Neben- 
figuren und Objekte, die fOr den Forscher von Wichtigkdt sein können, 
aind schwer auffindbar. 

Was die Form der Wiedergahe der Sagen anbelangt, so entnehmen 
wir aus der Vorrede, dafs Heyl dieselben überarbeitet hat. Fine gewip^*e 
Überarbeitung lälst sich wühl auch nicht umgehen, nur mulä sie mit der 
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gröfsten Vorsicht geschehen. Auch hierin hat Ileyl in den meisten Fällen 
den riclitiui II Ton getroffen. Dies gih; besonders von den in der Mund- 
art des betretfenden Thale« erzählten, die meisterhaft wiedergegeben sind, 
8o z. B. der Schatz im Kalterersee (S. 512) oder 'Wia's die Hexe in Völser 
Oacha darhdngg at' (B. 438). Weniger gut ist der Elmauer Dialekt (ä. 90) 
wiedergegeben. 8o lautet z. B. 'einmal' nicht amoa, sondern am&i. Manche 
im Schriftdeutach erzfihlten Sagen schdnen etwas sn breit, ich möchte 
fast sagen, zu schön auagesponnou und las>^en jene Knappheit und Schlicht- 
heit vermissen, die wir besonders bei der Sagenwammlimg SchneUers und 
Vonbun-Sanders treffen. 

Ks nia«; dies zum Teil mit dem Doppelzwecko der Sammlung zu- 
»ammeuhäugeu. Die Sammlung sollte nämlich neben dem wiääen.schaft- 
lidien ZweeJro auch dem dncs LeaebiiQhfls für die studierende Jugend 
entsprechen. Ich glaube, diese Auffsssung ist Teriehlt Denn infolge- 
dessen mulsten diesem Zwedce zuliebe, wie Heyl selbst in der Vorrede 
betont, 'auötöfsige Partien weggelassen und be<lenklich scheinende Stellen 
vorsichtig abgeändert werden'. So ist z. B. bei der Sage S. 29 'Das Weib 
und die Kröte', in der ein Weib Hehnmmendienste verrichten mufste, 
eine nach Heyl unstölsige Partie ausjr(>lassen und durch Punkte markiert. 
Würde es sieh da nicht besser empfehlen, um dem Zwecke eines Lese- 
buches zu genügen, nach Grimme Vorgang eine entsprechende «weite 
Ausgabe fOr die Jugend zu Toranstalten. Gerade die Heybcfae Sammlung 
verdient, wie keine zwdte, eine weitesten Krosen zuganglidie kleinere 
Ausgabe. 

Nicht einverstanden kann ich mich mit manchen, wie mir scheint, 
nicht gerechtfertigten Namensänderungen erklären, die Heyl bei seiner 
Überarbeitung vornahm. So wurden manche volkstümliche Orts- und 
Personennamen in die vermeintlich richtige schriftdeutsche Form umge- 
gossen. Aus den Onies- oder Umesbergerrieaen wurde ein Ameisberger- 
riese, aus der Heged exspitze nach dem Vorbilde der neuestoa B«ise- 
handbttdier ein Eädechsbö^. Es ist sehr fraglich, ob das drtliche Omes 
oder Umes mit Ameise identisch ist, nodi weniger dürfte die Tlegedez- 
spitze mit Bidecltse, obwohl diese im Volksmunde allgemein Hegedexe 
heifst, etwas zu thiin haben, sondern vielmehr Hexenspitze liedeiiten, weil 
daher die Wetter dieser Ge<reii<l kommen. Der Ausdruck Hegedex für 
Hexe war aber noch in den fünfzii^er Jahren in der I>runerker (reprend 
gebräuchlich. Da könnte mau ja auch den Wiedehopi in einen Holz- 
oder Wsldhüpfer modemidevefL Noch unpssswader erscheint sür, dals 
ba den Tdkstflmlichen Formen 'Selige', 'Salige Leute', 'Selige Weiber* etc. 
das 'Salig* stets in 'Selig* nmgeSndert wurden Ist es auch last sicher, 
dafib dieses 'SaUg* dem 'Selig* entspricht, so halte ich es doch für verfehlt, 
den überkonuneneu, im Volksmunde lebenden Ausdruck 'salig', in dem 
sich die ursprüngliche Bedeutunir von 'glücklich, glückspendend' erhalten 
hat, während sie in 'selig' verwischt ist, in 'selig' umzuändern, welcher 
Ausdruck gegenwärtig eine andere Bedeutung hat und för diese Sagen- 
gestalten nicht gebräuchlich ist. Ich wenigstens habe den Ausdruck 
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'Selige* fSr 'Salige' in Tirol nie gehört. Zingerle spricht allcnHDgB in 
Beinen Sagen 2. Aufl. S. '6b von 'seligen Dirnen' nnd S. 37 bei einer Sage 
aus Villiiös von 'solitron lauten'. Aber irerade bezüglich letzteren Thaies 
lautet meine dortselbst gemachte Aufzeichnung *8aligo Leute' und 'Salige 
Set^len'. Bezuglich der Form selige Dirnen' werde ich mich noch erkun- 
digen, ich halte aber den Ausdruck für eine willkürliche Ummodelung 
dncli den Berichtentatter Zing^les, P. J. P. Silier. Auch ist diesbesfig- 
lieh noch auf die Nebenformen 'Stügfrfiulein* (vom Btseg Salge), sowie 
'Selingerfräalein', im Slovenischen (Pacheorgebiiee bä Marburg) ial^l Une 
(Frauen) Sflcksicht zu nehmen. 

Zum Schlu8i?e bringt Hey! als wertvolle Beigabe Anmerkungen, die 
noch eine Fülle einschlägigen ergänzenden Materials, sowie litterarische 
Nachweise enthalten, ferner eine Anzahl von Bräuchen und Meinungen, 
welche ich für meine hoffentlich in Bälde erächeiueude bammlung tiro- 
liacher Sittoi und BrSndie als freundlidie Vorüufer begrUrse. Damit sd 
dieses ausgeseicbnete Bueh aUen, die sieh mit YoUcslcunde beschlftigeui 
bestens empfohlen. 

Innsbruck, Ostern 1900. Ludwig Ton Hörmann. 

P. Bahlmann, Mfinsterlaudischc Märchen; Sagen, Lieder und 
Gebräuche. Münster i. W., Vedag von Ignas Seilingi 1898. 
Vm, 371 S. 

Der Bibliothelcar an der Egl. Paulinischen Bibliothek au Mfinstcr, 
Dr. Paul Bahlmann, ist den Facfagenossen als Hfinsterllndiacher Lokal- 
forscher schon bekannt. 1896 gab er 'Mtlneterische Lieder und Sfwich- 
wdrter in plattdeutscher Sprache' und eine 'Alt-Münaterische Bauern- 
praktik' heraus. Wie diese Schriften fufst auch sein neues Buch grofsen- 
toils auf älterem, gedruckten .Material, wa.s ja von Vorteil ist, wenn es 
sieh um schwer erreichbare Vorlagen handelt, andernfalls aber hiutiT 
deo viel wertvolleren Sammlungen aus dem Volksmunde zurücktreten 
soUte. 

Leider hat sieh Bahlmann gerade bei den Märchen nnd Sagen seine 
Arbeit viel an leicht gemacht. Er hat im dritten Bande der 'Kinder- und 
Hausmärchen', wo die Brüder Grimm über die Quellen und die Ver- 
breitung der einzelnen Stücke Auskunft geben, alles zusammengesucht, 
was die Bezeichnung 'Münsterläiuii?eh' trug, und diese Nummern dann 
'mit den evi ntuell (Ttorderlichen Abweichungen' abgedruckt. Bekanntlich 
liat im JPaderbömischen und Münsterischen Gebiet die Familie Haxt- 
hausen für die Brüder Qiimm gesammeltk eine kldne, trefflich geschulte 
Uitarbcstenchar, der wir wahre Perlen verdanken. Dennoch darf sich 
der moderne Philolog nicht damit begnfigen, ihre Arbeit einlach zu repro- 
dusieren. Man steUt heute an eine volkstümliche Sammlung andere An- 
sprüche als vor achtzig Jahren. Die Brüder Grimm haben von Auflage 
zu Auflage geändiert und an dem Wortlaut herumgefeilt, um eine muster- 
gültige volkstümliche Prosa herzusteUen; unser heutiges Ideal ist ein 



DIgitized by Google 



/ 



124 Beurteilungen und Irurze Anzeigen. 

anderes: die einzig sichere Grundlage für alle stilii$ti8chen und ästhetischen 
üntersnchungen ist eir\ reiner Text, d. h. eine genaue, buchstäbliche 
Aufzeichnung nacli dem Volksmnnde. Hier hätte sich Bahlmann ein 
schönes Verdienst um die Volkskunde wie um die Entstehungsgeschichte 
Grimmschen Sammlung erwerben können, wenn er es versucht hätte, 
selbst im Volke zu sammdn und diese und illmliche Stdcke von neuem, 
treu nadi dem Dialdct» aufzuzddmen. FnQfidi zeigt er sich, wo seine 
eigene Arbeit zu Tage tritt, nicht recht geschickt. Wörtlich nach Grimm 
abgedruckt sind : 'Der Gaudeif und sien Meester' (Gr. 68), *De Spielhari.-^er 
((Jr. 8-2), 'Der Fuchs und das Pfenl' (Gr. 132), 'Die zertanzten Schuhe' 
(Gr. m), 'De drei swatten Prinzessinnen' (Gr. 187), 'Simeliberg' (Gr. U'2), 
'Up ileit>eu gaehn' (Gr. HS) und aus den 'Kinderlegenden' die 'Himm- 
Usche Hochzeit' (Gr. 9). Auch diese letztere druckt Bahlmann getrost 
als ^MfinsterlSndisches' Märchen ab, obgleich in den Anmerkungen aus- 
drOddich gesagt wird, dab sie ans Meddeobuig stamme, dals aber die 
Geschichte auch in Mnniriwr bekannt sei. Um die dort gebräuchliche 
Fassung aber hat sich Bahlmann gar nicht bemflht. Ferner zieht er 
au8 den Deutschen Sagen ("Bd. I, 'A. Aufl., Nr. 258) den 'herumziehenden 
Jäger' in diesen Märciieu kreis. Keclit dankenswert ist es, dafs auch die 
älteren Ai!S|i^aben der 'Kinder- und Hauamärchen', die zum Teil ganz an- 
dere Nummern enthielten als die späteren, durchgesehen sind und daraus 
'D^ Soldat und der Belireiner' und ein mundartlich wertvolles Stück, 
'De wilde Mann' (Gr. 136, später durch 'Eisenhans' verdrängt), abgedruckt 
werden. Endlidi hat sidi Bahlmann in den Anmerkungen der Brfider 
Grimm 'nach solchen Märchen umgesehen, die nur als Varianten oder 
auszugsweise mitgeteilt sind. Er ist bei der ErL'änzung nicht glücklich 
gewesen. Grimm 112 erzählt die Tiügengeschichte vom 'Dre8chfle<rpl im 
HiDiniel' und die bezügliche Anmerkung eine hübsche Münsterischc 
Münchhauseniade, deren wichtigstes Motiv ein Kohlkopf ist, der bis in 
den Himmel emporwächst — ein Motiv, das von Eeinhold Köhler weiter 
verfolgt ist, wie man jetzt im ersten Bande der 'Kleinen Schriften' S. S22 
bequem ersehen kann — ; der Ifigenhafte Bauemjunge behauptet da, auf 
diesen Kohl geklettert, am Himmel angekommen und schließlich hinunter- 
gestürzt und 'in einen Kieselstein gefallen' zu sein. Bahlmann ändert 
dies 'in' zu 'auf, wodurch er die nachfol<i;ende Pointe verdirbt: 'doch be- 
sann ich mich bald, lief beiui, holte oin Beil und hieb mich wieder los'. 
Das sind Bahlnianns 'eventuell erforderliche Änderungen'. Auch der 
'Schmied von Bielefeld' ist aus allen möglichen Fassungen zusammen- 
geflickt, aber nicht nach der Art W. Grimms. Schon aus seinen Anmer- 
kungen mufste Bahlmann lernen — weitere Forschungen hätten ihn des 
näheren belehrt — , daft in allen guten Fassungen entweder der Teufel 
oder St. Peter dem Schmied seine Wunderdinge verldht — Bahlmann 
fuhrt beide ein ; ferner stellt St. Peter seinem Günstling stets drei (auch 
vier) Wünspbe frei — , bei Bahlmann fragt er nach dem T.ohn, und der 
Schmied antwortet: '(leid habe er nicht gerade nötig, aber er besitze einen 
Beutel, aus welchem ihm sein Geld stets fortkäme; der Heilige — der 
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Schmied hatte seine Wunderkraft schon aus der kurzen Unterhaltuii«^ he- 
ijierkt — möge ihm seinen Säckel segneu, damit nichts ohne seiuen Willen 
entwischen könne'. Da8 ist re<'ht unposchickt, auch kein volkstümlicher 
8tiL Was die lustige Geschichte 'Up Reisen gaelin' (Gr. 113) betrifft, 
diesen hübschen 'Schwank von dem Einfütigen, der Worte, die ihm fOr 
einen bestunnten Fall gelehrt sind, bei dem enten besten durchaus nicht 
passenden Fall anwendet und dann die ihm für diesen empfohlenen wieder 
bei «nem unpassenden u. s. V (vgL auch den 'gescheiten Hans', Gr. 32), 
80 will ich hier darauf hin weiften, dafs sich Köhlers reiche Litteratur- 
nachwei.se (Kl. Schriften ed. Bolte S, 8R) noch durch die japanische 'Ge- 
schichte vom (hunmen Tempo' eru eitern lassen, die A. Seidel soeben in 
seiner ausgezeiclineteu 'Authologie aus der asiatischen Volkslitteralnr' 
(Weimar, E. Felber, 1888) S. 44 ff. weiteren Kreisen zugänglich gemacht 
bat, und die merkwürdige Zfige mit der Ton Wilhelm Qrimm in den 
«Anmerkungen' analysiertra Paderbdmischen Fassung gemein hat T^po 
ist junger Ehemann, der sdne Zeit mit Nichtsthun hinbringt. Endlich 
schickt ihn .seine Frau ans, um Fische r.u verkaufen. Er bietet die.'^e nun 
an den unpasseiidsUMi Orten aus, so auch bei einem Hausbrände, er 
mit Schlägen heimgeschickt wird. Seine Frau sagt ihm. er hätte iKiin 
Loschen behilflich sein müssen, iufoigedessen schüttet er am andereu 
Tsge einem Schmiede sein Feuer ans. Die Frau sagt: 'Du hättest den 
Schmieden beim Schlagen (auf das fäsen) helfen sollen'. Als er aber am 
nfichsten Tage einem sich prügelnden Ehepaare beim Sehlagen hilft, sieht 
er wieder den kiirzern. Jetzt lautet die Ermahnung: 'Du hättest sie 
freundlich auseinanderbringen sollen'; als er das tags darauf bei zwei 
kämpfenden Ochsen versucht, kommt er ums Leben. So endet die Ge- 
schichte im Osten tragisch. 

Auf S. 31-170 teilt Bahlmann dann Sagen mit, auf deren nähere 
Besprechung wir hier verzichten, da sie wissenschaftlich wertlos sind. 
Bahlmann sieht es nSmlich vor, sie in 'poetischem Qewande au geben, 
da der weitaus groDste Teil der Bevölkerung sich mit Vorliebe den metri- 
schen Bearbeitung«! zuwendet und diese deshalb zum weiteren Fort- ' 
leben des frßhr r \<m Generation zu Generation mündlich vererbten Sagen- 
schatzes viel mehr heitruirfn ;ils rlie meist rein wissensehaftlicheii Zwecken 
dienenden oder doch nur in beslinuiiffti Volkskrei.sen verbreiteten l'rosn- 
fassungen. deren hohen Wert an und lür sich freilich niemand verkennen 
wird'. Wir bedauern von Herzen jenen 'gröfaten Teil der Bevölkerung', 
der nidit sfrflrt, wie himmelhoch der schlichte, treuherzige Ton der deut- 
sche Sage, wie sie der gemeine Mann erzShlt, erhaben ist über diese oft 
elenden Beimereien, zu denen Bahlmann selbst nicht gerade die besten 
Nununem bei.steuert. Jede stilistische ForschuuL' ist auf solcher Grund- 
lage unmöglich, al)er auch unendlich viele kleine Motive und feine 
Nuanciemngen gehen unter der rohen Hand der Yersschmiede — mögen 
sie auch K. Hamerling heifsen verloren. 

£e folgen dann, auf S. 171 — ii:>J, etwa t ünizig Volkslieder, meist nach 
gedruckten Quellen, unter denen besondm die heute gar nicht leicht zu- 
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gänfrliohen 'Münsterisclien Geschichten', Münster lH-2r), » rfreulicherweise 
stark benutzt sind. Neues aus «lern Volksniunde wir«! wenig bei«rel)raeht. 
Das Lügenmärchen 'Vom Hauer Kuoest un siene Süene', dius W. Grimm 
in die 'Kinder- und Hau.smurciien' Nr. 138 mit der Bemerkung aufgenom- 
men hat: *Wird tiogend und mit sohr lang gezogenen Sflben erzihlt', 
stellt Bahlmann in einer neuen, gaos orii^eUen Faeenng sn den Votks- 
liedem. Sehr wertvoll ist eine von Dr. Herold «u^enichnete Variante 
zu dem schönen Liede 'Ich stand anf hohen Bergen und sah ins tiefe 
Tlial'. Es ist rfcht erfreulich, zu hören, da& dieser Herr mit dem Sani- 
meln und Publizieren fortfahren will. Ebenfalls aus dem Volksmuude 
aufgezeichnet ist ein 'volkstümliche Lied' (8. 198): 

Kumm, FeinsUebcbeu, komm ins Grttne, 
Sehan, wie mis der Frfihling naht, 
Denn der Schmetterling, die Biene 
8aug'n aus allen lUumen tbat, 

das ich sonst nicht belegen kann. Dankenswert ist auch die Ifitteilnng 
«nigcr Jiünkelsängcrliedcr aus den dreilsiger Jahren (21H ff.). 

Unter den Kindt rliedern und Jüitseln (S. 'J32 — 2üU) findet sich nicht 
viel Beinerki nswertcH, doch ist die Treue rühmenswert, mit der Bahlmann 
diese Texte wiedergiebt. Dasselbe gilt von dem sehr reiclihaitigeu Ab- 
schnitt fiber «Sitten und Brauche' (& 262— S5t)), der auch der Hau»- 
baufofschnng, die jetzt in so hoher Blüte steht» neues Material znfflhrt, 
auch die altere litteratur sorgfiltig berfieksichtigt Bettelverse der an 
Michaelis und anderen Festtagen hernmatreichenden Kinder werdoa in 
der Mundart mitgeteilt, der Nikolaustag hat einige Parodien auf das von 
den artigen Kindern herzusagende 'Vaterunser' gezeitigt. Uberhau|)t ist 
diei5er ganze Abschnitt, auf den aber an dieser i^telte nicht eingegangen 
werden kann, sehr reichhaltig und verleiht dem Bande seinen Wert. 
Hotfentlich bemüht sich der Herausgeber, in einer zweiten Auflage die 
Mängd auszugleichen, die sdnem Buche, namoitlich im ersten Teüe, noch 
anhaften» vor allem aber die achönen, alten Sagen des Münsterlandes 
' nicht mehr in unpoeti.scher Verballhomung, sondern in schlichter, volks- 
tumlicher Prosa, als der einzigen ihrer würdigen Form, mitzuteilen. 
WQrzburg. Bobert Petsch. 

Deutsche Mundarten. Zeitschrift für Bearbeitung des mundart- 
lichen Materials. Herausgegeben von Johaon Wiliiludd NagL 
Wien, Fromme, 1899. Bd. I, Ueft 3. 

Die ersten beiden Tiefte dieser Zeitschrift sind im Archiv CI, S. 172 ff. 
besprodien. Das dritte Heft enthält den ächluls des aus Gradls Nach- 
lafs stammenden Materials zur Bestimmung des Alters der Egerländer 
Mundart; ferner von F. Mentz die Bibliographie der deutschen Mund- 
artenforschung für 181IU und 181)7, im Anschlufs an sein Buch und an 
die Zusammenstellung im zweiten Hefte dieser Zeitschrift — beigegeben 
•ist das Begistor für die Bibliographie von 1800—97, ebenso das Begiater 
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zur Bibliographie de« Jüdisch-Deutschen, die im zweiten lieft erschien. 
A. Holder, W. Horn und V. Ilintnt r haben sich um die Erklärung einer 
R-eihe von Odenwälder Wörtoni bciniiht, welche (i. Volk im zweiten Hefte 
vorgelegt hatte. Vom Herausgeber stammen die Aufsätze: Zu dcu zwei 
Stufen des Umlantes von'ahd. mhd, a» — J. Schatz 'Die Mundart von 
Imst' und der angebliche XJmlaut von ahd. mhd. 4u, femer die Rund> 
schau mit Beaprechungen neuerer Ersdieinungen und einem allgemeinen 
Aufsatze voll persönlicher Angriffe. Die Forschung wird (hidiireh nicht 
gefördert; der Ton, in welchem der sich verkannt und verfolgt wähnende 
Autor schreibt, schlieCat jede £rörteruug aus. 

Innsbruck. J. bckatz. 

Dentsdics Lesebuch in Lautschrift (zugleich in tler ])reu(si,-rheu 
S( hulschreibun^) als Hilfshurh zur Erwerbung einer muster- 
gültigen Aussprache herausgegeben von Wilhelm V^ictor. 
1, Teil, r'ibel und erstes Lesebuch. Leipzig, Teubuer, 1899. 
XII, 159 S. kl. 8. 

Das fJüchlein enthält, was der Titel erwarten läfst; gut ausgewählte 
IjCriestiicke, welilie in den Lesebüchern der Elementarschulen überall sich 
eingel)ürgert haben, auf der linken Seite in der Öchuisichrift, auf der 
rechten in phonetischer Schrift, jeuer der Associatioa phoodtique inter- 
nationale. Hat man sich einmal in diese Schreibweise eingdeeen, so macht 
die Lektüre kerne Schwierigkeit. Wer Kindwn die deutsdie Auasprache 
beisubringen hat, wird dem Verfasser für diese Arbeit dankbar sein, und 
gegen die Ausspraclu regeln des Verfassers, welche sich mit denen decken, 
die Siebs veröffentlicht hat (Dt utsche Rrihnensj>rache. Berlin, Ahn, 18!t8i, 
werden in Kucksicht auf den Zweck des Büchleinw aucli jene nichts ein- 
wenden, welche an die einheitliche, mustergültige Aussprache des Deut- 
schen nicht zu ghuil)en vermögen. 

Innsbrnck. J. Schatz. 

Beitrage zur deutschen Lautlehre von Dr. Wilhelm Horn (Giefse- 
ner Dissertatioii). T^eipzig, Fock, 1898. 37 8. 8. 

Das erste Kapit^'l dieses Heftes liefert Beiträge zur (ieschichte der 
e-Laute. Die von der Mehrzahl der Fachgenossen vertretene Ansicht, 
dals a durch folgendes sah im Alemanniachen, Bheinfrinkfechm und 
WestfiUlaeixen umgelautet worden ad, wird durch Ordnung der Fille und 
genauere Erwägungen gesichert Auch ein Teil des fiaiiischen hat diese 
P>scheinungen aufzuweisra; in Urol hat das gan/.e Innthal in den meisten 
Belegen (asehe, waschen, tasche, mascfie gegenüber f laiche und tasche als 
Scheltwort) den Tnilauts vokal o, ebenso das Ktschthal (Maister, Vokalis- 
nnis des Burggrafenaintes S. U; virl. Schöpf, Tirol. Idiotikon S. •^0, t-?(j, 
7:^8, 80i'). asch 'Flulsfisch' (thymallus) gehört wohl gleichfaUs zu diesen 
Belegen, hier ist der Umlaut auch in Käratea anzutreffen, Lexer, Kärnt. 
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Wörterbuch S. 10; Sclimdler kennt nur Asch, Bair. Wörterbuch 1, 165. — 
Der zweite Aufsatz (lie>es Kapitels sucht zu erweisen, <lal"s der ahd. /-Um- 
laut des a drei verschiedene e-Laute ergeben habe, neben den zwei all- 
gemein angenommenen ein in der Mitte zwischen beiden stehendes, das 
8idi mit dem gern, e deckt Aus der lliAtBM^, dab in achweiseriBcfaen 
Mandfliten das letetera e in clnselnen Fillen dem Umlaute entspriditi 
schliefet ITorn, dafs es auch durch den XJmlaut hervorgerufen sei, z. B. 
ahd. mago Dat. megin, umgewandelt zu mago^ magin nach dem Wirken 
der ersten T'mlautsperiodo, der die Sprache das geschlossene T^nilauts-c 
vrrdaukt, nun wäre ein zweites Stadium des Umlaute (•ingctrotrn, durch 
den dieses ruckgewandelte magin zu me^fin nut mitllertni t geworden. 
Ich kann dieser Theorie keinen Glauben beimessen, ebenso nicht seiner 
Au^iBsung, dafe der ümlaiit in verschied enen Zeiten and Schichten 
gewirkt habe. Warn dnmal Umlautswirkungen durch ein ^ y der Folge» 
Silbe eingetreten sind, also Beeinflussung der vorausgelMiiden Laute, ao 
sind davon aile Fälle betroffen worden, und nur der Grad der Palatali- 
sierung war ein verschiedener; ich stehe nach wie vor auf dem Boden 
der Anschauung, die Wilnianns Deutsche Grammatik ^ '211 und Faul, 
Mhd. (iramni. Ii», vertreten. Im dritten Abschnitt ist eine Reihe fran- 
zösischer Lehnwörter verzeichnet, deren a im Deutschen (d. i. im Schrift- 
dratsdien und Alan.-fränk.) durch e vertreten ist; vielleicht hätte Horn 
die Sache eingehendar behandelt, wenn er das Bairisdie mit berfieksichtigt 
hatte, das in solchen Fallen regelmfilsig helles a aufweist 

Das zweite Kajtitel beiiandelt den Schwund des s in sekundärer Ver* 
Iniuhinir mit folgenden Kons(Mianten und den des anlautenden das dritte 
den lUnflufs des unbestimmten Artikels auf die Lantform des folgenden 
Substantivs; zur Genüge erledigt hat Horn diese Fragen nicht, doch sind 
seine Materialsamndungen und Hinweise auf derartige Erscheinungen 
— Horn entnimmt vieles dem mundartlichen Sprachgut — immerhin be- 
achtenswert. 

Innsbruck. J. Schatz. 

Pädagogische Monatsheft^ Pedagogical moDthly. Zeitschrift för 
das deutsdi- amerikanische Sdhnlwesen. Organ des Natio- 
nalen Deutech-Ameiikanisdien Lehrerbundes. 

Vor mir liegen die ersten beiden Hefte des ersten Juhrgiiugö vom 
Dezember 1899 und Januar 1900, gezdchnet vom Bedacteur Max Griebsch 
(Milwaukee) und Dr. Leanied, Professor in Philadelphia. Die Zeitschrift 
ist dem gesamten deutech-amerikanisohai Schulwesen gewidmet und will 

die Interessen der deutschen Lehrer und des deutschen Unterrichts an 
den Volksschulen sowohl ;d< den Hochschulen und Universitäten ver- 
treten. Aber damit begnügt man sich nicht; Dr. Learned spricht es in 
warmen Worten aus, dafs das höchste Ziel des Bundes sei, geistig höher 
stehende, loyalere Amerikaner heranzubilden und die Beziehungen zwischen 
dem Deatedien Beich und der Amerikanischen BepuUik immer inniger 
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zu. gestalten. Tbie is a task/ sagt et, 'not for the eplieniernl jingoistic 
press, but for the slower nnd suror processes of Dational education.' Der 
Inhalt der Zf>it«chritt sucht nun die.-sem hohen Ziel in doppelter Weise 
gerecht zu werdeu : durch Pflege des Idealismus und durch gründliche 
Erörterungen der Interessen der Leiirerschaft. Wir finden den Abdruck 
einer schwungvollen JElede von Prof. Dr. Kuno Francke über 'Gtoethes 
YennichtniB an Amerika', worin Goethes echt amerikanischer Wirküch- 
keitssinn, san Glanben an die erldsoide Macht rastlosen Fortschritts, sein 
Hochhalten geistiger Bildung gepriesen wird. Dann bringt die Zeitschrift 
Vereins- und Venammlungsbmchtei Notizen aller Art, Bücher- und Zeit- 
schriftenschau, sowie mehrere einirehende Artikel über die Methode beim 
Unterricht in den fremden Sprachen. Alles in allem genommen, ist der 
Inhalt gediegen und wertvoll. Wir Deutsche können nicht anders, als 
mit lebliufter Teilnahme diesem Kämpfen und Streben unserer Laudsleute 
jenaeita des Oceans unter so Terschieden gearteten äuliwsren Veiiiiltntasen 
zuschauen nnd ihnoi gntm Erfolg in dem Bingen mit M Ushriudien und 
GletchgOltigkeit wünschen ; die yorli^enden Proben ihrer gdstigen Arbeit 
lassen hoffen, dals er nicht ausbleiben werde I 

Berlin. Emil Penner. 

Henrik Ibsens Sämtliche Werke in deutscher Sprache. Dritter 
Band: Die Helden iiuf Ilelgeland (Nordische Heerfahrt). 
Deutsch von Emma Kliugenfeld. Komödie der Liebe. Deutsch 
von Christian Morgenstern. Die Kronprätendenten. Deutsch 
von AI oll btrodtmauu. Berlin^ S. Fischer, o. J. XXXI, 
350 S. b. 

Von dem vortrefflithen Unternehmen, dessen zweiten Band wir hier 
.schon GelegeDheit li.itteu dem Leser zu empfehlen, liegt nun der dritte 
Band vor. Sein Inhalt entsprieht dem des zweiten Bandes der neuen 
Originalausgabe; er enthält die drei 1857 bis 18G3 gedichteten Stücke 
Hermtmdane p& Helgeland, Kserlighedens Komedie, KongB-emnome. 

Bas ernte nnd dritte sind Schauspiele in ungebundener Bede mit 
leidenschaftlichem und tragischem Grundton. Sie schliefsen sich stofflich 
an daä erste Frühwerk IbscDS an, das Hünengrab, indem die Im nor- 
dischen Altertum lebrn, jener Sagazeit, die dun h die unvergleichliche 
Erzählnngskunst der alten Isländer unserer Nachwelt lobendig geblieben 
ist. Aber wie anders bewegt sich jetzt der dreifsigjährige Dichter unter 
jenen Uestalteu, als es der zweiundzwanzigjährige gethan hatte I Er hat 
sich inawischen in den See der alten Sagakonst, der Eamilien- und Königs- 
geschichten, tief eingetancht und ihrm geheimsten Zauber so yefstanden 
und nachempfunden, wie es kein früherer, jeden^lls keiner seiner dich- 
tenden Vorgänger vermocht hatte. Was uns diese Sagas vorführen, ist 
kein romantisches Mittelalter. Es sind Menschen und Ereignisse des ge- 
meinen I^bens, Bauern und Fischer, Könige und Seeräuber, ins helle 
Tageslicht gestellt, mit einem mächtigen Wirklichkeitssiun gezeichnet, — 
Archiv f. n. Spraobea. CV. 9 
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da and dort ein Schatten von Dämonenglauben fiber die Fliehe Btedf end. 
Und nnn ergreift Ibpen eine ganz licroisch-unwirlcliche, gan« der hohen 
Poesie gehörende Fabel un<l trägt wie in die Welt der Buuorn und See- 
räuber hinüber, um aus (leren Fleisch und Blut clasCianze neu zu schaf- 
fen: die "Helden auf Helgeland' «ind die Sigurd-Brynhildgeschichte, ver- 
pflanzt in den Geist der isländischen Fiuniliengeßchichte; man könnte 
auch sagen : die Edda, gewandelt zur Niilssaga. Kidit nur das KoBtflm, 
nach die Empfindung, die das Stack belebt, iet dnrehana die der Saga, 
nioht der alten halbbTmnischen Gesänge. 

Aber Ibeen war zu sehr Dichter, um hier das blo&e Fxperiment 
einer Stilmetamorphosc zu unternehmen. Er liefs das, was seine Phantasie 
erfüllte, in kräftigem Strome in die <refrebene Fabel hineinfluten, schuf 
sich <lie (iestnlten nach seinem Herzen, lieh ihnen Gedanken, wie .sie 
ihn bewegten. So ist er nicht allenthalben stilecht geblieben. Es kom- 
men Stellen, die aus dem Kolorit heraustreten. Ein jüngerer dinischer 
Dichter, Edvaid Brandes, hat fai seiner «Asgerd* (1895) ein Stück hin- 
gestellt, das die technisdtö Aufgabe noch strenger IQst, ein Schauspiel im 
Stile der realistischen Saga zu formen. 

Die 'Hdden auf Helgetand' haben bei aller sicheren Kraft noch dnen 
Hauch von .Tiigendliohkeit; man glaubt in ihnen den rixrgang vom 
Jüngling zum reifen Manne zu verspüren. Das sechs Jnhrc spätere Stück, 
die 'Kronprätendenten', ist durcli und durch luännlicli. Es ist ein lüweu- 
haftes Werk, von <ieni hoiieu Ernst historischer Grölse getragen, erfüllt 
von den kiihnsteu, eigenartigsten MenschheitsproblemeiL Man wQide sieh 
nicht wundem, wenn fflr manchen Leser die Kongs-emneme Ibsens 
Meisterwerk blieben. Sie haben den einzigen Fehler des Überrdchtums; 
die seelischen Motive dr&Dgen einander, sie lassen sidi nicht Raum zu 
klarer Bildwirkung. — Innerhalb des alten Sagastiles zu verl)leiben, war 
hier dem Dichter ikhIi \vf>niger möglich als in dem früheren Stücke: 
dafür waren diese tiestaiten und Konflikte viel zu nifKlern, zu Ibsensch. 
Wie hätten nicht der zweifelgelähmte Ehrgeizige, Skult;, und der dämo- 
nische Kastrat und Satansdiener, mkolas, die Schranken des altertOm- 
liehen Dialogs zorbredien sollen I Aber doch erkennen wir noch den Z^- 
Ung der islandischen Erzähler in manchen Scenen, so in dem ergrdfenden, 
wortkarg-ernsten Gespräch zwischen Skulc und seinem Skald. 

Das nntteninne stehende Stück, die 'Komödie der Liebe', ist «n seit- 
sames Produkt. Sein Gegenstand, seine Grund^reclanken weisen schon 
ganz auf den späteren Tbsen der (iesollschaftsdramen. Aber die Sprache 
ist, in gereimten fünthel)igen Jamben, eine scheckige Mischung von salopp- 
alltäglicher Diktion, von gespreiztem Leitartikclstil und von schwungvoller 
Lyrik. Man ahnt, da& man lachen sollte, und bleibt furchtbar emst Ein 
menschlich unwahreres Stuck hat Ibsen kaum geschrieben. Wir glauben 
ihm keine der Hauptfiguren, und die Schar der Nebenfiguren, in doien sidi 
allen das eine Motiv, die hausbackene Auffassung der Liebe, bricht, sind 
weder von einem liebenden Vater, der seine Sonne über Gute und Böse 
scheinen läfet, noch von einem verwegenen Spötter, der durch seine Par- 
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teilichkeit deo Knnstgenars err^t» in die Welt gesetzt - worden. Bas 

Schauspiel ist für Ibsens T^ebon»- und Dichtergeschichte ein merkwürdiges 
Dokument: iih Kunsstwcrk kcinnte es aus sdnem Inventar gestrichen 

werden, oline dafs er iirnior würde, 

Cieorg IJraiules' Kiiileitutigeti sind auch diesmal Muster von ueiialt- 
voU^ Blegauz. Zu den Übersetzungen selbst hätte ich einige» zu be- 
merken. 

Am schwierigsten lag die Sache jedenfalls bd der 'Komödie der 
Liebe': da die geramte Versform beizubehalten war, mu(ste sidi die Vcr- 
detttschung von vornherein ein weites ^^afs von Freiheit nehmen ; als Ziel 
konnte nur noch vorschweben, den ('harakter dos so eigentümlich schil- 
lernden Dialofres im eranzen festzuhalten. Bei aller Anerkennnnj; für de» 
Überset/.ers unij^ewlihnliclie Sprachgcwantitheit und seine mitunter funkelnd 
geistreichen Nachdichtungen will mir ducli scheinen, dals er au vielen 
i^teUen jenes Ziel nicht erreicht hat Die Haltung irit im allgemeinen 
um dnen groisen Schritt ins Gedunsenei ÜberkOnstelte ^'erschoben wor- 
den. Man betrachte diese paar Proben: 

S. 87. Doch sclieiiit mir fu»!, Herr Falk, de» Liude» Kndu 
Mit jenor Poesie zu schwacli beprügt; 

im Urtext: 

men niy, hcrr Falk, viig ayntcs vüen» ende 
vor mindn rig pa »adan — poe»{. 

S. 121. l'iid Slübor 

Dahinter stand, mit ritterlichem Cbann', 
Sellien Chapeau ^eicb emem Schild im Arm; 



im Urtext: 



men* ktcrcsien stod bag, som ridder bald, 
Off bar «in htU pa armen Ug et «i^old. 



S. 154. 1>UH nennt ilir Liebe, was die graue liitlle 
Der Witwe vom verlornen Paradies 

Noeli sit'Iit, von jener Sminc, die die Wnrte 
^Entbehrung', 'Kla;;e' ans der iSpracliu dorrte! 

im Urtext: 

sä (Jet er kierlighedens /rinke kilde, 
som livUker am, hvad enken har fnrlisf, — 
Am karlighed, som sletted „savn" og „klage" 
af sproget tsd i lykketu lyst dage! 

Die Genieföburkcit, ja bisweilen die Verständlichkeit der Dichtung wird 
durch, diese Überheizung vermindert.' 

Die bdden anderen Dramen mit ihrem Prosadialog stellten weniger 
hohe Anforderungen. In den 'Kronprätendenten* ist der Ton mdst glück- 
lich und sicher hcrausgekoninien. Nur Einzelheiten möchte man anders 
wfinachen. Wenn das öfter wiederlcehrende Norgtt wga mit 'Norwegens 

' Ich weifs uicht, ob S. Iö4 'jetzt wag' ieh nocli mein altes Fell' einfach 
eine sehr freie Wiedergabe von «u aksler jeg mit gnmle skind sein soll ; es siebt 

einein MifMVorstflndni.s iUnilicli. Der in «I n ii' rdisi lien Volks)!, «li tn beliebten 
Wendung würde üibaltlich etwa unser 'sich iu duu ILurnisch werfen' entsprechen. 
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Sage* Tcrdeatecht wird, so muJa dies die Vorstellung einer alten, hinter 
dttr Gleechichte zurücUi^enden Zeit wockni. was doch gar nicht die Mei- 
nung ist. Man kann nur 'Norwegenn Geschichte' oder 'unsere Landes- 
gf^^chichte' Hetzen, \venn^Iei<'h der Ausdruck für uns niclit «lie tiefe Reso- 
nanz liat wie für den Norweger saga. Eine böse Flüchtigkeit i.st der 
König Thuuiuü iieckett S. 239, eine harmlosere 'Hinfahrt' statt 'Rück- 
fahrt' S. 240, wohl nur ein Druckfehler *ui deo Bergen' statt *m Bergen' 

s. m 

Die Übersetaerin von Nr. 1 bat, wie es scliebt, dem Beiz der unge- 
schmfickten Sagaprosa, die Ibsen hier n:i< I ^n<]ete, ihr Herz nicht ganz 

erschlossen; denn sie Z(!igt ein durchgehciKlc ■- Uenuiiien, die Sprache ein 
bilscben poetischer und aulseralltägliclier zu fürben, wo/u besonders aneb 
AltertüniHciikeiten helfen niüssen. Es ist ein Deutseh, thi.s wohl noch 
heutzutage niaucheni uuentbehrlich scheint für einen 'poetischen' und nun 
gar einen heldenhaften G^nstand, und an sdner Steile mag es auch 
Wirkung thun. Aber in die *Helden auf Helgeland' gehört es nicht 
hinein, und ich bin Aberzogt, jeder Leser mit StilgefQhl wird empfinden, 
dala das Schmucklose in diesem Zusammenhang das Künstlerischere ist. 
Es soll nicht heifsen 'gen Island, gen Süden', sondern 'nach Island, süd- 
wärts'; nicht 'fünler', sondern 'künftig'; nicht 'Eheherr', sondern 'Mann'; 
nicht 'halt ein', sondern 'lafs mich'; nicht 'ehrenreich', sondern angesehen'; 
nicht 'das frommt dir nicht', sondern 'das thut dir nicht gut'; nicht 'Rache 
ist euch worden', sondern 'ihr habt eure Rache' oder ähnl.; da blev jeg 
vred hdist nidit *da fa&te mich d« Zorn', sondern nicht mehr noch 
minder als 'da wurde ich zornig'. Vgl. noch: 'befremdet dich mdn Wunsch 
nach Buhe?' statt 'wundert's didi, dafii ich ausruhen will?'; 'ein Etwas 
sdmQit mir die Brust zusammen' statt 'es schnürt mir etwas . . .' {der er 
noget, som ...); 'ich meine, deiner Tochter Begehr ist billig' statt 'ich 
meine, es ist so in der Ordnung' {//n';/ iijkkes, ot sa er billigt); 'ihnen sei 
ein liied geweiht' statt 'es mufs ein Lied auf sie gediclitet werden' {ct 
Icvitde ma svjes om dem) u. s. w. Da/u Inversionen in Menge, wo der 
TTrte^ die gewöhnliche Wortfolge hat^ 

Woher sollten wir das Becht haben, dncn ofienbor alltS|^chen Aus- 
druck der Vorlage durch einen offenbar gehobenen zu ersetzen? Wir 
werden weder uns seihst noch unserer Sj>rache dits Armutszeugnis aus- 
stellen wollen, daüi wir im Deutschen eine echte Prosa nicht vertragen. 

B^lin. Andreas Heusler. 

Johannes Ticitritz, Altcnghinds Uuterriclits- und Schulweseu. 
Dresden und Leipzig, C. A. Kochs Verlag, 1898. 

Der Verfasser stellt sich hier die Aufgabe, eine zusammenfassende 
Darstellung des altenglischen Schulwesens zu geben^ Leider gilt der Be> 

* Das Streben nach sllertttmlichem Pnti hat such die deutacbe Sprache am 

ein suiidcrbares Wortgebilde bereichert, ein transitives Verbum fahnden (fiir vcr> 
folgen), ii. 44, 73. 
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ffriff *Altenglan<r l)ei ihm nur bis Beda. Da.s enttäuscht sehr, deon 
gerade für die sjmtoro Zrit haben wir gute Quellen, aber keine Bearbei- 
tungen. Clagseu hat liier in seiner Dissertation ul>er Ryrhtnoth (1890) 
einen guten Anfang gemacht. Doch b^nügen wir uns vorderhand mit 
der Sltesttti Periode. Aber hier weiden wir noch mdir enttftoecht durch 
die Methode des Versmars. Dale man bei dner solchen Untersndiung 
auf die iltesten Berichte zurückgehen und diese selbstfiodig prüfoi mÜBBe, 
■cheint er ganz zu ign ri< ren. Fast Oberall fufst er auf zum Teil recht 
nnzuverlassipen englischen Arbeiten und begnügt sich, aus diesen sekun- 
dären Quellen /u .->( lirij>fen, ohne je Kritik zu üben. F^in höchst sonder- 
biireH I/ielit nuf ilcn wir-senschaftlichen Standpunkt der Schrift wirft auch 
der Umstand, dais der V' erfasset die alten Autoren, Beda, Wilhelm vun 
Malmesbuty u. a., In — neuenglieeher Sprache anfährt Es ist dies 
eine Eigentfimlielikeit der Gruppe Klöpper- Wendt unter den 'refonnierten 
Neuphilologen*, die nicht scharf genug verurtdlt werden kann. Warum 
sollen wir nicht mit demselben Recht den Horaz italienisch oder das 
Nibelungenlied französisch eitleren?! Ich verlange durchaus nicht, dafs 
jede Stelle in der ITrspraehe abgedruckt werden soll, aber wenn das Latei- 
nische oder Alten gl !<che dem Autor zn schwierig für seine Leser erscheint, 
dann drucke er sich deutsch aus. So viel darf man in einer deutschen 
Arbeit verlangen. 

Die Abhandlung ist in vierKai^tel eingeteilt: 1) Schulen und Unter- 
richt vor dem siebentoi Jahrhundert, 2) die Bekehrung der Angdsadisen, 

3) die Schulen Tor der normannischen Eroberung, 4) Schulen 
und Unterricht vom siebenten Jahrhundert bis zur Zeit Bedas. 
Das erste handelt von der Blüte des Unterrichts in Irland, sowie in den 
britischen Klöstern Giiustoidjury und Bangor. Die Frage nach dem Grade 
der Romanisierung Britanniens wird nicht aufgeworfen; dafs sich die 
Lateinkenotnis auf keine anderen Kreise als die des Adels erstreckt habe 
(S. 10), ist wohl nicht richtig. Solange wir iceine gegenteiligen Zeugnisse 
haben, dürfen wir nicht behaupten, dala Gildas hier übertreibe. Es gab 
zu scaner Zdt sicher eine starl» römische Partei, zum mindesten un den 
Stidten. Das dritte Kapitel leidet an einem bedenklichen Mangel an 
Chronologie. Gleich der Anfang: 'Die Schulen waren von dreierlei Art: 
Cathedral Grammar Schools, Grammar Schools of tlie Collegiatc Churches 
oder Colleges und Monnstic oder Monastery Schools. Die beiden erstereii 
heifsen auch bischöfliche .^cluileii (Ejuscopal Schools)' fordert zu Kin- 
wäudeQ heraus. Auf welche Zeit bezieht sich diese Einteilung'/ und 
woher stammen die schönen termuii technici? *Vor der normannischen 
E^berung* trifft die Unterscheidung sdion deshalb nicht zu, weil wir in 
En^and Kathedral-Klöster haben. Das letzte Kapitel endlich befafst sich 
mit Theodor, Aldhelm, Hilda und Beda. Dafs unmittelbar nach dem Tode 
des grofaen Historikers ein Verfall der Schulen begann, mochte ich nicht 
unterschreiben. Ifnhen wir doch in Alkwines Beschreibung der Yorker 
Schule den l)esteii Beweis dagegen. Allerdings meint der Verfasser, dafs 
York eine Ausnahme bilde, aber bei dem spärlichen Material, das uns für 
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deu Öüdon zur Verfügung steht, köniieii wir hicrfibcr ni» Iiis Bcstininites 
sagen. Dagegen ist es .sicher, daf« tlie iioiilhuniNri.schcn Bischofssitze 
JUndiBfarne, Uexham und Whiterne sich iui achten Jahrhundert ruhig 
weiter entwickelten. Wenn ich mein Urteil xusammenfassen soll, so kann 
ich nur wiederholen, dafs die Schrift durchaus unselbstfindig nnd ffir die 
Wiflsenschaf t von geringem Wert ist. 

Jena. Wolf gang Keller. 



Richard Symoiis, Cyoewulfs Wortschatz oder voll.stündiges Wörter- 
buch SU den Schriften Cyuewulfs (Bonner Beitrage zm 
Auglistik herauägcg. von M. Trautmann). Bonu^ HaosteiD, 
1899. m, 163 S. 

Ein S|)Ociahvörterbuch, wenn vollständig, ist immer willkommen. 
Vollst iindig ist das vorliegende in Bezug auf die Heranziehung von fViie- 
wulfs sicheren Werken Kdcnei, .Iiuliana), ('(hrist 1(0 — ^ST) und 8eh(i( k- 
sale der) A(postel); aufserdeni ist Aliidrias) mit aii>^'<l>eutet, und zwar 
in der ausgesprochenen Absicht, durch die Gemeinsuailieit des Wortscliatzcs 
audi die des Autors au erhftrten; ja Symons greift dem Urteil des Lesers 
Yor und vensdcfanet die Wörter von SchA einfach unter A (1723—1817), 
was bei der Benutzung manchen stdren dflrfte. VolIstSndig ist Symons 
nahezu im Verzeichnen der Begriffs Wörter; in den letzten hundert Vorscn 
von .T, die ich nachprüfte, habe ich nur ehstriatn »i7;l und swmirdd (i"'» 
verniilst. Leider sind die Verbindunfren von Begriffswörtern zu {>oetischen 
Formeln nur t<>ilwpise geboten; so finden wir unter Inilit zwar heofon- 
ricen //., aber nicht häligra h, J Ü42 ; heofona rice, aber nicht lieofona kdvi 
J 722; vtM&nus gasU aber nicht frofre gast J 724 u. dgl. Gerade ein 
Einzelwörterbuch zu stilveigldchenden Zwecken hätte in diesem Punkte 
den Qreinsdien Sprachsdiatz mit ToUer Systematik ei^änzen können. Die 
lautlichen Schreibdifferenzen sind bei Symons zu finden, die Flexions- 
Verhältnisse aber wieder nur mit Auswahl; man erfährt z. B. unter ge- 
ffi'stnian nicht die auffällige Pluralfonti ;rf,r's(>n'c ^ <iir>, unter fo>rrorpnn 
nicht den Opt. töweorpan J OriO, unter üi/an nicht das altertiinielnde 
dyim J 058, unter pijncav, pincan nicht das dialektisch interessante me 
pinced J OriJ, unter deore, dyre nicht den Superlativ deorast J 097. Ebenso- 
wenig hat sich Symons bei den Partikeln Vollständigkdt zur Aufgabe 
gemacht. Bei «o sdieint er die Stellen, wo der Dichter in eigener Pmoo 
spricht, aufzählen zu wollen, übergeht aber J 700, 701, 710, 711, 718, 718 
und SchA 88, 91. Die Verteilung der Formen des fem. Personalpronomens 
Nom. Sgl. hio, hio, hi ist aus den wenigen Beispielen S. 73 nicht zu 
ahnen. Der Gebrauch der rräpositionen ist nicht einmal bei den dialek- 
tisch wichtigen m und on, mid mit Dat. oder Acc. vollständig verzeich- 
net. Hiemit wollte ich die Grenzen markieren, innerhalb deren die Samm- 
lung von Symons TerUUslicb ist. 

Indem ich zur Verarbeitung des Slaterials, die Symons ganz dem 
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Leeer fiberlärst, wenigstens einige Ansätze inachte, hatte ich durchaus 
nicht den Eindruck, dals die YerhältniBse der Wortwahl uns zwäugeu, 
Qynewulf auch f9r den Verfasser von A zu halten. Zunächst sind es 

einigr Partikeln, bei denen Symons sdbst einen beachtenswerten Unter- 
schied ans Licht stellt: ;fU belegt er nur ans A (0 mal), gen in der Be- 
deutung 'noch' alter blofs aus EJC (10 mal); jio — deni. 'damals' nur 
aus A, = rel. 'als, iiulem' nur aus E; für die Ani^ahcu ist Symons ver- 
antwortlich; ich hebe aus seinem Material nur heraus, was gegen seine 
eigene Schlufsfolgerung spricht. Was Begriffsadverbien von häufigem 
Vorkommen beteifft» ist «^«mv — 'ganz und gar' nur aus £C belegt (0 mal), 
ädre = 'sofort, bald' fast nur aus A (7 : 1) und ebenso hmgre (15 : 2). 
Das Substantiv feond ist A nur in der Bedeutung 'Teufel' bekannt, nicht 
soj^ch = 'Feind', wie häufig in IMC; Iciiu ntsiirechend ist auch fmgnn 
— 'hassen' auf KI C beschränkt. Am li sagt A fa.^t immer m?<7wrf (12 mal) 
und ein einziges Mai u hja, während ( vui^vulf fast immer iviya gebraucht 
(lU) und ganz selten (2) wlyend. Im übrigen beschränke ich mich darauf, 
zwei besonders oft vorkoninieude Begriffe durch alle Ausdrucksformen zu 
verfolgen, ein«! möglichst realm und dnen m<^tichet geistigen, nämlich 
'Heer* und «Gemüt*. Ffir Meer sagt A alldn Sürwela (1), (I), ia (1 und 

3 Kompoe.)« eagaratriam {\\ Miriam (1), faroäsircU (2), firge$iä8fyriam (2), 
flodwißm (1), gärsecg (4), kohmoeg (1), hranrad (;^), hwcnlmere (1), Tnere(i und 

4 Komp.), merefarod (2). tnerestream (1), sa-holm (l), stestream (2), seolh- 
n-nJu (1), dreavtfnrtt (I), strmmracu (1), strmmirdm (1), ^rträ (Ii), wmg- 
jaru (h. ir,rr (2), uy>'irr/liM/ (1), irminmn (1), glAäd (l) und mit der Be- 
schränkung des Sinus auf Braudung auch waroilfarud (l), warudgetcinn {\). 
Andererseits ist den sicheren Cynewulf- Werken allein nur merestrdi (1) 
eigen. Sowohl in A als in Oyn, begegnen brwn (8 : 3, in Korap, 8 : 8), 
fand 3 : 0, in Komp. 2 : 1), /förf (14 : 2 und 1 Komp.), geofb» (8 : 2), 
Ic^u 1 : 4, in Komp. 8 : 2), ktgostn'am (1 : 1), mer^dd (1 : 1), sA {5i 4, 
in Komp. 11 : 8), suml (iI : 2 und Komp.), sivanrdd (1 : I), Wf^g (10 : ;i, 
in Komp. 1 : 1), m/irr (\'\ und 4 Komp. : 5), yp (lö : 2, in Komp, : l'i. 
Im Verhältnis zeigt also Cynewulf eine deutliche Vorliebe für die duckti n 
Bezeichnungen lagu und Sfr, während A in einer Fülle von T inschrei- 
hungen schwelgt. Sobald A von Seefahrt und Meer zu reden hai, kann 
er sich kaum geoug thun; Cynewulf aber geht rasch darüber hinweg. — 
ESn sehr verschiedenes Bild erhalten wir, sobald wir uns sum Begriff 
'Gemüt' wenden, wobei ich die kaum streng zu trennenden Vorstellungen 
'Seele*, 'Geist' mit berücksichtige. A allein hat modJiord (1), Cyn. allein 
hreostloca (1), breostsrfa (5), ferhdsefa (7). Gemeinsame Ausdrücke sind: 
brcost (A 7 und 1 Komp. : Cyn. 5), ferhd (5 : 20, Komp. 12 : II), feril- 
loca (3 : 2), gast (21 : 40, in Komp. H : 32), heorte (5 und 1 Komp. : 0), 
hyge (8 : 17, in Komp. 9 : 11), mod (25 : 20, in Komp. 17 : 14), mod' 
sefa (3 : 3), säund (7 : 16, in Komp. 1 : 1), sefa (3 : 16). Hoffentlich 
habe ich mir die Komposita mit Iddlicher Vollständigkeit zosammeo- 
gesucht und dabtt A 1728 iL stets zu Oynewulf gezShlt; die Zusammen- 
stellung von Symons erweist sich heim Gebrauch nieht gerade als ein 
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Muster von Übersichtlichkeit. Ich lasse noch tür deu Begriff 'Denken' 
als eiiien eng verwandten die Ansdificke folgen: gehygd (3 : 4, in Stop. 
5 : 3), gemynd (1 : 6| in Komp^ 1 : 1); geßeme (1 : 8, in Komp. 4 : 10). 
Auf don geistigen Gtobiete ist also Cynewulf ohne Zweifel wortreicher 
A. 

Diese Unterschiede alle zusammengenommen erwecken schwerlich den 
Eindruck, dafs A von Cynewulf sein mÜ8se. Ich folgere auch nicht das 
(Tegcnteil, als ob deshalb A nicht von Cynewulf sein könnte. Zwischen 
dem ersten und zweiten Teil Faust, zwischen üötz und Iphigenie, den 
Jugend- nnd Alterswerken Miltonsi der ersten nnd zweiten Hälfte des Childe 
Harold dürften sieh nicht minder auffällige StUdiffereszen henrorfad)en 
laaeen. Die Stüvergleiehung scheint mir ffir Autorenfragen überhaupt 
nach jeder Richtung hin bedenklich, während sie für Entwidrelnngsfragen 
die crsprierslichste Methode ist. Dies Besultat von Symons vermag ic)i 
daher nicht anzunehmen; deshalb ist seine Matenalaammlung aber doch 
wertvoll. 

Auf beinahe einer ganzen Seite der Einleitung wendet sich Symous 
auch gegen andere Gründe, die ich gegen Cynewulfischen Ursprung des A 
kürzlich vorgebradit habe. SchA könne nicht als dn Beisesegen (ins 
Jenseits) von A abgetrennt werden; denn 1) der Dichter von SdiA nenne 
sich schon in der ersten Zeile sidgeömor = *mQde von der Reise*; 2) er habe 
im zweiten Vers durdi samnode wide gesagt, dafs er ttch 'auJF Reism 
begab, um Stoff zu sammeln', was für einen Beisesegen' nicht nötig ge- 
wesen wäre, wohl aber für den 'Andreas*; 3) er hätte sich ferner in einem 
Keisesegen 'unmittelbar an die Apostel wenden müssen' um Fürsprache, 
siait nur ihre Kelsen aufzuzählen; und 4) habe der Dichter überhaupt 'nicht 
das Beisea betont*. Darauf Ist folgendes zu antworten. 1) Die Bedeutung 
von t^^lge&mor ist 'Kummer wegeu der Reise habend'; das Nähere erklärt 
uns Cynewulf am Bchlusse sdbet, indem er von sidi nodmials als von 
einem g&jmrum spricht (V. SO), weil er der Freunde bedürfe auf der Falirt 
(ow läde 02 = sip) in die ewino Hrimat. 2) Das 'Sammeln weitherum' hätte 
wenic: Sinn, wenn es dem Stoff des 'Andreas' gelten sollte, der doch aus 
einheitlicher Quelle stamujt; dagegen hat es Cynewulf wohl Mühe ge- 
kostet, von all den zwölf Aposteln herauszubringen, wohin sie gezogen 
waren. 3) Dafs Cynewulf in einem Reisesegen gerade jene, die er al» gott- 
b^puidete Reisende früherer Zdt nennt, nämlich die zwdlf Apostel, an- 
rufen muTste, geht aus dem Vergleich mit dem erhaltmen Reises^gen bd 
Grein -Wülker I :>28 ff. durchaus nicht hervor; aberC^ewulf kommt dem 
natürlichen Empfinden Symons' doch so weit entgegen, dafs er es that- 
sächlich thut und jeden seiner T^eser bittet, ihm [mie hxilgan Map (V. 00, 
vgl. V. 9, wo der Ausdruck direkt von den zwölf Aposteln gebraucht ist) 
um Hilfe anzuflehen. Dabei ninfs man sich freilich die Einrichtung der 
Gebetsbrüderschafteu in jener Zeit gegenwärtig halten oder auö dem Liber 
9Üae vergegenwärtige. 4) Was endlich die mangelhafte Betonung des 
Rasens betrifft, so spricht Cynewulf im ersten Vers und ausführlieh am 
Schlulii von seinem eigenen Wallen, V. 9 1 von der Bestimmung des Reise- 
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zieb für die Apostel insgesamt un<l dann bei jedem eiozelnen Apoetel von 

dem Tjande, in das er gewandert war; e« war, ohne eintönig zu werden, 
kaum möglich, auf das Koisen mehr Accent zu lotr*'». — Auch mit den 
Einwendungen von Frl. Buddensieg, die Symons aut < in. r /weitou Seito 
seiner Einleitung abthut, hat er es sich zu leicht gemacht. Bin wir den 
Andreas für GynewulfuMsfa hallen, mflseen nodi ganz andere Gründe bei* 
gelnacht werden. 

Berlin. A. Brandl. 

Altenglische Sprucliprohen nebst einem VVürterbiiche, heraus*;! u. 
von Echiard Mütziier und Hugo Bieling. II. Band Wörter- 
bucii. 12. Lieferung. Beriio, Weidmanu, 1896. 

In dem warm empfondenea Nachruf, den Prot Bieling seinem dahin- 
gegangenen alteren Freunde und Mitarbeiter Hatsner in Engl. St XVIf 

gewidmet hat, sind auch die Beziehungen erörtert, in donon die beiden 
Gelehrten während der Beai lx itung des Wörterbuches zueinander standen. ' 
Wir orfahrcn daraus, dals Mätzuers Arbeit bis zum Worte ^mnrrhen* 
reichte, so dafs Bieling, der (vom Buchstaben F au) dem umfassenden 
W^erke seine eingehende Mitwirkung zu teil werden lief«, von nun ab 
allein yerantwortlich ist. Um es gleich von vornherein zu sagen: die 
vorliegende Probe von Bielings eigener Arbdl, die bis «nerten, läutern, 
reicht, ist ganz im Geiste des verstorbenen Meisters abgefaCrt^ ja die Be- 
arbeitung der Textstellen, die ZusamutensteUnng und Entwickelung der 
Wortbedeutungen, ist noch vertiefter und eingehender. Man vergleiche 
2. B. die Ausführungen über märe, md und mdst (S. 'M^ mit den 

betreffenden kurzen Artikeln in Htratmann (S. 4 11), um einen Begriff von 
der aufserordentlicheu Arbeit zu erhalten, die hier geleistet worden ist, 
und von dem Verdienste, welches öich der Verfasser durch die saubere 
Sondemng und Anordnong der Begii^ erworben hat Ebenso fleiisig 
sind — um nur dniges hervorsuheben — die Artikel Aber manseal, 
moMgre, mmometf med (tneed), nudlen, menden, nungenf «neoe (nuA), mmkm 
zusammengestellt Auch Verweise auf Mythologie und Volkskunde fehlen 
nicht (wie bei mare = night-marc). Einige Vergehen in Einzelheiten wollen 
dagegen wenitr besagen. Die alphabetische Reihenfolge ist nicht einge- 
halten Itei ntarachal, maschel, m^kel, mcrclial. Beim Komparativ- Adverb 
md ist die Bemerkung 'aus märe, mär verkürzt' (S. 352, vgl. 348) ver- 
unglückt Was die Anordnung bei den einzelnen Wörtern betrifft, ist 
sie im allgemeinen nach der Flexionsform getroffen (s. B. Sing, und Plur.), 
aber manchmal nach dm Stammformen ; so bd fnedu — medl^ meamind 
— mm^al. Derlei klt ine Inkonsequenzen schleichen sich einem Fort- 
Bctzer zu Anfang leicht ein. Möge es Bieling vergönnt 8cin, dies Werk, 
das eine Zierde deutscher Wissenschaft ist, in beschleunigtem Tempo zu 
glücklichem Ende zu führen! 

Berlin. Emil Tenner. 
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•lahrbiR'h ilcr (Icutschen Shakespeare- Gessellschaft. Im Auftrage 
des Vorstandes lierausge^eben vou Alois Brandl und Wolf- 
^ang Keller. XXXV. Jahrgang. Mit einem Bilde Leus. 
Berlin, Langenscheidt, 1899. 

Dor fflnftniddroirsi^j^ste Band des Shakespeare- Jahrbuches ist mit oinom 
wohlgolungenen Bilde F. A. Leoe in seinem Arbeitszimmer geschmückt. 
Des Heimpopuiironon «jo^kiikt fortuT All)ert Cohn (S. 281 — 2*.>l) in einom 
liebcvdlirn Nekrologe, tlcr driii gehclüf^en Manne, <leni Gelohrton, dem 
Dichter und .Schrift.sU'llor gerecht zu werden sneht. — V — VII bringt 
deu Jahresbericht, erstattet iu der Generaiversummlung der tShukespearc- 
Gesellschaft am 22. April 1899, bei wdcher A. Brandl den S. IX— XXIV 
abgedrackten Vortrag hielt: Shakespeares Vorgänger. Der Verfasser geht 
mit dem Begriffe 'Vorgaogn* bis auf die drei grofseo Atibener surück. 
Bei Betrachtung der historischen AbhSngigk^t Shakespeares oder des 
romantischen vom klassischen Drama werden zunächst die Unterschiede 
zwischen beiden hervortrehoben, die aber nielit gegen die Al)hangigkeit 
.sprechen, du sie nicht streng gesondert anftreten. Daneben sind die Über- 
einstimmungen viel bedeutender. Diese isiud zwar iu den dramatischcu 
Ldstongeo des Mittelalters oft nicht zu erkennen, 'man kann aber auch 
mandie Fäden verfolgen, die sich von Äschylus und Sophokles zu Shake- 
speare h6rab2iehen\ Als Vermittler kommen besondere in Betracht: das 
lateinische Schuldrama des 16. Jahrhunderts, die Übersetzer und Nach- 
ahmer antiker Dramen, unter denen George ßuchanan und Nikolaus 
Grimald eine wichtige Holle spielen, schbeIVh'cli die Ubersetzung des 
Seneca ins Knglische und deren Einwirkung auf die unmittelbaren Vor- 
gänger Shakespeares. 

ö. 1 — 2. W. Uechelhäuser, Jahresbericht erstattet iu der Generalver- 
sammlung am 23. April 1898. 

8. 8—185. Bichard II. Erster Teil. Ein Drama aus Shakeepeares 
Zeit. Herausgaben von Wolfgang Keller. 

Ans einem erschöpfenden Berichte betreffend Uberlieferung und Ab- 
dnick des Stückes erfahren wir, datV es in einer Handschrift des liritischen 
Museums erhalten \ind von J. (). Haliwell 1870 in elf Exemplaren ge- 
druckt herausgegeben worden ist. l>en Neu»lrnck hält Pierausgeber durch 
die litterarhistorische und üstiietische Bedeutung des Stückes für gerecht- 
fertigt Er bezeichnet es w^n des zeitlidien Vorhältnisses zu Shake- 
speares Bich. II. mit 1. Tdl Richard II. — Eine Untenuchung von Stoff, 
historischen und dramatischen Quellen von I B II. ergiebt, dafs der 
Dichter ans Holinsheds Chronik schöpfte. Deutlich zeigt sich eine ge- 
wi.sse Abhängigkeit von Marlowes Eduard IL, Shakespeares Heinrich VI., 2 
und l'erührungen mit Rieh. II. 

Diese Abhängigkeit unseren Stückes von anderen solid i< dcnfall« 
noch gründlicher untersucht werden. Auffallend «ind doch die Ähnlich- 
keiten in 1 B II. 5. Akt und Shakespeares Rieh. III. 1. Akt. Man ver- 
gleiche (ed. Wright, London 1892): Bich. IIL Akt I, 4, S24 ff. und 844 ff. 
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mit 1 R II. Akt V, I, 'M ff. (P. ÜKi); K. III. ib. 2 ff. mit ! K II. ib. 
1m7— llu (8, 108); H. III. ib. 2Ü<J ff. mit 1 R. II. ib. 'JJÜ ff. (8. III); 
R. III. ib. 123 mit 1 U. II. ib. 232. Dafs in beiden Stücken der M("»rdor 
bei dem tüdiicbeu Streiche sagt: l'ake that and lliat, soll uielu von groiscni 
Qewidite aeiii; indessen steht es neben den anderen Ähnlichkdteo. 

Zweimal ist der Ausdruck Ivnbo verwoidet £r findet sicfa öfter in 
der disabethanlschen Litteratur, aber gerade in Verbindung mit pcUrum 
1 Bich. II. I, 2 (S) und Shakeepeare, Hcnr. VIII. V, -1. ~ Auch ((hml) 
As a (horr naylr, 1 R. II. V, 1 (241 — 43 S. III) verdient Aufmerksamkeit. 
W. Carew Hazlitt, English proverbs etc. (Ivoudon IStiO), verweist für das 
iSprichwort auf l U. VI. Da konnte ich es nicht finden, al>er in 2 II. IV. 
V, 3 (118-19) und 2 H. VI. IV, lo (;>8-40). — 1 R. II. I, 1 (G3) er- 
innert an Machiavelli in England, I, 2 (31), 'Kadamanth', an Ariusts 
'Bodomonte^ — Sprache und Metrik stimmen zum Gebrauche Shake- 
speares. 

Das Datum unseres Dramas läfst sich vorderhand nicht genau be- 
Htinmien. Nach seiner Abhängigkeit von den vom Herausgeber ange- 
führten {Stücken niufsle es zwischen 1.591 — verfalst worden sein. Ks 
kommt aber wohl auch Richard III. in Betracht, und da ich der Arusicht 
beii)flii hte, letzterer wäre 1. ')',»:} verfafst worden, so könnte 1 K ich. II also 
zwit»dieu und 15^3 eutätaudeu «ein. 

Über dm Yeifiuser ist nichts bdkannt. — Nach jenen Darlegungen 
folgt ein getreuor Abdruck der Handschrift, in welchem nur sinnstorende 
Fehler verbessert sind. Ausrodiaide Fufsnoten weisen auf den Znstand 
des Manuskriptes und die Gründe für die Leeart des Heran Kjrcbers. 

8. 125—130, (i. Sarrazin, Die Altfassuni^szeit von 'Viel Lärm um 
Nichts', nud H. 2.')ü — 2(j(), E. Kooppel, ShakesjM are und Graf Essex, han- 
deln von den Be/iehnugen zwischen Shakesiu-aic und dem (Jrafen Essex 
mit dem Ergebnis, dafs in Much Ado Anspielungen auf Essex zu linden 
«den und das Lustspiel nach 1598 resp. in den Jahren 1599/1600 verfalst 
vordra sein soIL Bdde Gelehrte beziehen ein Glaehnis in den YerseD 
Ado III, 1, 7 ff., Bid her ateal etc., auf den Grafen, und Sarrazin zieht 
noch* ein ganz ahnliches Gleichnis aus dem 25. Sonett, Grcnt princrs' 
favourUes ete., heran. — Die angezogenen Verse brauchen doch nicht 
unhedingt auf Essex zu gehen, uml if h kann, trotz aller Möglichkeit, 
nicht mit Kocppel übereinstimmen, wenn er sagt: Hie (jene Stelle) mui'ä 
nach der am 1. Oktober 1599 erfolgten Verbal tung des Grafen Essex ... 
entstanden sein.' 

Was nun Sarrazin über die Deutung der Charaktere bei Shakespeare, 
wo ne von Bandello abweichen, sagt, trifft nicht ganz zu. Die UnU»r- 
schiede erklären sich zum Teil aus Orlando Furiose, von dem Much Ado 
i^endwie abhängen mufs Cvgl. J. Schoembs, Ariosts Orlando Furioso etc., 
Diss. 18;>8). Ich bezweifle überhaupt auf (irund meiner l^ntersuchung, 
dafs Bandello die unmittelbare (.Quelle Shakespeares ist. Sarrazin sagt: 
'Wenn diese Vermutung (i. e. dafs das Lustspiel unter dem Eindruck der 
geschilderten Verhältnisse veriafst worden ist) richtig ist, so kann das 
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8tück kaum vor dorn Horbst 1'>''8 (Southatuptoiis Verniählung) datiert 
wj'nleu.' Trotz jenem 'wenn' kommt er zu dem raschen Schlufssüt/c: 
•Wir haben jetzt ein Glied mehr von «ler Kette irefundeo, weiche Öhakc- 
«peare und den jungen Grafen Southampton verband.* 

8. 1 86— 165. A. Schröer, Neuere und neueste Hamlet- Erklärung. 
Der Verf Aflser giebt dne erschöpfende Bevue der headitenBirarteD Theorie 
Aber das Hamtet-Ftoblem, ohne selbst eine neue hinsuffigen zu wollen. 
Seine wichtigste Kritik bezieht sidi anf IL Loening, Die Hamlettragddie 
Shakespeares, Stuttgart 1893, wogegen er den begründeten Vorwurf er- 
hebt: 'Die That^achen, die Loening: iU>erspringt, deren Heranziehung aber 
seiner Theorie jeden Boden entzieht, liegen in der Fabel des Drania*».' 

S. KW — 179. R. (larnett, Die Entstehung und Veranlassung von 
Shakespeares Sturm (nach Anmerkung der Redaktion mit Ausnahme des 
SchluisabBchnitteB schon April 1888 in UniveiBal Beriew VoL III« 8. 556 
bis 566). Oamett teilt die Ansicht Gkildwin Smiths fiber das Thema, hilt 
sie abcnr bei diesem fflr unbewiesen ; er selbst tbni mit guten Gründen 
dar: *1) dafs <ler Sturm für eine Privataufführung und bei Gelegenheit 
einer Hochzeit geschrieben wurde; 2) dafs die specielle Zuhörerschaft und 
die H|)ecielle Hochzeit sich urkundlich bestimmen lassen ; ... 3) dafe innere 
Zeugnis.se für 161:^ sprechen und zwar nur für dieses Jahr.' 

S. 18Ü — 213. A. L. Stiefel, George Chapman und das italienische 
Drama, stellt dne weeentlidie Bereidieruug der Quelleiifomdiung über 
Chapman dar. Der Verfssser geht sunfichst den bisher au wenig be- 
aditeten italienischen Vorbildern des Dramatikers nach nnd zeigt, dab 
er ^fotivc und Charaktere dem italienischen Lustspiele entnimmt. Ins- 
besondere wird ausführlich nachgewiesen, dafs das Lustspiel May-Day 
eine Nachahmunsr df s ilalicnisehen Lustspiels Alessandro von Aleasandro 
Piccolomini ist, dessen (Quellen ebenfalls vou dem Verfasse dargelegt 
werden. 

S. 214—246. Wolfgang von Wurzbach, Philip Massinger. I. In einer 
kurzen Einleitung nennt Verfesser Massinger den nach Shakespeare 'un- 
streitig' grOftten Dramatiker der elisabethanischen Glanzepoche — ich 

ziehe Marlowe und Ben Jonson vor. Merkwürdig ist: 'es ist beinahe be- 
fremdend, dafs die deutsche Forschung ihm bisher nur so geringe Auf- 
merksamkeit geschenkt hat. Er ist uns leditrlich durch die Ubersetzungen 
riiiiirir seiner l>runien bekannt statt 'Forschung' könute es doch 
höclisteus heil'sen 'Publikum'? 

Unbefriedigend erscheint mir Abschnitt I, Massingers Leben. Der 
Verfasser giebt die Quellen zu sdner Lebmsbcscfareibnng des Dlditers 
nicht an. Diese bietet nichts Neues, beachtet ▼orausgegangoae Forschnng 
nicht genügoid und ist in d«r Aufnahme dessen, was sie beachtet, un- 
genau. Nocli ganz unklar ist, welche Rolle William Herbert, third Earl 
of PoniV)roke, in Massitiircrs Loben spielt, von Wnrzbach sagt von ihm, 
sich auf Wood Ath. Ox. berufend, dafs er den jungen Dichter auf der 
Universität freigehalten habe, und behauptet dann weiter: 'Woo<l glaubt, 
dais er auf der Universität nur wenig den iStudieu obgelegen . . und 
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deshalb Ton dem mit seinen Fortschritten unxuMeden«! Earl zurück- 
berufen wordffli sei...' Das ist unzutreffend, auch das Freihalten* 

Bei Wood, Athen» Oxoniensis, London 1721, vol. I p. G20 heifst es nur 
eneouragcd in Iiis stud/es Inj tlie Earl of Pcmbroke, von 'zurückberufen' ist 
keine Kede. Dann kommt der VerfusHer auf die Eiitfreindun^ 7,u sprechen, 
die /wji«chen Massinger und dem Earl eingetreten sei, und sucht Gründe 
dafür; er sagt: 'Man vermutet, dafs Massinger während seines Aiifmthaltes 
auf der UniveisitSt sum Katholicwmns fibergetreten sei.* Dieser 'Man* 
ist W. Oifford, der seine Vermutung 1805 in der Introd. p. IX von The 
Plays of Ph. Massinger' ausspr.u Ii. Ferner sucht von Wurzbach Spuren 
des Katholizismus in Massingers Werken. Aber schon H. Coleridge weist 
beide (Tröndc entscbeidend zurück in Introtl. XXIX ff. von 'The Dra- 
matic Works of Massinger and Forel. London 1839*. Und würde 'Dr. .I;um( s 
Smith . . . ein Manu in hohen geistliclien Würden' mit einem Katholiken 
in so enger Freundschaft gestanden haben, wie von Wurzbach S. 235 mit- 
teilt? Man bedenke die innerpolitiscben Zustände! Eben derentwegen 
wäre der vermutete BdigionsweGhsel kein 'kldnlidier Grund' (von Wuiz- 
bach S. 220) der Entddiung der Protektion. Diese ist auch noch gar 
nicht erwiesen. Ich vermute, dafs nicht der third, sondern der second 
Earl of Pembroke, Henry Herbert, unseren Dichter zu seinen Studien 
ermutigte, noch bevor er zur Universität ging. Merkwürdigerweise findet 
sich in D. N. B. XXVI, S. 10 Art. Massinger ein sonderbarer Irrtum; 
es heifst da: 'Wood conjectures that he was supported at the university 
by Henry Herbert, seoond eail of Pembroke, until he offended his patron 
by adopting the Boman catholic rdigion.' Wood becdchnet aber weder 
den earl nälier, noch sagt er etwas von dem Übertritt. 

Hier mochte ich noch einer Bemerkung von Wurzbachs entgegen- 
treten: 'Er (WiUiam Herbertl ist wahrscheinlich der «Mr. W. II * der So- 
nette Shakespeares.' Von Wahrscheinlichkeit kann doch nicht mehr die 
Kcdc sein nach den Auseinandersetzungen von Sidney T^ee in D. N. B. 
LVl S. 323/24 Art. Thorpe, Tliomas und seinem bekannten vortreffhchen 
Buche 'A life of William Shakespeare', Appendix VI, S. 406. 

Kap. II giebt eine schfitsbare Zusammenstellung von 82 Werken, 
welche vollständig oder in wesentlichen Teilen Massinger zugesdiriebra 
werden; von 15, bei denen der Anteil des Dichters *so gut wie unzweifel- 
haft erscheint'; und von 11, bei denen die Vermutnng der ^litarbeiter- 
scliaft nahe liei^t. Aber die beigefügten bibliographischen Notizen sind 
nicht ausreichend. Nebenbei sei auf E. Koeppel, Quellenstudien zu den 
Dramen Ben Jonsons etc. (Kap. IV S. 145 ff.), 1895, und Massinger, 
Plays etc. ed. Cuiiningham, London 1897, hingewiesen. Unbegreiflich er- 
seheint mir, da& der Verfasser nichts erwihnt von James Fhelan, Philip 
Massinger (Anglia U, 1878, S. 23 ff.) und id. A Beplj etc. (Ang^ III 
8. 361 ff.). Phelan ist viel Icridschor und bietet bedeutend mehr als 
von Wurzbach, giebt vor al! m reiohUch seine Quellen an und weicht in 
so wichtigen Punkten von letzterem ab, chifs dieser unbedingt seine 
Gründe für die eigene Meinung ausführlicher darlegen müüste. 
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Bm III. Kapitel handelt von der CShankteristik dee Diehters, von 
dem hier wie<ler bemerkt wird, dafs er in der ernsten Tragödie mir Shake- 
speare nachstehe. Aber bei seiner tendenziösen Moral und beschränkten 
(iläubitrl» it i-^t er doch recht oft abgeschmackt, weinerlich un«l grälklichi 
wie ja auch nurli S. '2:>" ;{1 der Verfasser empfiinflon haben mufs. 

Im IV. Kapitel stellt von Wurzbaeh eine ziendiche Anzahl Cie<lanken 
und Stellen zusammen, in denen »ich Massinger mit Shake»«pearc berührt, 
den er bei allem Einflal« nicht sklaviBch nadiahmt 

Kap. IV eidffnet wohl mit "The Virgin-Martyr* eine Reihe von Einsel- 
hespredrangen. Inhalt» Antorschaft, Qaellen und Nadibüdm^en des 
St&ckes werden untersucht. Mir scheint, daiii Anonlnung und Gründlich- 
keit 7U wfitjschen übrig lassen. Indessen mag der Verfasser im llaume 
beschränkt gewesen ^v'iu, und seine erwünschte und AvertvoUe Arbeit 
niöcht«' vielleicht praktischer in einem üuclie für sich erscheinen. 

S. 247 — 249. W. Oeclulhäuser, Zwei neue Bühnen bearbeitungen der 
bezähmten Widerspenstigen, giebt zu, dais die Bearbeitungen dieses Stückes 
von Bob. Kohlrausch und £ug. Kilian mit Gesdiidc den Erfordernissen 
der modernen Soenierung angepa&t sind» daJa aber die übertriebene Bfick- 
sicbt auf Vermeidung von Scenen- und Ortswechsel zu Zusammenlegungen 
bcwog, welche ihren Wert gegenfiber der getadelten Bearbeitung von Dein- 
hardstein in Frage stellt. 

S. 250 — 2"».j. Julius ('sprwinka, Keiriilicnierkungen zum Shakespeare, 
ist, mit besonderer Rücksicht auf 'die Schauspieler im Tlaiulet', eine etwas 
überschwt ugliche i*araphrase über die beherzigenswerte Malinung an die 
Bfihnenr^e, dab es ihre Aufgabe sei, 'den feinen Stil, die Stimmung 
des Kunstwerks zu wahren' und 'zu verhindan, dafs der zauberisdie Trug 
der Dichtung zerpflückt und frostigoi geschichtlichen Thatsachen geopfert 
wcnle.' 

Mit <ler Frage, ob Shakespeare in Italien war, beschäftigen sich 
F. Koeppel, Wnr Slnil^esiM'are in Italien? S. r2'>— luM, und W. Keller, 
Zu Shakespeares itulienischrr Heise. S. L'i!i>— '2ii 1. 15ei«1e kommen /u keiner 
bejahenden Antwort, die verneinende wird gestützt durch Hinweise darauf, 
woher Shakespeare seine Schilderung itaUenisdier Lokalititm haben 
könnte. Beachtenswert ist hierbd besonders Koeppels Hinweis auf die 
bei dar Quellenforschung noch nicht genfigend herangezogenen Beisehand- 
bfldier. Beide Gelehrt c untergrabMl dun^h ihre Darlegungen Gründe, die 
Sarrazin in seinem Buche 'William Shakespeares Lehrjahre' für eine 
Italienreise geltend macht (vgl. auch bespr. Band S. 204: G. Sarrazin, 
Will. Sh.s Ivchrj., rec. A. B.)- 

Immanuel Schmidt teilt S. 20-1 0.5 mit, dafs die Andeutung<'U iu der 
Einleitung zu Bright's Characterie ihm nicht genügen, um sich in den 
praktischen Gebrandi seines stcuographischen Systems ehizuarbeiten, so 
dais eme gewinnbruigende, auf jene Zeichen gestfltzte Untersuchung dea 
von Tycho Mommsen mit a bezeichneten Textes von Bomeo und Julia 
nicht möglich erscheint. 

S. 2üi>— 270. A. Brandl, Zu Ende gut, Alles gut: Tom Drum. Der 
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Abdrack einiger in B^racbt kommoaden Teile des SchwaDke« 'Tom Dmm'B 
yants' lelurt, ciafs dieser nicht mafsgebend war für Shakespeares 'Ende 
gut etc.*, wie H. P. Stokes in 'The Chronolojrical Order of Shakespeare's 
Plays' vcrmnttt, und daher auch Jcänen Hchlnls für die Abfaasungszeit 
genaooten Stückes ^^stattot. 

271 — 27;<. E. Engel, Zur Urj^cHchichte des Otliello, zoii^t, dixl'a das 
Kütsel der Herkunft des Namens Othello noch ungelüst iat, und giebt 
dem 'Einfall' Baum, dafs 'Dtademona' in 'Desdemona* oder 'Desdemon' 
nmgewanddt wurde, um Verwecfasdungen mit fkü demon vorzubeugen. 

8. 278— >274 stellt derselbe YerfBiaer den Leser vor die Wahl, ob 
Shakesp. Cor. I, 1, die Erzählung d^ Men. Agr. vom Magen, aus Sidneya 
Def. of Poes. o<ler Camdens Uberr. von Brit, entlehnt sein mochte. Engel 
eütscheidet sich für Sidnoy, trotz der meines Kiaclitens viel gröfsoreu 
Ähnlichkeit mit Camdcn. Wird denn Shake-jK-are nicht beide gekannt, 
sein I^hrer ihn nicht schon in der Schule mit 'Erzählungen aus dem 
Altertum' erfreut haben? 

8. 274—276. A. Hauffen, Zu MachiaTelli in England, erklärt die für 
R M^er, liachiaTeUi etc., nnerklirte Erscheinung der Einwirkung Gen- 
tillets auf die englische Litteratur zwischen 1577-~l(!o'2 aus einer 1517 
erBchienenen anonymen lateinischen Ubersetzung des Gentillet. 

S. 277-280. J. Schick, Thomas Kyds Todesjahr, macht es auf (Jrnnd 
archivaliseher Forschungen sehr wahrscheinlich, dais Kyd im Jahre 15U4 
gestorben ist. 

S. 280. J. Wolter teilt mit, daßs ein im 34. Bande des Sh.-Jahrb. 
von W. Keller mitgeteiltes Bild einer altengliscfaen Bühne bereits 1825 
veröftoitlicht wurde. 

8. 294—392 bringt der rddihaltige Band noch eine Bücher-, Zeit- 
schriften-, Theaterscbau, ein MitgUederverseichnis und ein Wort- und Sach- 
verzeichnis. 

Berlin. J. lächuembs. 

Ario.st.s Orlaudo Furioso in der englischen IJtteratui* des Zeit- 
alters der Eh'saheth. Dissertation, eingereicht zur Erlangung 
der philosopliiselien Doktorwürde hei der philos. Fakultät 
der Kaiser-Wilhelms - Universität zu Strafsburg von Jakob 
Schoembs. Soden a. T., Buehdruckerei von l\ J. Puscb, 1808. 

Die Arlx it ist von Koeppel angeregt, der sich selbst ja sehr eingehend 
mit den Brziehungen der elisabethanischen Litteratur zur italienischen 
und spanischen beschäftigt. Der Verfasser verfolgt das Eindringen Ariosts 
in die englische Dichtung in chronologischer Ordnung. Ausgehend von 
Beverleys Übertragung der Episode von Ariodante und Genevra (1565 bis 
156$)^ bespricht er die von Schelling aufgedecicte ÜbersetKung einer Or- 
lando-SUtHB durdi Gascoigne, den Bearbeiter der Supposili und giebt zu- 
gleich einen ijeuen Abdruck, da die Mitteilung der drei Gedichte bei 
Scheiling (Univ. Penus. Studies 1893) 'unglaublich schlecht' sei. l>arauf 
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folgt (iue Analvi^e der Erzählung Whetetones von Riuaido und Giletta, 
die sich au die obengenannte Episode des Orlando anlehnt. Ein vierter 
Abschnitt bringt durch Textproben illustrierte Mitteilungen über die Be- 
arbeitung des Orlando durch den schottischen Dichter J, Stewart of 
Baldyods. Mit Recht stellt es der Verfasser im folgenden Abschnitt als 
zweifelhaft hin, dafs Ifarlowe die Olympia-Episode im Tambnrlaine aus 
Ariost geschöpft habe, und weist auf andere MSgUchktiten hin, wie er 
zu dem Motiv gekonunen sein könne. Den breitesten Baum (8. 21—54) 
nimmt natürlich Sir John Harington.s Übersetzung ein; war sie doch 
von gniTstt r Bedeutung für die Kenntnis und Würdigung des Orlando 
bei <len Elisaliothanern. Der siebente Abschnitt behandelt Spenser» Ver- 
hältnis zu Ariosts Epos. Dal's er e» gekannt, unterliegt keinem Zweifel, 
aber die Übereinstimmungen liegen nielir in dvm allgemeinen Uiutergruud 
des R^iaissance-Epoe als in länzelhdten. Was sich davon auffindoi 
Ifi&t, ist vom Verfasser mit Geschick verwertet Daran schlieft sich 
Greenes Orlando Furtoio. Wenn hier Conrads Ssäietjache Betrachtungs- 
weise g^nOber Greene in Schutz genommen wird, kann ich dem Ver- 
fasser nur beistimmen. Nach einigen kurzen Bemerkungen über Robert 
Toftc, der ohne litt* rarhistorische nodenttnig ist, wendet sich der Ver- 
fasser zu Shakespeare. Sehr richtig i.sL der gleich zu Anfang dieses Ab- 
schnitts ausgesprochene Satz: 'Nirgends lälst sich zeigen, dafs die An- 
klänge an Ariosts Werk unmittelbar aus dem Originale oder der Über- 
setzung Haringtons stammen: es ist vielmehr wahrscheinlich, dab si^ 
wenn wirklich von Ariost herrfihrend, auf Umwegen, wdche sich bis jetzt 
nicht feststelloa Uelsen, zu Shnkspere gekommen sind.' Hier wie über- 
haupt in der ganzen Arbeit zeigt der \^rf;isser, dafs er die nötige Vor- 
sicht zu litterarhistni iHi her Forschung besitzt. Hauptsächlich kommt der 
Sturm in Betrat-ht, für den Hunter und Meifsner eine Benutzung <le.s 
Orlando Furioso nai-hzuvveiseu suchten. Nachdem noch (he lJcarl)eitiiiig 
eiuer Episode Ariosts durch Gervase Markham eingehend behandelt i^i, 
beschliefst der Verfasser seine Schrift mit einem zwdlftm Abschnitt: 
*Verunzelte Beziehungen und Entlehnungen aus Orlando Furioao*, wobei 
audi Orlando Im Sprichwort nidit vergessen wird. Es ist dne grundlidie 
Arbeit, die von dem FlciCs und dem Geschick des Verfassers zeugt. E!r 
hat un.sere Kenntnis der elisaliethanischen Litteratur sehr gefördert. 

Zum Schlufs möchte ich noch auf ein Drama hinweisen, das dem 
V<'riasser entgangen (oder noch nicht zugänglicli gewesen) ist. und das 
die Beeinflussung durch den Orlando Furtoso auf den ersteu Blick verrät. 
Ich meine die latdnisehe Komödie Sämmu», die 1596 in Cambridge auf- 
geführt wurde (vgl. Sbake8p.-Jahrlx 84, 296). Dort eifaSIt Sflvanns von 
der Zauberin Melissa einen Trank, der ihn rasend nmcht und in die 
Wälder hinaustreibt. Citate und Übersetzungen aus Ariost finden sich 
auch in Sandfords Garden of Pleasure (vgl. Shakesp.-Jahrb. 35, 2G0) S. 27, 
ü2, 92, 113, Ii:., 121, I IP rzusammen 1« Verse). — Endlich kann ich doch 
den Wunsch nicht uiitt nlrücken, dufs der \^•rfa8ser etwas mehr auf die 
äufsere Form geben möge, i^ie ist geradezu greulich. Papier und Druck 
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könnten nicht achlechter Bcin, wenn die Sdirift in Saxdinien gedrackt 
wäre, and eine Korrektur aeheint fiberhftupt nionand gelesen m heben. 

DaB ist namentlich bei Citatcn sehr miftlich; denn wie soll man ent- 
sclipidcn, was im Original steht, wenn 88 z. B. P. O:^ Ariaj<(os Coiichusiotis 
hrifst? Es ist sehr schade» dafs die tüchtige Arbeit in solchem Gewände 

auftritt. 

Jena. Wolfgang Keller. 

Arber, E., British autliologies. Ix)udon, Frovvde, 1899. 6 Baude, 
geb. tl 2 ß 0 d. — TIT. The Spenser anthology 1548—1591. 

— IV. The Shakespeare auth. 1592-1016. — V. The Jon- 
son anth. 1017-1037. — VI. The Mihon anth. 1038 1674. 

— VIT. Tlie Drydeii auth. 1675—1700. — VIJI. The Pope 
anth. 1701 1744. In Aussicht gestellt sind ferner: I. The 
Dunbar antii. 1401 — 1508. — II. The Surrev and Wyatt 
auth. 1509—1547. — IX. The Goldsmith anth.' 1745—1774. 

— X. The Cowper auth. 1775—1800. 

Nach einem Prospekte des Heraueg^bers sind diese Anthologien 'the 
first adcfiuate attempt that hm ever been made towards an historical 
national Anthology at |X)pular prices' und sollen 'about 2500 entire Poems 
and Songs, written by some Threo Hundred Poets' enthalten. Ferner 
'nearly every form o£ l-^ngiish Versificatiou will be represeuted m the 
Bedes', und 'British Antholoi^ee will therefore oontain thoee Poems and 
Songs witb whidi erery one oaght to be acquainted'. 

In den sechs bisher enchioBenen Bandem wird vm allem, wie es ja 
des Baomes wegen nalie liegt, die Lyrik berflcksichtigt, obgleich es nicht 
an einigen epischen Stücken fehlt (B<1. VIII: Pope's The rape o. th. 1. 
vollst.). Jeder Band enthält abgezirkelt -VH) Seiten Texte und 12 Seiten 
'fifHt lines and notes' nebst 'glossary and index', welch letztere äufserst 
uubewauderte oder denkfaule Leser voraussetzen. 

Die Benamnng der einzelnen Sammlungen ist etwas rein Aulserliches. 
Die Art der Zusammenstdlung und Auswahl gpebt weder einea Emblick 
in die gesdiichtliche Entwidmung der englisdien Dichtkunst, noch ein 
Bild von der Eigenart oder Bedeutung der in dürftigen Proben vor- 
gestellten Dichter. So sind Ix 'isjjiels weise von 'Faery Queen' 123 Stro- 
phen, aus Shakspere einige Dut/end lyrischer Verse mitgeteilt, und Mil- 
tons 'Verl. Paradies' ist überhaupt nicht vertreten. Soll das Gebotene 
wirklich alles hciu, 'with whieh every one ought to be acquainted'? Die 
Grolseu haben eben keinen Platz in Anthologien. 

Selbstirerstftndlich ist in Arbers Sammlung vieles vom Besten ansu* 
treffen. Mancher vei^iessene oder in settmen Ausgaben Twgrabene IMchter 
ist darin wieder ans Licht gebracht, und besonderen Wert hat die grolse 
Anzahl anonymer Gedichte, die aus verschiedenoi, nicht überall augiag- 
lichen Veröffentlichungen gut ausgewählt und. 

ArcUv f. n. Spr«oh«iu OV. XO 
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Alte Sprachfonnea, Schreibimg and hfiafig Interpunlctionen sind in 
wenig wichtigen Fillen der modernen Sprache engenähert 

Höchte der poetische Genufs, den die gebotenen Brosamen immerhin 
gewihren, hier und da Geedunack für das ganze Brot wecken. 
• Berlin. J. Schocmbs. 

Wilbur L. Gross, The developnient of thc En^lish novel. New 
York and London, Macraillau, 1899. XVII, 329 S. 

John G. Underhill, Spanish Htcrature in the England of the 
Tudors. New York aod London, Macmilian, 1899. VII, 
' 437 S. 

Ffänk W. Chandler, Romances of rogueiy, an epiiElode in ihe 
history of the novel. Part 1: the picaresque novel in Spaln. 
New York and London, Macniiilan, 1899. VII, 483 S. 

Ale Tor eecfas. Jahren. W. Baldghs *8hort aketch of the hiatoiy of 
the ^gliflh novel firom the earlieat timea to die appearanoe «tf WaTerley* 

erschien, gewahrte man an dem Budie eine Menge Lücken. Der VorfiiBser 
selbst fülüte das und sagte in der V(Mrrede bescheiden: 'This is a little 
book on a great subject'. Es fehlten die angelsächsischen Prosageschicliten 
der Sachsenchronik und des 11. Jahrhunderts ; die reiche englische Erzäh- 
lungslitteratur des 12. und 13. Jahrhundertj^ iu lateiniacher Prosa; die 
heroischen Prosaromane des 15. Jahrhunderts vor Malory, z. B. der 
'Alexander* der Üioniton-Hs.; die Einzelnovellen des 16. Jahrhunderte 
Tor Painter; die Seefahrergeschichten; die Aufnahme des spanischen 
Sdiehnenrcmians in der Shakespeare- Zeit, mit einziger Ausnahme des 
*.ünfortunate traveller' von Nash, der nach Jusserands kräftiger Behand- 
lung in 'Thc Krifrlish novel in the timo of Elizabeth' schlechterdings nicht 
mehr zu übersehen war; und die ganze Sippe der sich daranschliefsendcn 
Schelmenromane von Doloney, Richard Johnson, Head u. a. bis herab zu 
Defoe: lauter Erzähler, die auch der unglückliche Nachtreter des Raleigh, 
B. Fürst (Die Vorl8o2er der modernen Novelle im 18. Jahrhundert» 1897), 
nidit gesdien liat Kurs, das Balelg^iBcfae Budi hat die Unvollkommen- 
heit eines ersten Versuchs auf «mem wdten GeUet; aber dafii es trotadem 
in hohem Grade anregend gewirkt hat, wird durch die Forschungen be- 
zeugt, die ihm seitdem gefolgt sind. Erst als Raleigh anfing, durch den 
Urwald Gassen zu sclüagen, wurde man gewahr, wie viele Bäume da 
stanflen, und jetzt sucht der eine Pionier da, der audere dort seine Ar- 
beit zu ergänzen. 

CroBS unternahm ein Ergänzen im weitesten Umfang, indem er die 
Bkizse von Baldgh, die bd Walter Scott abbricht» bis zur G^nwait 
heiabffihrte. Die von Balei^ behanddte Zeit ^ebt er in einem Auszug; 

nicht ohne manche Lücke zu bemerken und mit einigen Worten zu über- 
brücken, z. B. betreffs Chettle und Deloney, Head und Kirkman und die 
Verfasser historischer Bomane vor und neben Walter Scott; aber doch so 
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kurz, dab er gelegentlich nur dem Teratändlidi bt, der schon viel gelesen 
hat Nor duicb diese Verkleinernng des MalMtabes gelingt es ihm, in den 
folgenden fünf Kapiteln Ton W. Bcott bis an Kipling zn kommen. Bei 
der Bewältigung von m viel Masse war es doppelt wichtig, eine gute Ein- 
teilung zu treffen und sie konsequent durchzuführen. Gross überschreibt 
die auf das 10. Jahrhundert bezfiplielien Kapitel: 'Nincteenth-century ro- 
mancc' — über (^eschichts- und Kriegsroman, Maturiu und Bulwer, Coo- 
per, Poe und Hawthorne; 'The realistic reaction' — über Dickeu» und 
den humanitären Roman; 'The retnrn to reaüam' — Aber Thackeray, 
Beade, Troliope und die Bronte; *Xbe psychological noveU. — über die 
Oaskell, Q. Eliot und G. Mereditb; endlieh The oontemporaiy novel' — 
über H. James, Mrs. H. Ward und Th. Hardy, StOTMlSOn und Kipling. 
£s dünkt mich, diese Überschriften fliefsen nicht aus emem einheitlichen 
Princip und schliefsen einander nicht aus. Es ist unlogisch, wenn der 
zeitgenössische Roman von dem des 19. Jahrhunderts gesondert wird, 
oder die realistische Reaktion gegen W. Scott von der Rückkehr zum 
Realismus; oder wenn die G. Eliot psychologischer sein soll als Dickens 
oder Thackersy. Nach Realismus und Idealismus einautdkn ist ftbw» 
haupt mifslich, wie Gross selbst einmal gesteht Besser wfire es vieUeidit» 
auf den uralten Unterschied des fabulistischen Romans und des sitten- 
schilderndt i\ Romans zurückzugreifen. Zu den Fabulisten gehOreo jene 
Erzähler, bei denen Geschehenes, Abenteuer, Seltsamkeit überwiegen, also 
die eigentliche Schule W. Scotts mit Jkilwer, Stevenson, Kipling. Zu den 
Sittenschildereru aber sind die sinnigen und kritischen Beobachter der 
Menschen zu rechueu, ^eieu sie nun mehr gefühlvoll, wie Dickens, oder 
mehr satirisch veranlagt, wie Tiiackeray. Das sind so dnrd^jdiende Untw- 
schiede, dafs es dabei wohl nimals nötig ist» die Werke eines und des- 
sell>^ ErzaUers in yerochiedene Klassen zu stecken; denn diese Eintei- 
lung beruht auf dem innersten Temperament der Autoren. Auch fßnd 
die extremen Ausläufer leicht unterzubringen: die Fabulisten streifen gern 
an das ^färchen, z. H. KipliriL' im 'Jungle - Book'; die sympathetischen 
Sittenschi Iderer an die Tendenz, wie man bei Dickens, G. Eliot, Mrs. H. 
Ward beobachten kann; und die Leute von Thackerays kritischer Schule 
an den Naturalismus, z. B. Hardy. So habe ich mir wenigstens seit 
Jahren für die Vorlesungen die ungdieure Masse der modern en^sehen 
Romane znrecbt gelegt 

Bei solcher Arbeit aus dem Gröbsten heraus wäre es thöricht, ein- 
dringende Angaben über die bestimmenden Einflüsse, die die Erzähler er- 
fuhren, und über die Quellen zu verlantren. Derlei ist bei einem neuen 
Gebiet nur zu erwarten, wenn sieb der Forscher mit einem kleinen Aus- 
schnitt begnügt. Solch l>e.scheidene, aber gründliche Detailarbeit mufs erst 
noch geleistet werden, an vielen Stellen und mit groisem FleiTse, bevor 
an eine wirklich historische Übersidit des Qamm zu denken ist Von 
diesar Erkenntnis Uelsen sich wohl Underhill und diandler bestimmen, 
ein eng umschriebenes Thema, müglichst nahe der Wurzel des neueng^schen 
BlomasB« in Angriff zu nehmen. 

10* 
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Undcrhill will die ganze Kenntnis der »panischen Litteratur, die 
das England der Elisabeth-Zeit besafs» ergründen. Tbatsächlicb läuft dies 
auf ein Btudinm der Bomandnflfiase hinans» denn nur diese erwdsen sich 
als kfknstlerisch ergiebig. Das Übersetzen spanischer Andachtsbflcher nnd 

antiquarischer Traktate kam nur praktischen Bedfirfnissen zu gute. Von 
lyrischen Gedichten wurden nur zwei aus Montcmavors 'Diana' und einige 

Verse von Oarcilaso i'il>or Vo<.'olfang ins Englische übernommen. Tra 
Drama, wo mau früher »rrolse EiiiflÜHsc vermutete, kam blofs der St^)ff 
7.11 /wci Stücken aus der pyrenäiselien Halbinsel: zu Celeiütina' und zu 
Marlowes 'Tamerlau'. Aber alle Arten des Romaus wurden von Spanien 
aus gefördert oder geradezu importi^ Der höfische Erziehungsroman 
des Lyly ichöpfte den Stil und zum Teil auch die Lehre aus Guevara. 
Der ^tterroman bezog den Amadis (1568 und 1595), den Falmertn (1581), 
Falladino, Primaleon, Palmendos, 'The knight of the sun*. Der pastorale 
"Roman des Sidney entstand unter dem Anhauch von Montemayors 'Diana', 
die vorher eine Teilbearbeitung fdurcli Barnaby CJooge 15(;;H) und nachher 
noch zwei Ubersetzungen (durch Wilcox und Yong) erfuhr. Die See- 
fahrergcschichte — später durch Detoe und Swift zu ^Veltberühmtheit 
gehoben — wurzelte in Edms Üb(»aetzung von P. liartyrs 'De orbe novo 
decades tres' 1555 und wurde dann von Hakluyt in auegesprochenem 
Wettbewerb mit spanischen Entdeekungsgeschiditen ausgebildet (Ftineipat 
navigations of the English nation, 1589). Der Schelmenroman fing an 
mit Rowiands Übersetzung des 'Lazarillo' 1580, den bereits Shakespeare 
mit Rehagen erwähnte (in 'Viel T^ärm um nichts' II 1, neben den 'Hnn- 
dred nierry tales') und Nash im 'Unfortunate travelier' nationalisierte. 
Selbst die Novelle zog Vorteil, indem Maxias 'Silva de varia leccion' zu 
Painters 'Palace of pleasure' 156t> beisteuerte und bald darauf von 
Th. Fortescue 1571 vollauf übersetzt wurde. Eeh>e Art der Kunsterzäh- 
lung in Prosa bli^ unberührt. Es ist dn nicht geringes Verdienst von 
Underhill, dies von Fall zu Fall festgestellt zu haben. 

Jeden Buch hat seine Schwäche. Underhill geht auf das Stilistische, 
auf riiarakterzüge und Auswahl der Regebenheiten nirgends tiefer ein, 
erwähnt auch Landmann nur kurz und Koeppel gar nicht. Statt einer 
philologischen Leistung hat er mehr eine bibliographische geboter» und 
diese mit biographischen Nachrichten aus dem 'Dictionary of uational 
biography' umklddet Doch hat er sldi redlich bemfibt, den historischen 
AnÜBsen nadizuspfirra, durch die jeder oiglische Bearbeiter mit dem spa- 
nischen Original bekannt wurde, oder die Zwischenstufen zu markieren, 
wenn der Engländer nicht direkt an das Original gegangen war. Er 
findet, dafs unter Heinrich VIII. und Eduard VI. die spanischen Bücher 
durch das Französische oder Latein nach ix)ndon kamen; niit(r Maria 
nnd Philipp direkt; unter Elisabeth bis 1578 wieder häufig durch das 
Französische oder auch durch das Italienische; von 1578 an wieder mei- 
stens direkt Dabei geht es nat&riich nidit ohne Vormutungen ab, nnd 
dnmal hat sich Underhill sogar deutlich widersprochen, indem er S. 2r* 
sagt: % the endeammr of a$nbttsaador$ and gmUemm of «dueation w/to 
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visüed (he pcnimnla, the general interest in Spanith books in England , . . 
was stimtdated' y und S. 237 von the total md^ermee of the MhigUsh-am^ 
bassadors fo Spanish literature spricht, ' 

Die als Anhang beigefügte Hibliographie erleichtert die Übersichtlich- 
keit des iulmltlich etwas bunten Buchee. 

Einen dnsigen Zweig dea spanischen Romans, diesen aber durch alle 
abendlandischen Lftteraturen y^folgt Chandler. Dies ist ohne Zweifel 

die sicherste Methode, um zu ergiebigen Resultaten zu gelangen, und auch 
in der Ausführung des Themas bewährt sich Chandler als methodisch fg^ 
■jcbult. P> beginnt mit einer lebendigen Schilderung der spanischen 
Kiilturverhältiiisse, aus denen der Schelmenroman entsprang, und der 
eiiglischen Litteraturerzeugnisse, die seine Aufnahme vorbereiteten. Dann 
umt>chreibt er den Typus des Schelms und das Weltbild, wie es sich im 
Auge des Schelms spiegelt. Dann o^ebt sich ans YorBtufen, wie die 
Satiren des Erspriesters Juan Buis, die *TVag$comedia de CSalisto y MeUbea', 
der Lucianiache 'Di&lQgo de Merenrio y Car6n' und vielleicht noch die 
Autobiographie des Diego Garcia de Paredes, endlich der erste pikareske 
Roman 'Lazarillo', gedruckt Utiii, mit seinem zahlreichen spanischen Ge- 
folge. Mit einer Liste der Übersetzungen, die davon in die abendlän- 
dischen Sprachen und ins Latein gemacht wurden, und mit einigen An- 
deutungen über die englischen Nachahmer Nash und llead müssen wir 
uns zunächst zufrieden geben, bis der aweite Tafl ersdieint und uns 
hoffentlich fiber die englischen Originabomane dieser Art im 17. Jahr- 
hundert volles Licht giebt Dafe sich mit dem *Lazarillo' die Tradition 
des Eulenspiegel und anderer HandwerkerschefM verbinden wird, ist be- 
reits aus einer Mitteilung des Gabriel Harvey an Spenscr zu erschliefiseo, 
wobei der Lazarillo zusammen mit Howleglass, Skoggin und Skolton er- 
wähnt wird; so dürfte sich das Werden des köstlichsten Erzählers der 
Shakespeare - Zeit, des Deloney, erklären, der in 'The gentle craft' das 
Schusterleben und in 'John of Newbury' das Weberleben zum Mittelpunkt 
wählte. Was ^flfisse auf das englische Drama betrifft, deutet CSiandler 
zunächst darauf hin, da& eine Ueine Zigeunerin aus den *Nofvdas' des 
Gervantes in Middletons 'Spanish Gipsy' wiederkehrti und daf^ 'El casa- 
mento engafloso' des Cervantes die Grundlage für Beaumonts und Fletchers 
'Rule a wife and have a wife' wurde. Bei Shakespeare bemerkt Chandler, 
dafs der Schwindel, den sich Edgar in 'Lear' IV 6 mit seinem blinden 
Vater erlaubt — scheinbarer Sturz über eine Felswand — in G. Nobili's 
'Vagabondo' (Venedig h'yll) eine Parallele hat; und bei Shakespeares ufien- 
baier Freude am ^Lazarillo* wfirde es mich nicht verwundem, wenn sieb 
auch die Freiheiten, die sieh Launcdot im *Kaufmann von Venedig' mit 
sdnem jfidisclien Herrn und seinem bfinerlidhen Vater erlaubt, als pika- 
resk herausstellen sollten. Jeden&lls dürfen wir dem zweiten Bande von 
CShandler mit guten Erwartungen entgegensehen und hoffen, da(s, wenn 



Ich danke dieae Beobachtung Herrn Kaud. B. Filter. 
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sich ihnlidie Einxektiidien sahheiGh daraDreihen, in absdilMuer Zeit eine 
pragmatiBclie GeMm^osehichtc deB ragliBchen Romans von einer mensdi- 
liehen Enft versndit werden kann. 

Berlin. A. BrandL 

TRie prisoner of Chillon by Lord Bvron, herausgegeben von Eugen 
Kölbing. Weimar 1898. XXIV, 97 S. (Englische Text- 
bibliothek, herau8ge^^ von Johannes Hoops. 1.) 

John Gay 's Singspiele mit Einleitung und Anmerkungen. Neu 
herausgeijeheD von Gregor Sarrazin. Weimar 1898. XXXII, 
209 S. (Engl. Textbibl. 2.) 

Mit den zwei vorliegenden Heften wird eine nt iie Sntnmlung von entr- 
lischen Texten eröffnet, weichr die besten {HKititjcheu W'erke, besonders 
der neueren Zeit, in kritischen Auögabcn enthalten soll. Sie ist nicht 
blo0s für den ünteniclil an üniveisitSten/ scHidem für jeden bestimmt, 
der ein iriseensdiaftliclieB Interesse an englischer litteratur hat Es ist 
nicht TO leugnen» daiä die Sammlung dne f fihlbaie Lücke ansfOllt, zumal 
da ein ähnliches Unternehmen, bei dem VollmÖller der Herausgebe war, 
bald wieder eingegangen ist. 

Das erste Heft enthält den Prisoner of Chillon, aus dem zweiten 
Bande der Byron-Ansgabc dea der AN'issenschaft zu früh entriäseneri Köl- 
bing separat abgedrnckt. Die knapp gehaltene Einleitung ist ein Auszug 
aus den betreffenden Abschnitten der grürseren Ausgabe von 1896 nut 
vereinaelten Vwbesserungen, wobd auf die Becensionen des Buches BQdc- 
siebt genommen worden ist Mit Becht hat Kölbing die mit dem Pii- 
Boner of Chillon nur in loser Verbindung stehenden Gedichte hier for^ 
gelassen, natürlich mit Ausnahme des berühmten Sonetts. Dagegoi tet 
ein bisher ui< ht veröffentlichter Brief der Frau von Stael an Byron aus 
dem Juli 181ti neu hinzugekommen, interessant als erste Kritik des Wer- 
kes, das ihr der Dichter im Manuskript übersandt hatte. 

Zum erstenmal erscheint hier eiu Werk von John Gay in deutscher 
Ausgabe. Gay war gewib kein Dichter ersten Banges, und sein Charakter 
ist Ton SchwSohen nicht ftü gewesen. Aber er war eine liebenswflrdige 
Katur und ein vortrefflicher Qesellschafter; daraus erldSrt sich seine 
Freundschaft mit Männern wie Swift, Arbuthnot und Pope, die in dem 
öfters citierteu Briefe den letzteren vom 23. September 17! 1 (bei Ehvin 
und Courthope Vll, 415) ihren eh:irakteristischen Ausdruck findet. Gays 
Hauptfehler war seine Energielosigkeit, die ihn in steter Abhängigkeit 
von anderea erhielt; wären nicht seine aristokratischen Gönner wie Bur- 
lington, Pulteney, Queenabary fOr Ihn eingetreten, so wire et wohl elend 
Terhungert, sumal da er das ihm durch seine litterariscfaen Arbeiten sa- 
gefallene Geld nicht su verwalten Teratand. Diese T^hältnisse sind in 
der Einleitung von Sarrazin nicht genügend betont. Ferner ist der Zdt> 
punkt von Gays zweitem Aufenthalt auf dem Kontinent (1717) falsch an- 
gaben, wie ein Brief von ihm an seine Freundin Mrs. Howard, die 
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MaitresM Georgs II.» aus Dijon ▼om 8. September 1719 beweist Über 
dieeen Punkt Ist UnderhiUs Ausgabe von Gays poetischen Werken (Lon- 
don 1893, EinL 8. XLII) zu vergleichen, ein Werk, das dem Herausgeber 
nicht zugüuglich cf^oscii zu soiu scheint. Da die ausführliche Grabschrift 
von Pope (S. VII) mitgeteilt ist, liätte dir von dem Dichter selbst ver- 
ÜL^te, etwas frivol klingende Inschrift nicht fehlen dürfen. Sie lautet: 

Life 18 a jfst, »nd all tUngS sliow it: 
1 thoogbt »j uuce, bat now I knovr it. 

Obwohl von Gay« Dichtungen heutzutage nur noch seine Fabeln 
lebendig sind, ist doch der Ruhm seines Namens an ein andereis Werk 
geknüpft: die Bettleropor, die hier zngleirh mit ihrer Fortsetzung ('Polly') 
abgedruckt ist. Die Entstehungsbedingungeu und die tiefgreifende Wir- 
kung diehCH Singspiels werden von Sarrazin klar und ausführlich dar- 
gelegt. Dieser Abschnitt, der naturgemiUs den gröfsten Teil der Einlei- 
tung bildet, ist besonders dankenswert Hier sind nur einige weniger 
wichtige Details nachstttragen. Es verdioit bemerkt sn werden, dab 
Walpole, obwohl er bekanntlich die Aufführung von Polly verhindern 
liefs, dennoch dem Dichter die Stelle als Lotteriekommissar, die er ihm 
1722 verliehen hatte, auch nach dem Erfolge der Bettleroper nicht nahm 
(Underhill 1. c. H. XLV). Auch in Genestes Account of the English .stage 
III 220 — 225 ist einiges HierhergeJiörige zu finden. — Der Text der bei- 
den Singspiele ist nach den ersten Ausgaben von 1723 — 1729 abgedruckt, 
von den Varianten in den spfiteren Drucken sind mit Becht nur die- 
jenigen Teneichnet, wo der Wortlaut geindert ist Bd der Oper Polly 
li^ die Sache insofom interessant, als der Autor selbst in der Vorrede 
eine Liste der Fehler im Originalmanuskript und der Änderungen im 
Druckexemplar mitteilt. Auf diesen Drude ist offenbar besondere Sorg- 
falt verwendet. 

Zum Schlufs möchten wir noch den Wunsch an.-^sprechen, dafs <lie 
Sammlung, die noch manche interensantc Texte zu bringen verheifst, einen 
gedeihlichen Fortgang nehmen möge. 

Berlin. Georg Hersfeld. 

Alfred Lord Tennyson. A memoir hy Yob sod. London, Mao- 
sulkui & Co^ 1897, 2 Bände (TaucSmits edition 4 BSnde]. 
Tennyson von Emil Koeppel (32. Band der Gefsteshelden). 

Fin merkwürdiges Buch ist diene Sohnesbiographie. Keine Auto- 
biographie und doch nur ein Sprachrohr des Dichters. 'Ich habe ver- 
bucht zu thuu, yfäü er mir »agte, dafs ich thuu möchte,' heiist es in der 
Vorrede des Sohnes, und auf dieser gebundenen Mfurscbroute müssen wir 
ihm durch die beiden yomehm ausgestatteten Bfiode folgen. Es liegt auf 
der Hand, dals hier eine doppelte BubjektiYit£t den Sdüeier, durch den 
wir die historische Gestalt Tennysons sehen, verdichtet. Was diese Bio- 
giaphie mit einer Autobiographie gem e insam hat, das ist die Kunst des 
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y^nchweigeiui, wib ihr fehlt, ist die Kuntt dee Gruppieren«. Denn diese 

Arbeit des Künstlers, die That'iachon des eigenen lieheus ho zusammen- 
zustellen, dafs sie als Bild wirken, der Künetlertakt, die Nebenlinien von 
den grofson Hauptziigen zu iintorscheiden, mufs als 'die Dichtung* zu 
«der Wahrheit' einer befriedigenden Selbstbiographie hinzukommen. 

Was aber den Sohn hier leitet, ist kein solch künstlerisches Motiv, 
sondera nur die Pietät. Und sie ist so laut und aufdringlich, dafs wir 
keinen Augenblick vergessen, ja vcrge-ssen dfirfeOt dab hier der Sohn vor 
dem Bilde dee Vatera bei der Arbeit sitst und bei jedem Sdiritte ängst- 
lich in den ZQgen des Verklärten forscht, ob er richtig, d. h. im Sinne 
des Vaters war. Diese Ängstlichkeit ist so grofs, dafs er nicht dnnud 
wagt, uns in den .Tugendtagen ein echtes frisches Kindergesicht zu zeigen; 
nur die Züge des Alten, der von seinen Kinderfreuden und -Leiden plau- 
dert, treten uns dort entgegen. Tennysou selbst hätte freilich nun und 
nimmer eine Selbstbiographie geschrieben, er, der erklärte, dals, wenn 
Horas ein solches Lebensbild hintedassen hätte und er im Besltae des 
einzigen Manuskripte wäre, er die Barbarei besitze wfirde, es ins Feuer 
an werfen. Diese Morbidezza und Nenrositat dem Publikum gegenüber, 
verbunden mit einer selbst für einen Dichter erstaunlichen Empfindlich- 
keit gegen tadelnde Kritik, ist ein weiterer Hemmschuh für seinen Bio- 
graphen. Sie veranlafst diesen, in wörtlicher Ausfülirüchkcit hinge lobende 
Kritiken abzudrucken, sie zwingt ihn, die Korrespondenz der Eltern bis 
auf wenige Auszüge zu verbrennen, so dais das Bild der Mutter zu einem 
verklärten Sdiatten zerflie&t. Weniger bedauerlich, wmin es auch nur 
SU einem Ballaat des Buches wird, ist es, dals die Lust, die man im 
Tennysonschen Hause an Anekdoten hatte — und alle Freunde stimmen 
überein, dafs Tennyson ein glänzender Erzähler war — , den Sohn ver- 
führt, seitenlang den Leser au dieser Freude teilnehmen zu lassen; oder 
wenn er in extenso die Taufbriefe seiner eigenen Paten und Taufgaste 
abdruckt. 

Dennoch wird und muls diese Biographie für alle Zeiten die Haupt- 
quelle für das Studium von Tennysons Leben bleiben, man braucht nicht 
dnmal an sagen, eine mit Vorsicht su benutsende Quelle, denn was uns 
positiv geboten wird, ist du rddihaltiges Material von Briefen, Tage> 
büchem und Freundesmemoiren, das naturgemäfserweiBe mit den Jahren 
wachsender Berühmtheit an Interesse und Ausgedebntheit gewinnt. Der 
Sohn glaubt sich gedeckt, dals er 'im allgemeinen mit seinem Urteil ganz 
zurückgehalten hat.' Er war der Sekretär des Vaters und hat mit der 
kurzen Unterbrechung von Schul- und Universitätsjahren immer mit ihm 
gelebt, so dals nie jemand wie ihm je eine so erschöpfende Fülle des 
Materials su Gebote stehen konnte. 

Freilich die Hotfnnng, 'weitere und unauthentisdie Biograjduai danut 
auBEUSchlielsen', wird ihm nicht erfüllt werden. Nur wäre es wünschens- 
wert, dais nicht nur dies Jahrhundert» sondern noch ein gut Tdi des 
nächsten vergehen möchte, ehe sich eine neue Hand daran machte, uns 
den wirklieben Tennyson zu zeichnen, und dies nicht nur in der lloff- 
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ottDg, da& vielleicbt doch noch mehr Material aus der Verborgeahdl 
auftauchen könnte, aondem weil erst dann die Mö^chkeit erwadut, audi 

(leu Dichter zu sehen wie et ist, nicht über das Mafs gehoben durch die 
beinpiflloso Po[)uJarität, unter deren Eindriuk wir noch alle lel)en, und 
nicht (luruuter gedrückt durch die Redaktion, die eine jede neue Zeit g^n 
die Ideale der jüngst entschwundoueu zeijrt. 

Damit soll nicht gesagt werden, dafp nicht solche Lebensskizzen, wie 
sie das Koeppelsche Buch bietet, aucli jetzt schon nätzUcbe und brauch- 
bare Bücher sdn können. Eine eoldie Biographie war dne Forderung 
des deutschen Puhh'kums, daa Tennysona Dichtung mit grö&tem Interesse 
verfolgt hat. SechBunddreilsig veraciiiedene Übersetzungen einzelner und 
geeamnielter Gedichte existieren in unserer Sprache. Koeppel fafst in 
seinem Huchc die Resultate der on^rlisclien Biographie knapp und objektiv 
zusammen. Die Anordnung ist klar und übersichtlich, und mit (iluck 
und Geschiclf legt der Verfasser den Schwerpunkt auf geschmackvolle 
Analysen der Gedichte. Dul's ich util dem Sehl ufa vergleich von ßrowning 
und Tennyson nidit fibereinstimme, soll noch berflhrt werden. 

Gesnndheit und Qeduld dnd die beiden lägensdiaften, die hd dem 
Menschen Tennyson die Grundlage seines Wesens an bilden scheinen. 
Aus einoni rnglischen P&rrhause ging der kraftvoUCi hochbegabte Stamm 
von zwölf Kindern her^'or, deren vierter Zweig unser Dichter war, alles 
hochgewachsene, schöne ^Tenschen, die alle bis auf zwei iilvr siebzig 
Jahre alt wurden. Tennyson hat sein ganzes Leben auf dem Lande ver- 
lebt, abgeschlossen in tiefer Stille gcjirbeitet; langsam reifend, im ganzen 
wie im einzdnen, wudis er sich aus ohne Hemmnis, ohne äufseren Sporn, 
wie einer jener schönen englischen Bäume, die, allein auf dem Felde 
stehend, die Gegend beherrschen und der Stola und die Bewunderung der 
Anwohntt sind. Zehn Jahre hat er gebraucht, um von seinen Jugend- 
gedichten zu seinem Meisterstück, dem Bande von 1812, fortzuschreiten, 
fast sein ganzes Dichterschaffen hindurch, d. h. ein halbes Jahrhundert 
hat er an den Gestalten »einer Köuigsidyllen gearbeitet, bis der (\vklus 
vollendet war. Zwölf Jahre zwang ihn das Schicksal aus/.uharron, ehe 
er seine Braut zu später, glücklicher, ein und vierzigjähriger Khe heim- 
fahren konnte, und riebaelui Jahre brauchte sein S(£men fiber den Ver- 
lust sdnes Fieundes Hallam, um gel&utert in seiner Totenklage *In Me- 
moriam' Ausdruck zu finden. 

Mit diesem Werke, das er in der Mitte seines I^bens veröffentlichte, 
hat er die Sonnenhöhe erreicht, Ehre, Glück, Liebe, Reichtum und un- 
verminderte Schaffensfreudo sind ihm von dort immer treu geblieben. Es 
war des Dirlitt rs ausgesprochener Wille, dafe man 'In Memoriam' als seiu 
Glaubensbekenntnis ansehe; auf alle inquisitorischen Fragen antwortete 
er sp&ter immer, dals er alles in diesem Cyklus gesagt habe, und Briefe 
und Gespräche bestitigen mannigfadi, dafs er seine Ansichten hierin nie- 
mals geändert hat Vomdlime Harmonie ist die Gmndstimmung snner 
S( ele, und sie bestimmt auch seine religiösen Bedürfnisse. Unwillig l»e- 
ireit er sich von allen Fesseln des Dc^maa, das selbstg^llig den Reich* 
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tum religiöser EmpfiDdungeo dnschnfireii möciitei Böse Worte mflsaen 
seine Laadsleate mm ihm hören: The genend J^rluA piew of Ood ia thai 

of an immesuraite dergyman, and some take kirn far ihn deml. Doch mit 
lädier Abneigung wendci e r sich von den konsequenten Schlufsfolgo- 
runiron der Freidenker < )ff ist sein Wort aus *In !\Icmoriam' citiert 
worden: 'In einem ehrlichen Zweifel st<xkt mehr Ghiuben als in der 
Hälfte aller Bekenntnisse', und erü:än/,eiid heif^t es viele Jahre später in 
dem öchöneu tiefeu Gedichte 'The Ancieut Sage': 

wherfure thou bewise 
C9«aye erer to the snmmer side of donbt 
Aad eling to Faith beyond the fonns of Faitli. 

Aus inoerstem perHönlichen Bedürfnis erhoben sich dem Dichter als Leit- 
sterne seines (tlaubens persönliche T^nsterblichkeit und eine persönlich 
sorgende Vorsehung, unmerklich wurden sie ihm doch in ihrer Unumfit<)rs- 
lichkeit zu einem auch anderen verbindlichen Dogma. Ganz merkwürdig 
ist es, wie der englische Deismus des iS. und 19. Jahrhunderts sich in 
seinen positive irie negativen S&tsen gar nicht geändert hat, wie abor 
der Gefoblswert eben dieser Sfttae ihr Gesidit so vdlüg umgewanddt hat, 
dafs statt der aggressiven Kampfeslust des 18. Jahrhunderts tins ein 
inniger, fast schwärmerischer Positivismus entgegenblickt, so dafe es nns 
ganz verständlich ist, dafs Tennyson die religiösen Bedürfnisse der grofsen 
Mehrzahl seines Volkes und ererade aneh der Frommen völlig befriedigte. 

Die Königin, deren Verkehr mit dem Dichter der Sohn ein geson- 
dertes Kapitel gewidmet hat — gewifs im Sinne des Vaters, denn Tenny- 
son hatte auch hier das Glück, aus innerster Uberzeugung loyal und mit 
warmem GefOhl ein Hofdlehter sein an kOnnen — , war es, die bei einer 
Audienz von dem Tröste spradi, den ihr *In Hemoriam' gebradit habe, 
worauf Tennyson ihr etwas sentimental von den zalillosen SchmShbriefen, 
die rr erhalten, vorklagte. 'Unglaublich' schreibt die hohe Frau in ihr 
Tagebuch. Und dies 'unglaublich' wird gewifs jeder scharfen oder gar 
harten Kritik Tennysonscher (jediehte gegenüber von seinen zahllosen 
Verehrern crtoneii. Seine Dichtung ist abhold jeder Extras aganz, er 
giebt uns die Poesie der Harmonie und Versöhnung. Man hat ihn den 
Diditor des eommon mum genannt, aber in dem Sinne^ wie er diesen anf- 
feftte, als du Wort des Maises, das die Kräfte der Seele in sdiGnem 
Oleichgewicht hSlt. Den Charakteren, die uns in Tennysons Qediditen ent- 
gegentreten, fehlt es durcliaus nicht an Tiefe, auch nicht an Leidenschaft, 
ja selbst Trotz und stürmische Begierde weiCs der Dichter zum Ausdruck 
zu briniren. aber sie sind ausnahmslos^ einfach und durchsichtig, je eine 
Leidenschaft beherrscht ihre Handlungen, niemals werden wir überraaeht 
durch ein kompliziertes Gefühl, durch eine widersprechende Handlung, 
die uns ringende Mächte der Sede ahnen Helsen Aus Scheu vor dem 
Extrem bebte er vor jeder Iieftigen Katastrophe aurfidc. Er hätte Eingsley 
so gern bestimmt, die Schlulsscene in seiner Hypatfaia au mildom, es be- 
leidigte ihn geradezu, dafs die Heldin nackt von dem alexandrinischen 
Pöbd gepeitEMiht wird. Und in seine ^Frinoess' fügte er naditii^ch eine 
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Zeile eiu : •/ triist that tfiere is no one hurt to dealk,' sagt der Prinz nach 
dem Kampfe, denn 'idi hatte sicher nicht daran gedacht, irgend einen 
zu tßten^ wie ein Kritiker der Edinburi^ Review geglaubt hatte. 

Ganz der gleiche Gdst weht uns auch aus der Biographie entgegen 
— auch hi& keine Überraschung ; so und nicht anders muCste der Menadk 
TennysoD gelebt, gedacht und gehandelt haben. Er hat in seinem LdMn 
wirklich wieder 

The grand old iiamc of gcntlenutn 
Defamed by evcry churlatan 
And wUed with all ignoble use 

ZU Ehren gebracht Sehl Horizont ist trotz seiner Zurfickgezogenhdt nie 
verengt, wie etwa bei dem alternden Wordsworth; innerhalb der Schranken, 

die in seinem l'eniperament und seiner Begabung lagen, Iiat der B^h- 
tum seiner Schöpfungen, die Tiefe und Schönheit seiner Empfindungen 
nie nachgelassen. Auch diesen Eindruck bekräftigt die Biographie in dem 
Besten, wtus i>ie uns giebt, in den Kapiteln, die uns einen Einblick in die 
Werkstatt des Dichters gestatten. Ernste und unbedingte Wahrhaftigkeit 
gegen sich und sein Ideal steht als Wächter an diesem Heiligtume. Am 
meisten lernen sollten aus diesen Abschnitten die Kritiker; denn gegen 
sie und ihre Sudit, das dichterische Schaffen zu zerpflücken, sei es durch 
die persönlichen Erklärungen dichterischer Conceptionen, sei es durch 
kleinliche Anlehnungsspürerei, schdnoi ganze Abschnitte, wie z. B. der 
Ober Maud, gerichtet zu sein. 'The moaning of ihc homeless sea,' heifst es 
an einer Stelle, 'moaning' von Iloraz, 'hojtieless' von Shelley! Als ob nie- 
mand von Horaz die See klagen gehört hat. Thin-skinned nennt Tennysou 
sich selbst seinen Kritikern gegenüber. Eine Erklärung dieser Empfind- 
ßdikeit liegt vielleidit in dem Bewu&tsdn, daTs er auf dem Wege, dai 
er von Anfang an ging, selten einen falschen Schritt gethan hat. Dies 
ipilt audh schon yon seinen frühesten Gedichten, so dafs man das Wort 
'unglaublich' auch der ersten Kritik der Quarterly Review gegenüber an- 
wenden mtiehte, die mit ihrer gehässigen, den Dichter der Lächerlichkeit 
preisgebenden Be.s[»rechnng den scheuen Mann jahrelang dem Publikum 
fern gehalten hat; doch weils man ja, dafs die führenden englischen 
Zeitschriften seit ihrem Bestehen das Glück gdiabt haben, jeden neuen 
bedeutenden Namen bei seinen ersten Auftreten mit Spott und Unglimpf 
zu fiberhftufen. 

Tennysons groftes kunstlerisdies Vennj^^ gab ihm eine seltene 
Sicherheit in der Verfolgimg seines Weges, Was er für die Schönheit 
und Klangfülle der englischen Sprache geleistet hat, um welche Fülle 
von ^fetren er sie bereichert hat, ist von den Zeitgenossen mit grofser 
Bewunderung verkündet worden und wird immer aiiorkannt wenden. 
'Dieser Mensch mufs schlummernde Musik in sich haben, die sich in 
Versen offenbart,' sagt Carlyle von ihm, gerade das bewundernd, was dem 
harten Bhythmus seiner dgenen Prosa fehlt Dies macht den unentrinn- 
baren Zauber der kleinen Tennysonschen Lieder aus, und das Entzfieken, 
mit dem wir einzelne Zeilen genielsen, wie *Cdld upon tii» dead vukano 
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aleepg tke gkam of djftng da^. Ein grÖlSMres Verdienst des Kflnstlera 
aber war seine gluckliche Fähigkeit, für die Stimmung, die er .schildern 
wollte, für die Erstlieinung, die er beobachtete, den treffendsten Aus- 
druck zu fiudeu. Oft hat er es selbst ausgesprochen, wie er seine Natur- 
boobaohtungen immer gleich zu dem Bilde gestaltete, das ihm poetisch 
verwertbar erschieu, und wie er dies dann gleich an Ort und Stelle 
niederschrieb. TagebucSiAnszüge, die der Sohn uns mitteilt» bieten hier- 
für eine Beihe interessanter, leider nicht sehr reichhaltiger Belege; oft 
erst viel später fand er dann in seinen Gedichten die passende Stelle 
für solche frühe Beobachtungen. Tennyson lehnte zwar das Urteil eines 
Kritikers, der ihn 'erst Künstler, dann Dichter' nannte, ab und meintOi 
er wäre näher an dreifsig als an zwanzig gewesen, ehe er etwas von 
einrin Kunstler gewesen sei. Nimmt man aber die Trennung dieser zwei 
iiberhaupt auf und teilt dem Künstler die Ausgestaltung der Sprache, 
des Ausdrucks, des Bildes zu, dem Dichter aber die der Motive, der 
psyriK »logischen Eotwidulung und der Weltansdiauung, so steht der 
Kunstler bei Ttonyson zweifelloa an erster Stelle. Auch in den reich- 
haltigen Aussprüchen über die Dichter und Denker, die ein grofscr 
Schmuck der Biographie sind, tritt diese Wertschatsimg der Künstler- 
sdiaft bei anderen klar in den Vordergrund. 

Nahezu ein hjdbes Jahrhundert hatte Tennyson widerspruchslos unter 
seinen Sprachgt ih issou und darüber hinau.s als der Dichterfürst geherrscht. 
Fürsten und Baueru streuten ihm Weihrauch, und die besten Geister 
setner Nation wurden nicht mfide, ihm Dank und Be?rnnderang au zollen. 
Und doch — eine hdchst merkwürdige Tagebnchstelle Beioes Freundes 
Locker giebt uns darSber Aufschlnis — war dem alternden Dichter nicht 
ganz wohl dabei. 'Er scheint vor seiner eigenen Popularität zurück- 
zuschrecken,' schreibt Locker, er machte sich seine Gedanken über das 
Wesen der Popularität, nannte sie selbst einen Hastard-Kubm uud konnte 
in solchen Augenblicken so weit gehen, zu erklären, was er sonst immer 
so gern mit zornigen Spottversen bekämpfte, 'dafs der Dichter sein Bestes 
um seiner Kwoat willen und nur für diese thuu müsse.' Wir aber, die 
wir ihm sdion etwas fenia gerflckt nnd, verstdien auch den Grund 
seineir dgenen Beffirchtungen besser, er selbst hätte ihn lernen können 
von dem Manne, dem er jede Mttglichkeit der Popularität absprach» von 
Robert Browning. 

Koeppel sagt von diesem : 'Tm Laufe der Zeit hat sich eine sehr be- 
geisterte Browning-Gemeinde gebildet, die ihren Dichter über Tennyson 
gehoben hat — ein Bichtspruch, den <Iie Nachwelt schwerlich bestätigen 
wird.' Nun, ich glaube, dafs sie ihn mit noch weit größerem Nachdruck 
bestätigen wird. Koeppel hat ganz redki damit, 'daft es einer der vielen 
QlücksfiUle in der Entwickelung der englischen Dichtung war, dab fOr 
die grOikere Hälfte unseres Jahrhunderts zwd so bedeutende und so 
grundverschiedene Männer die Führung hatten.' Wir sehen sie beide ver- 
eint zum Janu8ko]>fe, al)er BrowninL' schaut hinaus in die neue Zeit, 
Tennyson zurück auf die Vergangenheit. Tenuysou ist ein Vollender, 
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kein Beginuer, seine edle Dichtung ist eine letzte »chöne Blüte auf dem 
Stamme, den die Wordswoith, Kieata und Shelley gepflanat haben, aber 
Beine IKehtnng sacht rieh kdn neaee Erdrddi. Seine Zät konnte seine 
Dichtung so liehen und verehren als den hdchsten Ausdraclc ihrer fest- 
begründeten Ideale, er lehrte sie dieselben auf r^igidsem und Sethetischem 
(Gebiete uiöglichft rein und schlackenlos zu erfassen, aber er mutete ihnen 
nicht zu, sich neue zu erobern. 

•Eine normal ^^ekleidete Wahrheit dauert 25 — '^ti Jahre,* sagt Ib.stn, 
'darüber hinaus wird sie zur Lüge.' Wenu die Kunst auch nicht so 
schneQ ISaift wie die Wahrhdten in nnseren Tagen, so war es doch dn 
groiaes Olflck ffir die englische IHditung, daTs sie neben dem Vollender 
Tennyaon in Browning auch rinen l*fadfinder hatte, der mit dem Ohre 
für die Zukunft die englisehe Dichtung weitergeführt hat. Er lehrte sie, 
sich darauf zu besinnen, dafs das Studium der menschlichen Seele das 
schwierigste und interessantr-sto sei, dafs der Mensch nicht nur ein (!e- 
häuse für eine Idee o<]cr eine Leidenscliuft sei, die der Dichter ihm ein- 
haucht, sondern ein hiichst komplizierte« ( Jebilde, in dm dieser eindring« n 
muis. Hit unerbittlichem Bealismus zergliedert er anatomisch die Kräfte, 
die in der Seele zusammenwirken, und zeigt uns seine Gestalten in immer 
wieder neuer überrasdiender Beleuchtung, alles Probleme, die sich Tenny- 
sons Dichtung nie gestellt hat Dazu kommt bd Browning ein feines 
historisches Empfinden ; Tennysons Helden, ob sie Herlin oder Dora hei- 
fsen, em] »finden alle durchaus modern, Browning weifs seine Geschöpfe 
so aus dem Zeitbewufstsein reden zu hissen, dafs solche Gestalten wie der 
Bischof, der sein Grabmal bestellt, ohne die Ilenaissancevorstcllungen gar 
nicht verständlich wären. Es ist ein sehr erklärlicher Schritt, den eine 
zergliedernde Psychologie über den Realismus hinaus zum Mysticismus 
macht, denn der Forsdier, der in die geheimsten Falten der Seele ein- 
dringen möchte, trifft auf uncrklfirbare Geheimnisse, unergrundlidie Tie- 
fen. Und wenn dies halb unbewufste Seelenleben nii die Oberfläche tritt, 
so kann e? sich nur in ein mystisches (»ewand kUi<icu, Browninc; hat 
diesen Schritt, den die übrige europäische Dichtung ihm viel später nach- 
machte, schon früh, als er 1841 'Pippa Passes* schrieb, gethan. Tennysou 
ist dem Keali^mus gänzlich fern geblieben, doch hat er in seinen späteren 
Jahren dem Mysticinutts rieh nieht ganz »trieben kennen und wollen. 
Wir brandien da nidit an srine siMritistisch» Neigungen zu erinnern, 
die etwas krass in dem Dialog 'The Bing* zum Ausdruck kommen; viel 
charakteristischer ist schon seine Behandlung des heiligen Gral, mit dem 
tat sich lange getragen, sich aber nie herangewagt hatte ; noch 1859 schrieb 
er an Macaulay, dafs ihm das wie ein Spielen mit heiligen Dintrcn vor- 
käme, 'die alten Scliriftsteller glaubten an den lieiligen Gral'. Ein Ge- 
dicht aber wie der 'Ancient Sage' schwankt zwischen pantheistischen und 
mystischen Vorstellungen hin und her. 

Noch heute wird Browning immer die Bauhrit und Dnnkelhdt sriner 
Spradie zum Vorwurf gemacht; wenn auch yiel von diesem Vorwurf auf 
die Neuhrit sriner Probleme abgewälzt werden kann, so muis doch zu- 
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g^ben werdcoi dalk dem Ohre, das an TennysooBche Harmoaiie gewöhnt 
ist, Tieles hart und unmusikaliach Uingen mufs; doch gerade diese Ban- 

heit des Ausdrucks, die oft verborgene Kraft ist, war für die englische 
Sprache ein Schutzwall, denn die scheinbar leichte, weil leicht verständ- 
liche Kunst Tonnvsons führt nur zu loioht zu oberflächlicher Verflachiintr, 
vor der schon die gfistige Anstrengung, die Browning seinen Lesern und 
Schülern zumutet, sie schützt. 

'Ich kann mich» nicht ändern, die Leute müssen mich nehmen, wie 
ich bin,' achrieb Browning an Tennyaon auf dessen Bat, die Banhett und 
DankeUieit seiner Gedichte doch etwas an mildern. Das war fflr Browning 
wahrlich keine Bequemlichkeitsausflucfat, wie Koeppel meint, denn die 
schwerste Arbeit fällt immer dem Bahnbrecher für neue geistige Strö- 
mungen zu, es war nur eine Wahrung der Berechtigung seiner Persön- 
lichkeit, eine andere Wendung seines ethis^cheu Glaubensbekenntnisses. 
*Es giebt nur eine Todsünde, das ist etwas wider die Xatur zu wagen.' 

Seltsam wird das Schauspiel späteren Zeitt-u immer bleiben, wie die^e 
beiden lUnner in fast gleichm&feigem Tempo ihrer Wirkaainkdt das 
19. Jahrhundert m England jeder auf seine Weise beherrscht haben, die 
inläeraten Gegenpole in ihrer Erscheinung, in ihren kleinsten Geschmacks- 
äufserungen wie in ihren Schöpfungen. Dab trotzdem innige, ungetrübte 
Freundschaft beide verband, ist nur ein Zeidien ?on der echten, unbe- 
irrbaren Duldsamkeit groJÜBer Geister. 

Bonn. M. Gothein. 

Collections and recoUectious by one who has kept a diaiy, (George 
W. K Russell.) Tauchnitz collectiou, vol. 3301/2. 

Russell denkt selbet nicht weiter zurück als bis 1856 (S. 12), hat aber 
früh das Privileg genossen, die ältesten Peers des Königreiches, sowie 
viele von den führenden Pfilitikern und Schriftstellern des Tages in Ge- 
sellschaft zu troffen. Bekiuintlich ist die Anekdote eine Hauptnnterhal- 
tuiig der cnglitichen Aristokratie bei Tisch und besonders während jeaer 
Stunde nach Tisch, wo die Damen leave the genUemm to their wine; das 
£rzihlen von Andcdoten ist dabei zu einer groHsen Technik entwickelt 
worden, wovon Russell in einem dgenen £apitel handelt; schon ans- for- 
malen Gründen ist es gut, dafs diese Blüte gesprochener Prosa in seinem 
Tagebuch festgehalten \\ ur(1i . Die inhaltliche Ausbeute kommt besonders 
dor Sittengeschichte und «i* r litterarischen Biographie zu statten. Durch 
eine Menge seltsamer Kinzclzüge wird uns der Einflufs der französischen 
Revolution auf England vertrojxenwärtigt: die Ritter des Hosenbandordens 
zeigten im Parlament nicht mehr das blaue Band; die Uniform des Offi- 
ztera, die Portlcke des Bischofs veradiwand aus dem Salon ; Spitzen und 
seidene Strflmpfe fiberliels man den liakaien; ein strenger Edehnann alter 
Art wie der erste Marquis zu Abercom, dessen Bett von den Stuben- 
mfidchen nur mit Glacehandschuhen gemacht werden durfte und der 
seiner Frau noch zum Entlaufen die Familienkutsche aufdrängte, damit 



Digitized by Google 



Beurteilungen und kurze Anzeigen. 159 

es nicht heaSae, Lady Äbercom leß her hmbanffs roof m - d hack dutÜBt 
wurde vereinzdt; die Sulaeren IJnterBohiediB der Stände wurden aoBge- 

glicben, riV»^vohl der Haarschweif der Parlamentsmitglieder erst durch den 
Sieg der reform biü 18:J2 beseitigt wurde. Diese Gleichmachung bedeu- 
tete aber keine innere Hebung, wfdor für Adel noch für Volk; die Heining 
kam vielmehr von seilen der ^rediddisieii. Auf die Bemühungen Wcsleys 
und seiner Gemeinden führt Russell den gesteigerten WohlthäLigkeitssinn 
seiner Landsleute zurück, die strengere Einhaltung des Sonntags, die 
wadiBende Deeenz der AnadrucksweiBe, die Abnahme des schweren Essens 
und Trinkens. Kicht die Zahl der Flaschen nahm ab, abw statt Port 
und Madeira trank man seit der Empirezeit Sherreji Glaret, Champagner. 
Das Hauen d r Knaben blieb noch, aber das Hängen wegen leichter Ver- 
brechen, das Verbrennen, das Köpfen Gehängter, das Anketten der Irr- 
sinnigen über den Sonntag bei Wasser und Brot u. dgl. kam ab, und die 
Theater verloren an sensationellem Interesse, während die Leihbibliotheken 
gewannen. Der sociale Hintergrund für die Bomaoe von Walter Scott, 
fax die Erziehungsteodenzen der Seeediule und die Satiren von Byron 
wird dadurch wesentlidi aufgdiellt» Ober einzelne Schriftsteller erfahren 
wir eine Menge Detailzüge: von ^udinal Mannings Weltgewandtbeit, 
von Robert Brownings schlichter Energie, von Lowells ungenauer Gelehrt- 
heit, von Beaconsfields Berechnung im Auftreten — kurz, es ist gut, 
dai's dem Buch ein Personenregister beigegeben ist. Von vielen Autoren 
dieses Jahrhunderts erhalten wie ein Momentbild, von keinem freilich 
ein Vollporträt; das Wesen dieser Tagebuchkompilation ist Anekdoten- 
haftigkdt. 

Betonung yerdieoen schlielslich einige sprachliche Notizen. Lady 
Bobert Seymour 17(54—1855 sagte noch gooHd für gM, yaUer ffir ydUnw, 

laylock für h'lar, hnlcony für hälcony, ooman für woman, and ichen shc 
considted thc doctor she spoke of haviiig uscd tl/r potticarij (S. 12 f.). Auch 
Lord John Kussel!, der noch den grofsen Napoleon kannte, sagte coir- 
eumbt'rs, laylocks, ooman und miieh oblcegcd (R. 20). Statt limchrun .sagte 
man in früheren Jahrzehnten, als diese Mahkeit noch in etwas kaltem 
Fleisch bestand, nicht selten nuneheon (S. 129). 

Berlin. A. Brandl. 

Einige neuere Erscheinungen auf dem Qebiete 

des englisohen Romans. 

Der Roman ist von allen Dichtuni^sartcn dermalen die vcrbrt itctstc 
und dies nicht zum wenigsten in England. Zur Masse der Produktion 
Stimmt die Vielgestaltigkeit der Produkte, Wollte man sich in der Fülle 
der Eroehdnnngen zurechtfinden, so mfilste man nach beliebter alter Weise 
klassifijneren* Dabei könnte man Tom gdstigen Gehalt ebensognt aus- 
gehen wie Ycn der künBÜeriscl^ Form. Das hätte in beiden Fällen den 
sicheren Vorteil, dals sich an Meisterwerken der Einklang zwischen Form 
und Gehalt unwillkürlich offenbarte, denn die Form erwachst ja oigsnisch 
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aus dem Gehalt. Diese Einteiliiiig wSre aber inBofem bedenklich, ab sie 
doch nur die subjektiven Eindrücke des Eintalendoi — sd es nadi der 

CKSoutiflleii oder formalen Seite hin — widerspiogelte. Ein zwar gröbereSf 
aber dsunit mich objektives Eintoilunorsniittel bietet der Stoff. 

Der RoiiiiiTi bringt entweder Abbilder dea wirklichen Trebens, gleich- 
gültig ob aus «1er VerL'anir' nlicit o<ler Gegenwart, er schildert Vorgänge, 
die sich haben oder hätten abspielen können, er ist — stofflich betrachtet 
— real; oder aber er ist irreal, wenn der Diditer seiner stoffbildenden 
Phantasie die Zügd schiefsen läfiit, wenn er die Grenasw des BeieheB der 
M^ichkeit knhn überschreitet, um seine Ideen in neuen Bildern zu ver« 
körpern, zu welchen die M'irklichkeit keine ^fodelle geliefert hat. 

Dieser handgreifliche Unterschied im Stoff bedingt für den Dichter 
einen tiefreichenden Unterscliicd in der Behandlung des Stoffes. Immer 
zwar will der Dichter seinen i.eser in Illusion versetzen. Das kann aber 
nur geschehen, wenn der Leser dem Dichter glaubt, d. h. für die Zeit der 
Lektüre in der vorgetragenen Geschichte ein Stück wahren Lebens aii- 
empfindei Bdm realen Boman gelingt das dem Dichter leicht. Gans 
von selber überkommt einen hier die Illusion, man steht ja mSglicben 
Krscheinnngen und noch dazu in geschickter Gruppierung gegenüber. Im 
irrealen Boman jedoch mufs die Illusion für den Leser erst künstlich er- 
schlichen und dann sor<rlieh festgehalten werden, damit sie VOr den Un- 
möglichen Details nicht ausbriclit wip ein scheues Pferd. 

Der Diehter hat nun sozusagen zwei Eisen im Feuer, er oj>eriert mit 
den zwei Elementen der Isabel und der Figuren, indem er seinem Leser 
faktisches wie psychologisches Interesse für sdne Geschichte zu erwecken 
sucht. Das Kräfteverhältnis der bdden Elemoite zudnander kann sehr 
verschieden sdn: es kann sich bd gleicher Stärke ausgleichen, oder es 
mair das eine das andere mehr oder minder stark überwiegen. Das gilt 
für den Roman überhaupt. Beachtet man aber <lie T Leistung dieser Ele- 
mente hinsichtlich der Illusionierung des I/esers, so ergiebt sich für die 
beiden liauptarten des Romans ein prineipieller (iegensatz. Im realen 
Ronmn ist die Fal)el das Mittel, um die Psychologie der eigenartigen 
Figuren zu veranschaulichen, im irreale Boman hat die Psychologie der 
reguUExen Figuren den Zwedr, uns die seltsame Fabel anzuheimeio. Jener 
uigiert das persönliche Interesse, dieser das sachliche; dort liegt das Auf- 
fällige im Psychologischen, und die Fabel stutzt die Figur, hier iat's um- 
gekehrt, die Figur stützt die Fabel, auffällig bleibt das Faktische. 

Ein paar Beispiele aus der neueren englisehen Romanlitteratur mögen 
dies verdeutlichen - vorerst aus dem Gebiete des realen Romans. 

Man konnte da zwischen dem historischen und modernen Roman unter- 
scheiden, doch würde man damit nicht sonderlich tief greifen. Der Unter- 
schied besteht ja doch nur darin, daiSi dou Leser der historische Stoff 
minder geläufig, slso schwerer verständlich ist als der modone. Das gilt 
äutolich vom fabulistisehcn Elmente so gut wie innerlich vom psycho- 
lojrischen. Freilich erzeugt dieser Umstand weitern ich ende Folgen für den 
schaffenden Dichter sowohl wie für den geoiefscnden Leser, was man fOr 
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den Romau darin zusammenfassen kann, dafs der historische dem Dichter 
schwieriger und dem Leser leichter, der modorno dem Dichter leichter inid 
dem Leser schwieriger wird. Im historischen Roman mufs eben der 
Dichter alles ausführen, um vom Leser völlig verstanden zu werden. Er 
darf kein Wort schuldig bleiben, nicht ffir die fernab liegende Fabel mit 
ihren fr^dkulturellen Eigenheiten, nidit f8r die liutorisch-nuancierten 
Figuren, deren Psycliologie aus den Zeitideen heraus erklärt werden mufa. 
So ersteht hier d» r Darstellung die Gefahr einer Umständlichkeit, die nicht 
mehr lebendig wirkt, weil der Dichter p^ar leicht und oft aus der Rolle 
des frischen, also illusionierenden Erzählers abgelenkt wird zum Erklärer 
«eines Berichtes, weil er sich damit in ernüchternder Deutlichkeit zwischen 
die Geschichte und den Leser stellt uiid dieselbe so ihres Zaubers naiver 
Unmittelbarkeit wider Willen entkleidet. Hat er aber in hei&er Mflli 
solcher GeftQir geschickt obsiegt, so hat tt es auch seinein Leser leicht 
gemacht: er hat ilim ja alles zum Yostfindnis geboten, er lä&t ihn nnr 
geniefsen. Anders im modernen Roman. Hier ist dem Leser das Milieu 
vertraut, die Psychologie verwandt, er bedarf zum Verständnis nicht der 
vollen Ausführung, es genügt ihm die andeutende Skizze. So übernimmt 
er einen Teil der Arbeit des Dichters, er vollendet für sich und in sich 
dessen halbfertiges Werk, er beschränkt sich nicht auf die Reception, er 
wird auch produktiv. Das ist mühevoll, erhält aber frisch, und daraus 
erklärt sich die grftTsere EindrOcklichkeit des modonen Bomans g^en« 
über dran historische. 

Auch die Thatsache, dafs die moderne Gruppe reicher an Meister- 
werken ist als die historische, läfst sich für die letzt f rr aus dem Mangel 
an Intimität mit dem Stoff begreifen. Der 'Historiker' unter den Roman- 
dichlern wird beim Schaffen zu sehr von Bildung bchustet und von Über- 
legung augekränkelt: die lehrhafte Wirkung überwuchert ihm die poetische. 
Zudem fehlt dem historischeu Romaii gar oft das innere Daseinsrecht. 
Er soll ja, so gut wie der moderne, dn Stflck Leboi stimmiingsndl, also 
in individueller Empfindung schildern. Ist nun das Problem in semem 
geistigen Kern so wenig Aber das allgemein-menschliGhe hinaus nuanciert, 
dafs es ebensogut die nifulerne Fassun »^ vortrüge, so hat daa historische 
Kostüm keinen Zweck. Iis wirkt maskenhaft starr bei seinem Mangel 
an organischer Notwendigkeit. Noch dazu ist über dem ernüchternden 
liistorischen Apparat die packende Intimität modemer Behandlung ver- 
loren gegangen. 

Daa aehdnsn die Autoren selber an empfindoi. Wenigstens 1^ 
dnem ihre Stoffwahl diese Vermutung nahe. Die vondchtigereu und er^ 
lolgreicheren unter den 'Historikon' greifen nicht gern nach den offi> 
ciellen Dokumenten der grofsen Geschichte, sondern lieber nach der in- 
timeren Memoirenlittcratur oder fingieren solche 'Quellen' — was ja im 
Reiche der holden Täuschung auf da.sselbe herauskommt. Die Memoiren 
haben den Vorzug, dafs sie nicht die Sache, sondern die Person in den 
Breunpunkt des Interesses rücken. Mit dieser Verpertjönlichuug des 
Stoffes wird dieser bereits intimer und damit stimmungpvoller. Frdlich 
AtcUt f. n* S|wa«bn. OY. 11 
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bietet ein Memoiren sto ff noch keine Gewähr für gutes GeliDgen im histo- 
lischeo Koman. Db» zeigt beispielsweise: 

Jm e$eape from the Tower by Emma Marahall (Coli of Brit auüi. 
Taadmiti edition voL 8165). 

Der Boman apidt in England aar Zeit des leteten, mi/sgläckteQ 
Jakobitenanfstandea untor dem schwachen 'James IIL' gegm Geoige I. 

Doch die politischen Ereignisse bilden nur den Ilintergruud für die eigent- 
liche Gt'schichte, wenn diese auch daraus hervorwäcliöt. Sie ])e8telit in 
der aufregenden I'efreiung des irefatiiienen j^chotten Lord Mithsdale aus 
dem Tower durch seine energisch-kluge Frau. Damit hat man eine histo- 
rische Episode vor sich, der al>er der Zeitton fehlt, weil die historischen 
Fakten als Zufallserscheinuugen nicht eine kulturelle Idee, die Idee jenw 
Zeit TerkOrpem kdnnen. 1^ Geschichte ist ja recht interessant in ihrem 
spannenden Verlaufe, wird recht rfihrend durch ihre opfermutige Heldin, 
aber historisch betrachtet bleibt all das äufserlich. Das hat wohl auch 
die Autorin gefühlt. Weil die Hauptgeschiehte blols in Adels- und Hof- 
kreisen als Anhängsel zur politischen Haupt- und Staatsaktion der Zeit 
spielt und als zufällige Episode von der historischen Periode sozusagen 
nur das Kostüm tragt, so sucht die Autorin nach einem anderen Element, 
in welchem sie die Zeitideen verkörpern kann. Mit glücklicher Hand 
greift sie ins Leben der Londoner Kldnbfiigerei. Hier im Volke finden 
die zeitbewegendra Ideen ihren kraftigsten Ausdruck. Auf der einen 
Seite — absterbend — meny <M Ehland der Benaissance, das die jün- 
geren Stuarts in einer falsch verstandenen Restauration wieder aufleben 
lassen wollt«^n, auf der anderen Seito Her Puritanismus der tzTofseu Revo- 
lution, den die Hannoveraner verspicrsbürgern. Die grofspolitischen Würfel 
sind schon gefallen zm Gunsten der Hannoveraner, officiell herrscht be- 
reits der i- riede im Laude, aber thatsächlich ist die eigentliche Nation, 
das Volk der unteren Schichten noch lauge nicht beruhigt Diese h^m- 
liche Oarung mit der Tendena nadi Ausgleichung bildet die ogentliche 
Signatar der Zeit, und das tritt uns audi aus dem demokraUsohen 
dos Konians in lebendiger Anschaulichkeit entgegen. Dabei kann sich 
die Autorin einen erotischen Einschlag nicht versagen. Ein wallisischer 
Puritaner liebt die Tochtc^r eines jakobitischen Altlondoners und erringt 
sie sich zur Frau. Natürlich gewinnt hierdurch die kulturelle Stafftige 
psychologisches EigeuLuteresse und wird so unversehens zu einer selb- 
stindigen Handlung. Nach ihrem Problem hin gefafst (der Kampf des 
Ikbumes um die Frau) erhebt sie sich sogar zu einem parallelen Seiten- 
stftok zur Haupthandlung (der Kampf der Fran um den Mann). So ist 
aus dem einen Roman ein Doppelroman geworden, weil zur zeitlosen 
Episode kulturelles Detail dekorativ hinzugefügt worden ist, das sich aber 
zu einer Parallelgeschichte heraufgewuchert hat. 

Wie unorganisch dieser Roman erwachsen ist, zeigt seine verworrene 
Komposition. Er gliedert sich in vier Bücher. I hat 7<» Seiten und ist 
demokratisch: Londoner Volksleben, David findet seiue Christiaue. II hat 
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100 Seiten und ist aiistokratisdi' die Jakobiten werden g^chlagen, der 
Lord wird gefangen, seine Frau reist von Schottland nach Ixindon, um 
ihn zu befreien. III hat tit> Seiten und ist sowohl aristokratisch wie 
demokratisch: Flucht der Aristokraten, Heirat der Demokraten. IV hat 
ly Seiteu, bildet einen überflüssigen Epilog, der 'gartenlaubenmäfsig' den 
geehrten Leeer und die Terebrte Leeerin über das Weiterleben der Haupt- 
figuren berubigt. 

Der Boman krankt an einem 'Zuwaug*, daa in ein 'ZuTiel' auegeartet 

ist. Diese Hauptfabel ist im höhereu Sinne keine historische Fabel, da 
sie in ihrer psychologischen Zeitlosigkeit eben kein historisches Interesse 
besitzt. So mufsto das Historische äufserlich herzugetragöi werden und 
hat dann als Schmarot/.erpflau/e den Stamm überwuchert. 

Die Autorin scheint von ihren eigenen Fehlem gelernt zu hal>en. 
Wenigstens glückte ihr ein anderer Versuch im historischen Roman über- 
raschend gut. Es ist; 

I» the choir of WestmimUr Abbeff (ColL of Brit. autb. Xauchnita 

edition vol. 3286). 

Wir stehen hier wieder fast immer auf Londoner Boden und beiläufig 
in (1( rsell>en Zeit: 168-1 — 1H95. Do(;h die Zeit wirkt hier nur ideell, nicht 
materiell. Nicht ein Ereignis beherrscht (lr;n Hintergrund in stofflicher 
wie künstlerischer Abgeschlossenheit, sondern die ganze chaotische eng- 
lische Gescbichte dieser Jabre deht in verscbwommeuem DSnuner an uns 
Torflber. föe acibimmert nur nadi dm Vordergrund berflber. Trotcdem 
bedeutet sie mehr als historische Staffage. Sie wirkt geistig, schafft 
Stimmung, weil sie den Vordergrund historisch färbt, indem die grofsen 
Kulturideen der Zeit sich hier in der kleinbürgerlichen Gesellschaft um- 
setzen zu den engeren Ideen der gewöhnlichen Alltagsmenschen. So spie- 
gelt sich das grofse Milieu im kleinen, so hängt dieses mit jenem orga- 
nisch zusammen. 

Im Vordergrunde steht eine dnfache, geradlinige Liebesgesddchte. 
Die Heldin verliert die Neigung ihres Jugendgeliebten, der sich als ober- 
flächliches Wdtkind tod ihr, der tiefinnerlichen, Terstindnislos abwendet, 
um ^er bestrickenden Mondaine zu folgen. Langsam überwindet die 

Heldin den Schmer?;. Ein ernster, cdelsinniger Mann bietet ihr nun die 
wahre Liebe, und sie findet in ilun den würdigen Gatten. Dieses psycho- 
logische Prol)leni ist in seiner einfachen Wahrheit zwar von ewiger Gültig- 
keit. Aber weil so allgemein-menschlich, kann es sich zu jeder Zeit ab- 
spielen. Gerade darum konnte es sich aber auch historisöh nuancieren, 
und das geschieht hier in musterhafter Art. Diese im Kern adtiose Ge- 
schichte wird hier au einem intimen Abbild der Zelt, gerade weil sie ¥on 
der Zeit nidit so sehr das äufscrliche Kostüm kultureller Details borgt, 
sondern die Stimmung der Zeit aufsaugt. Die Erklärung liegt darin, dafs 
<lie Hauptfiguren nicht Geschichte machen, sondern erleben, dies aber 
nicht nur äulserlich, sondern auch innerlich. Daa Ganze könnte als 
historischer Stimmuugsromau bezeichnet werden. Dem entspricht 
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aiK'h die künstlerische Dar^^tellung. Als Form ist die anspruchsloseste 
gewühlt: das Tagebuch der Heldin. Es ist aber zugleich die psycho- 
logisch intimste Form. Alles zielt auf Funiittelbarkeit ab, gesucht wird 
das Uugesuchte, Simple. Chronologisch »^piuuen sich die Ereiguisse ab 
ohne Hilfe einer effektstchemden Gru|)pi< i ung in künstdnder Komposition. 
Trotzdem stellt sich nnwillkürlicfa eine eigenartige Technik &n, die aus 
den gütigen BedQrfnissen des Problems erwächst nnd in starkem Gegen- 
satz von der — ich möchte sagen : regulären — Romantechnik absticht. 
Die gewöhnliche Ronianfabel geht von der Einfachheit aus und verwickelt 
sich zum Zweck der Spannung immer mehr und mehr. Ihre chrono- 
logischen Phasen werden also immer stoffreicher. Am Schlufs steht die 
entwirrende Lösung. So schreitet sie von Effekt zu Effekt. Umgekehrt 
hier. Verworren liegen die Verhaltoiase zu Anfang. Sehrittweise IQeen 
sieh die Verwickelungen zur stillen Friedlichkeit des Schlusses. Dadurch 
wird die Fabel von Phase zu Phase stoffärmer. Die Aktion wdcht immer 
mehr der Reflexion. Schon äußerlich verrät dies die Technik: 12 Jahre 
unifafst das Tagebuch und zerfällt in drei Perioden : verirrte Jugendliebe, 
ernster Brautstand, glückliche Ehe — 3 -f 3 -f- G Jalire 93 -f- <;8 -|- 
90 Seiten, so dafs im ersten Teil durchschnittlich 31 Seiten pro Jabr ent- 
fallen, im zweiten 20, im dritten 15. Die sich verkürzende Darstellung 
entspricht hier der sich vermindernden äufeeren Handlung. So hat sich 
in diesen Boman dar eigenartige Stoff organisch die eigenartige Form 
geschalte — ein Merkzeichen editer Kunst 

Von dieson bescheidenen Kunstwerk hebt sich ein 'eigentlicher' histo- 
rischer Boman alter Schule pomphaft ab, der dadurch die Aufmerksam- 
keit fesselt, dnl's er mit allen Er&ften g^^en die gewohnte Schablone ver- 
geblich ankämpft. Es ist 

The kmg mfh fwo face» hy H. R Ooleridgc (Coli, of Brit authors. 
Tanchnitc edition yoI S272, 8278). 

Hier rflckt die *Haapt» und Staatsaktion' selber in den Vordergrund. 
Der Held ist historisch, und seine erotisdie Privatafifaire Terschlinigt sich 

organisch mit seiner politischen Mission. 

Der Roman will zeigen, wie Graf Ribling, der junge, trenbegeisterte 
Verehrer seines Kriniffs Gustav II. von Schweden, zum Königsmörder 
wird. Als verführcrisch-ächillenide Ilerreiinatur spielt nämlich der Kcinig 
seinem Vasallen gegenüber zu rücksichtslos und über^chlau das Schick- 
sal: um sich den Rivalen des Helden zu verpflichten, raubt er diesem 
die G^ebte, hidem er sie mit jenem vermfihlt. So schafft er Ncfa in dem 
Getauschten den Mörder. 

Klar und effektvoll gliedert sich die Handlung nach der Einleitung 
in drei ansteigende Stufen. Einleitung: der königstreue Held erwählt 
sich seine Geliebte zur Braut. Erste Stufe: der König — von einer 
düsteren Prophezeiung^ <:ej?en den Helden eingenommen — stürzt ihn ver- 
geblich in Lcbeiisgctuhren, Endlich verschickt er ilm nach Paris, um 
dem Kivaleu deu Weg zur Braut zu ebnen. Zweite Ötufe: der König 
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wird seinem Volke zum Tyrannen und verliert darüber die Achtung des 
bitter enttäuschten Helden. Der Kivalc gewinnt durch Intriguon die 
Braut des Helden zur Frau. Dritte Stufe: der rückkehrende Held sieht 
sich um sein LcbensglQck hiuterliötig betrogen und reift zum Kouigs- 
mörder. 

DiMe kompositionelle Klarbeit spiegelt aioih audi in d«B koostruk- 
taven VerhlitniBsen dee BomaoB: nach der koraen Emldtmig (80 Seit^) 

die sich im ansteigenden ErzählungBtempo naturgemäls verjüngenden 
Hauptabschnitte (I 138, II i:{3, III 115 Seiten). Einmal freilich ist der 
Aulor (las Opfer seiner Freude am äufserlichen Fabulieren geworden: die 
Pariser Fpisodo seines Helden zur Zeit der ausl)recliori(len grollen frau- 
zösisrlieii Revolution verführt ihn zu einem zwar glänzenden, aber rahnien- 
spreugeudea Intermezzo. 90 Seiten — im Anhang zu Ii ~ kostet den 
Autor dieses sdn kfinstteisch illegitimes StoiffiDterasse. Abgesehen hier- 
von entspricht jedodi Komposition und Eonstrolction tadeUos dar h^- 
gebrachten Schablone. 

Aber als Stilist sucht der ambitiöse Autor nach Nemaningen. Der 
ruhige Ton geradliniger Erzählung, der eigentliche Romanstil älterer 
Schule, der vom alten Epos her die aufrichtige Klarheit der Darstellung 
geerbt hat, ist dem Verfasser sichtlich zuwider. Er möchte gern tempera- 
mentvoller, mehr dramatisch darstellen, nicht nur anregen, sondern auch 
aufregen, vor allem dadurch, dal« er über seine 'romantische' Geschichte 
den Bimmer gruseliger Spannung breitet, seinen Leeer durch beabeicfa- 
tigte Unklarheiten au nertSsem Mitphantaaieren au&tachelt. Si parva 
Ueä componere fm^ftvi», so fühlt man sich an Shaksperes Eunstmittel in 
llfacbeth erinnert. Hier wie dort ein zwar an sich verständliches, psycho- 
logisches Problem, dodi durchsetzt mit Hexenzauber oder Verschwörer- 
spuk. Diese symbolischen Uuheimlichkeiten haben natürlich nur Stim- 
mungszweck und sind — um im Theaterjargon zu sprechen — nichts 
weiter als HilfsmiLLelcbeu für die 'Galerie'. Diskret verwendet verfehlen 
sie ihre Bestimmung nicht» auch das 'Parteire' untnli^ ihnen. Kur ist 
Goleridge Ober die Diskretion Shaksperes leider stark hinausgegangen. 
Die einschlägigen Partien seines Buches wirken wie dn Schaaecroman, 
was schade ist für das Ganze. Zwar entbehrt das Ganze der poetischen 
Intimität, wirkt aber bei nieist gewandter Darstellung äufserlieh interessant, 
besitzt also die guten Eigenschaften eines 'historischen' Romans mittleren 
Schlages. Das ist freilich nicht viel, besonders darum wenig, weil das 
specifisch Historische und poetisch Notwendige, die Zeitstimmung nicht 
zum Ausdruck gelangt. Von solchen Bomanen darf man sagen: alles 
ist richtig, nichts ist wahr. In der guten Fabel stecken die sdilechten 
Figuren, schlecht, weil in kouTOitiondler 8chulp8ycliol<^e erstairt, statt- 
lebendigen Geistes von historischer Nuance. Nur einmal nimmt der Autor 
einen kräftigen Anlauf als Psychologe — mit der Zeichnung des doppelt- 
gesichtigen Königs, der überhaupt sein Herzensheld ist. Leider überspringt 
er sich, der Charakter wird verworren bis zur Unverstandlichkeit. Der 
Autor outriert das seinem realen Bomau wichtigere psychologische Ele- 
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ment. Er fühlt, w<tniii or eigentlich wirken soll, und scheitert bezeich- 
nender Art aa Üixrtreibuug. Der fcjtoff war ihm zu schwer, er hat ihn 
nur dekorativ bemektert. 

Haben wir bisher hiitofiadie Bomane daianfidn beMben, wie dnrdi 
die Stoffwahl ihre AusfOhrong organisdi beänfluJst wird, so möge rnio 
an einem modemoi Boman die Unteraadiung weitergeführt werden. Um 
einen Vergleich mit dem froheren su ermöglichen, inufs ein 'politischer' 
Roman als Tieinpiel dienen, damit neben den 'privaten' Motiven auch die 
'publiken' vertoeten seien. Hierfür eignet sich 

Tk» fight for (Ae erotm by W. E. Norrie (OolL of British anthors. 
Tanehnita edition vol. 8284). 

Zeit: die Gegenwart Ort: vomdunlich London nebst *mmtry* und 
etwas Irland. Problem:- wie der Held ans der Politik heraus- und in die 
E3ie hineinkommt. Ton: humoristisch. Stil: altmodisch. 

Die Fabel ist wie das Leben, wenn nah besehen, recht verwickelt 
Es ist ja die Fabel eines modernen Romans, der das zeitgenössische Leben 
intim schildert. Der Held, ein junger, vorueluner Engländer, verliebt sich 
in eine reizende Irläuderin, die ihm aber späterhin ein reicher Lord weg- 
fiiicht, worauf er sich eine richtige Engländjerin aus ihrer unpassenden 
Verlobung rflckholt Dies die Grundsfige der erotischen Fabel In eng^ 
ster Verscblingung steht hiermit die politische. Der Held hat kefaie poB- 
tische Ambition, aber als Erbe an Titel und Mitteln seines 'radikalen' 
Onkela dne politische Missi<m: der gesellschaftliche Anstand verpflichtet 
ihn zum "Radikalismns. Das wird ihm schwer. Zwar nimmt sie]! -meiner 
eine politische Freundin warm au. Sie ist Feuer und Flamme für die 
'gute Sache', sie sucht ihn innerlich zu bekehren vom kühl beobachtenden 
'Wilden' zum aktiven üadikalcn, sie bemüht sich sogar, ihm Sitz und 
Stimme im 'Haus' su veisdiaffien. Er macht ihr aber Schande. Je tiefer 
er ins politische Parteigetriebe hineinschaut» desto 'wilder* wird er, wild 
bis aur ApaMe. Und so f&llt er sdilieftUch als uneotsehlossener Kandi- 
dat bei der Wahl Uiglich durch. Die Rache seiner Meisterin bleibt ihm 
freilich erspart, denn er ist durch die Verlobung mit ilumr unpolitischen 
Schwester ihr Schwager j:* worden. 

Liebe und Politik spielen so wechselseitig ineinander. Durch seine 
Politik verliert der Held die Irländerin, mit seiner Politik gewinnt er die 
Engländerin; die verschiedenartigen FSden verspinnen sich au einem festen 
Gewebe. Deutlicb spiegelt sich dies in der hflbschen Komposition des 
Bomans. Er gliedert sich in vier Tdle: im ersten nuusht der Held die 
Bekanntschaft mit der irischen Nora und der englischen Laura und — 
unter Virginias Leitung — mit der Politik; im zweiten weitem sich seine 
Beziehungen zu Nora — der rivalisierende Lord erscheint auf der Bild- 
fläche, enger aber verspinnt ihn Virginia in die Politik; im dritten holt 
er sich bei Nora den endgültigen Korb, Laura rückt näher, das parla- 
mcutarische Mandat droht sich zu verwirklichen; im vierten endlich wird 
er zum unfreiwilligen Protektor sdnes Bivalen bei Nora, erlebt er mit 



Dlgitized by Google 



BemrteünDgeii und kone AnMigen. 



167 



Freuden sein politisches Fia«ko, gewinnt aber die rasch entlobto Laura 
zu meiner Frau, r^pirlen in I <lic iriwhe und on.irli.sclio TTandluiig iie})eM- 
einandcr, so beginnen sie sich in II zu vermengen, woruul bie lu iii und 
IV UtMt UDtrennlMur verknüpft werden. Dabei wird der Bomu bei der 
satorgemSfii sich Bteigemden Verwiekehmg seiner Motive von Phaie za 
Fbue handloDgsreiciher, die Dantetlnng aber mit dem waebaenden Tempo 
immer kna|>i>or. Dios verrat die stetige Veijüngong der vier Abechnitte: 
I hat 108, II S^, III IV 49 Seiten. 

So weit zeigt nnsf>r Roman alle guten Eigenschaften des Durch- 
schnittfltypus .seiner (Jattiing. Wa-s ihn aber ül)er das Dutzend heraus- 
hebt, liegt auf stiUstischem Gebiete, (iankt er dem intimen Reahsmus der 
Darstellung. Die an sich, möglichen Ereignisse und Figuren gewinnen 
fSr den Leeer ihr lebenewahres Gepräge und hiermit ihre ülnaionierende 
Kraft doch erst durch den editen Ton der AnafOhmng im Detail Wer 
■ich nur etwas in der Londoner GeseUsdiaft ungesehen hat, der trifft 
liier auf alte Bekannte. Aber nicht nur erinnert wird man durch den 
Roman an das wirkliche Leben, man wird von ihm geradezu angeheimelt 
Man atmet wälireud der Lektüre Ix>nd()ner Luft. Der Verfas.ser erreicht 
dies durch zwei gegensätzliche Mittel: er hält sich entweder knapp bis 
zur skizzenhaften Andeutung und überlüTät die dütuiÜiercude Auäfükruug 
der Phantasie dee Leeers, oder er klatscht daa Leben veiistisch in brei- 
tester Deutlichkeit ab. Fttr den fi^nen Humor der erotisehen Partien 
greift er nach jener Manier, diese wfthlt er fdr seine poUtisclie Satire. 
Gerade durch solchen Wechsel erzielt er den lebendigen Eindruck. So 
wird er seinem vielseitigen Stoff in der entsprechenden Vielseitigkeit der 
stilistischen An.sdrncksmittel vollkommen gerecht. Tn seinem modernen 
Gesellschaftsbild, da.s die harmlose Unzuläugliclikeit dt r Ailtagsleute im 
Leben schildert, hat sich der Autor zwar nicht ul» tiefer Denker, aber 
als scharfer Beobachter erwiesen, er ist kein Bef<Hrmator, sondern Por- 
trfttist, wobei ihn sein alles veisShnender Humor aum ÜebenswQidigen 
Menadwn stempelt. Getragen vom glficUicfa gewihlten Stoff hat er sei- 
nem Roman au starker Wirkung verholfen. 

Schon unsere paar typischen Beispiele vom realen Roman haben 
gezeigt, dafs es ihren Autoren nicht darauf ankommt, den Leser zu be- 
lehren, sondern zu unterhalten. Sie wollen eigenartiges Menschen Schicksal 
fesselnd darstellen, das vielgestaltige Leben hat es ihnen angeihan. Ob 
sich der Leser schliefslich zur Geschichte seinen moralischen oder philo- 
sophisdien Beim madbt, das scheint ihnen gleichgültig, wenigstens helfen 
sie ihm nidit dasn. Die 'Ide^ des Romans existiert also hier eigentUcfa 
nur im subjektiven Eindmck des I^esers, wenn sich derselbe darflber 
überhaupt klar wird, und sie schwankt daher nach EriE^mtniskraft und 
Eigenart desselben in tausendfältigen Nuancen. 

Ganz anders im irrealen Roman. Der ist aus der Reflexion ge- 
boren, ihm .<teht die Idee an der .Stirne geschrieben. Der Autor hat ja 
nach dem uuwirküciien Vorgang gesucht, nicht uui mii dessen Auffällig- 
keit SU flberrssehen — daa wibre leeies Spiel — , sondern um die geistige 
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Wirkung desselben auf den Durciisciiuittäuieu seilen aufzuzeigen. So können 
die peychologischen Reflexe der abtonderlldien Fabel unser eigenes Kultur- 
leben heller beleuchten. Im gedSmpften licht des gewöhnlichen Alltags- 
lebens säehnen sidi dem Autor die ps^ciiiBdien ISlhouetten der Figuren 

zu wenig scharf ab, darum bedient er sich der grellen Beleuchtung durch 
eine irreale Fabel. So arbeitet er auf einen scharfen Gegensatz zwischen 
der singulären Fabel und den typischen Figuren hin. Der Autor des 
realen llomaues demonstriert seltsame Individual-Psychologie im gewöhn- 
lichen Leben, der Autor des irrealen Kornaus experimentiert mit der 
regulären Massen -Psychologie am aulsergewöhnlichen Vorfall, jener be- 
gnügt sich damit, etwas au schildern» dieser will etwas beweisen. 

Charakteristische Bdspiele liefern die inrealen Bonume von H. G. 
Wells. Nidit nur darum, weil sie die gattungsmäfslgen ZGge starh aur 
Schau tragen, sondern weil man die £ntwickelung des Autors leicht Ter- 
folgen kann. Er beginnt litterarisch mit ganz kurzen Geschichten, knappen 
Skizzen, die sich wie Studienblätter zu seinen späteren Bomanen ausneh- 
men. Sie liegen in einem Sammel bände vor: 

The akim baeUhia, etc. (OolL ol British anihors. Tanchnita editicn 
YOL 3128). 

Hier lebt alles von der Absonderlichkeit, ist alles auf den Effekt be- 
rechnet Der Autor spielt mit dem Leser. Dabei geht er entweder von 

einem phantastischen Vorfall aus und zeichnet dessen Wirkunjr auf ge- 
wöhnliche Menschen, oder er versetzt eine phantastische Figur in gewöhn- 
liche Vorgänge. So hat er immer zweierlei Elemente in innigster Ver- 
bindung, ein reales und ein irreales, und er gewinnt sich vom realen die 
Olaubwfirdigkeit ffir das irreale. Dodi damit hat er sich für die Illusio- 
nierung des Lesers nidit genug gethan. Seine irrealen Figuren oder Vor- 
föUe wuraeln insofern im realen, als sie nur phantastische Steigerungen 
des realen darstellen sollen. Dadurch wird Wells zum Vertreter eines 
mystischen Naturalismus und so zum Kin<l seiner Zeit. Oberflächlich be- 
trachtet erscheint er wie ein Fortsetzer von .lulcs Vcrnf. Doch dieser 
liegt nicht unisionst der Zeit nach um eine (ieuerati(jn zurück. Er ent- 
stammt der rein naturalistischen Periode unseres Jahrhunderts. Er wollte 
seiner Zeit voraneilen, wollte die Macht der angewandten Beal Wissen- 
schaften ffir das kommende Oeschledit phaDtasieroU yorw^ sdiildem. 
Aber er hat — wie das immer ist — doch nur aus seiner Zdt ffir seine 
Zeit schreiben können. Er trieb nur ein Spiel des Geistes in seiner Zdt, 
die dem klar forschenden Verstand den höchsten Altar errichtet hatte. 
Inzwischen haben sich die Menschen verändert, die Naturwissonachafter 
von anno sind heute Mystiker geworden. Freilich haben sie ihr ererbtes 
Wissen von der Natur nicht vergessen, aber sie haben es in den Dicust 
ihres neuerwachten Mysticismus gestellt. LitterariBohen Ausdruck leiht 
dieeon Wandel der (kiater unser Wells. In seinen kleinen Geschichtehen 
seigt er erst die Anläufe. Voll entfeitet sidi seine Individualitat in seinen 
Romanen; xuerot in 
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2'he trar of ihe teorlds (Coli, of British, autburts. TauchiiiU edition 
vol. 3274). 

Die Marabewohner überfallen unseren riaueteD. £inge£ichlo8Ben in 
riesigen qrlindrisdiea GeBchossen* geraten sie südlich von London cur Erde. 
Sie werden feindlieh empfangen und so zu Feindseligkeiten geswungen. 
Nachdem sie dank ihres technischen Genies rasch und leicht alle Machtmittel 
der modernen Menschlieit überwunden haben, rficken sie gegon London. 
Der Schreck zerroifst alle Hände der Ortranisüition. Wilde Flnclit nach 
dem Norden. Die Motropolo <ler Welt wird zur Iccrrn, lijill)7.erstörten 
Totenstadt. Doi-h aucli die Herrschaft der Martiai)»'r euUigt. fallen 
einem ewigen und gerechten Nuturgcöctxc zum Opier, Ttotz, ihrer gran- 
dioaen Psyche können sie den Best ihrer Phyiris der Erde nicht anpassen, 
sie sterben. Sie haben sich ja nicht» wie die Menschen, die Erde durch 
die harte Arbdt von tausend Generationen langsam erobert Die Mai- 
schen aber kehren zurfiek in ihr altes London, demfltig und arbdtsfreu- 
diger denn zuvor. 

Der Roman ist phantastisch und ethisch zu gleicher Zeit, in seiner 
Wildheit wahr. Sein rrol>lein zei^rt tra<^sche Züge. Die moderne Men!«ch- 
heit in ihrer übermutigen Kultursicherhcit findet ihren strafouden Meister 
im fremden Eroberer. Doch diesem ist nur ein episodischer Erfolg ge- 
gönnt. Denn im innersten Kern ist die Menschheit gut, weil sie sich 
durch ehrliche Arbdt ihren irdischaa Vorrang langsam und darum aicher 
errungen hat. 

Es fragt sich nun, wie der Autor seinen Vorwurf künstlerit^eh löst. 

Er teilt seinen Roman in zwei Hälften : 'The Comintr of the Martians* 
und 'The Earth under the Martians'. l'ort wilder Kampf der Massen, 
hier Totenruhe — nur der 'Held', ein gelehrter Biologe, dann ein Kurat 
und ein gewöhuhcher Soldat irren als drei Typen moderner Kultur verloren 
hemm zwischen den Trflmmem diaer Kultur. So lösen sidi das dSbäde 
und die Jeremiade in scharfem Gegensatz ab. Den aufregend«! Geschehe 
niesen folgen die anregenden Ideen. Im fabulistischen ersten Teil ist die 
wuchtig vorschreitende Handlung künstlerisch auf Spannung angelegt. 
In die idyllische Ruhe zu Refrinn fällt bald die erste Erregung, die immer 
weitere Kreise zieht, sieh zu tiefgehender Furcht, endlich zu allgemeinem 
Schrecken steigert, dem zuletzt ganz London verfällt — Ix)ndon, das, wie 
bei Zola Paris, als die Uuiversalstadt moderner Kultur in königlicher 
Sonver&nitSt geschüdart wird. Dazu der packende Kontrast in der Scfafl« 
derung: unsere Welt wird bis ins winzigste Detail mit realistischer Treue 
klar und darum flberzeugend dargestellt, die Martier hingegen bleiben in 
geheimnisvollem Dunkel, das die Phantjisie des Lesers um so mehr auf- 
stachelt. Mit grofsem Geschick wird dabei die gleichzeitige Vielheit der 
Ereignisse verschiedener Schauplätze doeh noeli wirktingsvoll zusammen- 
gefafst in der Einheit des Helden, der abwechselnd l'jlebtes und Erhörtes 
direkt erzählt. Im reflektierenden zweiten Teil umfängt uns zuerst un- 
heimliche Ruhe: das jüngst noch so rege Kulturland, in dem eben dec 
wilde Kampf getobt hat, zeigt die berückende Starrheit völliger Ver- 
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wüstunt:. 1>!iiui ktinunt der Gelehrte mit dem Kuraten. Dieser erliegt den 
Schauern des ftirchtharen Wandels. Es tritt der ArtilleriKit auf. Als 
Manu der Tliat ii^i er kiüilrechDeuder O^urtunist. Kesigniert will er sich 
nach dem ZuBammeiilnnicli der Menachfadt unter das Joch der Martianer 
anberlich beugen, um mit wahneheinlidiecem Erfolg seiner Zeit gegvn 
sie kämpfen xu können. Den Qdehrtdn aber drängt sein Forschnngstrieb 
weiter. Er erreicht das tote London, sugleich aber auch die sterbenden 
Martiftuer. Dann wird er Zeuge de? neuen T.el»en8. Er findet seine Frau, 
sein TIeiin wieder. In «1er Idylle endigt die Tragödie. Nicht nur reich 
an Gedanke n ist d.is geistvolle Werk, sondern, weil es ein Kunstwerk ist, 
auch reich au äliuwaungen. 

Hat der Autor in seinem 'War of the WoHdt^ hauptsficUich Ibssoi- 
bilder geaeichnet, so beschiinkt er sich quantitativ in seinem nichsten 
Roman, in 

The imisiblß man (Collectiou of British authors. Taucbnitz edition 

vol. :'.2S2). 

Die Fabel des Romans berichtet die Schicksale einess jungen Eng- 
länders, dem es im Verfolge seiner naturwissenschaftUcheu Studien ge- 
lungen ist, seinen Körper unsichtbar zu machen. Er wird dadurch zum 
mutaidtr der Menschheit und verliert gar bald sehi junges Leb». Diese 
Fabel dient nun don Ante» hauptsfidüidi zur Darlegung ' seiner Idee, 
dafs der Einselmensch psychisch verfUIt, wenn er aufserhalb der Lebens- 
bedingungen dw -Masse steht Der alte Satz vom t,(üoi' noXtxiy.öv wird 
also hier an einem krassen Negationsfall neu erhärtot, indem die Richtig- 
keit de.< obersten Kultnrgesetzes von der notwendigeu ITnterordnung de« 
einzelnen unter das Ganze ins helle Licht einer absonderhchen Geschichte 
gerückt wird. 

Mit der Idann Herausstellung der Idee hat sich der Dichter des 
irrealen Bomans als Philosoph Genflge geleistet Es fragt sich nun nach 
dem Künstler. Hiw »igt sich wieder die Macht des Stoffes, enger ge- 
sprochen: des fabulistfschen Grundmotivs. Dieses erschöpft sich in der 
Formel: der sehende Unsichtbare inmitt^^n der hilflos schauenden Sicht- 
baren. Dieses Motiv ist in seinem Kern komisch. Die Idee des Romans 
ist aber tragisch. Wie überwindet der Dichter diesen Widers|truch? Durch 
einen geuial-cinfachen Griff in der Komposition. Er erzählt nicht chrono- 
logisch, sondern ordniet die diei organischen Phasen seiner Fabel I + II 
H- in wie n -h I + HL 

Nach der natürlichen Abfolge ergäbe sich folgnide Gesdüehte: 
I = Einleitung: Der Held, ein armer Student» macht auf Grund 
chemischer Experimente seinen Körper unsichtbar, versändigt sich im 
Verlauf seiner Arbeit an seiner Familie, an der Gesellschaft, wird zum 
Flüchtling aus der Gemeinschaft der Menschen, entgeht nur knapp dem 
Verderben. Denn blofs sein Körper ist unsichtbar geworden, nicht aber 
die Kleidung, die er trägt, nicht die Nahrung, die er zu sich nimmt, 
bevor sie sich seiner Physis asitoiliert hat So irrt er nackt nnd hungernd 
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in London, bis os ihm gelinp^, vcrinumnit nucli f?nss(x ins kleine Nest 
Iping zu entkommen, wo er im beseheideiicn Gastliof »eine fStutlieii im- 
erkannt fortsetzen will. Dieser erste Al).sclmitt ist zwar groteski aber iui 
wesentlichen ernst und philosophisch gehalten. 

II = Yenrickelilog: Die firdgnisse in Ipiug, die unheimliche Wir- 
kung des scmderlichen Eremden auf seine banale Umgebung mit all den 
drastischen ZwischenfiUleD, die aolcfa einer komischen Situation entaprie- 
&en, bis zur Flucht ans Iping, als es dem Helden unmöglich gewordeD» 
sein Geheimnis aufrecht /n erhalten, bis zur R:i.st im Nachbarnest, wo er 
auf einen Studienfreund stüfst, dem er sieh vertraut. Dieser zweite Ab- 
pchnitt ist nicht iniiuUr grotesk, aber vorwiegend komisch, denn der 
Dichter lüT^t die denkbar schärfsten Gegensätze unmittelbar aufeinander 
praUea: den absonderHdiatea HeUen mit den philietrOeefiten Klelnetidteni. 

ni = LQeung: Der Freund will den Helden als gemeingefilirlich 
featndimen. Doch dieser entkommt. Kun beginnt die Hetajagd auf den 
Fluchtigen, dem die Verzweiflung die wildesten Instinkte entfwselt. Kampf 
auf Tod und Ix,'ben. Zuletzt erlic^gt der Held, der aufserhalb der Mensch- 
heit zur blindwütenden Bestie geworden. Auch das ist grotesk, aber tra- 
gisch. 

Der Autor ordnet nach Ii -j- I -|- Iii. Warum? Der Gründe giebt 
es mehr^, und sie sind Ton aweierld Art: entweder Tentandesmilfing, und 
sie entspringen der bewußten Eompositionsthfttigkeit des reflektieienden 
littwateo, odor geffihlsartigt und solche drängen sich ingeniös-unbewufst 
dem naiv schaffenden Künstler auf. Natürlich haben diese den zeitlichen 
Vorrang vor jenen, sie geben den ersten Anstois beim poetischen Formen. 
Unser Dichter hat in unserem Falle sein fabulistisches Grundmotiv ko- 
mischer Art. Nur in II kann sie); dies rein komisch auslebeQ| darum 
setzt er mit II ein, dem er I rückschauend folgen iälst. 

Die naiv gefundene, weil stilistisch empfundene Formel II -f- 1 -f- III 
bringt dem Autor aber noch eine fieihe tou weiteren kfinstkrisichen Vor- 
teilen. Einmal sichert er sich so eine starke Spannung: eist in der 
Mitte (I) kommt die AufU&rung für den rStselhaften Anfang (II). Dann 
verbindet sich ihm am Anfang (II) die spannende Anlage und der ko- 
mische Einschlag zu glücklieher Wirkung. Ferner erreicht er für die 
drei ITiiuptteile eine effektvolle Abwechselung in ihrem künstlerischen 
Eindruck auf den Leser: zwischen die aufregende Handlung des ersten (II) 
und letzten (III) Teiles schiebt sich das ruhigere Mittelghed (I), denn hier 
wild die Hsndlung nicht unmittelbar, also packend geschildert, sondern 
Tom Heiden enfihlt» was die Temperatur der Darstellung sinken UUst» 
und hier wird vor dlem die Aktion von Reflexionen reichlich umrankt 
Bo erholt sich der Leser von den Sensationen, die im ersten Abschnitt 
auf ihn einstürmen, im Mittelglied für die noch stärkeren Sensationen 
des Schlufsteils. Endlich stellt sich mit der Ordiiiing II -\- l -\- III für 
den Leaer eine organisch ansteigende Stimmuuüsfdige ein, indem er von 
der heiteren Phase zur ernsten, von dieser duua zur erschütternden geleitet 
wird« In dieser Art ist es also dem Autor gelungen, das in seinem Wesen 
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tragische Problem mit der ihrer Natur nach komischen Fabel künstlerisch 
zu versöhnen. Er hat dem (ieist gegeben, was des (icistes, dem Stoff, 
was des Stoffes ist. Die Aufgabe war schwierig, wurde aber spielend 
gelfet) «eil in sicherw AnempfinduDg so die kflnatlerischeo Elemente der 
Darateilimg. 

Ldciht hat Bich WeUs seine Arbeit gemacht in 

2'be time machine (CoUection of British authors. Tauchnitz ediüon 

vol. 3:^21). 

Hier tutwirft «1er Verfa-s.ser ein Bild der künftigen Meiisdilieit. Wir 
stehen im Jalue de« Heils 802 7ul, im sunaet of maiikind. Es giebt nur 
zwei Klassen Ton Mensdien, die genieAenden Eloi, und die sind Ueb, aber 
dnmm geworden, und die arbeitenden M orlocks, und die sind ecUaUi aber 
scidecht geworden. Ja noch mehr: der sociale Klassennntefschied hat 
sich zu einer physischen Bassen Spaltung erweitert. Oben auf der reinen 
Erde im hellen Sonnenlichte führen die Eloi ihre vegetative Traum« 
existenz: sie leben von Kräutern und i^pielen mit Blumen (welch letzteres 
man den Vegetariern von 181>9 noch niclit ausschliefslich nachsagen kann). 
Unten aber in den düstereu Schachten der aufgewühlten Erde (wie un- 
sere Dienstboten im Souterrain) hausen die Morlocks, betriebsam und 
blutgierig. Nur des Kadits stdgen die licfatentwdhnten, achwadisichtigen 
Bestien herauf und holen rieh unbeschUtate Eloi zum I^als. So hat die 
heutige Arbeitsteilung zu Verblödung und Kannibalismus geführt. Das 
Uingt kindisch im kahlen Auszug und den philosophierenden Autor darf 
man atiHlachen. Dazu kommt man aber erst hinterdrein. Während der 
T^ktürc vi'i mag der Verfjisser den T.pser in den Bann seiner fa.scinierenden 
DarstelkniL^ zu schlagen, so frrols ii-t <lie Kraft seiner bizarren Schilderei. 
Die bleibt iiier aber auch sein einziges Verdienst. 

Der fabuBstiscIie Trio des Romans ist ein&ch genug, zu dnfseh ffir 
meinen Geschmack. Der Hdd hat sich eine Maschine konstruiert» eine 
Art Rdtrad, auf dem er in der Zdt vor- oder rll<^Irts sn raddn vn>- 
mag, was er eines Al)cnds nach Tisch sein« n L'emütlich aufhorchenden 
Freunden so umständlich auseinandersetzt, dafs sie es nicht verstehen. 
Darum brauch ich mich wohl auch nicht zu schämen mit dem Gegtändnis, 
dafs ich es gleichfalls nicht verstanden habe. Er lädt die Herren für die 
nächste Woche zum dinner, wobei er ihnen über yeine erste grofse Fahrt 
nach vorwärts Bericht erstatten will. Wie gesairt, so gethan. Zur ver- 
einbarten Zdt kehrt er mit nur geringer Verspätung erschöpft znrfick und 
erzählt Unser Zukunftsroman bedient sich also der uralten Form der 
Bah menerzählung. 

Im Rahmen steht nun eine Geschichte, die eigentlich keine Qeschichte 
ist, denn es geschieht hier nichts, weder auf fabulistischem, noch auf 
psychologischem Gebiet. Dem Helden ergeht es wie dem modernen Durch- 
schnittsreisenden von Mitteleuropa: er sieht alles Mögliche, macht sich 
darüber auch seine Gedanken, aber es sind nur buntwechseinde Bilder ohne 
Zusammenhang, und er kommt über das blofee Schauen su keinem 
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Erlebnis. Eine GL^chichte entsteht aber erst aus dem Inein anderspielen 
von Fabel und Figur, wächst sich zu einer organisch entwickelten Einheit 
aus, vfrkiirjtort ein gcistigtw Problem, gliedert sieh zu künstlerischer Wir- 
kung, liier aber haben wir nur das Nebeneinander einer atomistii^cheu 
Reihe episodischer fiisdieinungen und ones nur intdlektnell lebenden 
Helden. Was er sieht» ist sehr intofessant, was er denkt» ist sehr gdst- 
voll, aber er bleibt bloJser Beobachter, was den Leser nur zur Neugierde 
anreizen kann, nicht aber zu warm In rziger Teilnahme hinznreUÜBcn vermag. 
Was der Verfasser hier auftischt, ist interessante Fseudowissoischaft» 
nicht aber ergreifende Poesie. 

Daran ändert nichts die blendende Schilderung der Einzelheiten — 
wie ja gute Keime und schönes Versmafs noch lange nicht ein Gedicht 
ausmachen, auch nicht eine eingestreute, wirklich poetische Episode. Der 
Held hat nämlidi ein herziges Abenteuer mit der kleinen Weena, einer 
sfifsen £loi, der er das Leben rettet und die dann für ihn ihr Leben au 
die gtaasm Morlocks verliert, ein Beweis, dafs Ben Akiba wenigstens für 
Herzensangelegenheiten aurli noch im Jahre 802 701 recht bebfUt. 

Der Verfasser begnügt sich nun nicht mit der Schilderung des SUnsei 
of ntankiiid. Er parallelisirt das um Schluss mit dem sumet of nafure. 
Nachdem der Held sein Rad wiedergefunden, rast er wider Willen weiter 
vorwärts. Die Morlocks haben es ihm nämlich neugierig versteckt und 
▼erdorben» so dals es nur TorwIrts ISuft f^t im Jahre 30000000, das 
zu erreichen dem Helden frellidi nur kurze physische Zeit kostet, bzingt 
er sdlne Maschine zum Stc^pm. Er steht vor der absterbenden Natur. 
Grausen erfafst ihn auf seinem Kade vor den entsetzlichen Bildern, die 
selbst den Leser in seinem gegcnwartssicheren Fauteuil gruseln machen. 
Zum Glück kehrt der lield um und landet sich und uns bald in seinem 
trauten l><jndoner Heim. Sein Bericht wird nur halbgläubig aufgenommen, 
trotzdem er Weenas Blumen aus der Ta.sche zieht (trotz des unseren 
Autor so treffend charakterisierenden Kemwortce, das er selber einer Figur 
in dm Mund legt: Ü» 9U>ry wom so fmUasHe and inered^lef ihe UiHng so 
erediäih cmd aober), Erbitt^ fiber dm Zweifel, beschlieist der Held eine 
zweitß Tour. Diesmal nach cfickwärts. Er rritet ab, doch 'Bad und 
Beiter sah man niemals wieder'. 

Dieser irreale Roman trägt deutlich die Spuren des Verfalls der 
Gattung an sich. 1> ist nicht schwach, aber schlecht und — wenn <laa 
Wort erlaubt ist: organisch bchlecht. Er krankt an Hypertrophie seiner 
Eigenart. Das Specifische des irrealen Kornaus liegt in der Fabel. Au 
diesem dnen Elemoite ist nun der Autor gewissermalken hangeu geblieboi 
und hat darübw die Ausbildung des anderen, des psy^dioloi^schen, ver- 
naehlässigt. Aber auch die Arbeit selber hat darunter gelitten. Das 
Detail hat das Ensemble eraliekt, statt organischer Textur erschaut nur 
ein buntzerstücktcs Vielerlei. 

Dieser milslungene Versuch im irrealen Roman von Wells stellt sich 
als lehrreiches Seitenstück zum früher bes]>r()eheuen Mil'serfolg von Colc- 
ridge im realen Roman. Beide scheitern an einseitiger Übertreibung des 
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verführerischen Elementes der Gattunfr;. Im realen Roman ist es das 
Psychologische, im irrealen das Fabulistische. Coleridge charakterisiert 
seine Hauptfigur, den Schwedenkönig, zu verwickelt, Wells gestaltet f^eine 
Fabd von der irdischen Decadence zu phantastisch; jener findet für seine 
Figur kdoe Erkläning in dar Fabel, dieier für febe Fabel keine Inti- 
minuig in der Figur. Zwei Elemente, innig geseUt, bilden des Leben, 
bauen die Welt — des Romans: Fabel und Figur. Je naeh der Art des 
Bomans mag die eine die andere an Wirkung überwiegen, doch nur aus 
dem harmoniBchen Dualismus beider erwächst die geistbeswingende und 
herzerwärniende Dichtung. 

Wien. Rudolf Fischer. 

The duenoa of a genios hy M. E. Frands (Tauchmts ooUecüon 
yol. 3368). 

Das Qenie ist eine junge Geigerin halb ungarischen, halb franzö- 
sischen ürsprungs, die sich auJser durch ihre musikalisehe Begabung be- 
sonders durch dne staunenswerte Inkonsequenz in allem, was nicht die 
Musik betrifft, und durch eine äufserst geringe Fähigkeit auszeichnet, für 
andere zu fühlen und auf sie Rücksicht zu nehmen. Darunter hat natür- 
lich die Duouna zu leiden. Sie ist die wenige Jahre ältere Schwester der 
Geigerin und hat in selbstloser Aufopferung ihr ganzes Leben dem einen 
Ziele geweiht, dem Genie eine Stellung in der Musikwelt zu verschaffen. In 
London, wo sie dies versucht, obwohl sie fast keinen Menschen dort 
kennt, fflhrt der Zufall sie mit Sir John Croft zusammen, emem £ein> 
gebildeten, rdchen Junggesellen, der sich enib fQr die Gagerin interessiert, 
dann die ältere Schwester lieb gewinnt und ihnen in der taktvollsten 
"Weise den Weg zu ebnen sucht. Doch erweist sich die Aufgabe, selbst 
ein so grofses Genie, wie Valerie Kostolitz es ohne Zweifel ist, oline un- 
geheuren Geldaufwand in die LoiKloner Musikwelt einzufiüireu, als zu 
schwierig; der Wohlthäter kauu nicht verhiudeni, dals er als solcher er- 
kannt wird, und mu& zu sdnem 8dim«j» erfahren, da& die Duenna ihm 
ihre Hand vorssgt um d^ Schwester willen. Bddes macht die Trainung 
unvermeidUch. Doch ist sie nur vorübergehend. Auf etwas wunderbaren 
Wegen führt Francis die Geigerin einem geistesverwandten Klaviervirtuosen 
zu, der ihr aufscr einer sorgenfreien Zukunft mit einem Schlage auch die 
so lange ersehnte öffentliche Anerkennung erringt. So kann Sir John 
die Duenna heimfuhren. Die llauptcharaktere sind gut durchgeführt, 
der grofse Klavier.spieler ist schattenhaft gelassen, vielleicht mit Absicht. 
Interessant ist die für einen englischen Autor scharfe Beurteilung des 
Londoner Musiklebens. T. 

Ad idler in old France by Tighe Hopkins (Tauchnitz collection 

vo]. 3375). 

Der Verfasser will gerade diejenicron Seiten der Kultur Alt- Frank- 
reichs schildern, die in den historischen Romanen nicht berührt zu werden 
pflegen. So bespricht er in angcuehniem l'laudurton die Unsauberkeit 
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den alten Paris, die Eigeutümlichkeiten der Toilette, die Wahl der Speisen 
und Getränke, das Benehmen bei Tisch, das Leben im Wirtshaus, die 
Predigt, Handwerk und Arztestand, Jagd und Schriftwesen, und zwar 
werden diese Zweige des Kulturlebens in ihrer Entwickelung vom Mittel- 
alter bis in das vorige Jahrhimdeit Terfolgt Nur die drei letatea Ka- 
pitel: das Bagno, die ComMie Fnu^aise in der Revolution und das Lel)en 
Gavamis, verweilen auaediliclslich in der neueren Zeit. Obwolil Chro- 
niken, Urkunden, Austauds- und Keceptbächer, Memoiren und viele ältere 
Autoren, wie RabelaiH, I^!«age und Montaigne, oder neuere, wie Franklin 
(la vie (raulrefois) und JuUien fhi ebasse), benutzt sind, machen die kurzen 
Darstellungen auf wissenschaftliche Exaktheit keinen Anspruch. Als Kr- 
gänzung zur Lektüre liistoriacher liomaue wird das Buch aber manchem 
willkommen sein. R. T. 

The white lady of Khaminavatka by Richard Heoiy Savage 
(TauohDitz ooUection vds. 3363 apd 3364). . 

Der Boman spidt in den Steppen SüdrulslaQds. Die beiden ange* 

sehensten Familien des Landes, die durch Erbfehde und Rivalität entzweit 
sind, vereinigen sich in der Liebe des irauptes der einen, Serge Duniont, 
zu der schönen Feindestochter Magda Kudovich. Diese wird ihrer ver- 
brecherischen Familie entrissen und heimlich dem Geliebten vermählt. 
Die Entdeckung des Riiubes droht die Dumonts zu vernichten, doch treten 
machtige Freunde beim Zaren für das Paar ein, und die nun offene Ver- 
mäblung sieht die Venöhnung der Familien nach sich. 'Gerade die Haupt- 
personen sind nidit sehr scharf gezeidmet» und nadi Magdas heimlidier 
Flucht aus dem Elternhause verlieren die bddoi Liebenden noch mdir 
von ihrer Individualität. Besser sind die Nebenpersonen gelungen: die 
Courtisane Vera, deren Künste nur einmal, an Serge Dumont, scheitern 
und schliefslich noch Magdas hochgesinnten Bruder fangen, der verkom- 
mene Arcady Radovich, der in seiner trunkenen Wut von seinen Ver- 
wandten nach Bedarf gegen den Erbfeind gehetzt und dann wieder im 
Btiche gdassen wird, Magdas Mutter, deren offenes ebebreefaerisdies Tkd- 
ben schließlich sdbet den Nachsichtigsten au stark: wird, ihr Gatte Alex- 
ander und der alte General Radovich, die den untergrabenen Wohlstand 
der Familie durch grofsartige Unterschlagungen wiederherzustellen suchen, 
und über all dem Klcml Serge Dumonts hilfreicher Freund Youresief, 
der doch mit der Intrigantin Vera rechnen mufs. Aber auch diese alle 
sind mehr russische Typen als individuelle Charaktere, und dsis gleiche 
gilt in der niederen Regiou von dem treuen und bcschrunkteu Verwalter, 
der aufopfernden Xoiia, dem gutmfltig banausiselien Dorfpriester und 
dem Trunkenbold Anton. Was jedodi dem Boman an psychologischer 
Feinheit fehlt, wird rddüich au^ewogen dnrdi die interessante Sdiilde- 
ning russischer Zustände und vor allem durch die prachtvolle Natur- 
beachreibung, die uns nicht nur die verrufenen öden Steppen, lieb ge- 
winnen läfst, sondern auch einen stimmungsvollen Hintergrund zu den 
bewegten Ereigniasen der Erzählung giebt. R. T. 
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Robert de la Sizeranne, Die zeitgeodealsche englische Malerei 
Aus dem Französischen übersetzt von Else Fürst. MüDohen, 
Yeilagsanstait F. Bruckmaxin A.-G.> 1899. M. 10. 

Die Kamen solcber Maler •Poeten wie Dante Ghibriel Boflsetti, Bdl 
Scott, William Morris oder die blofee Existenz ▼OD Bdelieiii wie O* SL 
Layaid's Tennyaon and bis Pre-Raphaelite Illustrators (London 1894) 
werden auch dem oberflächlichsten Beobachter moderner englischer Kultur 
das enge Zusammengehen von Malerei und Dichtkunst im Viktorianischen 
Zeitalter aufdrängen müssen. Um so mehr hat d«^r NfMipliilologe Ursache, 
dieser hervorragenden Aufserung des engÜHchen ( n isteslebeus im 19. Jahr- 
hundert einige Beachtung zu schenken, wenigstens derjenige, welcher in 
don abgdietsten Schlagwort 'Bealien' mehr als die Kenntnis englischer 
Bienorten und Boxenegehi sieht. Unter der sich mehrenden Zahl von 
Werken * über die englische Malerei des 19. Jahrhunderts dürfte viellädit 
keines sich zur ersten Einführung für Laien so sehr eignen wie die 
glinzend geschriebene, klare und lichtvolle Dar^^tellung Robert de la 
Sizerannes, welche sowohl im französischen Orijriiial wie in deutscher und 
englischer Übersetzung sich rasch viele Freunde erworben hat. 

Wie kein anderer war gerade Bizeranue befähigt und vorbereitet, die 
zeiigeaössische eughsche Malerei verstSndnisvoU m würdigen. Hatte er 
doch jahrelHDg, um die Lehren des Ton ihm vergötterten SchönheitB- 
apostds ganz sich zu dgen zu machen, den Sparen Bnskins treulich 
nachwandelnd, tXte Plätze aufgesucht, über die dieser geschrieben, und 
dort sich so lange in Anschauen vertieft, Skizzen gezeichnet und wieder 
gezeichnet, bis er das empfand, was sein Meister dort empfunden hatte, 
dem er in einem trefflichen Buche ^Ruskin et la reliijion de la beauie' 
(auch in englischer Übersetzung, 1899) ein schönes Denkmal pietätvoller 
Verehrung gesetzt hat. Wem es gelungen, so tief in die Lehren des 
ästhetisehen Wortffihrers der neuen englischen Kunst ebizudringen, der 



* A. G. Tempil!, The Art of Paintiiig in the Qaeen*8 Reipi, 1897; GoBmo 

Mniikliousc, liritish Coiitemporury Artiats, 181»;»: P. H. B^itc, Tlie Eiiglish Pre- 
Iv'apliai'lite Pttiiitcrs, 1 Hl»!' ; Pic-Itapli.ielitc. Diarics and Letter», ed. by W. M. 
liussetti, 1899; W. M. Uossetti, Kuskiii : Koasetti : Pre-RaphaeHtism (Letfers aiid 
PaiMifs), 1898-, Letter» of D. G. Boflsetti to Will. Alllii«lmm (1854—1870), ed. by 
IViilMck Hill, H. C. Marillier, Ü. G. Uossetli, 1809 (lor. s ); F. M. Hueffer, 

Ford Madox Bruwu, 189G: Malcom Bell, Sir Edward Bame-Joucä, 1892, 4. Aufl. 
1898 (inlialtlidi märsig;, doeh sehr viele gute Abbildangen, dalllr sehr bill%: 
7 .s. ß d.); M. H. Spielmann, Millais und hi.s Works, Kdinburpli 1898; A. L. 
Buldry, Sir J. E. Millais, London 1899; The LitV and Letter» of Sir J. E. Millais, 
bv hiö Son, 1899; E. lihys, I-Vederick Lord Li-igbton. 1890; A. Vallance, William 
Morris, his Art, hia Writings. and bis Public Liti\ 1897; .1. W. Muckiiil, The Life 
of W. Morris, 1899; A. L. I5aldry, Albert Moore, bis Lifo and Works, 1896. — 
Hier sei auch darauf hingewieaeu, dafs von dem zur Einfühlung sehr geeigneten 
Werke *John Riukin, his Life and Teachfnir, by Marshall Mather, London, Frede- 
riek Warne ä Co. G. Aii<:. 18;>8' der Verlofror soebLii ( Utoo) eiü.' trefflich aus- 
gestattete Volkaausgabe Iiat erscheiueu lasseu, die 184 grofsgedruckte iseiteu uebet 
Porlr&t für nur 1 s. net darbietet. 
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verdient gehört zu werden, wo er lobt, doppelt aber, wo er tadelt. Und 
mancher Les«.i wird etwas enttäuscht das Buch aus der Hand legen, 
wenn er nach den reichen Lobsprücben, die eine von genauester Kenntnis 
iiad liebevollem VastiadniB getragene B^i;eisterttDg spendet, sdiHefldieh 
das endgültige Urteil vernimmt: 'Die engliadien Maler sind grofite Ver- 
anch^; bewundern wir ne, aber folgen wir Urnen nicht' 

Gleich der erste Teil entmrft uns ein klares und anziehendes Bild 
von den Anfängen und der Kam j>f zeit der Pre-Raphaelitic brotherhood, 
die, im Jahre 1848 von ITunt, Rossetti und Millais mit einigen unbedeu- 
teuden Anfängern gegründet, nach anfänglichem allgeuieiuem Wider- 
spruche wesentlich infolge Ruskins eifriger ParteiniUnne sich schnell zur 
Anerkennung durchrang und etwa um das Jahr 1857 die Schlacht für 
geschlagen ansehen durfte. Besonders beachtenswert erschehien mir dabei 
die Ausdnandersetaungen über das eigentliche Wesen des PrSraidiaclitiB- 
min, welches Sizeranne nicht in den, verschiedentlich auch mit der Feder 
dargelegten, beschrankten, realistischen Theorien seiner Vertreter sieht, 
die mir eine Anleitung zur Ausbildung junger IVTaler hfitten sein wollen, 
aber von keinem der Präraphaeliten s< Ihst Uefolgt wordt ii seien. Das^ sie 
Verbindende liege vielmehr in der gfmeiusanien Auflrhnung gegen die 
akademische Kunst vor 1^50 und der im Gegensatz zu dieser erstrebten 
Originalitftt der GebSiden und Lebhaftigkeit der Farben. 

In dnem zwdten Abschnitte erhalten wir dann trefflich gelungene 
Einaelbilder der nenn groisen Meister, nfimlich von George F. Watts dem 
mystischen Moral philosophen , Holman Hunt dem glaubensseligen Christen, 
Sir Frederick Leighton dem vielgowandten Akademiker, Sir John Everett 
Millais dem Apostaten des Präraphaclismus und genre-malenden Liebling 
des Publikums, Alma Tadema dem intimen Schilderer altrömisehen Klein- 
lebens, Hubert Herkomer dem bayerischen ludividual-Porträtisten und 
8ir Edward Bnme- Jones dem keltisehen Sagenträumer. Ob in diesen 
Bildern einaelne Idnien vielleidit yeneichnet sind, entdeht sich meinem 
Urteile. Jedenfalls aber sind sie mit so sicheren, klaren, kraftigen Um- 
rüktinien, mit so geschickter Verteilung von Licht und Schatten und mit 
80 nachdrücklicher Betonung des Wesentlichen und Charakteristischen ge- 
zeichnet, dafs sie in unserer Erinnerung eine fast plastische Vorstellung 
zurücklassen. Unterstützt werden diese Wortschiiderungen durch 49 gut 
gelungene Bildertafeln. 

Ein Schlufsabschnitt falst endlich die allen gemeinsamen charakte- 
ristisdien Merkmale der adtgenössischen englischen Kunst ausammen, die 
nicht lärmende Kassoisoenaa, sondern dnsame sdiweigende Seelmidramen 
schildere, die durch eine eigenartige, oft manierierte, aber stets vornehme, 
leise und edle Gebärdensprache und brillant-leuchtende, aber oft schreiende 
und unvermittelt neV)eneinander gesetzte Farben dargestellt seien. Die 
i!]»tTall hervortretende Schönheit der Linienführung und IMälsigung des 
Ausdrucks sei dem Einflufs jener im Herzen Londons aufgestellten Elgin 
marbles zuzuschreiben, wus mir doch etwas übertrieben erscheinen will. 
Das Bestreben der Engländer, eine moralisch-doktrinlie und zugldoh 
ArdhiT f. a. Spraohea. OT. 12 
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national-englische Mak-rci zu schaffen, verurteilt Sizn»nne als ein eigent- 
lich aufeerhalb df-r Kunst liegendes Ziel. 

Der UDB vorliegenden deutschen Übersetzung haften viele Härten uiul 
Schiefheiten au, die aber den Eindruck des Ganzen nicht wesentlich be- 
eintiflchtieen. 

Möge das schöne Bach auch in Fhilologenkreisen recht Tide Leser 
finden nnd mit dasu bdtragm, unter Ihnen jenes allseitige Stadium der 

englischen Genamtkultur in allen ihren ÄuTserungcn zu fördern, zu dem 
die Universität höchstens anzuregen vermag, das aber auf unabsehbare 
Zoit aus äufsercn Oründen unmöglich zum l)f»sonderen Unterrichtsgegcn- 
.stande erhoben werdou kann, nicht weil die Hochschullehrer es nicht 
wollten oder kein Verständnis dafür hätten oder solche Kenntnisse gering 
anschlügen, sondern weil sie — ein Gesichtspunkt, den ich in Victors 
Bede 'Wissenschaft und Praxis' schmerzlich vemüiht habe ^ als echte 
ftrofnwna d. h. 'Bekenner* vor jeglicher Art vceu Dilettanten-Stümperei 
snrücksch recken. 

Würzbui^. Max Förster. 

• £. A. Yizetelly, With Zola in £nglaod. Tauchnits coliecüon 
voL 3372. 

^nxeteilj, der englische Übersetzer von Zolas Bomanen und zugleidi 
sein Begleiter durch London, schildert in journalistisch gewandter Wdse^ 

was der Pariser Realist während seines unfreiwilligen Aufentlialts an der 
Themse that und beobachtete. Ungliu klicluTweise veranlafst er uns schon 
durch eine Beiiu rkung in der Vorrcd» , das englische l'xil Zolas mit dem 
Voltaires zu vergleichen: wie dieser für Calas, habe jener für Dreyfus 
gelitten. Aber während Voltaire ein tiefes Studium der englischen T^itte- 
ratur, Theater Verhältnisse und Schriftsteller betrieb, so dafs seine Heise 
der Anstofs au einem mSiditigen Einflufs Englands — namentiieh Shake- 
speares I — - auf den Kontinent wurde, hielt sich der französische Im- 
pressionist der Gegenwart von alloi bedeutenderen Autorm fem, las nicht 
einmal englische Zeitungm, sammelte mit profcssionsmäf^igem Fldfse 
Material für peinen Roman 'Fecondit»'-' und stellte Beobachtungen des 
englischeti Lebens an, deren Oberflächlichkeit frappiert. Nach seiner An- 
.sicht o|iter( England überall <lic Schönheit der Nützlichkeit (S. 78); das 
eigene kleine Hau» gewährt uo privacy (88); die Mädchen trinken gerne 
Wem, die Herrai Whisltey (116); Liebespaare kössen sich (117); englische 
Nachthemden sind unanstSndig kurz (118); die englischen Köche hat der 
Teufel erfunden (177); das groüigeschriebene ist Hheirimnphofeffoium* 
(19.5) hätten das die ältesten englischen Buchdrucker geahnt, die da.s 
nur der Deutlichkeit halber bevorzugte /-Zeichen der Handschriften mit 
charakteristischer Treue festhielten, so hätten sie wohl eine minder an- 
Htofsige Type gewählt; englif?che Frauen und Mädchen verlieren auf der 
Strafse auffallend viele Haarnadeln (221) ; dies der ILihepunkt von Zolas 
Beobachtungsschärfe, Wie weit der heutige Realist hinter der luterespeu- 
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und Gedankenfülle eines Voltaire zurückbleibt, hier kann man es messen 
und greifen. Von Menschen lernte er eini/'^^' ^^^rleger kennen, zwei Fa- 
milien, an die er empfohlen war, und im übrigen lese than a score of per- 
sans (252). Von Büchern machte ihm die Abhandhint!: eines Geistlichen 
über Neo-Mallhusianism einen gewissen Eindruck, weil sie sich mit 'Fe- 
condit^ berQbrte. Die Eni^inder eeUwt Uetten den leblwfl geetilnilie- 
leodea Franzosen mit seinem groDsen weilsen Qylinder und den viden 
Juwelen für einen Tingeltangel -Dirdttor auf Oeediäftsreiacm, Imposant 
wirkt nichts als Zolas Fleifs. Sdn Boman ist ihm alles. Die neue Um- 
gebung ist ihm nicht eine Anregung, sondern eine Störung. Höchstens 
wenn er von den schlechten Praktiken, die er in 'Fecondit^' bekämpft, 
auch in England hört, geht sein Auge etwas auf. O grofser Voltaire! 
Berlin. A. Brandl. 

Lehrgang der englischeu Spraclie von H. Plate, in zeitgemäiser 
Neubearbeitung. I. Grundlegender Tdl. 75., der Neubearbd- 
tuDg 10. Auflage, revidiert von Pro! Dr. G. Tanger. Ldp- 
zig -Dresden -Berlin, L. Ehlennann, 1899. M. 1,80, geb. 
M. 2,40. 

Schon aus der hohen Zahl schnell aufeinander folgender Auflagen 
ist ersichtUch, dafs Plates englischer Lehrgang bisher gute Dienste ge- 
leistet haben muls. So hat sich denn Tanger, dessen sachkundigem tmd 
bewüutem Geschick wir die vorÜ^ende revidierte Neuauflage Terdanken, 
darauf beschränken können, unter möglichster Schonung des Alten nur 
diejenigen Mängel zu beseitigen, wdche dem Werke in manchen Einzel- 
heiten (Ausdruck, Wort- luid PhrasenHchntz, Kofrelfassung) noch anhaf- 
teten. Neu hinzugekommen ist ein englisch -deutsches alphabetisches 
Wörterverzeichnis. 

Als besondere Vorzüge des Buches erscheinen mir die überaus sorg- 
ültig durchgeführte (wenn auch vieMcht etwas komplisierte) Anssprache- 
besdchnung, die geschickte Anordnung der als 'Erste AbteUung* voran- 
gesteliten OLeseschule* und die woue Beschrankung in der Auswahl des 
Lese- und Lernstoffes. Die als 'Erste Einleitung in die Sprache' die- 
nenden Abschnitte sind meist der Aii>thannnL' entnommen und eignen 
sich trefflich zu anregenden, nicht /u hweren Sprechübungen (z. B. 
Sclioül, The Family, The House, The Garden, Animals, The Human Body, 
Food, Beverages, Things used at Table, The Town, The Country u. a.). 
lUe Segeln der 'EtaentmvGrammatik' sind übersiditlidi und leichtlafs- 
lieh dargestellt. Auch die im 'Lesebuch' enthaltenen prosaischen und 
poetischen Stucke sind zur Lektüre für AnfSnger wohl geeignet. Das in 
den früheren Auflagen enthaltene Stück 30 über Macbeth ist durch swei 
andere, besseres Englisch bietende Stücke (Nr. 30 und 31) ersetzt wor- 
den; darum hätten die Hinweise auf dieses alte Stück 80, welche sich 
auf S. 237 Z. 20, S. 238 Z. 1 v. n., S. 210 Z. 2 v. u. in der Neuauflage 
noch finden, ebenfalls fortbleiben müssen. 

12* 
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Für oino ohne Zweifel bald nötig werdende neue Auflage werden die 
folgenden kleineren VereeJien und Druckfehler zu Iterichtiu^en sein. 

Im Widerspruch zu der S. ITt.J richtig anircgi t>eiH n Kegel über die 
grofsen Anfangsbuchstaben finden sich die Wörter ChrUiian, Jew fast 
steüj klein geschrieben, z. B. S. 214, 15; 2Ü1, 29; 250, 12; 81, 24; 82 
Sats 1. — Auch gegen die 8. 177 augegdmien Inteqiiinktionsregdn kom- 
men suweilen VerstOiBe vor, s. B. g^gen II A (kein Komma vor ein- 
adiränkenden BdatiTeStien, vor uikm, if^ukt): 8. 42, 28; S. 45 Z. 3 t. u.; 
S. 108, 6; S. 135 Satz 21, 24 , 25; 8. 148 Sate 13; gegen II B (Komma 
vor and bei Aufzählungen): S. 6 Z. 8, IG, 11 v. u. - S. 211 findet sich 
1780 statt 177*1 als (leburtsjahr des Thomas Moore. — Zu streichen ist 
das pareiithi lisdie my in dem Satze 11 auf S. *.>0 [Nun mufs ich .bei dem 
Schneider vorgehen (?), um mir (m^) Mals zu (for) einem Bocke nehmen 
zu lassen] ab nicht yeveinbar mit der am FÜb der Sdte angeführten 
Wendung: Sieh llab nehmen lassen to be nuatuni, — Als undeutseh 
hahe ich onpfonden 8. 124 Satz 12: Er hatte Tid gereist; 8. 90 Satz 11: 
Ich liebe nicht Sanitkragen, und S. 35 Z. 1: Ich liebe nicht Schwarz- 
Inot. — S. 204, 3 und S. lt>7 Z. 1 v. u. ist 6010 to nicht durch 'sich 
b^rfiisen vor', sondern mit 'sich verneigen vor, begrüfsen' zu übersetzen. 

An Druckfehlern sind zu berichtigr n : toplay S. 28 Z. v. u.; has 
he wrUien S. 31, 14; brougt S. 49, 22; sercerc S. 60, 25; in statt is S. 93 
Z. IG V. u.; 20 Shilling S. 83, 2; tronger 8. 149 Z. 6 v. u.; the Oods 
8. 176 Z. 9 u.; a (statt ai) Imgth 8. 187, 4; new world (statt Nw 
World) 8. 198, 18. — Besonders sahlr^ch sind lcid«r die Druckfehler im 
Wörterverzeichnis. Hier lesen wir: undihe 8. 281, 24; io rauBer 8. 231, 41; 
anyhody irgend jener, to apprectate schützen S. 21 1 ; to eaü for S. 243 
ist ebenso wie happwess S. 2^8 ohne deutsche Übersetzuntr eebliebeu; 
to croicd sich scheren, to depart abreifsen, to derote to sich widmen (statt 
widmen) S. 24'i; ßash of liylniiny S. 217; to haste eilig, hasty hastig, eilen 
S. 24ö; house Hause, in order to um (statt um zu) 8. 249; Norman Nor- 
mane S. 252; to promite versprochen 8. 254; Io huti verbauen, tttuaBi/ 
nfitzlich, to tcage wetten, waU for merken auf 8. 258; die Alten 
andeniat aufragen io exoäe, ausnehmen io extenä, ansstrdtm io ^reteh otät 
Bank betick S. 2*30; l)ewahren to inhahit, sich decken to imagine S. 20*1; 
Halstuch necher-chief S. 201; Johann Jonn (!), Juwel juneh Kapital chapter, 
Künstler Artist S. 20ö; gelesen situated, Möbeln furnitnre, Mamma Mamma 
S. 200; ein Paar a;x»?V (off) S. 207; Soldat soldier {di — ds) S, 2«;s; Übung 
practive, überlassen abondon S. 209; advmtageous S. 270; aufs höchste 
verwundert to be (?) lost in euiond^unent, verlassen auf io depend upon 
8. 270; ehosm Idilt 8. 271 Z. 2 v. n.; bOttom ist zu trennen ho4wmth 
nicht bd-wem 8. 271; 'woher* heiftt nicht tehere (8. 271). — ünverständ- 
lidi ist mir: zuerst firatt aftmoards S. 271; oft oflen (oder ofh) 8. 267; 
gegen against (oder ai = — Zu Irrtümern veranlassen könnte die 
Angabe: vmst müssen S. 252; anecdote wird S. 219 mit 'Unfall' statt 
'Anekdote, Geschichtcheu', to betray S. 242 mit 'betrügen' statt 'verrateu' 
übersetzt. 
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Endlicli scieu mit Bezug auf da« Wörterverzeichnis noch zwei Punkte 
liervorgeboben. Einmal .sind hol synonymen Wörtern oft gm nd verschie- 
dene Begriffe ohnt> Untcr8chied»augHi>e nebeneinander gestellt, waa den 
Schüler zu MUsgriffen verleiten kann, z. B. füttern io feed, to lim S. 203; 
während durntg, während wkUB S. 270; gemein eommon, private (das 
letztgenannte Wort, wekhes dodi gewöhnlich gerade das Gegenteil von 
common bedeutet, ist wohl nüt Rücksicht auf die Ymbindung *a prtvaiB 
saldier' hier angeführt worden). — So<lann könnte es den Schüler irre- 
führen, dafs bei der Übersetzung deutscher Eigen seh aftsbegriffe bald die 
Form des Adjektive, bald die des Adverbs gewählt ist. So lesen wir im 
Wörterverzeichnis: deutlich distimt S. 2()2; undeutlich indistinctly S, 2«i0; 
tapfer brave Ö. 269; emsig busüy S. 2(J2; streng severe 8. 2ÜÜ; tief deeply 
S. 269 ; gewdhnlich gmirally, common (I) 8. 264. 

BarÜn. Albert Herrmann. 

II. Walter, Direktor der Muaterschule m Frankfurt a. M.» Eng- 
lisch nach dem Frankfurter Keformplan. Lehigang wahrend 
der ersten 2V2 Unterrichtsjahre (II, 2 — I, 2) unter Bei- 
fügung zahlreicher Schülerarbeiteti. Marburg, £lwert> 1900. 
IV, 189 S. a M. 3,50, geb. M. 4. 

Kein Ldizer der neoeren Sprachen sollte diee ungemein anregende 
Bnch angelesen laeeen. Ein genialer Lehver bietet uns hier die fMchte 
seiner ernsten ehrlichen Arbdt, aas der Anhänger und Gegner seiner Me* 
thode vieles lernen können. 

Der Grundgedanke ist der Nachweis, wie ohne Übersetzen auf an- 
deren Wegen mehr geleist«:t, mehr sprachliches Material eingeprägt und 
bpherr^cht werden kann. Nur ein Meister der Sprache, der sich frei in 
ihr bewegt, wie Walter, kann freilich solche Leistungen erzielen. Aber 
wir mnd ja alle solche Meister oder stehen im Begriff es au werden, und 
deshalb mfissen wir auch alle dasselbe oder ähnliches Idsten kAnnen, 
weaui wir unter ihnlichen gfinstigen Umstfiaden arbeiten wie er. 

Er beginnt in Untersdninda mit wöchentlich sechs Stunden und nur 
dreiundzwanzig Schülern und fährt dann in Obersekunda mit vier Stun- 
den und nur elf Schülern fort: die?; darf wohl als eine Arbeit unter sehr 
günstigen Umständen bezeichnet werden. Ich will damit Walters Resul- 
tate nicht herabsetzen ; von ihrer Trefflichkeit kann sich jeder selbst über- 
zeugen, da mehr als ein Drittel de» Buchee, ca. 70 Seiten, abgedruckte 
Sehfllerarbeiten enihSlt. Ifit allen Fehlem sind sie abgedruckt, so dals 
wir den Eindruck ▼5lliger Ehrlichkeit erhalten. Es stehen gute fdiler- 
frde und fast fehlerfreie ndboi mangelhaften Ärbdten, so daCs wir selbst 
nns ein Urteil bilden können, und dies Urteil kann nur ein gunstiges 
sein: Walt^^rs Schüler verstehe!! schon im eisten Unterrichtsjahre sich 
englisch frei auszudrücken, und in dem von ihnen gelernten Wortschatz 
sind sie heimisch geworden; denn sie haben 'von Anfang au die Sprache 
sprechen und nicht konstruieren gelernt' (S. 88). Verfehlte Arbeiten hat 
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VVftltor kriiu'swogs unterdriickt, und dies erhöht den Wert der guten Lei- 
stungen, Sic niufstcn so gut ausfallen bei der angewendeten Methode, 
und sie werden alle diejenigen niclit al^i etwan Aufscrordentliches über- 
raschen, die seit Jahren in derselben Weise verfahren. 

Idi verweile znnidiBt bei dieeen 'Ftoben von Sdifllenirbeiten'. Sie 
beginnen in Untenelennda mit 'Yergleicheti zwiichen Laut und Schrift', 
'Untennehuog der Vokallaute' in einem Diktat. Dann folgen : 'Beantwor- 
tung von Fragen^ 'Inhaltsangaben', 'freie Niederschrift in Anlehnung an 
Lesestoff, der vom Ijchrer ergänzt worden ist', 'freie Bearbeitung (zehn 
Minuten zum Durchloscn des Stücks, fiiiif/.rhn Minuten zur Niederschrift)', 
grammatische L'buiigeii, Konjuüriitionsübiinjxen, Fragen nach den einzelneu 
Satzteilen, Beschreibung vuu Bildern, Wiedererzählen einer Anekdote, 
Briefe, c. 6. aber dne Bheimeise, eine Fnisballportle etc., stets im An- 
sdiluÄ an das Lehrbodi, Haasknechts fingUsh Student, das Walter nicht 
genug rühmen kann, wie idi es selbst bei seinem Ersdieinen- schon wann 
empfohlen habe. Beim weiteren Vorschrciten schreiben die Schüler Dia- 
loge nieder 'mit Benutzung des I^'hrbuchs' — warum nicht ohne? der Wert 
der Arljeit würde dadurch bedeutend erhöht werden. Auch den Gouinschen 
Seriengedanken hat sich Walter angeeignet, mit Recht, glaube ich, als 
den einzigen fruchtbaren aus der viel überschätzten und zum Teil sehr 
übertriehoien und sonderbaren Methode. 'In Anlehnung an Gouin' lä&t 
er behandeln 'Bowing in tbe Pahnengarten', *A walk to the Forsthans' 
u. s. 1 Als besondrer Prfifetehi gilt am Ende des erstm Jahres, dab 
die Schüler fähig sind, kleine aus dem Deutschen bekannte Erzählungen, 
wie die von« Hufeisen oder vom Fuchs und den Trauben, sowie einen 
Aufsatz über den Krieg I8tiG ohne vorherige Besprechung in der fremden 
Sprache niederzuschreiben. So kindlich und mager wie diese Arbeiten 
ausfallen mufsten, wenn man nach einjährigem Unterricht nicht Un- 
billiges, UumögUches verlangen will, so liefern sie doch eine Lieistung, 
deren ein nach der alten kcmstmktiTen Methode ausgebildeter Schfiler 
kdneewegs fähig ist: rie aeigen eine — nadi frflheren Begriffen — er- 
staunlicbe Ausdrucksfähigkeit und Wortb^errsdiung bei annihond yIA- 
liger grammatischer Korrektheit. 

In Obersekunda steigert sich die Schwieritrkeit in folgender Weise: 
Eine mündlich gegebene Erzählung wird sofort nachher niedergeschrieben, 
Dialoge werden von den Schülern frei erfunden, unbekannte Stoffe wer- 
den diktiert, gegebene Ausdrücke variiert, von eingeborenen Euglän<lern 
in dar Stunde mit den Sdifilem Besprcxtlienes wird sofnrt lüsdexgeechrie- 
ben, eine Eraählung von zwei Seiten (Kompositton XIV bei Hauslmedit) 
wird in 25 Ifinuten durchgenommen und in 25 bis 40 Minuten dann 
nicdergesdlrieben — eine äufserst befriedigend ausgeführte, hervorragende 
Leistung — , deutsch erzählte Stücke werden englisch frei bearbeitet, end- 
lich werden auch Stoffe aus anderen Lehrgegenständen ohne englische 
Hilfe behandelt. Wenn Walter diese letztere Übung gerade mit Recht 
als besonderen Prüfstein (S. 80) bezeichnet, so darf man doch gerade 
diese Arbeiten, für welche der sprachliche Ausdruck nur zum Teil vor> 
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ausgesetzt werden kuuii, nicht mit demselben Maftstabe wie die iihrigen 
mesfien; sie stehen wenentlich hinter den früheren Arbeiten zurück, was 
ein billiger Beurteiler nur natürlich finden wird. Wer wollte vcrlungen, 
ds& dn Schüler nach zwei Jahren Aber jeden beliebigen Qegenatend rieh 
aunrodrückoi Teratdien sollte? Um eo anerkennenswerter ist die Ehr- 
lichkeit Walten, die uns solcbe weniger gelungenen Proben nicht ver- 
schweigt. 

Anerkennenswert sind die Zeitangaben der Arbeitsdauer bei vielen 
einzelnen Arbeiten, noch lieber hätten wir sie bei allen gesehen. Auch 
die näheren Angaben über die Art, wie dir Arbeiten zustande gekommen 
sind, sind sehr schüUcnswert; nur einmal hätte ich dabei Genaueres zu 
wissdn gewünscht (ä 81). Hä u süche Arbdten, docn einige abgedruckt 
wurden, dfirften jedoch woihl wegbleiben. 

Nacshdem wir die Arbdten der Schüler besprochen, sehen wir' uns 
nun die ihres Kleisters an. Nach einigen allgemeinen Worten über die 
Verlegung des Englischen nach Untersekunda (I), und nachdem er in 
'II. Lautliche Schulung' konstatiert hat, daf«< er früher bei ausschliefs- 
licher Anwendung der Lautschrift bessere Aussprache- Kesul täte erzielt 
zu haben glaubt, spricht Walter im III. Kapitel ausführlich über 'Sprech- 
übungen'. 

Wt wadieendem Interesse yerfolgen wir die Lebendigkeit dieser 
Übungen, die von einer außerordentlichen Erfindungskraft des Lehrers 
Zeugnis ablegen. Hier kann leider nur das Wichtigste kurz enN'ähnt 
werden in der Hoffnung, dafs daduich die Lust zur Lektüre des Buches 
selbst geweckt wird. Das Grundprincip der Walterschen Sjireehübungen 
ist: Verbindung des Sprechens und Handelns. Der Lehrer fordert den 
Schüler auf z. B. Pick up thc sponge, und der Schüler führt die Hand- 
lung aus, indem er sagt: I pick up Ute sponge. Späterhin begleiten Mit- 
schüler die Handlung mit: fie pkk» «gr As «jponge, Audli Kamefiden fcnv 
dem sich gegensdtig zu soldien Handlungen auf, auch die Handlungen 
des Lebzers '/ am eniering <Ae room' weiden ▼om Schiller wiederholt: Tou 
areentcring the room u. s.w. Dieses Grundprincii) fortwährender Nötigung 
zum Sprechen wird nach und nach (im Anschlufs an die hierfür vorzüg- 
lich geeigneten Dialoge des Hauskneehtschen Lehrbuchs) auf Hunderte 
von Handlungen übertragen, jede Minute wird ausgenutzt, alle Schüler 
müssen mithelfen, und so läfst es sich leicht einsehen, wie unendlich viel 
mehr Sprachstoff auf diese Art bewältigi und befestigt wird. Die grofse 
Zahl der hierfür von Walter gegebcoen Bdspide wird den Eacbgmossen 
das yer&hren nodi deutlicher machen, als es hier geschehen kann. 

Ifit diesen Sprechübungen verbindet Walter Konjugations- und an- 
den grammatische Übungen, die von vornherein zeigen, da(s hier die 
Grammatik nicht vernachlässigt wird, wenn sie auch in anderer Weise, 
als früher üblich, vor uns erscheint. Es wird z. R. aufgegeben, die Hand- 
lung in verschiedenen Zeiten darzustellen, es werden z. B. Sätze niil Prä- 
positionen gesucht, und rasch ergeben sich solche in zahlloser Menge; 
für io loofc allein sind bereits Verbinduugeu mit zwölf verschiedenen Pri- 
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j)08iti'iiu'n (lein Schüler bekiinnt. Die Steigerung wird mit rasclieiu oder 
langsaiaereni Gehen im Schiilziimner verbunden, die Gröfse mehrerer 
Schüler wird vei^lichea. Unregelmürsige Zeitwörter werden von einem 
Bchfiler genaimt, der andere maü dnen Säte dun li^mrn; in denselben 
Weise werden alle Vokabeln repetiert Erscheinungen wie tome und my 
werden mit Sätzen belegt. Über da.^ Schuldmmer, Aber Bilder, über 
Karten von London, Grofsbritannien wird gesproch^. Jedes Erlebnis 
der Schuler wird in den Kreis der Besprechung- jrezosren. Die Schüler 
erhalten z. B. die Aufgabe, das Baden zu besprechen, wobei Anfangs- 
und Schlulshaudlung festgesetzt werden: Aufbruch von Hause und Rück- 
kehr vom Bade. Endlich halten die Schüler untereinander Zwiegespräche, 
machen Inhaltsangaben der gelesenen Stücke nnd auch solcher» die sie 
nor deutsch kennen. Jedenfalls muis schon ans dieser kursen Überoicht 
klar' werden, wie lebensvoll der Waltosehe Unterricht ist» wie viel inlialt- 
und stol&eicher als frfiher, wie so sehr viel mehr auf diese Art geleistet 
werden mufs. 

Das folgende IV. Kapitel 'Lesen' dringt auf 'sinngemäfses, lautreines, 
scharf artikuliertes, schönes Ijesen', bei dem die Fehler mit der Lauttafel 
festgestellt werden, auf reichliches Vorlesen des I>ehrers, erste Einübung 
bei geschlossenem Buch u. dgl. melir und stellt als Ziel hin, dafs 'bei 
leichtem, durchsichtiisem Stoff schliefidich einmaliges Vortragen genügen 
mula, um den Schfiler zur Wiedergabe au befähigen' ~- was mit dem 
'Schliefelich* gemeint ist» ist nicht klar: ich denke am Ende des awdten 
Jahres spätestens. 

Da.s Schreiben (V. Kapitel) dürfen wir hier kurz behandeln, da wir 
über die hier angeschlossenen SchfilerarlH iten bereits gesprochen haben; 
doch sei bemerkt, dafs Walter sein Verfahren bis ins kleinste, fast zu 
genau, beschreibt. Er verwendet besonders reichlich die Wandtafeln, deren 
er drei augleich im Klassenaimmer hat. Biese Ifilst er auch alle gleich- 
seitig von Schüleni vollschreiben, wifarend die Klasse anderes wiederholt 
und erst nach Vollendung des Schreibens zur Korrektur ihre Aufmerk- 
samkeit auf das Geschriebene richtet. Allen Übungen liegt das Prindp 
zu Grunde, englischen Bprachstoff nachahmend wiederzugeben, um hier- 
durch auch da.s charakteristisclie englisclie ( Jepräge zu erreichen, was durch 
Übersetzungen kaum zu erreichen ist. Der Erfolg so intensiver Arbeit 
ist, dafs 'der fremde Sprachstoff auch von schwächeren Schülern au- 
nlhernd so schnell wie deutscher SprachstoH niedergeschrieben wird.' 

VI. Kapitel. Wortschatz. Alle Wörter sind in einem Zusammen- 
hang gderat mit m(^distem Aussddufs der Muttersiurache. Die nötigen 
Associationen werden nicht in der Muttersprache, sondern eben in dem 
lebendigen Zusammenhang gefunden. Dabei ist wichtig die stete Frage: 
*Wo ist d:is iK'ue Wort vorgekommen?' und 'Wr-lche neuen Ausdrücke 
haben wir gelernt?' Walter leitet srino Schüler an, Ausdrücke durch an- 
dere zu ersetzen und so Verwandtes zu N'erwandteni zu gesellen ; er lehrt 
sie, den Sprachstoff nach bestimmten Gesichtspunkten sachlich zu ordnen 
und andi etymologische Zusammenstellungen mit den sprachverwandten 



Digitized by Google 



BeurteiloDgen und kurze Anzeigen. 



185 



lateinischen, frMZÖmechm and deutschen Wörtern zu verfertigen. Die 
von diesen Gesichtspunkten uusgehriulcti ScliiilernrUeiten, die zum Teil ah- 
gc<lrut'kt pind, orläntorn da.s N'erfahreu vortrefflich und gelten einen hohen 
Bcirriff von der :illsi itieren Art des XTuterrichts und von <leni liohen (!ra<h? 
des Krreiihtcu. Alien Itcspoki vor den höchst reichhaltigen Zuf*ammcn- 
stellungen der Schfiler tlber Kriegswesen zu Land und sur See (S. 107 
bis 110) und vor der nicht minder reichhaltigen Liste der 71 »ynonymiachen 
Paragrapimi mit Bäsj^nAm (8. 11t bis 117)1 Daran kann sich jeder Fach« 
genösse ein Muster nehmen! 

In dem VII. Kapitel Grammatik ist das induktive Verfahren durch 
vier Seiten grammatischer Untersuchungen und Verglcichungen von Seiten 
der Schüler illustriert. Für diejenigen, welche Hausknecht nicht zur 
Hand haben, wäre es besser gewesen, statt der Paragraphen die Themata 
anzugeben. 

StetB wird der Schfller cum Seibstfinden» aar Selbetthitigkelt ange- 
regt, und Walter kommt an dem Schluß, dafii diese Art der Belbst- 

erschlielsung der Sprache 'eine weit grölsere Anr^ung und geistige 
Schulung* bietet als das fortwährende Übersetzen. Er venvirft dieses 
Übersetzen nicht völlig, er üV»t es gelegentlich zur Probe, aber er hält 
auch den Grund, dafs es zum Nachweis der grammatiBchcn Kenntnisse 
notwendig sei, für hinfällig. 

In einer 'Schlulsbetrachtung' entwirft Walter seine weiteren i'läne 
für die obenten iElassen ■— wir hoffen» dab er uns am Schlüsse seiner 
Arbeit auch wieder seine Besultate mitteilen wird , er spricht von der 
Abschaffung der Übeiaetzung ah ZieUeistung, von der Vermmdenmg der 
Stundenzahl für den Lehrer, von der Ausbildung der Lehrer U. dgl. m. — 
Ein Anhang bringt Berichte über Unterrichtsstunden, die er erteilt hat, 
von Miss Brebner, F. Ware, A. Cliffe; ferner Arbeitsproljcn und deutsche 
Aufsätze von Schülern der Palmgrenska Baniskolan in Stockholm, die 
den Wert freier Sclireibübungen in der fremden ISpraclie bezeugen. 

Berlin. W. Mangold. 



M. Walter, Englisch in der Untersekiiuda nach dem Fninkfurter 
Reformplan, Programm der Musterschule zu Frankfurt a. M. 
Frankfurt a. M., Limpert, 1898. 52 S. 8. 

Ist ein früher erschienener Abdruciü deä ersten Teiles den vorstehend 
recensierten Buches. 

Berlin. W. Mangold. 

Die fremdsprachlichen Erzählungen in 
*Kürschners Bücherschatz'. 

Professor Josef Kürschner, der unternehmendste litterarisch -publi- 
cistische Organisator Deutschlands, hat seinen erheblichen Verdiensten 
um Erweckung und Verbreitung von Interesse an schöner Litteratur durch 
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die, vor ein paar Jahren begründete Sammlung »Kürschners Büchor- 
srlialz' ein neues hinzugefügt. Die circa 150 Händchen n 'J<» Pfenni-re 
( Berlin, Eiseuach, Leipzig: Hermann Hillgers Verlag}, die bisher [Sonmior 
i89iJj erschienen sind, rechtfertigen das verheiiBungs volle rrogramm 
dniduuiB aufs giacklidiBto, und weU €b audh von Tornberdn f&r die hier 
anziudgODden neiiBpnchlidieD Nammem einen MalMtab der Kontrolle 
liefert, beben wir daraus einige Sitae hervor. Der 'Bücheiacliatx' wiU 
eine wahrhaft gute, annfichst Unterhaltungslitteratur allerweitesten Kreisen 
zugänglich machen, -jo billitr, dafs der Preis auch dem Ärmsten kein 
Hindernis ist, von so gediegeuer Ausstattung, dafs sie auch dem vor- 
nehmen Hause nicht zur Unzierde gereicht. Auaschliefslich zeitgfnösaische 
Werke, ohne Eücksicht auf Richtung und Tendenz, finden Aufnahme. 
Dies und das iröehentBche ßradidnen lidiera dem *BlldieiacliatK' eine 
Vielseitigkeit, die auch ein atarkea und verwöhntea LeeebedÜifnia su be- 
friedigen yennag. Auch die Absicht des AusacbluBSes ilt^erer Arbeiten 
trSgt dazu bei, die Freude au anerkannt guter lattttratur auf Erschei- 
nungen zu übertragen, die schon durch den Ursprung aus der Gegenwart 
regen Anteil auf sich lenken, somit dem modernen 8chriftateUer neue 
Bahnen zu eröffnen. 

Wenn nun die den zierlich gekleideten und sauber broschierten Heften 
eingedruckten Illustrationen einen anmutigen Eindruck verleihen, ao ge- 
wimien jene fflr den Leser, der auch fai sachlicher HinsiGht interessiert 
ist, noch besonderen Wert durch die beigefügten Portvftts, Autogramme 
und BSographien der VerfasBer. Die letsteien sind fast simtlich Selbst- 
Schilderungen, meistens in der Muttersprache und in den Schriftzügen 
der B( troffcridou wirdori^egeben. Auch dies erhöht natürlich die ernstere 
Nutzbarkeit für Studienzwecke. Je<lcr neu8prachliche Fachmann sollte 
durch die ausnahmelos sehr flüssi<ren Übersetzungen, die der Sammlung 
einverleibt sind und in den von mir daraufhin kollationierten Bändchcu 
audi den Urtext analog und den Intentionen getreu wiedergaben, für ganz 
weniges Geld seine Bibliothek bereichem. Tflchtige ErzShler» deren Namen 
wir bisher eben nur vom Hörensagen oder nach Urtdlen zweiter Hand 
kannten, treten mit charakteristischen und prägnanten Erzeugnissen in 
unseren Gesichtskreis, diejenigen Autoren aber, die wir schon von Augen- 
schein kennen, erfahren mannigfache Erweiterung ihres litterarischen 
Bildes. Im übrigen ist es erfreulicherweise Kürschner gelungen, eine An- 
zahl schweigsamer Leute der Feder, die sich sonst für authentische Selbst- 
bcspiegclung nicht anzapfen lassen, zum Reden zu bringen; aber auch 
wo derartige autobiograpliisdu) Skizaen unzugänglidi waren, wie eben bei 
einigen Ausländem, ersetst er sie durch möglidist entsprechoDde Skizsen 
nach den verläfslichaten QuelleD. Alles in allem: unsere renommiert«! 
deutschen Sammlungen vermischter Litteratur werke belletristischen Schlaj^ 
bekommen hier ein imponierendes Seitenstück, das, nicht zuletzt in seinen 
fremdspracli liehen Gliedern, die Konkurrenz aufzunehmen leicht in der 
I-Age ist. In seinem hübschen Aulseic ((las nicht zum Binden zwingt) 
und den berührten Beigaben hat 'Kürseimers Bücherschatz" schon auf 
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den ersten Blick einen lieHtecheoden Vorzug, und was die geleistete Arbdt 
anbelangt — der Sachkundige weifs über die auffallend geringe Zalil ge- 
limgener Übersetzungen von froindsprachlichcn Litteraturerscheinungen 
der Gegenwart Rescliei<l utid wird von der vollendeten Ausführung im 
Kürschuerselien Unternehmen freudig liiicrrai^cht «ein. Die Freunde heu- 
tiger Prosa- Epik von jenseits der Grenzen kennen ja Professor Kflrschnera 
geschickte Hand in der Auswahl der dentachem Gcachmacke genehmen 
Werke und diesen beherrschender ÜbersetaEcr von seiner erfolgrdchen 
Zettsehrift 'Aus allen Zangen' her. 

1. Französische. 

Wir beginnen mit einem Autor, (Irr nicht nur im Getriebe des mo- 
dernen Frankreich mitten drin steht, suudorn auch, vielseitig und dab(?i 
grundlich wie wenige r^einer Landsleute^ zu uns Deutschen sympathisch 
engere Bedehnngen angeknüpft bat: Jules Lermina. Im September 
18U5, als die 1878 von ihm ins Leben gerufene 'Aasodatien litt^raire 
et artistique internationale' unter groJinrtigBter Beteiligung in Dresden 
tagte, habe ich ihni den stindigen Sekretär dieser segensreichen völker- 
versöhnenden Genossenschaft, nach der Verstandes- wie der (Temütsseite 
bewundert. Die Liebenswürdigkeit und die Bescheidenheit seines Wesens 
leuchten aus der kurzen Zuschrift hervor, die er den zwei concisen 
Romanen *A. V.' und 'Ein falscher Zeuge' in unserer Sammlung Nr. 85, 
einem ergreifenden und einem packend kriminalisUscben, vorausschickt. 
Von litterariseh«! Kotizen ist der SchluCB davon viclitig: je trapaäk 
depuu dix an» ä tme traduetion de Shakespeare, dont la piMieatim eoni- 
menrera protkoonenient . — Zwar seit adkt Jahren tot, aber doch vom 
Wirbel bis zur Zehe in der Gegenwart wurzelnd — Fortun^ de Bois- 
gobey (1822—1891) mit dem Pariser aktuellen Homane 'Der Fall Mata- 
pau' (Nr. Dieser zeigt zwar keinen Niederschlag seiner weitläufigen 

Touren als Weltbummler, mit deren litterarischen Ausmünzung er das 
Publikum eroberte, dafür aber eine intime Keimtnis des Pflasters des 
Seinebabels, auf dem seine jugcndlidie Vergnügungssudit das Vatererbe 
durdigebracht hatte, dazu spannende FQhrung und klare Exposition der 
Handlung, in elegantem Stile. Ins Deutsche, auch ins EngUsdie und 
Spanische wurde P>c)isgobey übersetzt. — Marie von Scheve macht uns 
mit Albert Kobida's firH>. 1^48) 'La vie r'lectri-iuo' fNr. 128) bekannt; sie 
hat *Djifi elektrische .lahrhundort' absichtlich freier ins Deutsche heriilx'r- 
genonimen, etwas eigenmächtig, scheint mir, wenn sie z. B, den Pjujsus 
über das Impfen ausmerzte, 'in der Annahme, dafs die Meuschlieit vor 
dnem so kolossalen Bfieksehritt hoffentiidi bewahrt bleiben wird. Und 
die deutsdien Leser werden wohl damit eiuTerstanden sein'. Gans abge- 
sehen Ton diesem tendenziösen Einschnitte in das vom Dicfator beigeBOgene 
Uaterial hat der deutsche Leser ein Becht, dies unverkürzt , um keinen 
dem Urheber notig dünkenden Zug verringert, zu erhalten. I^nd zumal 
bei einem so farbigen Zukunftsbilde wie dieser Kundgabe der Phantasie 
des pinselkundigeu Künstlers: wo wir uns Anno 1985 befinden, nehmen 
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wir farit jetlo kecke Extravaganz gläul>i^ mit in Kauf. Übrigcuf«: *wa8 
ich nicht woifs, macht mir nicht hcils*; man kann diese kUinc Aushi.ssung 
und andere bearbeiten« ie Änderungen der M. v. Sclieve unbeanstandet 
lassen, da sie unter der Flagge 'einzig gesetzlich berechtigt' aegeiu, Kobida 
also düch den jetzigen Zustand seines Geisteskindes kennen wird. — Der 
von der ÄeeuUmie als Lyriker (1877) wie als Bomancier (1878) gekrönte, 
▼or swei Jahren voa ihr zum Mitgliede erwählte Andr^ Theuriet ist 
ein Liebling der franzosischen Leser, bei uns llnget kein Neuling. Nator- 
lind MeuBchenpsycbologie feiern in dem Romane 'Raymonde' (Nr. 122) 
einen Triumph, sich «rattend mit der Kunst zarter Schilderung und Ein- 
fachheit. Noel Heurtcvent, der alte rrofessor, wächst uns rasch ans 
Herz, und schon wegen dieser centralen Figur würden wir das bekannte 
alte, doch ewig neue Thema gern durchkosten. — Der Meister dieser 
stimmungs- und empfindtiogsTollen (tettung, die üieuriel mit Vorliebe 
kaltivierti ist bekanntlich der viel su frflh Terblichene Alphon se Daudet 
Er ist hier mit der köstÜdien Oeechichte *Le petit dioee; histoire d'un 
enfant' (Nr. 59) vertreten, die eine unvergängliche T^ktflre von Jung und 
Alt, für Schule' und Haus, bei Gelehrten und Le-sefreunden bleiben 
wird, rber Autor und Buch brauchen wir ja keine Silbe zu verlieren. 
Der IJber.^etzer, zugleich Verfasser der bevorwortenden Skizzo, ^^'iDlelm 
(Lilien)thal, erfreut seit Jahren, auch in Journalen, durch vergtändnisvolle 
Verdeutschungen zeitgenöBBiBcfaer französischer Erzählungen und Novel- 
letten. Leider ging der Wunsch adnes BchluCnaties, dais Daudet 'ho^ent- 
Uch noch viele Jahre loraftvollen Wirkens beachieden sind', nicht in Er- 
füllung: wenige Monde nach dem Beginne der Drucklegung segnete er 
das Zeitliche, — Desgleichen Wilh. Thal stellt Emile Zolas, des vid 
verketzerten, nrtr <re?rhinähte 'Therese R.a(|uin' (Nr. 81) vor. Die Repro- 
duktion liest sich nicht nur glatt, sie versucht auch mit geübter Über- 
setzerfeder die Finessen, die A'erhauc und Pfefferkörner des Zolaschen 
Stils beizubehalten. Thal erinnert uns au die Worte vor der zweiten Auf- 
lage des Orig^mala: fai «miu ituHw deg tempSrwmmU «t no» im earao' 
fdrea und plaidiert dafür, vorurteOsloe dieeem grandiosen *Epos des Ge- 
wisBoisbiBses' — einer modwnen Parallele des Macbeth'Dgamas — mit 
Jan ten Brink ('Emile Zola und seine Werke') als Endeindruck voll- 
kommene Harmonie mit dem Sittengesetze zuzubilligen. Guy de Mau- 
passants, Zolas originalsten Schülers, kongeniale Charakteristik von 188^i 
schickt Thal voraus. ^ — Ein würdiger Kumpan dieser Koryphäen jüngst- 



' Ich benntzc die Ctclepcuheit, um die Schulmännor auf die ausgozoichnete 
Aubgabe des Urteoctes von Prol". Dr. C Th. Lioii (3. verbesserte Auflage, Dresden, 
6. Kflhtmann, 1898, Kr. 51 von dessen ^eftUiger 'Bibliothiqne fran^aise') falnsn- 
wciseti: mit den bei dicsom Herausgeber gewobnteu gründliehen Aouierkungen, 
i^ueationniiire uud Wörterbuch ist 'Der kleine Dingsda' eine doppelt empfehieni- 
werte ritktflre. 

' Ich möolite hier auf meine Auaseningen über Zolas Kunststil und -kritik 
1805 iin 'Archiv f. <l. Studium der neueren Sprachen utid Litt.' Bd. XCIV, S. 116, 
aulüislicb des lieterats über Th. Eqgwer *Zola als Kuustkritiker verweisen. 
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franziisischer Belletristik ißt Pierre Loti, desseu eigeutüiulichc Dichter- 
gestalt wiederum Wilhelm Thal einführt Seine Meisterleiatung 'Die 
Islandfischer' (Nr. 58), 1887 erschioiein — der Held, seit der litterarischen 
Verewigung durch Loti gegeu diesen erbost, ist im FrOhsommer 1899 nun 
wirklich im Meere ertrunken — lebt und webt ganz in s^er I>omfine, 
dem exotischen Seonilieu* Thal hat auch das hiographigche Konterfei 
schreiben müssen; denn recte Julien Viands (sein bürgerlicher Nunie) 
Antwort auf Kfir.schncrs Bitte um ein Selbstporträt lautet wortwörtlich: 
Monsieur, D'une /o(*on f/i'ru'ralp, fax korreur fle.s hiographie^. Et J'ar rffyä 
tauf parle de nioi dan6 incs Iii res! ... Pcrmctlex que Je n'cu di'se pas da- 
cuntayc t>ur ce sujel qui ne m'interesse plus. Bieti cordialemetU, Pierre Loti. 

2. Engländer und Anglo-Amerikaner. 

Der beliebte fiomansehriftsteller Thomas Cobb (1854 in London 

geboren), hier dur< Ii 'Gesühnte Schuld* (Nr. 72) vertreten, ist in Deutsch- 
land nicht «nach Gebühr bekannt. Seit ungefähr 12 Jahren wurde eine 
stattliche Anzahl ».rröfscrer und kleiner Erzählungen dieses verdorbenen 
Kaufmanns beifällig begrülst, nach der günstigen Aufnahme seines Debüts, 
der spannenden Novelle 'Lucy Carter', der die Romane 'Browme's plot', 
'For value received', 'On trust' zunächst folgten. 'Gesühnte Schuld' bietet 
uns dn tr^Cliches Beispiel ffir die noch im heutigen englischen Romane 
wirksamen lUchanlBonscfaen Kachklange: der intriguenleitende Bösewicht 
Sadgrove trfigt solche Züge, dagegen freilich sein ungleiches Weib Maud, 
eine durchaus moderne Physiognomie «chon gemäfs ihrer Vergangenheit 
als Ijchrerin. Cobb unterscheidet ungeziertc, klare Ansdnieksweife vor- 
teilhaft von der erdrückenden Mehrzahl seiner heutigen landsniännischen 
Zunftgenossen. — Mrs. Hungerford, Tochter des Rektors Rev. Canon 
Hamilton, wird uns von Mils Helen C. Black mit einer netten Charak- 
teristik bekannt gemacht» die 'Kotabte women au^n' entstammt. — 
Der hier damit eingeleitete Boman heifst *Die wilde Hummel' (Nr. 78), 
dne amfisante, echt weibliche Gesehiöhtef in der viel von der ixisdien 
Verfasserin nationaler und individueller Eigenart steckt, mit einem ihr 
selbst wohl wahlvenvandten Geschöpfe im Mittelpunkte. Ihre Romane, in 
die droifsig und sämtlich in die Tauchnitz-Edition aufgenommen, ihre un- 
zähligen Artikel in britischen und amerikanischen Blättern — jenseits 
des Atlantischen Oceans geuiefst sie eine ungeheure Beliebtheit — und 
die augenfällige Gewandtheit ihrer 'flirtations' legen eine nähere Kenntnis- 
nahme auch bd uns nahe^ — Mit Francis Bret Harte schiffen wir 
selbst über das Weltmeer hinüber. Der 1839 zu Albany im Staate New- 
York geborene, längst aber zum Kalifomier gewordene und als solcher in 
der tebildeten Welt betrachtete Schriftsteller ist seit langer Zeit in beiden 
Hemisphären dernialsen bekannt und so stark gelesen, dafs einerseits er 
kaum noch als ein ausübender Litterat unserer Oennration gilt, auf der 
anderen Seite über Sonderheit und Richtung seiner h^chriften jede Notiz 
überflüssig ist, zumal die Einleitungen zu den beiden hier ciugeieihten 
Bänden ein dentUdieB Signalonent gewahieiL Dar erste (Nr. 37) vereinigt 
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mit der von A bis Z uramorikanischen Erzählung 'Die Höhle am Hügel' 
zwei knapp umrisscno bunte Skizzenblätter, 'Jack Despard' und 'Enriquez 
Saltillo', die den Bret Harte oft angeworfenen Makel redseliger Breite greif- 
bar widerlegen; der andere (St. 113), 'Eingeschneit' betitelt, iat ein kalifor- 
niaches Lebensbild neacrea Datums, das die der Palette Bret Hartes längst 
geläufige Farben mit Motiven aus dm neueren Zustinden im yerflosse- 
nen Qoldlande mischt. — Nach dem jüngsten Wunderlande des Mammons 
führt 'Die Prinzefs von Alaska' von Richard Henry Sa vage (Nr. 73), 
einem der fruchtbarsten und meistgelesenen Schriftsteller der Vcreinio:teTi 
Staaten, dessen älterer Roman 'Mdnc officielie Frau', insbesondere durch 
eine »ensationelle Dramatisierung, in Deutnchland beträchtliches Aufsehen 
erregt hat. Die hiermit vorgelegte Geburt Beiuer überaus lebhalLeu I'han- 
taaie, von Gertmde Hildebrandt- Eggert in TerstfindnisvoUer Weise 'auto- 
risiert' und übcrtragoi, bdnindet ebenfslls dramatische Gestaltungskraft 
und zaubert, bisweilen etwas kühn, aus der romantisdien Entwickdung 
dc8 Yukon-Gebietea wahrhaft arktische Bilder und zwar mÜ» russischem 
Anstriche, noch nicht aus der Sphäre des Sternenbannersi, vor die Augen 
des heutigen Lesers, den der Name dcts ungastlichen Klondyke zu elek- 
triöieren pflegt. — Iii Öpin Read, einem bislang in Deutschland kaum 
besprochenen socialeu Erzähler, wird mit Anna Grönings autorisierter 
Übersetzung des Bomans 'Len Gansett' (Nr. lOä) ein urwüchsiges Pendant 
zu Bret Harte bei uns eingeffihrt. Wie in seinen andern Darstellungen 
ans Volks- und GeseHscbaftsleben des Yankeelandes, holt der seit lan- 
gerar Zeit Chicagos Publicistik angebörige Mann als geschickter Finder 
und Erfinder aus dem Eeichtume an Meuschentypen seiner weiteren Um- 
gebung objektiv anziehende PersoppTi hervor, weifs sie mit erprobter Tech- 
nik zu gruppieren und in durchaus nordamenkanische Situationen zu 
verflechten. Effekt- und 'sensation'-Hascherei ist ihm gleichwohl fremd, 
was wir vornehmlich an der feinen Charaktermalerei und allgemein mensch- 
lichen, tdlweise rOhrenden Zügen des *Len Gansett'-Buches erkenn«! kön- 
nen. Der alte Bob nebst Gattin sind geradezu genrdiaft, Ned und Paulinc 
sind abgdauschte Frauenindividualitäten, die Stimmung in dem doppdtai 
Liebeageplauder wie in der blutagen Nachtscene in der Spelunke richtig 
abg< tönt. Die Visitenkarte, die uns vor dem Antrittsbesuche Opin Read» 
zur Thür hereingebracht wird, unterrichtet uns willkommen über seine 
litterarischc Vergangenheit. — F. Älarion Crawford, dessen Roman 
'Die Kinder des Königs" (Nr. 41) in nicht alltägliche Verhältnisse Unter- 
Italiens geleitet, hatte bis 9. Ifai 1897 — Ton diesem Datum und zwar 
aus Sorrent lautet sein ungeschminktes autobiograpliiaches Blatt — neben 
zahllosen Zeitungsartikeln und vielen Skizzen 29 Novellen veiitffentlicht 
Genug davon ist ja auch ins Deutsche fibersetzt worden, ich weifs infolge 
Unterlassens eines Vergleichs nicht, ob ebenso ansprechend wie die vor- 
liegende Bauern- und (Gesell Schaftshistorie von den mittägigen Gestaden 
der Aj>enninenhalbinsrl. Das lebensgeschiehtliche Faktum, dafs der Ameri- 
kaner Crawford in Lueca geboren wurde (1854), in Rom studiert hat und 
seit anderthsUb Jahrzehnten bald da, bald dort in Süditalien sein und 
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seiner Ehefrau, einer amerikanischou Gencralstocliter, Zelt auforeschlagen 
hat, brachte sicherlich einen wnliltlmenden Ausgleich zwischen den ^Tund- 
verschiedeuen Ideen und Gefüiiieu zuwege, mit dcueu der öchreiblustige 
Sohn des 'wild wert* und der Bonuueier italleidMber Hericuiift ihre Er- 
zühlangeii auBsustattm lieben. > — Daif Mark Twain , der tinenchüpf- 
Uche Fedeilield des Anglo-Amerikanertumg, hnben wie drQben gldch ge- 
fucht und gelesen, in einem kundig redigierten T iitornehmen internatio- 
naler Erzälilung8litteratur wie 'Kürschners liücherschatz' fehlen? Mit 
nichten, meint jeder, der einmal nur eine Stunde von seinem untrüghehen 
Humor-Bacillus inficifit war und seine kuriosen Leutclieu von des Dich- 
ter» schnurrigen Einfällen um.sponnen sah. Und doch fehlt er jetzt darin 
— aber nicht etwa aus mangehider Achtsamkeit des raHtlosen Heraus- 
geben, sondern weil die eingereihte 'Ufillion-Pfandbanknote' (Nr. 4ü) kurse 
Zeit nadi dem Eraoheinen ▼«■griffen war, in unserer geldlfisternen Ära 
hamn erstaunlich. Darum mufs auch ich von ihren — ideellen — XoT' 
zfigen schweigen, obechon meine Uberzeugung aus diesem Votum der 
Käufer wie aus den empfehlenden Eigenschaften der sonstigen Musen- 
kinder Mark Twains, sowie der hier angezeigten Nummern des 'Bücher- 
Schatzes' nur da^ günsti^te Omen ableiten kann. 

Ascbaffcnburg. Ludwig ErfinkeL 

Andrö G. Ott, Etüde siir les coiileiirs en vieux frau^ais. Paris, 
J^uuilluu, 1899. XII, 187 S. 8. 6 frs. 

Die ii) fehlerfreiem Französisch abgefalste Arbeit, eine Ziiriclier Doktr)r- 
Dissertätiou, jriebt eine mit Elcifs, auf (irund ziemlich ausgedehnter Lek- 
türe hergestellte Sjunmlung der altfranzösischeu Wörter (Adjektiva, vSub- 
stantiva, Verbaj, die sich auf Farben beziehen. Jedesmal wird, was das 
Latttniscfae an Benennungen ffir je eine Farbe und an zugehörigen Ab» 
Idtungen aufweist, Torangestellt, auf Qnindbedeutung und auf Unterschied 
von SinnvMrwandtein hin geprüft und wird gezeigt, wie vid davon dem 
Altfranzösischeu Twblieben, was an Neubildungen aus heimischem oder 
aus fremdem Elemente hinaugekomm«! sei. Uberall erhält der Leser die 
wünschbaren Belege, sei es auch in manchen Ffillen nur in Hinweisen 
auf Godefroys Wörterbuch. Das Ganze l)ildet einen anziehenden und 
nützliclien Ausschnitt aus der so wenig gepflegten Wortlehre des Alt- 
französischen, nicht 80 sehr völkerpsychologisch fördernd, wie der Ver- 
Issser annimmt, der wohl, um in dieser Bicfatung za nfltsen, auch noch 
die Besdchnungen für *sdiön' und liaisliGh' anhangeweise mit behandelt 
hat, als einfiush lexikalisch oder stilistisch. Gerade wdl die Arbeit im 
allgemdnen so sorgsame Ausführung verrät, liegt es nahe, einzelnes heraus- 
zuheben, was Bedenlcen err^ oder auch entschieden absuweiseu isL S. i\ 



' Vgl. diizu jetzt »U'ino Ni>tiz (ilicr rniwlnnl» italienist-lie StitflVpliiin' im 
*Krit. Jahresbericht Uber diu Furt^cUrittu Ucr roiuaii. Philol.', IV. Uaiid, U 044 
Hr. tl6. 
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auben't ist ein Wort zweifelhafter Existenz, unerhörter Bildung und in- 
sofern als Derivatuni von albus nicht so ohne weiteres zuzulassen ; auch 
aube 'BadBcbaufeP (Nebenform auvel) wird schwerlich dahin gehören. 
8. o flori tk voüea, von eioem Gewässer gesagt, Wat die Übertragung von 
.einer mit weUken Blumen bedeckten Aue nahe liegend sdidnen; aber da 
man auch sagte H atour dotU son eora ol ffomif Erent dß eaup» toui »emS 
et flmriy Enf. Og. 0789, so muls wenigstens das Wcils dabei nicht im 
Spiel sein. S. 11 blanches in der Stelle aus der Kose heifst sicher nicht 
'schmeichlcrij^che Rede', was es au sich heiTsen könnte, sondern bezeichnet 
zusammen mit noires 'Reden verschiedenster Art'. S. 11 wird lat. -aceii 
dem frz. Suffix -aee gleichgestellt, ebenso S. 74, 80; jenes aber ergiebt 
-axj und ace ist nur das Femininum dazu, wie S. 76 anerkannt ist. S. l(j 
pour U bianeh^ ist nicht Beispid tranritiTen GebraucheB von blanM^, 
da doch h nicht Fronomen Min kann, also Artikel sein mulii; und 
im nfichsten Beleg heifst hlanchir nicht *weifs werden', sondern 'weifs 
schimmern'. S. 25 poldi^ kann nicht zu lat. pullus 'dimkeP gehören, da 
dieses ins Französische nicht übergegangen, die Möglichkeit einer Demi- 
nutivbildung durch Franzosen also ausgeschlossen ist; aus iihnliehem 
Grunde halte ich die Herleitung des Adj. jolif von einem nur in einer 
fremden Sprache vorhandenen ^m/ für unannehmbar (I5ö). S. 40 für ceii- 
dresie millste *eineneia als T^ns angesetat werden; das Masculinum 
würde eendre» lautoi. Der ZurflckfQhrung des firs. hU auf biftaem steht 
nicht allein die Ungleichheit des «-Lautes entgegen, sondem ganz beson- 
ders die Bedeutungen der zwei Wörter. S. 43 ist die Stelle aus Erec 
{nach Foerster) mit falscher Interpunktion gegeben und kann so irre 
fuhren; es ist nach saie ein Komma zu setzen, veire ou grise mit dem 
rohe deti vorhergehenden Verses zu Torhinden. S. 15 wird man schon um 
der Gestalt des Suffixes von yrüan willen von der auch in Rom. XIII 132 
vorgezogenen Deutung sidi nicht entfernen dürfen. 8. 49 ist in dem fsr» 
hA dmea und bä eteua sicher veri^ zu sdien. Die 8. 58 oben aus dem 
Escoufle angeffihrte Stelle darf ohne Emendation nicht verweDdot weiden; 
eine sehr ansprechende verdankt man IVfiissafia (Sitzungsber. d. Wiener 
Akad. Bd. 135). S. 00 vain ist k^e Farbenbezeichnung, wenngleich 
'Kraftlosigkeit' oft mit Blässe verbunden sein mag. S. 61 bleme ist im 
Altfrunzösischen nicht nachweisbar, wohl aber hUstfiir, was für die Ety- 
mologie bedeutsam ist; emblamis im Kaoul de Tambrai ist zweifelhaft und 
nirgends sonst gefunden (der erste Herausgeber liatte em hrai via gelesen, 
und ^es war defaer falsch; embrtmia aber, das auch sonst oft b^egnet, 
dürfte in der Handschrift stehen und das nichtige sdn). B. 68 in Mousket 
7154 sind Brun» und Baufona keine Eigennamen, wenngleidi der Heraus- 
geber ihnen Majuskeln gegeben hat.' S. 71 jawe ist ganz gewifs nicht, 
wofür der Verfasser es hält ; mit dem schwierigen Worte hat sich G. Paris, 
Romania XXIT 295, beschäftigt. 75 ist * cuiriellu ein unannehmbare? 
Vorbild für ein afrz. Adjektiv, dessen Feiniuiuum kein e erhält; was von 



1 Duaselbe gilt von der S. 82 angcIDhrten Stdle, Housk. 7082. 
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den zwei Versen des Guillaume de Dole zu halten sei, wo dieses Adjektiv 
sich findet, hat der llerausgeber des Gedichtes ö. XCIII gesagt. S. 85 
dnifte aus Anlab von fmmkr dw abweichendeik Erklärungen des nn- 
gleich gdeaeii«! Wortes gedacht werden, worOber bei Foenter ni Aiol 
6751 dniges zu findefi ist. 8. 76 ff. scheint Uoi mit 'gelb' oder 'blond' 
nicht ausreichend erklart zu sein; in dem durch Hohnaan bekannter ge- 
wordenen Glossar 7602 wird 205 ceruliis mit bloy erklärt, und im Lyoncr 
Ysüpet 2121 spürt der Löwe an seinor Tatze la plaie oscurc Et tointe de 
hloie colour, während anderwärt- dus ii;iiiili( he Wort mit pale tautologi.sch 
verhunden auftritt. Auch für blo liätte eine etwas eindringlichere Unter- 
suchung not gethan ; die Etymologie kommt dabei erst zuletzt in Frage, 
während in erster lanie es den Sinn lestsustdlen gilt 8. 98 au der 8teUe 
Troie 3059 ist «utr Substantiv. 8. 112 Die 8teUe Montsiglon FabL II 95 
stunmt ans Chrestiens Conte dou graal. S. 139 Was Godefroy als Er> 
klämng von jeu de la verte vwbfingt, ist durchaus aus der Luft gegriffen; 
man selic Focraters Anmerkung zu Ch. lyon »>634. S. ] ITier mufs, wie 
übrigens schon S. lOit, auffallen, dafs -issemmt — -ifiamentimi gesetzt 
wird. Unter die Dczeichoungen für Schönheit und Iläfslichkeit nclieint 
mir mauches uufgeuomnicu, v/m dahin nicht gehört, su frone, blatic, poli, 
wliucDd anderes vermilst wird, wie cseAsK coWtrtfaiL Ein mM (*asaei- 
iwAf), wie 8. 162 angesetst wird, giebt es, glaube ich, nicht; ich hatte das 
tUenes an dw in Betradit kommenden Stelle für vüend 4- b. 

Achtsame Nachprüfung dürfte zu den Verzeichnissen des Vorfsssen 
noch <lie8 und das nachzutragen finden; ich führe hier einiges an: Zu 
aUnts geliort lat. albumen, afrz. anbun. tj neben pasqtte ßorte bestellt 
dijoes Jlorij was die Zurückführung des Ausdrucks auf den Gebrauch, zu 
Ostern weifse Kleider zu tragen, fraglich macht. S. 14 verdienten der 
Pferdename Btmehaii und limdut «weUses KamisoP und 'wei&e Schminke' 
Erwähnung; su mir gehören notro» (deom. 5789 Var.), wriratlrtt noimr, 
noMi (oder vielleicht noinM zu lesen). 8. 40 oendrk 6. 4 t hwU (= nte. 
hisaille) aus Band, de Seb. IV 'MI. S. 54 Erwähnenswert war Baufont 
als Name des Ebers im Benart. S. 5S Zu den Ableitungen von pah ge- 
hören aucl\ pnV'n'r, espalöir und empalöir, das man RAlix. 402, 28; 525, 5 
wird herstellen müssen; dm o dieser Formen wird so zu erklären sein, 
wie ich und nachher (iachet daa ou von evanouir erklärt haben. S. 83 
Uutcr 8or war auch sorir 'braun rösten' zu stellen, und bei Gelegenheit 
von 9orer konnte ein Irrtum Godefrcjs berichtigt werden, der in dem 
«orer eines Teils seiner Belege eine Kebenform von €89onr (^sst'Mifnnfv) 
nicht erkannt hat. S. 80 Hier fehlt aafirin, das Troie 8051 sidier eine 
Farbe beaeichnet, aber allerdings zu safran rächt gehören kann, sondern 
nur zu safrc, worüber P. Meyer, Gir. de Koiiss. S. 1G4 A. 8, gehandelt 
hat. S. 88 Lat. crocurn hat man sonst auch in prov. yruec erhalten ge- 
sehen. S. 02 Zu pers wird auch pcrsure zu stellen sein, das ich mit (Jode- 
froy für oder gleich parsure setzen möchte. S. 93 Mit itide mula indctis 
ausammengehören, dü» in dieser Form als Fenünlnum Mlidi befremdet 
(BAUx. 122, 20: d» eouUmr mioi»). Da audi f&r Ueu die Bedeutung 'gett>' 
Arabhr t B. SptMkMu OV. 13 
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nidit in Abrode zu stellen ist (im Vokabular von Douay wird flatnis damit 
uberhetzt), so wäre iiier die Mehrdeutigkeit der FarbcnbezeiclinuDg zu er- 
Qftem gewcMii, deren oben sdum «ib ähIaCb von bh gedacht ist; hier 
lag in der Ihat ein psychologiachea Pioblem vor, dem nfiher sa treten 
verlohnte. S. 105 war an erwihnen» dafe rougä auch das Gelbe des Eies 
genannt wird; uud zur folgenden Seite konnte man aus den Erörterungen 
Nutzen ziehen, die Foerster zu Z. :i04 des Ch. lyon und Ebeiing zu Z. llü 
der Auberee gegeben haben, nur dafs letzterer das von mir schon 1870 
(Lit. Ccntralbl. Sp. 7G0) berichtigte cor raus (statt corraus) aus Bartach 
aicht hätte herübernehmeu sollen. S. 127 war zu erwähnen, dafs für 
Croupe tüdee, was mit 'ziegehrotes Kreuz' (des Bosses) nicht überzeugend 
gedentet ist, die Variante er, Mulm oft begegnet; Böhmer hat in den 
Born. Studien I 262 letatore Fonn vorgesogen, doch scheint mir nicht» 
dafs seine Auffassung ansprechen könne. 

Der Korrektur ist mancher Druckfehler entgimgen : S. 3 fehlt zu der 
letzten Belegstelle die Angabe des Fundortes, Enf. Og. 4245. S. 8 Z, 7 
V. u. ist Aqiiilec und 8182 zu schreiben. S. 9 Z. 1 v. u. 630. S. 11 in Z. r. 
der Stelle aus dem Lapidar von Cambridge ist ce zu tilgen. S. 23 Z. 4 
V. u. voir. S. 37 die dritte Stelle aus Doou steht V. 8200. S. 63 Z. 13 
T. n. stammt ans Aiol (nicht Conr. L.); in der letsten Zeile dw Seite ist 
die richtige Zahl 7154. a 82 Z. 10 t. o. stammt ans AioL & 84 Z. -7 
V. n. Boso 15018. S. 104 die Anmerkung gehört wohl zu der Stelle aus 
Eneas. S. 109 Zu der Belegstelle für roü, vor welcher apelee nicht fehlen 
sollte, füge die Angabe das Fundortes: Ijapid. de Cambridge 832; S. 117 
zu der für enlaidi: Rose 13016. 8. 147 Z. 15 schreibe al cors. Ö. 149 
Z. 7 int der Satz mit En serotU mort zu vervollständigen. S. 151 Z. 6 
v. u. {Tiain). 

Berlin. Adolf Tobler. 

Le Bestiaure de Philippe de Thofin^ texte critiqae paUi^ aveo 
iDtroduction, notes et glossaire par Emmanael Walberg. 
Sn^e, H. J. MSUer, Lund; Paris, Weiter [1900]. CXIV, 
175 a 8. 7 frcs. 

So haben wir denn, nachdem 1873 der treffhche Mall den Outnpot in 
vorzuglicher Weise Icritisdi bearbeitet hat, auch von dem anderen Werke 
Philipps Ton Thäun eine des heutigen Standes der romanischen Philo- 
logie wfirdige^ anl eSmtlidien bekannten Handschriften beruhende Aus- 
gabe und bianchen auf die beiden von Th. Wri^t 1841 in seinen Populär 
treaüaea an setence gegebenen, in der That höchst mangelhaften Abdrucke 
je einer Handschrift itioht mehr ztirüclczuo:relfen, es sei denn, um uns an 
ver^rwi^sern, dalk wir wirklich in sechzig Jahren etwas vorwärts go* 
kommen sind. 

Die Einleitung handelt mit genauem Eingehen und in wohl befrie- 
digender Weise von den drei, aum Teile nicht gana IQckenloeen Hand- 
schriften im einadnen und in ihren gegenseitigen Verhfiltnisaen, etwas 



Digitized by Google 



iBenrtcünngeii und kuxse Anuigen. 



kurz von der litterarischen Stellung des Werke?, die ja übrigens von an- 
derer Seite untersucht ist, dagegen wieder sehr sorgfältig von des Dichters 
Versbau, den Lautvcrhältnissen und den Flexionsformeu seiner Sprache. 
Hier ist nicht allein dae in den Ilandschriiten des Bestiaire Uberlieferte 
fleifsig zuaammengeBtelit« veratSndig geordnet und beurteilt» sondeni auchi 
was in sdtlich und drtßcih naheli^siden Text^ an wichtigeren Tliataadien 
hegigaet, umsichtig herangezogen und verwertet DaCs nicht wenigee 
von den Ergebnissen etwas unsicher bleibt, dafs die weitgehende Duldung 
des dumpfen c im Hiat zu vokalischem Anlaiit Zweifel über Flexions- 
verhältuisse bestehen läfst und inngekehrt, ist nielit dem Herausgeber zur 
Ijast zu lef^etl. (Davon habe icli mich bisher nicht überzeugen können, 
dals vor der Konjunktion et ein dumpfes e leichter als sonst vor Anlaut- 
Tokalen tmdidiert Mcdbe.) Die ünifränlerung der Schrdbwebe dm Textes, 
wie Herr Walberg sie Tornimmt — meines Ekaditens mit vollem Bechte, 
obschon er sich sogar die Mitteilung eines grolsen Teües der blols gra- 
phischen Ahweichungen der Handsduriften erspart -, ist nicht einfscfa 
aus Mails Cumpoi übernommen, sondern das Ergebnis sorgsamen Stu- 
diums der Sprache. Die Londoner Handschrift, die vorzugsweise die 
Grundlage df>s kritischen Textes abgiebt, war ja übrigens bereits buch- 
stäblich abgedruckt, so gut der erste Herausgeber sie zu lesen vermocht 
hatte. Ich halte mich bei der Einleitung nicht länger auf/ sondern gehe 
ni einigen Einzelheiten der Teztgestaltung, der rdehlichen und nutdidien 
Anmerkungen und des Glossars über, besfi^cfa deren ich mit dem Her> 
ausgcber nidit ganz gleicher Meinung bin oder etwas zuzusetzen für nfits» 
Uch halte» (Die lateinischen Kubriken sind zwar nicht in den Text auf- 
genommen, werden aber in der Einleitung mitgeteilt; mag ihr Zurück- 
gehen auf Philipp zweifelhaft sein, Jedenfalls sind sie s^ beachtens- 
wert.) 

Text. Zu Z. 31 (vgl. S. XCV; nicht XLV, wie im Glossar steht), 
WO in L keekuh im Texte herdu dch findet, sei auf Fean Qatineaus ICar- 
tindebra verwiesen, wo man Z. 560 liest ame a üeque» tHim Qm moU 
edoü ttide ei hMue. — Z. 90 wird at au schreiben sein, — Z. 148 bleibt 
man der ältesten Handschrift näher und vermddet ein schwer annehm- 
bares Trennen eng zusammengehöriger Wörter dnreh den Versschlufs, 
wenn man schreibt Mnlf fereient dolcnx (sie würden viel Unglückliche 
machen), Se ü regner poeient E faire que voldreient. — Z. 2(32 schreibe mit 
O: E de mort; das Subjekt ist aus Z. 257 leicht hinzuzudenken. — Z. 439 
(dazu &, XX) scheint P. Meyer besser gelesen au haben. — Z. 745 (dazu 
8. XVI) E par pie» da cerffi» (schlielse ich) Que dieOle u. s. w. ^ Z. 1086. 
Wenn nach S. XXXTX Sä =s 8i le it^ so ergabt sich dne unmQu^che 
Stellung des tonlosen Pronomens. — Z. 882. 9*en est im Sinne von *er 
gdit hin' wird sich schwerlich nachweisoi lassen; auch nfa. besohxanict 



* H. XIV A. 1 stimmt die Angabc der Lesarten zu Z. 202 nicht mit der 
später 10 zu fiadeuden. — S. XLII Z. 6 ist von viande gesprochen, wie wenn 
SS TOD 9ivenda kirne; altftal. bidanda ist dtKdi in £rwäguiig su nehiHi. 

18* 
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sich cntspmhoTider Gebrauch von etre auf das Perfektuni, und man er- 
kennt leicht warum. — Z. 1058. Die Grammatik verlangt — Z. 15(30. 
Wahrscheinlich le cuncevrat. — Z. 2194. m lui plaisl iöt unmögliche Stel- 
lung; vielleicht lui nes piaist. — Z. 2530. Schreibe Tute Piibmnber{r)eü. — 
Z. 8646. Tlrots Z. 2679 möchte ich est vonidMii. ^ Z. 2874. foiim nd 
deit — Z. 2894. An ein Verbrennen vor dem Spalten, und zwar mittels 
Bocksblut, ist schwerlioh sn denken; für das hniist der einigen Hand- 
schrift ist bruiae zu Retzen. — Z. 9049. t darf nicht vom Verbum ge- 
trennt werden. — Z. H104. par mie ptere mit weiblichem (zweisilbigem 
mte) wird mir durch eine einzige, anglonormaDnische Handschrift nicht 
wahrscheinlich. 

Anmerkungen. Zu 14 2. Herr Walberg spricht, wie so viele andere, 
Ton Weglassuug der Konjunktion que. Die inige Anffiassung des Sacfa- 
vorhaltes, mit der eine unangemessene Niditinterpunktion Hand in Hand 
geiht, ist bei den fransösischen Fachgenossen sehr verbreitet, wird aber 
dadurch nicht richtiger. — Zu 40S. Intransitiver Gebrauch von müder 
ist nicht so ungewöhnlich, wie man nach (Jodcfroys Schweigen denken 
könnte; 'mucc tost desox eesi Iii.' El ne set porcoi il le dtt; Desox le lit 
muce snnx platt, M<^on I 2»>2, 22(>J; Mucha en une croie, Ch. cygne 143. — 
Zu 783 konnte auf Göttiuger Gel. Anzeigen lb75 S. 1058 verwiegen werden, 
wo von ne eaeoir mat gehandelt ist — Hit dem au 855 berfihrtoi Wechsel 
swisdien tu und wu» in der Anrede an «ne einsige Person geht zusammen 
der zwischen je und «loiis, von dem weniger oft gehandelt ist. — Zu 955 
sei erwähnt, daft Uterature auch im Oxforder Psalter 70, 18 vorkommt. 
— tant im Sinne von 'nur' (ohne solemerU neben oder fors vor sich) kommt 
auch in Philipps Cumpot vor: Neient tani a la gent Est asuagemeni, Mais 
a trestute rien Fait la niiit uncor bien, 207; N'avoit eure de drüerie, Mais 
tant d'autre maniere anwit Totäes celes a qui parloit, Amad. 89 ; Mes ja ne 
Ii querra amur, Que ne Ii iurt a deahonur, Tani pur aa femme guarder fei, 
MFoe, Elid. 475; Bei» Josaphat U cranie bonement Sueure, ne tant de hU 
e de ea ffent, Ein» Ud merra de» Ydumm» le reif in Bomania XVI 190, 
282. — Die Anmerkung zu 988 beruht auf irriger Auffassung der Stelle; 
A ist hier die Präposition, und retraire heilst 'ähnlich sein, entsprechen'. — 
Zu 1121 ff. wäie eine erläuternde Bemerkung und ein TTinweis auf Psalm 
;>1, 0 nicht überflüssig jrewesen. — Zu 1480. Dals pliir jo weiblieh ire- 
braucht worden sei, ist nicht /.u glauben. — Zu lt;4(i knruile man sagen, 
^sSt< pLaisir (wie volente, taleni) auch deu Gegenslün i, den Inhalt des 
Bdidbens beiddiiiet; so hat man denn nicht blofis /a/re, sondern sehr oft 
auch dire, reepandire, osmt so» pL gesi^ ~ Zu 1857. Über das Datum 
der Weltschdpfnng findet man ebiiges in den Erläuterungen au Dante, 
Inf. I 39. — Z. 1856 ist recht dunkel. — Zu 2858. Ses oiaei» teii vioH 
(statt morx) ist sicher nicht zuzulassen. Was Herr Walberg zur Recht- 
fertigung beibringt, Beispiele des unpersönlichen avoir mit einem Parti- 
cipinm eines transitiven Verbums und aul'senlem einem substantivischcu 
Akkusativobjekt («//ic n'i out quis juinture, Ch. Hol. rit Que {Qii'en?) 

lettres d'or i ot escrii, lieaud. 834; Plus n'i ot dit bom mos ne maus, l*ercev. 
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28138 z. B.), wobei Kougraens des ParticifduniB bald eintritt, bald unter- 
bleibt, ist eine Erscheinung ganz anderer Art. — Zu 2411. Neben de tant 
tte de quatit darf man stellen Xe Ii Ixnsseraijeo de pefit ne de grant, Ron II 
2r>31 ; ne viaut por un iic por el, Erec Iii"); qn' il n'aä ne d'un ne d'el 
Benüing, SAlex. 478; dcdens n'en entra yraim Nc pour le plus ne pour le 
mains, Barb. u. M. I 23:', 742; Je nel lairoie m por ce ne por quoi, 
Gayd. 188; d«£t man in diesen Aosdrflcken je nach Unwtindeo die Yer- 
Bchiedenen Prfipontionen trifft, nicht blo& den ol^ektiTen oder den ad- 
verbialen Akkusativ, ist ja andi ganz natürlich. 

Glossar, guare im Sinne von 'Sorge, Leid' Z. 12 sollte nicht fehlen. 
~ culpex (zu pte» gtdidrig Z. und 73) ist unzulänglich erklärt; ich 
verweise dafür auf G. Paris in Rom. XI 50r». ret in Z, 00 scheint der 
Herausgelx r als 'König' zu verstehen, sonst hätte er ihm wohl Zutritt ins 
Glossar gewahrt; und Z. 2884 versteht er es 'Netz'. Beides ist unrichtig; 
es iet das avdi im Oompot 1746 beg^nende m (anderwärts ro^ 'Anord- 
nung, Verfahren', von dem ich im Jahrb. 1 rom. n. engl. Litt VIII 885 
gehandelt habe. — maurquiM hd&t 'obendrein' (und 'besonders'). — 
'Frfibling' 1566 sollte nicht fehlen. — mueier ist nicht blofs 'verstecken*, 
sondern auch 'stecken' (fourrer); die Schlange versteckt nicht ihren Schwanz 
im einen Ohre, sondern steckt ihn darein lü2G; vgl. Äu saic vint, st l'a 
deslachiei Et dedem a son hra^ miichiet, Harb. u. M. IV 39, 618; A la 
fois la teste hors muce Et au roy la moe faisoit, JCond. II 79, 990. — 
Ines faire in 1728 ist mit sächlichem (nicht mit persönlichem) Akkusativ- 
Objekt gebraucht und heUkt 'schädigen, beeinträchtigen'; vgl. a «I meafet 
Bim ne reton en eett endraä? Ben. 8816 (so mehrere Hss.; Martin Va 358 
setzt forfet in den Text). — Ob Sf» Air 1841 'miteinander wechsehid' oder 
'im Umfimg' oder was es sonst heMse, bleibt mir ungewifs. 

Der Herrmsprrher hat, um es zum Schlüsse zti wifMierholon, mit viel 
Fleifs und gutem Urteil gearbeitet; er verfügt über die Fruchte aungo- 
dehnter altfranzösischer Ivcktüre und ist in der philologischen Litteratur 
wohl bewandert. Seine Erntlingsurbeit macht iiuu und der Schule, aus 
der er hervoi^gangen ist, Ehre und lälst von seinen künftigen Leistungen 
das Beste hoffen. 

Berlin. Adolf Tobler. 

Philippe de Beaumanoir, Coiitumes de Beanvaisia. Texte criti- 
qne public avec une introduction, un glossaire et une table 
analytique par Am. Salmon, ancien 4\hve de P^lcole des 
Hantes-Etudes. Paris, Picard et fds. I. Bd., XLVJIl, 
512 S. 1899. II. Bd. 551 8. 8. 1900. Frs. 26 (für die 
Subskribenten der 'Colleetion de textes pour servir ä F^tude 
et a reiiseigneiueut de Thistoire' Frs. 17,50). 

Mit dem Erscheinen des zweiten Bandes, dem die Einleitung zum 
Ganzen beigegeben ist, ist die neue Ausgabe des überaus wi(;htigen Werkes 
zum Abschluls gebracht, das man bisher aus den Ausgaben La Thomas- 
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tS^mt (160S) und des Grafen Beugnot (1842) in minder vertrauenswerter 

Gestalt kannte. Die Einleitung des jüngsten HcrauFsgebers handelt zu- 
nächst von 'l( rn T.ebon des Verfjissere, das durch eine mit Recht hoch- 
geschätzte Arbeit von I^urdirr (18<;!^ — 1873) in den wichtigsten ZiigcTi end- 
gültig dargestellt worden war. Wa« Suchier in »einer Ausgabe von Heau- 
uianoirs dichterischen Werken (1884 — 1885) berichtigend und ergänzend 
binzugcbracht hatte, was sich ferner aue Jeanroys Bearbeitung v<m deeeen 
lyrisehen Gedichten (1897) gewinnen liefe, ist hier gldehfoUs verwertet; 
es ist sogar etwas neues Urkundliches (von nicht gerade hervorragender 
Bedeutung) hinsugekommen. Bei der Charakteristik der Werke lange an 
verweilen, hatten Herrn Salmons Vorgänger überflfisaig gemacht; mit 
Recht hält dieser «ich zumeist an die 1280 begonnenen Couiumes, die 
1283 vorläufig abgeschlossen, nachmals verschiedentlich, unter anderem 
1289 — 1290, durch den Verfasser erweitert, aber nie zu völliger Abrun- 
duüg und Ausgleichung gebracht wurden. Zu diesem wohlgelungenen 
Teile der Einleitung sei nur das bemerkt, daft Beaumanoir nicht, wie 
S. XYI Änm. 4 gesagt ist, als der erste gelten darf, der das Wort ttmamU 
im Sinne von 'Menschlichkeit' gebraucht hat (statt § 1547 ist übrigens 
1539 sn setmi); schon Gautier de Coincy (t 1230) hat gesagt Tont eti 
.9?.«? nters doux et humaim, Porre gmt faii (Tumanite Plus qnc tuif ril de 
la citr, s. Zte. f. rom. Phil. VI :t2() Z. 267. Es folgt eine Aufzählung 
der beute noch zur Benutzung stehenden dreizehn Handschriften der 
Couiumes uud ihre genaue Beschreibung; von anderen wissen wir blofs 
dnrdi l&wfihnnngen ; wiederum andere sind Uoibe Auszüge am dem voU- 
stSndigen Werke. Afit viel Sorgfolt und in uber se ugender Wdse legt der 
Herausgeber dar, in welchen VerwandtBchafteverhIltnisaen sie untereinander 
stehen, und wie demgemäfs seine methodische Textkritik habe verfahren 
müssen. Wenn der Text, der sich hiernach als Original hat erschliefsen 
lassen, immer noch manche Unebenheiten aufweist, so erklären sich diese 
nach dem Herausgeber teils aus Mifsverständnis, in welches schon der 
erste Schreiber beim Aufnehmen des durch den Verfasser ihm vorge- 
sprochenen Wortlautes verfiel, teils aus der Unfähigkeit des Verfassers 
sdhet, längere Sitae verwickeiteren Baues tadellos au Ende zu bringen, 
endlich daraus, daJs es nie an eaner sorgsamen abschlielsenden Durehsidit 
des Geschriebenen gekommen ist. Was die sprachliche Besonderheit des 
Textes angdit, so ist der Herausgeber der Meinung, neben dem im all- 
gemeinen francischen Gepräge der besten Überlieferung sei nur wenig 
von picardischer Beimischung auf den Verfasser sellist zuriu kzuführen ; 
immerhin findet man in der Ausgabe «luicliweg au.slauteiidt^ s für auder- 
wärtiges z, ferner zahlreiche ic für Kine merkwürdige Erscheinung, 

der ich sonst Icaum anderswo als im Gkmfrey begegnet zu sein mich er- 
innere, ist das tonlose Pronomen loi für männliches oder neutrales oder 
weibliches le. Kaum weniger auffüllig, ja so seltsam, dals ich viel- 
leicht Bedenken getragen hätte, es bt stellen zu ISSSCT, ist tie ne zur 
Koordination eines nicht negativen Verbums, wo sonst nur einfaches 
ne steht; so sagt § 1685: a'ü fei aide ne eomjiaijfnie a armes, ne ne 
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preste cfievaits nc aryttV-ures n» mesotUf ne ne (et prester (in § 1041» auf 
den Herr Salmon S. XLIII verweist, steht dergleichen nicht). Dagegen 
hat eine 'Tinet<i8', um den Ausdruck zu gebrauchen, dessen sicli die Ein- 
leitting he<liont, wie jmr i!ont si fol lG2t (nicht 1Ü23)| Ii (Um m porfwent 
pas si ovtrnifpu.'i Ui72, nichts Ungewöhnliches. 

Der uuuntehr dargebotene Text liest sich am allgemeinen glatt und 
err^ selten Bedenken, doch wien eb paar Einselheiten berfihrt» bes6g- 
lieh doen idi nicht uänet bin, ob es b« dem C^es^benen zu veibldben 
hat: Der Kondidonal ßSkroü lOU, 1015 und das Futoium jSwti» 1159 
sind keineefalb die a1tc>n und geeofaichtlich berechtigten Formen; dieae 
halben vor dem rr kein i. Formen mit erhaltenem i der Infinitivendung 
können dagegen nicht mehr als ein r haben. Sollten sie mit rr wirklich 
vorkommen, 8o wäre darin ein seltsames Gemisch aus alter und neuer 
Bildung zu sehen. — l'm Vi puet (et doü) debaire tesmoins 1145 ist un- 
mdglich; es ist aucb nicht zu glauben, dais so in allen Handschriften 
stehe. — um ammde qu*ü mt fUt ptmr une huffe 1155 bt sinnlos; es wird 
etwa helAen müssen qy^ü me doü oder qti^ü meafisL — Kjuge» fu tou$ 
Mtw llö4 läfst man sich nicht gern gefallen. — In § 1669 (wo Z. 10 
Beauvoisina ein Druckfehler ist) wird man Z. 15 d'un lignage 'gleicher 
Abstammung* schreiben müssen; dti lignage giebt keinen Sinn. — In 
der vorletzten Zeile von 17(il ist mener mit 7nene zu vertauschen. — 
1705 Z. 7 schreibe assruremctit. — 1707 vorletzte Zeile diasmn. — 
1944 vorletzte Zeile s'est. — 1955 sc l'm truist que cü qui est demouris 
mmaat motMwse «te ou moH sdhdnt mir unannehmbar und steht schwer- 
Uefa in allen Handsehzüten; frvnsöeische Syntax will hier iroMui statt 
iruüL 

Dies sind die AuBtofs gebenden Ptellen, die ich beim prüfenden Tjesen 
einiger Kapitel getroffen habe. Kin der Sprache einigermalsen kundiger 
Benutzer der Ausgabe wird dergleichen leicht selbst verbessern: imitier- 
hin ist zu betiauern, dafs neben der gewifs nicht geringen Arl)eit, welche 
die Vergleichung der zahlreichen Handschriften gekostet haben mufs, 
nicht noch etwas mehr Sorgfalt auf die endgültige Gestaltung des Textes 
verwendet worden ist. 

Der Text ist von einem Glossar bei^eiteti das manchem gute Dienste 
thun wird. Freilich ist es auch nur für das der heut^ieo Sprache Fremde 
nicht durchaus vollständig; ich vermisse z. B. das seltsame de bout, welches 
'neben' zu heifsen scheint, in 1055; oder delrvrf^r le marchii 1017; enirer 
en la ehnse eh., issites 1019, 1021; für recort 1150 würde eine juristisch 
genauere Erklärung erforderlich sein; lesaier conventr 19 (S. 25) ist mifs- 
deutet, ebenso das bim en eomiegne entre lui et dieu 1041 (s. Zs. f. rom. 
Fhfl. II 151). 

£in Verseichnis der im Texte genannten Penonen und örtliehkdten, 

ein alphabetisches Sachregister, eine Konkoidans, die es ermöglicht, jede 
Stelle der Beugnotschen Ausgabe in der neuen rasch aufzufinden, ob> 
gleich jene die Paragraphen jedes Kapitels 1)esonders zählt, während diese, 
ohne die Kapiteieinteilung aufzugeben, in der Numerierung der Para- 
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graphen von Ajifang zu Ende ohne Unterbruch fortgeht, bilden den 
Schlufs des saul^er gedruckten Werkes, dessen Erscheinen gewüls in weiten 
Kreisen willkommen sein wird. 

Berlin. Adolf Tobler. 

BV. Lotsch, Wörterbuch zu nioderneu frauzösischeu Schriftstelleru. 
Potsdam 1899. 108 S. 8. 

LittrS sagt in der Vorrede zu den Ädditiona setnes Supplement Le 
poeabulnirf d'urtf Inngite vivonte n'est jnmais dos; ce qui tirmprrhr pas 
qu'un äictionnaire fait avec so in ne soit, eftaqiie fois qu'on l'arrete, unn 
crnnre snfßsamment definitive pour remire sert iee ä la langne et au lecimr. 
Pas SuppLcmcnt erschien 1877, also ein Jahr nach Vollendung seines 
WOrterbaches. Auch Sachs hat zu seinem gvoften Wditerbuch ein Bupplc- 
ment crschonen lassen, Ton dem mir dfe swdte Ausgabe von 1894 vor- 
liegt Ferner hat» wenn ich mich ledit erinnere, Plattner eine Beihe von 
Neologismen in der ZFSL behandelt. Und nun haben wir das oben an- 
geführte Wörterbuch erhalten. Qewüs ist ein solches hin und wiedor not- 
wendig. 

Was die aufzunehmenden Wörter betrifft, so ist es gerechtfertigt, 
wenn die aus den Patois in die Schriftsteller übergegangenen Aufnahme 
gefunden haben; aber unter ilinen finde ich nur wenige Yon den etwa 
vieihundert» die in den Bomaaen und Erzählungen von Theuriet Torkom- 
men. Zahlreich sind und mit Becht an^genommen die Neubfldnngen, 
und besonders mit Dauk anzunehmen die Menge von Eigennamen, nament- 
lich von Schriftstellern. Dagegen gefallen mir durchaus nicht die ao sehr 
zahlreichen Wörter und Ausdrücke aus Delesalle, Dictionnaire argot-fran- 
^is et fran^ais-argot ISlK», Sie stammen aus Werken, Zeitschriften und 
Zeitungen, deren Lektüre man dem deutschen Volke gar nicht wünschen 
kaim; sie betreffen Pornographie, bal Btdlier, moulin rauge, demi-fnondcy 
ferner Hodistapler, Taschenspieler, Bauemffinger, Ladendiebe, 'Harmlose', 
betfilgeriache Sportsleute, 'grüne' und 'schwere' Jungen u. a. w. Wer aich 
damit befassen will, nehme. Delesalle I 

Die Xufsere Anlage entspricht der von Sachs- Villatte; sogar dessen 
Abkürzuniron sind vielfach verwendet worden. Beides mit Recht! 

Die Bedeutungen der Wörter sind zum gröfsten Teil in Frankreich 
mit Hilfe französischor Gelehrten vom Verfa.sKor f( stgest,ellt worden ; ich 
habe mir nur folgende als zweifelhaft oder unrichtig augemerkt: büandem 
kann doch wohl nidit 'Zweisitzer' sein. Wenn iritB Jaeguet ein 'Dietrich' 
ist) kann Jeugnua kaum 'Bredidsen' sein, gargorüer 'Läufe auf dnn Ela- 
vier spielea' ist mit Delesalle fälschlich als zum Theater gehörig (tfa^.) 
bezeichnet, gendarme ist nur im Plur. molssissure Sur levin; das falsche 
ist genommen aus Delesalle, das richtige steht bei Jaubert, Gloss. du 
centre. grehtteiix, sc ist zuerst adj., dann erst s. m. und s. f. gripot ist 
nicht prov., sondern patois. hcniuqitc ist, ent«?i)rechend dem Griechischen, 
uicht Sieger, sondern Kämpfer beim Wettrenneu von Pferden, vielleicht 
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noch richtiger beim Wettfahren. Ob malabre als s^ten zu. beseichneu ist, 
will ich nicht entscheiden; sicher ist, dafs Theurict es besoiKli ts dem 
D^'>i>. Meuse zuschreibt. Nicht mortier 'Mörtel' hat den Ausdruck Ure 
du mortier gegelien, sondern mortier 'mörscrförnii^c Mutze'; schon Montea- 
(juieu war pre^ident ä mortier in Bordeaux, oisis ist nicht von einem 
griech. oion herzuleiten; das giebt es nicht. Die Bedeuiuugen von sale 
Qnd peüt'tali enKdurinen mir xweffelhaft; sie sind nnr im Lande aeUiBt 
featsiutellen, vielleicht sog»r in vezschiedenen Provinzen. Unter ptUa 
laam tveeaoir la au ml nur heilsen 'den Abschied bekommen'. pigamOe 
ist, wie in Sachs, Suppl, steht, 'Bootj^stange'. pendülc kann kaum 'Schnur, 
Ilaken, Stock, Querholz' bedeuten; 'Haken' und 'Querholz' lasse ich gel- 
ten, al>er 'Schnur' pafst gcwifs nicht. — brisacqtte heifst nicht nur mit 
1 Metalle 'Höllenläriir, sondern auch 'Entzweireifscr' (von Kleidungs- 
stücken), nach Theuriet. — Folgende deutsche Ausdrücke möchte ich 
durch andere ersetzt sehen : 'verprügeln' payer la gouUe ä q., 'Knirschen, 
Frassdn beim Schfitten von Getreide oder Sals' unter griOoHa, *Laib' 
unter fnidkot (Brötchen), 'fett sein' $ire rond une bourrique (▼oll), 

'Bettpfühl' traversin (das untere breitere, Ton einer Bettaeite sur anderen 
gehende Kopfkissen). 

Hinzuzufügen ist cnniardr, zumal da camarder angeführt ist, und 
unter p7ieii die Bedeutung 'Luttj)umpe für die Kadfahrrr'. Hinzufügen 
will ich für bleuet 'Blättchon' (in Oltizierskreisen gebräuchlich), fiu: court 
ä pattes Saudhase, Sandlatsthcr, tjtoppelhopser' (Soldatenausdruck), für 
JofiquB» Ijode* (beriiniach), ffir raquetto 'Bprenkd' (brandenburgisch). 

Allea in allem: Ot Upre est faii aete sein, ü rendra aarviee ä nom 
autret profBtaeum de franfoia, 

Berlin. F. Lamprecht 

Dr. Hermann Tardel, Das englische Fremdwort in der modernen 
französischen Sprache (Sonderabdrnck aus der Fest^^chrift 
der 45. Versammlung deutscher Philologen und Schulniauner). 
Bremen^ G. Winter, 1899. 60 S. 

Die Schrift zetßSXit in einen allgemeinen und einen apeciellen T^. 
In «raterem giebt der Verfasser euie kucae Geacfaiehte dea engUadien 
Fremdworts in Frankreich and bespricht die Art und Weise seiner Auf- 
nahme uod sein Eindringen sogar in die Dichtung, in letzterem eine Zu- 
sammenstellung der englischen Freindwörtor, die gegenwartig im (lebict 
der französischen Sprache in (lebruuch sind. Der Verfasser hat vieles 
uu.s Zeitungen, Zeitschrift^jn und modernen Romanen selbst zusammen- 
getragen, doch auch die Sammlungen von Littr^, Sachs, Villatte u. a. 
zu Bäte gezogen. Daa schnelle Vor- und BQekachreiten derartiger Be- 
w^gnngen im Leben einer Sprache schUeTst ja die VoUstindiglceit einer 
Danteilung von ▼omheretn aus. Daher Rind für die vorliegende Arbdt 
g^ms mit Becht nur wenige Romane und Erzeugnisse der Tageslitteratur 
untersndit worden. Dennoch ist daa Ergebnis sehr reichhaltig ausge- 
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fallen, der lodez verMsduiet nicht weniger als 500 AnadrOcke. Prindpiell 
hfitte ich an der Arbeit nur auszusetzen, dafs meines Eraditena die 

Grenze für «las als Fremdwort zu Betrachteiulp otwais weit gezogen ist. 
Ausdrücke, bei denen der Redende noch das Bewiifttsein hat. von etwas 
Kpecifisch und ausschliefslich Englischem zu reden, hätten wohl beiseite 
gelassen werden können. So ist in dem Satze ^ScUesbury pretid ie Foreiyn 
Office' F. 0. nicht einfach ein anderer Ausdruck für affaires UratigireSf 
ebensowenig wie Ber Oradous Mßgetiiy yon einer anderen ala der eng- 
lischen Königin gesagt werden wird (vgL 8. 48). 

Im einzelnen habe ich nur weniges au bemerken. Auf S. 10 hatte 
wohl darauf aufmerksam gemacht werden können, dafis dead head — wenn 
der Gil Blas vom 5. Juni 1895 wirklich so schreibt, was ich nicht nach- 
jjrüfen konnte — sich in der dort erforderlichen Bedeutung nur durch 
Verwechselung mit dem z. B. im kleinen Wörterbuch von Larousse als 
in Frankreich üblich angeführten dead-heat erklart. Ein einmaliges Ver- 
sehen scheint nicht vorau liegen, da der Auedmck in deiaeiben Zeitung 
in sicher Ctestalt noch iBinmal anftritt Was rtading-^auee (B. 21) be- 
deutety ist mir unklar geblieben. Auf S. 33 in der Anmerkung ist ein 
Irrtum untergelaufen. Haides ist hier nicht das englische Wort, (his sich 
auch sonst nicht mit e finden dürfte, sondern das französische Adjektiv 
raide, dessen weibliche Form im Plural, im Sinne des Neutrums ver- 
wendet, 'unglaubliche Gescliicht^n' bedeulet. 

Von den leider recht zahlreichen Druck tehlcru nenne ich nur S. VJ 
Anm. 1 Nordan statt Noxdau, S. 21 Z. IS «eCnidjy st «sOraeb^, 8. 31 Z. 4 
mw ä sea joun st mw fi» ä b. 8. 85 Z. 1 sAdifrofil st wMrbook, 8. 46 
Z. 28 reniir st fmbree, 

Berlin. Bndolf Tobler. 

45 französische I^ieder mit bekannten deutschen Volksmelodieo 
für den Gebrauch beim französischen Unterrieht. Ausge- 
g;ewählt und geordnet nebst Wörterverzeiclinis von K. Wctzel. 
Berlin^ FufsiiigerB BuohhaDdluDg, 1898. 40 u. 24 & & 

Die Udne Sammlung stellt in der Hauptsache eine AudeM ans Publi- 
katieneu von Franzosen (Delcasso und Gross, Bouchor und Tiersot n. a.) 
dar, welche die Schätze des deutschen Liedes für ihre Heimat nutzbar 

nremacht haben. Uber die pädagogiachc Brauchbarkeit solcher dentsch- 
frauzösischcu Gesänge kann man ja verschiedener Ansicht sein ; jedenfalls 
ist es ein Vorzug der vorliegenden Auswahl, dafs sie in grofser Mehrheit 
französische Nachdichtungen deutscher Texte bietet. Die Gesänge, in 
doien dne deutsdie Weise mit einem fremden franaOsisdien Texte irill- 
kifarlich zusammengekoppelt wird, sind sehr in der Mfaidersahl; bei solchen 
Versuchen kann ja zumeist doch nichts Bechtes und £h>heitUdies heraus- 
kommen, wie z, B. in Nr. 33 der Sammlung, vro man nadi der Silcher- 
schen Loreleimelodie ein Loblied auf den 'facteur rurcU' singen soll. Frei- 
lich setzen sich die französischen 'Anpassungen' über die Forderung^ 
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der TOS der Melodie bedingten mtuikalischea BeUamation mit einer Ge- 
fülülosigkdt hinweg, die das Singen mancher Strophen beinahe unmög- 
lich macht (vgl. Nr. 6, 8, 17 «. a.)« Einzelne dieser grausameu VerBtöl'so 
hätten sich durch eine sinnf^eniafs modifiziorte Verteil unui; der Worte auf 
die Noten und (hirrh 'Punktieren' des — übrigens von Fehlern nicht frei« 
gebliebenen — Melodietextea unschwer mildem lassen. 

Berlin. Hermann Springer. 

Gustaf Len^, Les substautifs postverbaux dans la langue frau- 
^aise. Upsala, Impr. Almqvist et Wikseil, 1899. 148 S. 8. 

Die unter vorstehendem Titel veröffentlichte Doktordissertation be- 
handelt ihren Gegenstand, die Gewinnung von Substantiven aus dem 
blolsen Verbalstamni ohne jedes Suffix (aufser etwa dem das weibliche 
Geschlecht kennzeichnenden e), mit einem gewissenhaften Eindringen, wel- 
ches sowohl nach der Seite der möglichst vollständigen Sammlung der 
üiatsaciien, wie nach derjenigen allseitiger Erörterung der Vorkommniaae 
größte Anerkennung Terdient . Die Saohe^ um die es sich handelt» war 
zuvor öfter berührt, and der Veifasser, der eine sehr ausgedehnte Belesen- 
heit in der grammatischen Littcratur beweist, hat seine Vorgänger wohl 
gekannt; aber er steht ihnen mit unabhängigem Urteil gegenüber, wcifs 
ihre Aulserungen oft treffend zu berichtigen, beleuchtet manche Seite, <He 
vernachlässigt war, und erreicht mit geduldigem Durchgehen der Lexika 
des alten und des neuen Französisch einen Reichtum der Zusammenstcl- 
Inng, den man dankbar entgegennehmen nnd der nlebt Terfehloa wird, 
die meisten in Erstannen an setcen. Was er über die Ursachen des hftU' 
figen Vorkommens dieser Art 'regressiver Bildung*,- fiber die dabd an be- 
aditenden lautlichen Verhältnisse (Auslaut und Stammvokal) vortragt, 
wie er die Substantiva nach dem Geschlecht und nebenher nach der 
Konjugationskla«se der zum Ausgangspunkte dienenden Verba sondert, 
kann man fast durchaus billigen. Mancher hätte vielleicht die semasio- 
logische Seite des Gegenstandes, den Übergang von abstrakter Bedeutung 
zu konkreter, auch persünUcher, gern etwas eingehender behandelt ge- 
sehen; aber bei der graiken Zahl der an betrachtenden Wörter lag alsdann 
die Gefähr nahe, sieh ins Endlose au verlieren. In dieser Besiehnng sei 
hier nur das eine bemerkt, dais schwer za begreifen ist, wamm Herr 
Len6 sich so sehr atifiabl^ anaundmien, die Franaoaen hätten von sich 
aus dazu kommen können, ein nomen aefimis zum nomen agmfis werden 
zu lassen, wie in espie 'Späher', gaite 'Wächter' geschehen ist [IS. und 
l;'>8). Nimmt man denn nicht ganz Ahnliches wahr bei nfrz. Ötage 'Geisel', 
afrz. message 'Bote', nfrz. temoiji 'Zeuge', afrz. prison 'Gefangener'? und 
würde nicht auch grai» 'Bfissel' für sohdie Möf^ichkeit zeugen, wenn es, 
wie mit dem Verfasser jS^ 46 die meisten anndimen, postverbal ist? 

Dttfii in Beaug aaf Einadheiten gelegentlidi etwaa Irrtftanliehes mit 
nnteriSnft, ist entschuldbar. Ich erwähne einiges: 8. 26 heilst es, ahaner 
konome erst im 16. Jahrhundert vor; da& dem so nicht ist, aeigt das 
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dem VerfaBser sonst ganz gut bekannte OompUmmi von Chxiefroy (nicht 
Godefroi, wie Herr L, immer sehreibt). Dort wird er auch sollen könnrn, 
dafs alener sich nicht erst im 11. Jahrhundert z.e\}!;t, wie er 1>. 27 meint. 
— S. 28 konnte zur Rechtfertigung des über conroi Gesagten angeführt 
werden, dafs neben dem einfachen roi 'Ordnung' ein reer nicht besteht. 
S. 31 r^ochier mag wirklich erst im 12. Jahrhundert begegnen; darum 
reproeki in der Ch. Boi. durch reprmm xa «setzen, schdnt gleichwohl 
nicht erlaubt — S. 45 t^orw ^das Tagen' ist durch das Olosaar 7692 
nicht hinlänglich gesichert; sicher ist an dieser einsigai Belegstelle lybmee 
zu schreiben. — Zu S. 52 sd erinnert, dafs der Zugammenhang zwisdien 
ital. fttrbo und forbire nichts weniger als aufgeklärt ist. — S. 55 Das TOn 
voloir aus gewonnene Substantiv tritt doch schon früh auch mit mouillier- 
tem l auf (z. B. bei Benoit «!( Se. More, wenngleich nicht immer). Den 
Stamm des Verbuma konnten sowohl die zweite und die dritte der Ein- 
zahl und die dritte der Mehrzahl mit reinem /, wie die erste der Einzahl 
mit mouilliertem darzustellen scheinen (sn S. 57). — S. 65 renparer braucht 
Froissart — 8. 68 Das verbale SubstantiT abemdon kommt schon im Erec 
vor; danefben bestdit ein aum SubstantiT gewordenes a hamdon, — 8. 09 
addiU ist von Oodefroy mifsdeutet; es ist = addictumt w&hrend addite- 
ment — additanirnhim ist. — adon dürfte ein Substantiv crewordener prä- 
pobilionaler Aus^druck ä don (wie das eben erwähnte, neben dem post- 
verbalen bestehende abaiidon aus ä handon) sein. Dafs adour mit omurc 
zusammenhänge, wird durch das d sehr zweifelhaft. — S. 71 Über guetapem 
ist jetzt die ansprechende Darlegung von G. Paris in Born. XXIX 262 nadi« 
suseheui die Herr L, nicht kennen konnte. — S. 73 Für das Gesdiieeht 
von oratime kenne idi eine einsige entscheidende Stelle^ Ferg. 188, 31 ; 
und da ist es weiblich. — S. 80 Vniat Sdat wird auf e»ek» verwiesen; 
dieses aber fehlt. Es sind dieses meines Erachtens zwei verschiedene 
Wörter. — S. 83 Für eire wäre auch das Kompositum soleire im Oxforder 
r.saltcr zu erwägen. — S. 84 esms hat Burguy aus Henschel, dieser aus 
dem Glossar der Chron. Ben. entnommen, wo es aber nur als 1. Pini^. des 
Verbums vorkommt, egard scheint mir auch in der angeführten Redens- 
art der Gaunersprache das nimliche Wort wie sonst, und zwar in seiner 
alten Bedeutung Urteilspruch' (durch den hier einer sich von vomheran 
den Löwenanteil anerkennt), eafroi und eafroü können einander dem 
8inne nach ziemlich nahe kommen, sind aber durchaus verschieden. — 
S. 8.') Zu esport ist zu bemerken, 'l.ifs die Belege aus Jehan des Preis nur 
espors ergeben. Dieser Text durfte unbedenklich vernachlässigt werden. — 
S. 80 grief scheint mir eher das sub.stantivisch gebrauchte Adjektiv als 
eine postverbale Neubildung aus grever zu sein. Wäre es letzteres, so 
mOlkte es die Tbatigkeit des Belistigens besdchnen, wShzend es vielmehr 
die Benennung emer Thatsache als einer beschwerenden ist. 8. 87 ist 
«ufß Kot eine besondere Zeüe über m^im su setzen. Die 8. 88 unter 
pü beigebradite Stelle aus M<^on I 416, wo mortautex fur#morteläte au 
sehreiben ist, giebt in ihrer metrisch unhaltbaren Gestalt keinen gfiltigeu 
Bel^ für das sehr bedenkliche pü. — S. 89 porvü existiert nicht; wo die 
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Herausgeber eu porvil irelescii habon, ist en por n'l zu lesen. — S. 1*1 re- 
couvre kennt Godefroy uur weiblich; doch mag es ur?{)rrmglich mänulicli 
geweseo sein wie ital. ricovero. — S. 1)2 remire, worauf unter remir ver- 
wiesen iet, findet sich S. 128 nicht und hat wohl auch (als Abldtung von 
remirerl) nie bestanden. — 8. d4 rtveler 'sidi aufldinen' ist rdchlich nach- 
gewies^. — 8. 96 aown ist unsidieren Geschlechtes. — me 8. 97 ist audi 
Godefroy wohl bekannt, nur daf-^ < r lie Belege seltsamerweise unter vee 
giebt. — Unter Ableitungen von Verben auf -/r finden sich mehrere sehr 
zweifelhafte; so apal. das wold eher - itJil. a patto ist, mit acompte aus 
ä campte zusamnicuzustellm. Dafs (jlout so viel sei wie goryve, sagt zwar 
Godefroy; aber mit weichein iiecht? lail — injure scheint mir wie das oben 
erwähnte grief blols das Substantiv gew<Hrdene Adjektiv, mtnt an Gode- 
froys einziger Belegstelle ist wohl nieni (einsilbig) zu lesen, r^roiä kann 
so gut von refiroidierf das afns. ganz gewöhnlich ist, wie von refroidir 
kommen, rot (afrz, meist en rot) ist wohl nur das Substantiv 'Rost*. — 
S. 102 croi ist von ]VIcyer-Läbko vermutlich nach meinem Citat (Sitzungs- 
berichte der Berliner Akad. von 18v8i>, vS. 1087 Anm.) aufgenoninien ; icli 
zweifle an dem \\ Orte, seit ich a>is Walbergs Au8gal>e des Ik>ti;urc von 
Phil, de Thaou die Varianten zu Z. 2vSl2 des Gedichtes kenne, dcfcnd ist 
wohl nur schlechte Schreibung für difem. Auch descetit, dcslort von des- 
iordre, repon sind sehr unsicher; reeor dfiifte für retor verlesen sein. Ffir 
reton wird nadi der einzigen Belegstelle eher rehna zu stehen haben. 8. 108 
die Bdiauptungi dafs mam 'Wohnung' auch männlich sei, wird sich 
schwer erweisen lassen ; le matn erlaubt in einem picardischen Texte kei- 
nen Schlufs, und das mehrfacli darin begegnende en !r yymin beweist weib- 
liches Geschlecht. — S. 104 resiet dürfte von (lodefroy richtig — recct 
gesetzt sein. - S. 108 ale ist von diesem (Jelehrten reichlich uaclitro- 
wiesen. — S. lOi» assomc 'aammeil' ist ein Wort tsehr zweifelhafter Kea- 
lität; nicht nur fehlt ein Verbum 'schlafen',' von dem ea abge- 

leitet sein soU, sondon die Lesart der dnzigen Beistelle sdbeint auch 
wenig bereditigt; fOr iti auomm» wird ne ja somm« zu schreiben sein. — 
S. 118 convice ist sicher conricium. — Zu coidr (zu lesen roule) bt der 
Verfasser auf Herrn Thomas' Äufserung in Rom. XXVIII 178 zu ver- 
weisen. — S. 11-1 delaxe beruht auf einem Schreibfehler dos Verfassers 
und ist zu detaxe zu bessern. — S. iiti efface d'ioie bfte' ist aber- 

mals ein l'nwort; an der einzigen Belegstelle Godiifroys ist wohl estaee 
zu schreiben — oder zu lesen. — engarde S. 117 scheint nur schlechte 
Sdwäbung för das bekannte angard»\ das vorstehende Bebsehob ist als 
'Vorhut' bezeichnet mUre bt ebenfsUs falsche Schreibung eines AngIo> 
nonnannen ffir märee. — S. 119 es^tre, das an der einzigen Belegstelle 
übrigens mannlich auftritt, hat von Godefroy, wie .so unendlich viele an- 
dere Wörter, eine durch nichts gerechtfertigte Deutung erhalten. Das 
Verbum firrer ist nichts weniger als hypotlieti^eh. — S. 120 follcie 'de- 
petise' wird durch die einzige Helegstelle noch lanire niclit sieher gestellt. 
— 8. Zu ffiainc sei au Mussatiu im Lit. Blatt 181*0 Sp. 204 erinnert. 
~- Das Gcsclilocbt von manek ergiebt sich aus den Belegen nicht — 
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tente S. 131 gehört nicht zu tenier, sondern zu tendre und heifst 'Schlinge'. 
— famrn & 138 =: pnekteUm bt höchst zweifelhaft, laide ist weibliches 
Adjektif. menie *Lüge' besteht ao wenig wie ein gldchbedeutendeB maU; 
an der einsigen BelegsteUe scheint memh (lat mmda) geschrieben werden 
zu mOssen. Auch S. 13 t serre mfliste anders gesichert sein, um glaub- 
haft zu werden. — S. 135 FOr meBohaiiUe Hnalhmu^ ist Jehan des Preis 
Icein ausreichender Bürge. 

Stöfst man, wie das Vorstehende zeigt, in Herrn Lenes Arbeit auf 
manche Aufstellungen, die entschiedenen Widerspruch hervorrufen oder 
wenigstens t>^ründetem Zweifel begegnen müssen, so ist seine Leistung 
darum doch recht lobenswert und ll&t hoffen, dalk er sur Förderung 
des historischen Voständnisses der fransÖsisdiMi Sprache auch weiterhin 
Schätzenswertes beitragen werde. Wo er diesmal gefehlt hat, ist dies meist 
durch ein Übermafs von Vertrauen verankübt, das er unzuverlässigen 
Lexikographen und ungenügenden Ausgaben entgegengebracht hat. Eine 
recht eingehende Beschäftigung mit den Sprachdenkmälern selbst wird 
nicht verfehlen, ihn vorsichtiger zu machen. 

Berün. Adolf Tobler. 

Karl Külin : 1) Französisches Ijcsebuch für Anfänger. 4. Auflage. 
— 2) Franzö-sisches T^esebuch. Unterstnfp, 7. Auflage. — 
3) Frauzüsisches Lesebuch. Mittel- und Oberstufe. 4. Auf- 
lage. — 3 a) Wörterbuch zu 3). — Dazu, im Anschlufs an 
Kiihns l^vsebücher: 4) Französisches Übungsbuch. Bearbeitet 
von Dr. R. Diehl, Oberlehrer an der städtischen Oberreal- 
schule zu Wiesbaden. 1. Teil. Unterstufe. — Bielefeld und 
Leipzig, Yelhagea <& Klasiog, 1899. 

Im mündliclien Gebrauch der Sprache in den Lehrstunden und seiner 
methodischen Vorbereitung sind wir schon ziemlich weit entfernt von der 
Zeit, in der allenfalls in der obersten Klasse ein Versuch gemacht werden 
durfte, auf eint' meist litteraturgeschich fliehe Frage aus dem Schüler eine 
deutsch gedachte und ins Französische übersetzte Antwort herauszulocken, 
bei der *chef d'oeuvre' und 'naquit' oder 'mourut' die Hauptrolle spielten. 
Hier mu&te und Icounte Abhilfe eintrpten. Es wird mit Becht verlangt» 
dab die einfachsten Formen des Zwieg^rSdis dem Schfilw zur aioyoe 
r^tft^ werden sollm; die dadurch bedingte Übung im Sprechen muft 
schon auf der untersten Stufe kunstvoll vorbereitet werden, jeder Alters- 
stufe vom ersten Unterrieht an für die grammatische Ausbildung zu 
Sprechübungen geeignetes ^Faterial geboten werden. Unter diesen (lesichts- 
punkten rechne ich Kuhns Lesebücher zu den vortrefflichsten Hilfsmitteln; 
ihre Zweckmäfaigkeit hat sich schon in der Praxis bewährt, und uuaus- 
gesdast arbeitet der Yerfasser an ihrer Yerbesserung, nicht Veiinderung, 
die oft genug kOnstUeh nur die Notwendigkdt einer neuen Auflage he> 
gründen mufs. Was Kühn zusammengetreten hat, wird, |^ub ich, noch 
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lange brauchbar bleiben, auch wenn selbständige Sammler Bücher in 
Miner Art herotelleD, was für den Unterricht namentlich auf der Unter- 
stoÜB mit Freuden zo begrfllsen wfire. Denn am schwierigsten gestaltet 
dch die Gewinnnng geeigneter Stoffe für das erste fransöeische Jahr: 

sie mflssen in leicht verBtSndlicher, leicht im Gedächtnis haftender Spnudie 
Vorgänge und Schilderiingen aus dem IdeenkrciKc des Kindes enthalten, 
fins der T'^^iii Reblin ff, in der es aufwächst, ans F;miilif\ Woluiung und 
Haus. Die idiomatisch korrekte Wiedergabe solclier ^!^tutfe verlangt alicr 
vom Lehrenden zu allererst eine intimere Hekannth-chalt mit der leben- 
digen Sprache, die durch Bücher- Frau zübiöch nicht vermittelt wird. Worte 
nnd Wendungen ffir solche Vorgänge kann der Fremde nur durch fort- 
gesetzte Beobachtung der üranzaeischen Familiensprache eilangen, die man- 
chem tüchtigen Onunmatiker abgeht. Und doch ist das Studium dieser 
eigentlichen 'langue matemelle' an der Quelle, also im Familienkreise, 
aur Herstellung einer lebendigen Verbindung mit dem deutschen Schüler, 
der ähnliche Eindrücke liat und und ähnlieh fühlt und denkt wie das 
französische Kind, für den Anfänger recht wünsehenswert, ja unenthelirlicli. 
Denn von den glücklich vermittelten ersten Eindrücken hängt häufig für alle 
Zukunft lebendige Zuneigung oder, durch nutzlose Quälerei veraulafst, 
trilge Gldcfagültigkeit gegen die fremde Sprache ab. Man wird sdiwerüch 
lehlgdien in der Annahme, daCs manchen auch der heutigen Lehrer des 
Fnmzösiscben intimere Kenntnis dieser Sprache fehlt. Um so willkom- 
mener wird eine Sammlung idiomatisch einwandfreier Stücke für das erste 
französische Schuljahr sein, ein weise beschränktes, im Ausdruck unbe- 
dingt französisches, dabei dem kindlichen Verständnis aiigepafstes und an 
Abwechslung reiches Material für den Lehrer, der die verantwortungsvolle 
Aufgabe hat, den sicheren Untergrund des Gebäudes aufzuführen. Der 
gaiue Text beträgt etwa 80 Seiten, yon denen Kühn etwa 60, sein Mit- 
arbeiter Dr. Flricke 20 getieft hat. Letsterer hat gerade in dem Ab- 
schnitt 'Le Langage de nos Petits' einen wertvollen Bdtrag zur Familien- 
sprache gegeben, der mit Kühns Texten trefflich harmoniert. Hier wech- 
seln Gepchiehtehen im kindlichen Ton mit kleinen f-^prüchen ab, mit 
lustigen Rcinuii, Rätseln und Spielweis€'n, zu denen auch 12 leichte Me- 
lodieen gegeben nind. Anfser volkstümlichen Heimen finde ich Insonders 
H. liufer, J. Normaud, C. Kar, M"" S. Bres und der» aus seinem Tetit 
Monde* rOhmlich bekannten C. MareUe Tcrtreten. Nichst dem Bereiche 
des Kindes in Wohnung und Haus kommen dann in Prosa Vorgänge 
der Schule, Hdmatekund^ Anfiinge der Erdbeschreibuttg und des Rech- 
nens zum Vortrag, endlich leichte Anekdoten und Erzählungen verschie- 
denen Inhalta. Alle diese Stoffe sind vorzüglich geeignet zum verständ- 
nisvollen I>esen, Auswendiglernen, Sprechen. Freilich wird selbst die 
trefflichste Sammlung nie den Wert der lebendigen erziehlielien Ein- 
wirkung der Sprache als langue matemelle ersetzen; aber da^j soll sie 
auch nicht; denn der deutsche Schüler ist aunfichst deutsch und lernt 
die französische SpnuJie als Fremder kennen. Aber der Lehrer darf nichts 
unterlassen, was ihm die Erlernung der fremden Sprache ^lachtert und 
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angenchui inacht. Daher denn auch die buchmäikige EiDfüiirung des 
deutschen Schülers in die Welt des französischen. 

Bcblielflljdi bemerke ich, dal» ich neben KCUm andeve ähnliche Ar- 
beiten z. B. Ton Völkel, OÜert oder Ebner-Meyere Buch von EnSrich 
wohl kenne; aber wir mnd trotz mandier Umgestaltungen und Anfange 
auf dem Gebiete branchbarer Bchulleeestoffe grade für die unterste Stufe 
mit einwandfreien Biuhern noch nicht überreichlich versehen, eine Ver^ 
Miehrung des gepiguetni Materials bleibt daher recht wünschenswert. 

Die 'Unterstufo' bildet die Fortsetzun«: des Lesebiu lics 'für Anfänger'. 
Sie zerfällt in zwei Teile, deren erster intim mit den Stofieii für Anfänger 
verwandt ist: eine treffliche Auswahl von Sändergedichten, neue Gegen- 
stände aus dem Leben im Hause, in der Sdiule, in den vetadiiedaien 
Jahresaeiten ; endlich Mirdien. Vorauf geht auch hier dne kleine Samm- 
lung von sieben Nummern aus Frickes 'Langage de nos Petit»'. Der 
zweite Teil bringt Geschichtlichea in Lcbeusbildern, Schilderungen aus 
Stadt und T.ntid, endlich Gedichte, voriieliinlich Fabeln von La Fontaine. 
Charles Marelle ist auch hier, wie im ersten Teile dieses Buches, mit pas- 
senden Stücken vertreten. Für recht geeignet für diese Stufe halte ich 
die am Sddurs gegebenen Lieder und Gedichte: Souvestre (Chanson des 
Matelots), Oatalan (L*En{ant de la Montagne), B^ranger (Les Hirondelles), 
F. B^t (Ma Normandie), Pordiat (La France est belle). Für d&i Ge- 
sang der Lieder sind zwölf Melodien beigefügt; für solche, die aus dem 
Deutschen übersetzt sind, wie Uhlands 'Guter Kamerad' (S. 11), 'O Tannen- 
baum' (S. 16), oder die inhaltlich deutschen Liedern älmeln, sind die deut- 
schen Weisen angegeben, die zu den Texten passen. — Besonders schwierig 
war auf dieser Stufe die Beschaffung angemessener Prosastoffe, mit Aus- 
nahme der geschichtlichen, für die Lam^-Fieury, Magin & Bonnechoae, 
Mi^;in & Jeannel gute Stüdce boten ; auch an geographischen und heimats- 
kundUcben französischer Zunge mangelt es nicht. Dagegen mulsten in 
dem Abschnitt der Märchen und Erzählungen franaöslsche Stoffe passend 
/UL-^estutat oder deutsche mit Anderuii<rrn übertragen oder direkte Uber- 
setzungen aufgenommen werden. Dem deutschen Schüler, der diese kennt 
oder durch Alinlichkeiten bald an deutsche Geschichten erinnert wird, 
so in 'Le Coliniacon et le Renard' von Sebillot (S. 'M), einer Nachbil- 
dung von Swinegels Wcttlauf mit Lampe, oder in 'Le petit Chaperou 
Rouge' von Perrault (S. 59), einer Übersetzung des Iffirdiens vom Bot- 
kftppchoi, ohne den deutschen Schluls, wird fatit ohne SdiwieiigkaLt des 
Voratindninea eine anr^ende Lektüre in sehr anmut^der Form ge* 
boten. — Die Thutsache der eieb^tcn Auflage mag den Befall eriiärten, 
den die T'nterstufe in Fachkreisen gefunden hat. 

Für die 'Mittel- und Oberstufe' verweise ich auf die Bespreeliung 
der zweiten Auflage iu dieser Zeitschrift, Bd. 09, 465 ff. Hinzuzufügen 
ist zur vierten Aufhige, dafs der Verfasser fortgesetzt bemüht ist, durch 
fleifsige Um- uud Ausschau nach passenden Lesestoffen das Buch für 
sdne Bestimmung immer geeigneter au machen, 'ein stlndigor Begldtor 
des Schfilers zu sein'. Die 'notes explicatives' und die Abrisse der Litte- 
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raturgeschichte imd der Metrik haben angemessene Erweiterung erfahren. 
Machten die geographisch-geschichtlichen Stoffe der Unterstufe schon die 
Zugabe einer Karte von Frankreich nötig, so ist diese für die Oberstufe 
in noch genauerer Ausführung erst recht willkommen zu hfifsen. Nicht 
minder die Pläne von Paris, die wie tiie Karte von Frankreich auch im 
üeschichtsunterricht verwandt werden können. 

Bd der Dnicbsicht des reicheD teztllcheo Inhalts, luunentUch fflr 
seine sachliche ZweckmftCugkeity mag idi Druckfehler Cheraehen haben; 
es sind sicharnidit viele. Au^^EslIen ist mir: 'Anfänger' 59, 2—3: aoure^, 
lies mmrce, und in der Abteilung, eine Zdle tiefer: maie-grmr, lies ma<- 
greur. — 'Unterstufe' XXIV, 5: fue fetom-ifima touU la joumie? lies 

Diehls 'Französisches Uljungsbuch' giebt, im Anschlufs an Kühns 
Lesebücher und »eine grammatische Methode, eine Zusamnieustellung von 
grammaftiscilien Materialien sor nntabarea VorarfaeituDg der Leseatoffiß. 
Das vorliegende BQchldn von 82 Seiten behandelt in dieser Beziehung 
Kuhns Unterstofe. 

Die wiederholte Durchsieht von KQhns Lesebfichern verunlafst mich 
von neuem, die Herren Faehkol legen zu einem Versuch mit diesen aus- 
gezeichneten I^sestoffcn angelegentlichst einzuladen. 

Charlotteuburg. George Carel. 

lAoii Paul, En Terre Sainte. Nach dos Verfassers Moumal de 
voyage^ für den Schulgebrauch bearbeitet von H. Michaelis, 
Rektor und Orts-Schuliuspektor zu Biebrich a. Rii. Dessau 
und I^ipzig, Richard Kahles Verlag, 1899. 

Auf 7G Seiten ein Auszug aus des Verfassers in Frankreich geschätztem 
Tagebuch seiner Oriontreise. Da \n\ allgemeinen die Reisebeschreibung 
den Vorzug ireniefst, an keine andere Disposition gebunden zu sein als 
an die luiiehaituug der Itei»eroute, die Zerstörung einer fein angelegten 
Fabel diudi Excerpierung nicht SU befOrchten ist, kann man mit dem 
von Michaelis gegebenen Text und seiner Einteilung im ganzen einver- 
standen sein. Des Verfassers Methode, Ereignisse und Umstfinde nach 
dem Bericht der Heiligen Schrift an den Orten, die er besucht, festzu- 
stellen, unterstützte und erläuterte der ITeransgeltor durch vielfachen, 
fortgesetzten Alpdruck der bezüglichen Bibel^tellcn unter dem Text, eine 
Beihilfe für diejenigen, die keine französische liibel besitzen. Dafs Texte 
der Heiligen Schrift wohl auch im französischen Lesebuch erscheinen 
können, ist aulser Frage, auch schon dfter versucht worden; so a. B. von 
Wilhehn Peters, Emfahnmg in die französische Sprache^ Yelhagen und 
Klasing, 1896. Der Herausgeber von lAsm Pauls Text hat nach meinem 
DafQrhalten in diesen Citaten dem Lesor dne schätzbare Beihilfe ge- 
geben. Weniger einwandfrei ist der Kommentar, S. 76—95, der eine metho- * 
disdie Bearbeitung vermissen läfst. Er enthält eine Reihe sachlicher 
Notizen, die nach Form und luhalt rein willkürlich zusammengestellt 
Archiv f. n. Sprachen. CV. 14 
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sind. Für wen sind denn diente Anmerkungen? Ich meinte e^^ mit einem 
für Schüler bestimmten Lesebuch zu thun zu haben. Auf welcher Alters- 
oder Lehrstufe? Das läfst der Kommentar nicht erkennen. E» erscheinen 
sehr elementare Belehrungen, die, wenn ich an Tertia oder gar Uuter- 
Sdnrnda denke, äberflüssig sind; z. B. 8. 78, dafs 'Venus in der römiaebai 
Mythologie die Gdttin der Liebe und Sdiönheit' sei. Andererseits zeigen 
die ArtilMl unnötige Brdte oder unsachiidie Abschweifungen; wosu wird 
S.B. B. 77 Ober Versa iih-s, das ja tsicherlieh sonnt recht interessant int, so 
ausführlich gesprochen? Hier wiedemm yermiHso ich an manchen Stellen, 
die wohl eine genauere Belehrung verlfinfren, überhaupt irgend eine Notiz, 
wäre sie auch lückenhaft, oder enthielte nie auch nur die landläufige 
Überlieferung in Erklärung gewi^^^>er llcalien. — Dafs nicht ausschliefs- 
lich sachliche Belehrung in der Absicht des Herausgebers lag, beweist die 
einzige grammatische Bemerkung (über Stdlung des Adjektivs, 8* 85 m 
Text S. 28), die sich in den Kommentar verini; hat — Machte schon die 
Menge der Druckfehler im Text ein Verzeichnia dersdben nötig, so wäre 
dn gleiches für den Kommentar zu wünschen. Hartnfukitr kehrt S. 94 
und 95 Begrotffh wieder statt Bet/ronth, so dafs der Schüler diese Form 
für irgendwie berechtigt halten könnte; cben.so S. 05 Smgme, L'tlc de 
Sgra, dicht hinter Le Nahr-Begrouth, wo überall y »tatt g stehen mulk. 
— S. 87 o. J^n Baptüte; S. 8Ö La grupe des Nomöres, gemeint ist la 
grape, die Weintraube der Kundschafter, Num. 18. — S. 90 Um des 
mendUes des MUe d vm NuiU, für merveUks. S. 78 unter steht 
Hereuiaim'm fOr das sptter gesetzte HereuUmeum. 8. 94 'Buttons Schriften 
zeichnen sieh weniger durch wissenschaff liehe Gründlichkeit, aus durch 
Schönheit des Styk aus', lies *. . . als durch Schönheit des Styles aus'. 
Die auf der letzten Seite des Buches gegebene Karte ist unzureichend; 
sie ist weder für antike noch moderne Geographie Palästinas zuverlässig 
und lülat alle Augenblicke im Stich. Nach Vorwort V hat der Heraus- 
geber den Stoff unter dem frischen Eindruck der Orientreise Sr. Majestät 
des deutschen SLaisers bearbeitet S. 91 unter 'Kalffa' berichtet er auch 
von der hier am 25. Oktober 1896 vcrsuditen Landung d«r Majestäten. 
Aber der auch als Hafenplatz für Galibea und Samaria bemerkenswerte 
Ort ist nicht auf der Karte zu finden. 

Will der Ht>i:iustreber ein brauchbares Sehn 11 tuch herstellen, so dürfte 
sich die Anfertigung eines neuen Kommentars zu dem recht lesbaren Stoffe 
dringend empfehlen. 

Charlotten bürg. George CareL 

K, Heiue, Einfilhrung in die friinzösische KouveiMition, Aus- 
gabe B. Nach den Hölzeischen Bildern. Haunover und 
Berlin, Carl Meyer (Gustav Prior), l.si)6. 

Das Buch pebt auf 72 Seiten in IS Abschnitten Proben von Ver- 
arl>eitung der bekannten Bilder: L'Hiver, \a\ Ferme, L'E(<'', La Foret 
Für die beiden ersten hat der Verfasser jedem Abschnitt auch noch Fragen 
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und Antworten des gewünschten riCBpräches beigefügt, zuletzt nur die 
Fragen. Bei den beiden letzton Bildmi hjif er aurh ditvo fortgelassen, 
'um doin Ix^hrcr nicht die Froilicit zu nehmen, je nach den l'ortschritten 
der Kinder den Stoff /n erweitern und zu vertiefen'. Die eingestreuten 
Gedichte, Kätsel und Lieder, vier mit Melodien, sollen zur Belebung dee 
Stoffes beitragen. — S. 46 ist la euve übersetzt 'der Tabben^ la nofpt in 
demMlbeii Abeduiitt *das Tiflchlaken'. Warum hat der Yerfaiser nicht 
die gemdoTentandlicheii Dod Oblidien Beaeddiniuigen ffir das entere 
'Wanne' oder 'Zuber', für das letztere 'Tischtuch* beibehalten? — Hin- 
sichtlich der Stoffe finde ich nichts zu bemerken; sie sind meistens schon 
anderwärts entdeckt und erprobt worden. Dem Ivcsebuch folirt eine kurz 
gefafste Elenientargrammatik. Wer einer elementaren Anleitun<r zum 
Gebmucli Hölzeischer Bilder l>edarf, sei auf das Büchlein aufmerksam 
gemacht. 

Charlottenburg. George CareL 

6. Lachenmaier, ElementariHioh det fmußmthmk Spradie ffir 
die mittieren Klaesen höherer Lehranstalten. J^ter TeiL 
Stuttgart, Paul Neff, 1899. 

Die vom Beurteiler im Archiv 99, S. ttjl ff. angezeigte 'Syntax' von 
Ehrhart-Plauck ist nur ein Teil der von den genannten Gelehrten zu- 
■ammen mit O. Lacfaenmaier Terfialsten 'FransOeisdieii Sdiiilgrammatik 
für h(Share Lehranstalten'. Diese Syntax setst die Eomtnis einer £le- 
meotargrammatüc schon Toraus, ist aber an kdne andere Methode als 
diejenige nnabhängiirer, rein wisseoBchaftlicher Betrurhtuiig ihres Gegen- 
standes gebunden. Bie bildet also ein selbständiges I.iehrbuch, das als 
Fortsetzung jeder Elementargrammatik gebraucht werden kann. Doch 
machte der Ausbau der Syntax zu einer ganzen Schulgrammatik die 
Herstellung von zwei Klementarbüchern empfehlenswert, nämlich füh* 
Quarta und Tertia, die von Professor G. Lachenmaier, dem langjährigen 
Arbeiter in diesen Klassen, zu passender AnsfOhniog im Bahmen des 
ganzen Werkes flbemommen wurden. Die Grundsätze seiner Arbeit sind 
also die Yon dem Beurteiler schon bei Besprechung der Syntax ent- 
wickelten : mafsgebend sind nur wissenschaftliche Gesichtspunkte. Für 
«nen gymnnsi:den Sprachbetrieb verlangt er im Französischen ebensorrut 
wie in den alten Sprachen wissenschaftliclie Schulung und geistige Gyui- 
na.stik des Schülers; daher ubertsichtlichen Zusammenhang und syste- 
matische Fassung der Kegeln, aus denen der Schüler überall sprachhche 
Gesetanilsigkeit erkennen lernen muft. Dabei sind die praktisdien HVlnke 
neuerer neuspfacfaUcfaer Methodik nidit aulaer acht gelassen. Letstere 
verlangt fQr Lese- und Aussprachefibungen eine nemlich ausfflhrliche 
I^utlehre. Ihre richtige Übung und Beherrsdiung muls dasu führen, 
die .sprachliche Beobachtungsgabe des Schülers zu unterstützen, seinen 
si)rachtichcn Blick zu schärfen. Dabei müssen Wortschatz und (Jbungs- 
stofi möglichst aus dem tügUcheu Leben und dem KenutnLskreis oder den 

14* 



Digitized by Google 



212 



BearteQmigQii nsd kerne Anzdgen. 



Beschäftigtingen des Schülers genommen sein, doch in sy^tematisclier An- 
ordnung des Materials nach groieeren Begriffsgruppin. Endlich niufs -so- 
bald wie möglich zu zusammenhängcndeu Sätzen und Stücken über- 
gegangen werden. Im vorliegenden ersten Teil des Elenientarbuche« sind 
diese Gesichtspunkte sämtlich berücksichtigt, auch gute deutsche und 
fnuuEöriBcbe Oramnuitiker mit Verständnis b«iatet> endlich aus deutschen 
und franzSsiscfaen LesebQdiem brauchbare Lesestoffe susammengetragen 
worden* 

Hie systeraatisclie TViirbeitung des grammatischen Stoffes verdient 
Auerkennun«;;. (Jewils i.^t das gebotene Material sehr reichlich. Aber wir 
haben es hier auch nicht mit einem Buch zu thun, das nur frischweg 
von a bis z übersetzt werden soll, obwohl gegen die handliche Beschaffen- 
heit der Stoffe nichts einzuwenden ibt. Gott sei Dank braucht ein solches 
Buch nicht wie viele neuere meÜiodischeLdirbüdier einfach durchgepeitscht 
zu werden^ um schlielslidlL keine grammatische Eri^enntnis, sondern dne 
gewisse Pailierfahiii^dt au hinterlassen» die blois praktischen Stielen 
dienen soll. Sobald die Regekysteme zur logischen Schulung mitdienen 
sollen, wird die Grannnatik aus einem blofson Lern buch auch ein Denk- 
buch für jeden Schüler; er beginnt niit/,uarl»eiten, weil < r anf Schritt und 
Tritt beweisen niuls, dal's er richtig aufgepafst und uufgefalst hat; und 
die Grammatik wird das, was sie ihm immer bleiben soll: auf dem Grund- 
stock T<m Regeln, die er schon durch eine elementare Übersicht leicht 
gewinnt und beherrsdit, ein nfltslicher Helfer cum Wdterbau, ein au- 
verlSssigar Rabber in aweifelhaften Fällen, ein Wiederholer fflr Ver- 
gessenes, ein Ergänzer des Dnyollstindigen, kurz — ein gutes Lexikon — 
ein Buch zum Isachschlagen. 

Aus diesem Grunde bogrüfsen wir auch Lachenmaiers Bestrebungen 
mit Freuden, obzwar ein allseitig befriedigendes Lehrbuch nicht leicht 
fertiggestellt wird. Wenn der Verfas.ser auf die schwäbische Zuiiue, für 
die er zunächst schreibt, Kückaicht nimmt, so ist ihm das sicher nicht 

als Fdiler anaurechnen. Beachtenswerter sind schon die Eigenheiten sd- 
ner Sprache, so S. 156 der Plural *die Dächse' statt ^Dachse*. Aber nicht 
billigen kann man den deutsch-franzSeiachen Übersetsungsstil, dem der 

Leser vielfach begegnet, und zwar nicht blofs in den Höflichkeitsformeln 
des (»espräches, wie 'mein Herr', 'mein Fräulein' u. dgl. Hier mögen sie 
hingehen, obgleich sie manchmal so undeutsch sind wie möglich. Aber 
Ansdrucksweisen, die wohl ein Hinweis für den Schüler, jedoch sonst un- 
deutsch sind, müssen gemieden werden. Gerade von letzteren habe ich 
viele angetroffen. So S. 97: 'Habt ihr Schlaf?' für 'Seid ihr müde?' 
— 8. 142: 'Ihr werdet gut hn Farkhotd sein' fflr wohnen*. — 
S. 143: 'Gute Rdse* ffir 'glfickliche Bdse*. ~ S. 174: 'Württembeig 
ist dne gesegnete, glflddiche Gegend' für Land'. — B. 176 sogar: 
'Die unerschrockenen Krieger galopierten ihre Pferde'. — Von Druck- 
fehleni ist mir nur Ingegnet B. löl: un etable. Da das Wort männlich 
nur im 1*;. .hüirluuidert vorkommt, ist une ÜcMe herzustellen. 

(Jliarlotteuburg. George Carel. 
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Otto Gunther, Flrofeasor an der Eonigl. Friedricfa-EugenB-Real- 
schule 2U Stuttgart^ Syntax der franz&siedien Sprache für 
die oberen Ehissen höherer Lehranstalten von Ehrhart-Planck. 
Ausgabe für lateinlose Schulen. Stuttgart, Paul Neff, 1899. 

Die vortreffliche Syntax yon Ehrhart und Planck, die bereits ArchiT 
Bd. 99, B. 4G4 ff. ansfOhrlich angezeigt wurde, eignet Bich, da sie auf 
wiflsenBchaftlicheir Grundlage angelegt ist, zum Gebrauch auf allen höheren 

LehraDßtalten. Auf Antrag der Verftttser bearbeitete Professor Gunther 
dn8 Buch für lateinlose Schulen. Im wesentlichen handelte es sich darum, 
die Beziehungen zum Lateinischen auszuscheiden und pausende Änderun- 
gen oder Ergänzungen eintreten zu lassen. So ist hier neu hinzugekommen 
der IV. Abschnitt des ersten Kapitels, über die Übereiimtimmung von 
Zeitwort und {Subjekt. Sonst sind systematische Anordnung und rationelle 
BegrfinduDg der Stoffe in fibersichllicher Gruppierung auch diesem Lehr- 
bttdi verblieben. Das letste Kapitd enthält eine Verslehre nnd in einem 
Anhang eine kurse Übenidit fiber die Gesdiichte und die littoratnr der 
firauzosisclipii Sprache, für reifere Schfiler. 

Auch in dieser Gestalt sei die ausgezeichnete Arbeit zum Gebrauch 
an höheren I^hranstalten der genannten Art angel^entlich empfohlen. « 

Cliarlottenburg. George Carel. 

Dr. H. Breymann, Franz()sisches Lehr- und Übungsbuch für 
Gymnasien. 2. Auflage. 1. Teil. München und Leipzig, 
R Oldenboui^, 1898. 

Das 1898 in zweiter Auflage erschienene Buch ist mit Erfolg auf 
bayerischen Gymnasien irebraucht worden. Mit K<H;ht verlangt der Ver- 
fasser, im Anschlulk an Kühls 'Anfangsunterricht in <1<t französischen 
Formenlehre', Programm des Königl. bayerischen Kealgynlnil.'^ill^ls zu 
Nfirnberg, das /u.sammeuhüngcnde Lcseätiick als Ausgangspunkt der gram- 
matischen Bespiediung. Kdne Abstraktion ohne vorhergegangene An- 
schauung. Da die SprechQbnng eine genügende grammatische und sach> 
liehe Erkenntnis des besprochenen Gegenstandes verlangt, wird sie sich 
nicht in vorgeschriebenen Fragra schablonenhaft abwickeln; vielleicht 
wird es dem I^ehrer zu überlassen sein, im einzelnen Falle zu erkennen, 
was er fragen kann und niufs, 'Sprechübungen sind nutzlos, wenn sie 
sich in feststehenden Formen bewegen'. (Vorwort S. V.) über den 
didaktischen Wert von Übersetzungsübungen sind die Auöichten geteilt. 
Doch, meine ich, hat der Verfasser recht gethan, auch deutsche Über- 
setsnngsstücke in die grammatisdie Arbeit aufsunehmen; ich halte sie^ 
sn richtiger Stelle, zur Befestigung und Prfifung erworbenen Wissens und 
zum sicheren Fortschreiten auch in der Erkenntnis qmchlicher VerBchie- 
denheiten ffir iuientl>ehrlich. In diesem Sinne verlangt auch Breymanns 
Elementargrammatik von Anfang an logische Schulung als unentbdirliche 
Forderung einer fruchtbaren grammatischen Thätigkeit. 
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Die Lesestoffe .siixl aiUigeseichnet, sowohl in Aii>eliiing des Inhalts 
als ihrer ZwecknKil^ijrkoit zu prammatischcn Übungen. Iliro iiihjiltliche 
Verarbeitung t ruakt (ledunkm, die in den dein lAseslück folgenden 
'Proverbes et pensi'cs' guten französischen Ausdruck finden oder Beihilfe 
für eigene Gestaltung gewähren. Daran schliefscn sich grammatische 
Materialim, die die fonnale Yenurbdtang des GeleBeneii Yoitrelflich tuter- 
stfitsen. Hier vadient das richtig innegehaltene Mala und die zweck- 
mäfsige Vertdlong rein formaler Übungen alle Anerkennung; denn hier 
licsondera zeigt sich die Güte des Buches, das nach mannigfacher prak- 
tisclier Beobachtung im Unteiiicht und fachkoll^aler Besprechung die 
g^cnwärtige Gestalt gewann. 

Anlage und Ausfülinnig lassen Breymanns Arbeit aln ein vortreff- 
liches Elemeiitarbuch für den gymnasialen Unterricht charakterisieren. 

Chailottenbuig. George GareL 

Arnold Ohlert^ Lese- und,Ldirbuch der fransoeischen Sprache 
für höhere Mädchenschiileii. Nach den Bestimmungen vom 
31. Mai 1894 bearbeitet. 4. Auflage. Hannover and Berlin, 
Oarl Meyer (Gustav Prior), 1899. 

Von den Archiv Bd. 90, S. 218, bereits angezeigten Lehrbuchern des 
rührigen Verfassers liegt die neue Auflage des Lesebuches, Ausgabe B, 
f flr hohen Hldchenschulen vor. Der . auf die ersten drei Jahre barech- 
nete Leeeatoff giebt auf 120 Seiten sehr paasend auagewShlte, nach Form 

und Inhalt recht ansprechende Materialien in vielseitiger Auswahl. Die 
Durchsicht dieser durchweg für den Anfangsunterricht geeigneten Stucke 
zeigt grofsen Sammelfleifs und in der verständnisvollen Anordnung der 
Stoffe sorgfältigste Prüfung und tlen Takt eine« erfahrenen Beobachters. 
Bei der sonst reithlichen Auswahl kurzweiliger Stoffe halte ich dtus Feii- 
len sangbarer Weisen mit Noten nicht für einen empfindlichen Naehteil, 
Sprfichwdrter dagegen mit ganz kurz«r sachlicher Erklärung, ebenso 
Sprüche der Heiligen Schrift, die an paaaenden Stdlen dngeatrent sind, 
fOr eine treffliehe Bereicherung. 

Im ganzen ein aehr emj^ehlenewertea Buch. 

Ciiarlottenbuzg. George CareL 

Dr. Theodor Link, Grammaire de R^^capitulation de la langiic 
fran(;aise A dos ecolcs secondaires. Französische 

Kepctitiousirciiuniatik dir MitteLschuleu. Müncheti und Leip- 
zig, R. Oldeubourg, ibüU. 

Das Verlangen nadl einer franaSsisch geschridboien Grammatik ist 
sicherlich berechtigt, wenn von der ersten Stunde an ausschliefßlich fran- 
zösisch gesprochen werden soll. Für diesen Zweck hat schon Andreas 
Baumgartner, Professor in Zürich, einen neuen Weg Ixtreten in seiner 
für Mittelschulen geschriebenen 'Grammaire Frau^aisc', auf die Bd. 09^ 
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S. 171 • 73 und Bd. 101, S. 'io'.t—lo hingewiesen wurde. In dem yor- 
liegenden Bticli h:il Herr Dr. Link in Bayreuth luin ilon Versuch gcnmclit, 
auf breiterer (»ruiidlagc und uiiIlt Benutzung neuerer wiHseuscliaftlieher 
Forschung eine frauzö»>ii»ch geschriebene üramniatik für Mittelschuleu 
hereustellen. Das Buch ist mit Anlehnung an BrcymanoB besondos in 
Bayern verbrdtete OrammaUk entstanden, und der VerfaMor denkt ea 
flieh, da der susBchlieTsliche Gebrauch der französischen Sprache als im 
Unterricht noch niclit durchgeführt anzunehmen ist, als Repetitions- 
trranimatik in einer höheren Klasse verwendbar, in der die Elementar- 
graniinatik schon als irniiz durchgearbeitet zu jjfiten hat. .so dafs nur be- 
reits besproclu ne Dinge Ii an/.ösisch verhandelt werden, die Anwendung 
der Sprache alho unter den relativ leichterten Bedingungen erfolgt. Für 
den augmiblicklichen Zustand mag also diese Absicht des Buches ' be- 
reclitigt sein; dne andere Frage ist es, ob nicht schon frflher der 
fcSdifiler mit der grammatischen Nomenclatiir bdcannt zn machen und 
zum Verständnis der grammatischen Sprache anzuleiten ist; denn wd- 
eher Stundenplan kaun neben kommentierter Lektüre, syntaktischen Be- 
sprechungen und schriftlichen Arbeiten von der knappen Stundenzahl 
einer höheren Klasse noch Zeit zu dolclieu ständigen Wiederholuugeu ge- 
wäliren ? 

Von Breymanu hat Link die Einteilung imd Anordnung des Stoffes 
sowie namentlich die Musterbetopiele fibemommen; auch die Fassung der 
ficgeln ist» soweit ich beobachtei abgesehen yon Zus&tzen und kleinen 
Andornngen, fost dieselbe geblkdMan. Dada, tritt bd Link ein Mangel au 

.tage, auf den hinzuweisen ich nicht unterlassen kann. Zwar hat der 
Verfasser nach Vorwort, S. V, die französi.<ehe Wiedergabe seines Textes 
auf ihre idiomatif^che Korrektheit prüfen lasKcn , dennoch sind Versehen 
(lanüt nicht ausgeschlossen. Auch kann ich mich nicht dem Ge<lanken 
verschliefsen, dafs eine französisch geschriebene Grammatik auch für 
einen tüchtigen deutschen Lehrer ein Wagestück bleibt, wenn sie mehr 
sein will als dn Exoerpt aus anderen französisch gescliriebenra oder dne 
Verdon deutscher Hegdn, zumal hier, wo dgentlich nur das von einem 
anderen und zwar deutschen Verfasser gegebene Material fibejsetzt wird. 
Für weit >veniger schwierig würde ich eine vollständig neue und selbstän- 
dige Ausarbeitung einer franzr»sigchen Grammatik durch einen Deutschen 
für deutsche Hchüler halten als diese Übersetzung des drutschen Werkes 
mit den Eigerdioiten seines Ausdrucks und seiner Syntax und, was die 
Hauptsache, seines deutschen Qedankengchaltes. Eine genaue Wiedergabe 
wird hier oft zur TJnmöglichkdt werden. Da hat Baumgartner in seinem 
ausgezdchneten Verauch die Sache anders angefalst: er arbdtet fast nur 
mit feanzqsischem Material, das den Ziekn des deutschen Schülers dient: 
W ersetzt diesem also den Franzosen, übersetzt aber nicht deutsche Gram- 
matik ins Französische. Die Schwierigkeit der Aufgabe verleugnet sich denn 
auch nicht, wenu man probeweise Links Übersetzung mit Breymanns Ur- 
text vergleicht. Bei Breymann ist ij 7 die Re<le vom Hiatus. Breymann 
zählt die Fülle auf, in denen er beseitigt wird, indem er au den Anfang 
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(Ion Satz stellt: 'Derselbe wird besoitij;t'. Link ul)crHet/t un/Aircichend: 
On l'evite. — Das trifft die Sache nicht, denn 'aut^weichen' oder 'ver- 
lucideu' ist nicht 'hoseitigen'. — >? 11, Anm. 2 sagt inkorrekt: Lcs con- 
jonctiom . , , s'ilidenl, es ist vielmehr 'la voyelle finaU^ in hrsque, quoique, 
jMMsgue. — § 18 fdilt bei der Aiusprache von e ouvertt das Link nnd 
Breymann pbonetisch mit ft bflsdchnen, die Anführung von und -oy, ' 
wie in Limfirey nnd Fcaknay, In demselben YMsdchnis wird der Nasal- | 
laut von Vaiij cent, eampagne rempotia zusammengestellt mit ennui 
nebst Kompositis, emnimer und ennoblir, während Anm. A im selben 
Abschnitt den Nasallaut hei nw und mm aufhebt. Das Versehen findet 
sich bereits bei Breymaun § 14 sub g und Anm. 2; es ist also einfach 
uachübcrsetzt. — Breymann S. II, Anm. 1 lautet: 'In einigen Wörtern 
wird der Lant a durch «... bezeichnet.' Link B. 9, 4. o. übenetat: 
Lb aon ä i^Serü avee «... Und awei Zeilen darauf dieselbe Wiedergabe: 
Le 8on ö s'icrü . . . avee ai. — Link § 14 fddt in der Diphthongentabelte I 
sub ieu neben audacieux der offene Laut, z. B. in plusieurs. — Die 
Qualifikationen der Diphthonge als l'x-diphtonguc, V\\ - diphfnurjuc, /'ü- 
diphtongue sind ungecitniet. — § K». S. 12, '2 wird Breymann IS über e ( 
ohne Lautwort' einfach wörtlich iibersetzf ; die Stelle lautot: on ne pro- 
notice pas e apren y pour represmter le son j. — Auch au Druckfehlern 
sind auf dem besduinktra, hier durchgesehenen Baum su veraeidinen: 
§ 15, 1 Xtmt für Xsrads» § 18 AMner für Erik», 

Weitere Proben zur Kennzeichnung dieser Übersetzung scheinen ent- 
behrlich. 

Charlottenbuig. George CareL 

Dr. O. Hecker, Lektor der italieuischeu Sprache an der Uui- 
versität ßerliu, Neues denttJch-italienisches Wörterbuch, aus 
der lebenden Sprache mit besonderer Beruck.sichtiguug des 
täglichen Verkehrs zusammengestellt und mit Aussprache- 
hilfen versehen. Teil I: Italienisch-Deutsch. Braunsdiweig, 
G. Westerniann, 1900. X, 436 S. 8. Geb. M. 3. 

Die torzügllche Ausstattung de*; Heckerschcn Wörterbuches, das starke, 
glatte, doch nicht durch (Jlati/ ermüdende Papier, der bei aller Kleinheit 
scharfe Druck, die ein ra.sche.s Auffinden des (lesuchten sinnroicli erleich- 
ternde typographische Anlage, ein Format, das deu üockLascheu des Kei- 
aenden und des Spaziergängers nichts Unmögliches anmutet, ein ungemein 
niedriger Prds sind Vorzöge, die keiner gering anschlagen wird. Doch 
treten andere hinzu, auf welche dem Benutzer mehr ankommen mnin. 
Freilich bat der Yerfssaer mit Entschlossenheit ausgeschieden, was seine 
Mitbewerber um den Preis italienischer Ivcxikographie au gänzlich Ver- 
altetem, an ausschliefslich bei latinisierenden Dichtern etwa Begegnendem, 
an s])ecialwisseuschaftlichcr Terminologie mitführen zu sollen geglaubt 
haben. Wie wäre sonst möglich geworden, solche Kürze zu erreichen? 
Er hat sich versagt, all die Ableitungen mit gewissen allbekannten Sul- 
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fixen aufzuzählon, deren liodeutung schon dem Anfänger früh geläufig 
wird. Dafür aber ist er liestrebt gewesen, die heute in Rede und yeliritt, 
iusbe«oii(lere auch im täglichen Verkehr wahrhaft lebende Sprache iu 
möglichst weitem Umfang nach der Seite de» Wortschatzes hin kennen 
zu lehren, Kedensarten und Sprichwörter in reicher Fülle zu verzeichnen 
und alles durch m^ichst satreffende Yerdeutaehuug zu erklfiren. An 
BigQtinl und Fanfani, an Petroocbi, die eine derartige Anaaclieidang des 
noch Lebenden bereits, jedoch nur für ihre Landslente voUsogen hatten, 
hat er Vorgänger gehabt, deren Arbeit ihm gar »ehr zu statten gekommen 
ist; aber langjährige, im Lande erworbene Vertrautheit mit dem Italie- 
nischen hat ihm möglich gemacht, nicht selten Zusätze zu dem von jenen 
Gebotenen einzuschalten, und für die Arbeit der beatmöglichen Verdeut- 
schung war Heiner eifrigen Sorgfalt noch viel Spielraum gelaääeu, und er 
hat ue mit groDsem Oeschick gethan. 

Besonderer Dank gebOhrt dem Verfuser für die genaue Auskunft 
aber die Aussprache in all den Fällen, wo die fibliche italienische 
Schr^bweise darfiber im Ungewissen lalist, unter anderem auch über die 
Art der Betonung des verbalen Stammes in den Formen, wo nicht die 
Flexion den Acceut trägt (provoeo neben mvdco, pkttino neben strascino), 
und über die Qualität des o oder des e im Stamme, wenn diese den Ton 
auf sich nehmen. 

In einer Beziehung mag wohl der Benutzer des Buches bisweilen die 
Knappheit der gewihrten Auskunft beklagen. I>er cur ÜbersetBung ge- 
wShlte deutsche Ausdruck, so sutreffend er ist, bedürfte, um nicht un- 
richtig verstanden zu werden, manchmal eines Zusataes: abhacchiam ist 
ohne Zweifel 'abschlagen', aber nicht etwa auch 'das Haupt' oder 'einen 
Htiirni' oder 'ein Zelt', cimurro i^t wohl 'eine ErkültunirskraTikhcit', al)er 
nicht elwa 'ein llexenschurs'; fayliarr übersetzt man zutretfonti mit 'ab- 
werfen', aber nur, wenn vom Karteuspiel die Rede ist, nicht von wilden 
Pferden; falange ist 'Glied', aber keineswegs im Sinne einer lieihe Sol- 
daten*. Diese und eine Menge anderer Möglichkeiten des Mükverstehens 
sind nun einmal hinsunehmen, will man nicht auf die Anndmilichkeit 
fiulsersier Gedrängtheit verzichtai. Sie werden übrigens dem Leser oder 
Mörer zusammenhingender Rede, für dm die meinten jener möglichen 
Mil'sdeutungen von vornherein ausgeschlossen sind, kaum Verlegenheit 
bereiten, während freilich, wer aus dem Wörterbuche einzelne Vokabeln 
lernen wollte, zu argen Mifsgriffeu verleitet werden könnte. Auch darauf 
sollte der Lexikograph nach Kräften binarbeiteu, dafs die als gleich- 
bedeuteud hingestellten Ausdrücke der beiden Sprachen, wo immer mög- 
lidi, sidi auch in der Konstruktion ^eidi verhielten. Man darf' wohl 
mooiHparram erkl&ren, 'einen Handel durch Handgeld abschlielsen'; aber 
wie soll nun der Italiener, dem das Budi doch wohl auch dienen soll, 
ins Deutsche übersetzen ho aectqtarraio einquanta operet Nicht recht zu- 
treffond scheint die Üb* rsetzung von eiste (xi'oTt^) mit 'Gewächs', von prffo 
eieco mit 'tiefliegende P.rusi\v:ir/.e', von Hma mit 'Kaute', von circoscn'rere 
mit 'anpassen'; mindeätens zweideutig ist die von ciacranna mit 'alte 
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Scharteke' (gemeint ist 'alte Schaditfil'), von ßinturwo mit dem viel- 
deutigen 'Bund'. 

Die Anordnung der ver!*chietlcneu licdeutiingen ist meistens wohl 
überlegt. An einigen Stellen indes wären UmsteUungeu anzubringen: e»- 
lindro iet doch nicht 1) Cyiinderhut, 2) Cylinderuhr, 3) Walze, famoto 
erhSIt zar Erklfimog 'bdkaont, berüchtigt, gdk5rig, vielbwprocfaen'; keines- 
falls Mnd die letzten beiden Verdeutschungen richtig geatellt. Bei aceanio 
WOrde die adverbiale Verwendung der präpositionaleil TorMizugehen haben, 
wenn von Bolcher überhaupt die Rede sein kann and man als Präposition 
nicht lieber das sich anschliefHende a allein hin.-^tellt. 

Der Druck zeigt nur selteu Fdiler, was bei der Schwierigkeit de> 
Satzes und der aus der Kleinheit der Schritt sich ergebenden Mühselig- 
keit det Eoriektor beeondore Anerkennung verdient Ich habe an Feh- 
lem bemerkt: abbraeep-tata, fmUno dt f» qe., &9eai; fa$Uatma aoUte wohl 
als Feminmnm beseichnet sein, wenngleich fiaUaama m&inlich ist. 

Mir scheint, man darf sich dieser neuen Arbeit des fleifsigen Ver- 
fassers nicht minder freuen als seines früheren, gleichfalls Unterrichts- 
zwecken dienenden Buches (s. Archiv, Bd. PO, S. 2'28) und ihr eine duik- 
bare Aufnahme in weiten Kreisen in sichere Aussicht s^t« llen. 

Berhn. Adolf Tobler. 

Neue theoretisch-praktisclie Grammatik der italieni.sclien Sj)rache 
für deutsche Schulen und zum Selbstunterricht von Giuseppe 
de ßotazzi, Lehrer der italienischen Sprache und Litteratur 
in Stuttgart seit 1887. Stuttgart, Strecker & Moser. 

Der vielseitige Verfasser — es lie^irn \ on ihm aufser einem statistisch- 
])i()graphi8chen Werke Italiani in Gcrniunia' noch vor 'Nozioui pnitiche 
Huir allevaiuento del pollame' und eine 'Guida pratica per la pittura a 
fuoco SU poroeUana ecc.' — wiU uns mit obigem Ldirbudi eine neue, den 
Anforderungen det Zdt entsprechende Grammatik bieten. Halipteadilicii 
sucht er dies 2U erreichen durdi eine abgestufte Lektüre von Biographien 
(warum nur von Männern vergangener Jahrhunderte?), von Berichten Uber 
wichtige Vorkommnisse der italienischen (jeHchichte (nur die Vrspri sici- 
liani statt etwa der modernen Freiheitskriege!) und von Beschreibungen 
der bcileutendsten t^tädte Italiens, wobei aber die industrielle Seite be- 
dauerlicherweise unberücksichtigt geblieben ist. AuDserdem hat es der 
Vefftaser fQr angemessen oaditet, in den Übirngsstficken, die seine Gram- 
matik durdiziehen, nur 8&tae zu bringen, deren Inhalt auf' das tigüche 
Leben Bezug nimmt, und frflhzdtig zur fänflbung der GesprSchslorm 
kleine anspruchslose Dialoge einzustreuen über 'Die italienische Sprache, 
Essen und Trinken, Abreise und Steuerrevision, Leben im Gasthof, Post 
und Telegrnphenamt, Tli^ater u. a.' Letzteres ist zwar in elementarer 
Weise, aber nicht ohuv (uHthick geschehen. 

liCider läfst sich jedoch der Verfasser an dem Vorstehenden, dessen 
Wert und Wichtigkeit ich gewifs nicht unterschätze, in der Hauptsache 



Digitized by Google 



Benrteilumgen und kurze Ansefgen. 



219 



genügen und meint offenbar, damit eine 'den Anforderungen der Zeit ent- 
sprechende Grammatik' geschaffen zu haben. Dafs man berechtigt ht, 
heutzutage auch an die Darstollung von Lautlohre, Formenkihre und 
Syntax höhere Ansi»rüclie zu stellen, stlicint ihm nicht in den Sinn ge- 
kommen zu sein. Seine Bearbeitung dieser drei doch nicht ganz unwich- 
tigen Gebiete ist ▼oller Lflcken und Mängel. Was andere Leato hier vor 
ihm durch ernsteres und gründlicheres Btreben geleistet haben, mnla ihm 
wohl gans unbekannt geblieben sein. Das Kapitel der Ausapxadie ist 
geradeKU klaglich behandelt worden. Was soll es dorn Schüler nützen, 
wenn er da lernt, das e klinge bald offen, bald gcschlosBcn, das o habe 
meist (?!) den offenen Laut und das * werde teils wie ds, teils wie I3 
ausgesprochen? Der von ihm angeführte oberfläcldiche und unver- 
ständige — Au8Si)ruch Metastaaios: 'Zur Aussprache des Ital. ist wenig 
zu bemerken; es genügt kurze (!) Zeit, um einen Schüler sofort (!) dahin 
zu bringen, richtig zu lesen' kann dem VeiftMser wahrlich nicht als Ent- 
schuldigung dienen. Die Fassung der Regeln ist aUau h&ufig schief 
oder geradeeu verkehrt So heifst es z. B. S. 21: 'Im allgemeinen 
Sinne bleibt der TeihmgBartikel weg'; S. 24: 'Hauptwörter von drei oder 
mehr Silben auf co und go verwandeln dicFo im Plural in et und gi' (man 
denke aber an bellico, lombrico, manico, strascico u. s. w. und an catalogo, 
epilogo, mmwloyn n. w. !); S. 30: 'Oft worden die Infinitive avere und 
essere in aver und esser abgekürzt.'; als ob diese Elisiou nur hier vorkäme! 
8. &<: *Das deutsche Vergleichswort "als", welches auf einen Komparativ 
folgt, wird durdi di, dd, ddh etc. oder tke übersetzt'. Wann?? S. 56 
werden zwar einige Beispiele gegeben, in denen gran und grande und San 
und Santo vorkommen, aber in welchem Falle die Kürzung eintreten darf 
bezw. mufs, erfahren wir nicht. S. 63: 'Man gebraucht liäufig (!) mexxo 
als unveränderliches Hauptwort.' Viel Wichtiges fehlt ganz, /.. B. Auf- 
schlufs bezüglich der Ubereinstinunuug des Particiiiio pjussato mit dem 
vor- oder nachstehenden Objekt bei den mit avere konstruierten Verben. 
Auch die Lehre vom Konjunktiv ist traurig fortgekommoi. ' Andereneita 
werden seltsame Dinge vorgetragen, so auf 8. 25 dfo Gott habe im 
Pluralis dei, nicht i dti, um im Genitiv Vfe» deff zu venneiden, und 
auf S. 136 heifst es, Imperativ von andare sei va oder vaUenel 

Was nun die Ubungssätzo betrifft, so sind sie im ganzen lebendig 
und frisch ^clialton. Wunderliche Gebilde unfreiwilliger Komik sind u. a. 
die folgenden: '» heiratete ... eine Witwe, mit einem eiiizip:cn Kinde 
und einem einzigen Auge' (S. 16); '// ßorellrno dcl canipo ubbidiscc alle 
kyyi della natura; iu obbedisci ai comandi dei yenitari' (S. 50); 'Quatido 
tenüamo parlare penone in una Jmgua siranterth ei maramgUamo eome 
po8§emo camprendeni aoambievolmefUe* (S. 104). Ober einige ICfingel im 
dentechen Ausdruck (eonHnua =z 'folgt' statt 'Fortsetzung folgt', aUa 
huon'ora! wörtlich übersetzt 'zur glücklichen Stunde!' u. a.) würde man 
gern hinwegsehen, wäre nur das gebotene Italienisch stets idiomatisch. 
Aber auch hier hapert es (ifters !)e<lp!!klie}i : S. '27: 'La vedora e iti lacrime, 
perche irovd due 0 ire capeili griyi stdla sua teata' statt . . . perche s'^ tro- 
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rata in eapo due o tre capdli grigi\ S. 52 : ^Sia ardifo c parli senxa awer- 

tirc, sc dicc hnte <> male' statt . . . senxa pensare. se dice bene o mnJr, dotui 
das arveriire ^'ihorcht doch nicht unserem ^\'ilien; S. 14'): 'lierrei voleti- 
tieri un rinfresco' statt Mi rinfresrhcrn rolmtieri; S. : 'Sfel^ju la festa 
da ballo indetia (!) dai nostri amici, lo (!) preferisco ai bonario (I) ricet i- 
menio della veoekia »ia*; S. 170: *Noigumgemmo per (!) la tnmna a vapore, 
menin erat giunsero in bieideUa e inwukmmoQl) umH un boadieUo wiemo 
al viUaggu^; B. 175: *Abbiamo mesduio (statt aümio, oder man mflfirte 
an nehmen, sie hätten das Fafe zum Einschenken gekippt . . .) la hirra 
daiia botle'; S. 2(l5 : *La prima crcaxione che pose in fama il BuonaroUi 
M fu In tesfa rappreseniante una storia di Marf w Tedcsco; la quäle rap- 
presenla i dononi che tentano Sant' Antonio.' Solche godankenloso Flüclitig- 
keit, wie sie uns im letzten Beispiel entgegentritt, verdient denn doch 
ernste Bflgel 

Kurz» wollte dar Verfttuer ans wenigetene dar zweiten Auflage 
seines gut ausgestatteten, schön und im ganzen korrekt* gedruckten Buchea 
eine *den Anforderungen der Zeit entsprechende* Grammatik liefern, 80 
müfste er nach fieifsiger Umschau auf diesem Gebiete mit rücksichts- 
loser Selbstkritik an jede Seite die besssernde H:ind legen. Italienische 
Nationalität und langjährige praktische Ivehrerfuhnatg sind denn doch 
kein genügendes Rüstzeug, um ein wirklich gutes Lehrbuch zu schaffen, 
da» gegen seine Vorgänger eineu Fortschritt bedeutete. Äüttelmälsige 
Grammatiken aber giebt ee wei& Gott schon viel zu vielel 

Berlin. Oskar Hecker. 

Lehrbuch der itulicnischen Sprache. Mit besonderer Berückdoh- 
tignog der Übungen im muDdlichen und schriftlichen freien 
Gebrauch der Sprache von Dr. Otto Boenier und Professor 
Bomeo Lovera. Leiprag, Teubner, 1898* XI, 243 S. 

Das vorliegende Lehrbuch reibt sich als Parallelwcrk an die Lehr- 
bücher ffir das Fxanzösisehe und das Englische des g^chen Verlagce. 
Die Ver&user (Anordnung und Methode stammt wohl von Boonor, die 

Ausarbeitung dag^en von Lovera) sind — nach ihren eigenen Worten — 
redlich bemüht gewesen, ein Unterriditsniittel zu schaffen, das geeignet 
wäre, ohne Vernachlässigung des grammatikalischen Wissens die neuen 
Ziele des fremdsprachlichen Unterrichts zu erreiclien, uändich die Fähig- 
keit des Schulers, die fremde Sprache zu schreiben und zu spreclieu. Zu 
diesem Zwecke werden als fremdt>prachliche Übungsstücke nur zusammen- 
hangende Stficke gegeben, deren jedes zur Einübung gewisser grammati- 
kalischer Bcgdn dienen soll; sie schreiten vom Ldcfateren znm Bchweieren 
stufenweise fort und bilden die Verarbeitung dnes bestimmten Gedankens. 

i Bedenkliche Versehen lind auf S. 42 erwpalo — geträufelt (statt gekran- 

seit) und besonder» die aasdrflcklich acoentuierten Formen Inviomo, inoüA» and 
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Dt-r Schuler soll zunächst mit soincr T'rngcbuug vortraut gemacht und 
allniahiii h in stand «resetzt werden, sich über Dinge und Vorkommnisse 
des alltäglichen I^beus zu unterhalten. Diese Methode scheint mir die 
Vorzüge der alten auf das glücklichste mit denen der neuen zu verbluden, 
und mit ihrar Hilfe huBen Bich fraglos bei geschickter Anleitung durch 
den Ldirer BchOn^ gediegene Erfolge ersieten. 

Das Lehrbudi gliedert sich in zwei Teile und einen Anhang. Der 
erste Teil bietet unter dem Titel 'Einführung in die italienische Sprache' 
eine I^aut-, Buclistaben- und Silbenlehre in knappster Form oluie jegliche 
theoretische Aufseinandersrtzung nur als IjeseUbung, um 'eine gute und 
reine Aussprache' zum mindesten anzubahnen. Der zweite Teil — Über- 
Betzungs-, Sprech- und Aufsatzübungen — enthält 48 Lektionen, die in 
je fünf Abschnitte zerfallen: a) Grammatik, d. h. MnaterbeiBpiele m Ab- 
leitong der betxeffendeo Regel, nie aber diese selbst. Hier ist die ganze 
Formenlelixe^ sowie die Syntax in ihren wichtigsten Eischeinungea be- 
handelt worden, b) Italienische Übersetzungsübung, die tdls zusammen- 
bSngende Sätze, teils einfache, dem täglichen Leben entnommene Zwie- 
gespräche enthält, c) Der Umgangssprache entlehnter Wortschatz. d< sscti 
Inhalt zum Teil aber schon in b verarbeitet ist, so dafs es nieiues Kr- 
achtens praktischer wäre, b uud c die Plätze wechseln zu laäseu. d) Deutsche 
Übersetzungsübung, da dem Verfasser völliger Verzicht darauf (Gott sei 
DaukI) bedenklich erschieD. Inhaltlich nnd diesem hier und da auch in 
Gespvichsform auftretenden Übungen dem Anschaunngskrelae des jugend- 
lichen Schülers angepaftt. e) Spiechfibung; hier wwden dne Anzahl ita- 
lienischer Fragen aufgestellt, die Ton dem Lernenden erst laut zu wieder- 
holen und dann, so gut es geht, zu beantworten sind. Die Antwort it^t 
meistens durch die vorausgegangenen Übersetzungsübungen vorbereitet. 
Daran soll sich schliefsen das Erlernen von (Jedichten, j-owie die Anfer- 
tigung längerer und schwierigerer Esercixi di grammutica und auch Eser- 
eüU di composwione elementarer Art Es folgt nun der itaUeniache An- 
hang mit einigen Gedichten (es könnten getrost m«hr sem und minder- 
wertige durch allbekannte bessere ersetzt werden), leichten Lesetucken 
ffir die Unterstufe, zum Teil naturgeschichtlichen Inhalts, einem ausführ- 
lichen, unterhaltenden und lehrreichen Abschnitt aus der (xeograijhio 
Italiens (mit Karte), einer Auswahl schlichter Briefe und der geläufigsten 
Sprichwörter. T>en Beschlul's bildet das Vocaholario (zu den Lektionen 
H» — 48), ein alphabetisches Wörterverzeichnis zum Anhang, .sowie eine 
tabellarische Übersicht über die veränderlichen Bedeteile der italienischen 
Grammatik. 

Da das yorli^gende Ldirbuch die AufsteUnng der Bügeln dem Lehxer 
überUUht, aaderarseits aber die Grammatik desselben Verfassers, die 

mit dem Lehrbuch Hand in Hand geht, gleich noch zu besprechen sein 
wird, mag hier ein kritischer Bück auf die Übersetzungs- und Sprech- 
übungen und auf den herangezogenen Wortschatz trenriiren. Das gebotene 
Italienisch ist fehlerfrei und empfiehlt sich im iillgenieineu durch echte 
und frische Ausdrucksweise. Doch sind mir bei Stichproben folgende 
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Wenfliingen als verbesserungsbedürftig aufgefallen: S. 19 2: ^La faccia ha 
la fronte, ü naso . . .' statt Xella faccia abbianw la fronte . . . ; S. i I ;; uud 
öfters: Mia nonna stntt La mia nonna, denn nonno und mmna werden 
behandelt wie babbo und mamma ; ü. 60 lo: 'Alle dieci (morgens) . . . (accdo 
Mna mermüttiol statt ftnotio imo «p«Ml«no; S. 61 17: 'iWoM mm kaindtaio 
(flbUcher rtjpMltto) ^uesHeoUeOi? 2li fio» seiatteM statt iStoemiiMk otfenfo; 
B. 08 3: 'IsoldaH di mar$ formam Varmata', wihrend doch armata ebenso» 
gut von den Londtnippen gesagt wird; 8. III 22: *Tienii Mmpre std sen- 
tiero, std quäle cammina la vürtü' statt fUiiasSbet und besBc^ std seniüro 
della ririu; 8. 121 -s: 'osserverai tiitio con % tuoi st^^si oechi' statt eber 
con i propri oechi'; S. 127 7: *Xoti le piace qiiesto piatto? — Mi jyia^qur, 
tna ho giä mangiato abbaslanxa . Das Passato renioto kann hier unnir>g- 
lich stehen; entweder niufs cb heifsen Mi h piaciuto oder aber auch Mi 
piace; 8. 129 7: Hm gran eane bei groMBO*, wo nur die Tolie Form beUo 
stehen kann; 8. 180 le: 'Abi» it^lero ehe EUa m di me, rtmanga Iran- 
quHhf ee non mute ehe le faeeia vedere eome depe oonUnani/ hier ist 
rimanga tranquillo entschieden nicht Italienisch, denn dies heilst doch 
'bleiben Sie ruhig, unbesorgt'; man erwartet etwa la smcfta oder la 
faccia finita; S. 133 7: 'rise di sapore, besser rise saj)orita7nente oder rise 
di cuore] S. 187 7: 'staccare i vi^stosi grappoli d'uva dalle rigtip', gemeint 
ist daüe viti. Bei den Proverbi (ö. i\)'6) ist die augenscheinlich meiner 
'ItflL Umgangsspraehe' entnommene Übersetanng an Ob» dbrme «mm» piglia 
petei — irrig. Unser entsprechendes Sprichwort lautet docb nicht: 'Ein, 
Fuchs, der achlfift, fängt knnen Hasen', wie es mir diolligerweise in die 
Feder grossen und vorn Verfasser unbeanstandet wiedergegeben worden 
ist, sondern natürlich 'Ein schlafender Fuchs fängt kein HuhnM Auch 
für das Sprichwort 'Chi pccorn si fa, lupo la mangia' möchte ich statt 
der von mir seiner Zelt als Notbehelf gegebenen und vom Verfasser nicht 
verschmähten Übersetzung: 'In der Welt gilt jeder für das, was er scheint', 
heute lieber das entsprechende Sprichwort Torschlagen: 'W^ sich unter 
die Kleie mischt, den fressen die Sftue*. 

^u den Vokabeln ist zu bemerken, dals sie gut ausgewählt und im 
allgemdn^ trettend verdeutscht sind. Aufgefallen ist mir S. 8 catrta 
aaemgemle statt des üblicheren earta sugante oder earta mga; 8. 10 ca- 
mera wird dem guten Si)racbge})rauch zufolge nur für Kammer, Schlaf- 
zimmer verwandt, man kann (iaher nicht sagen: 'La classe e una caniera'; 
S. 14 für Strumpfband übliclier Icgaceiolo als legaccia und den heutigen 
Verhältnissen noch besser angepafst eiastico da calxa; i calxani sind 
nidit KniehosNi {eakani ctwit), sondern gans allgemdn Hoseo; 8. 17 
petreeeki hdftt nicht einige oder, wie vid&eh gelehrt wird, mehrere^ son- 
dern xiemlidi viele; 8. 51 sfrouMro ist nur d«* ausUndische Fremde; 
8. 209 faeeia pure als höfliche znstinunende Antwort auf unser Ersuchen, 
uns etwas gestatten zu wollen, wird man schwerlich je durch 'machen 
Sie nurl' wiedergeben, man pflegt in solchem Falle zu sngen 'Bitte sehrl'; 
S. 21'^ strcpito ist nicht (leräuseh, sondern Lärm, (ietose. 

Die verschiedene Aussprache des e und 0, sowie der Ton (weitere 
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Hilfen werden bei den Vokabeln leider nicht geboten) ist nur dann an- 
gegeben, wenn nach des Vcrfiissers Meinung wohl ein Irrtum möglich 
wäre. Weit empfeJilenswerter nuMlitc is »ein, regehnälsig den offenen 
Vokal zu kennzeichnen und den Ton anzugeben, sobald er auf die dritt- 
l^te Silbe oder gar Doch weiter xurQck fiUlt Da der Verfasser 2. B. 
bei eoBo, orologiOf eeprtmo, nobile, »aeerdote, rm<h ehieaa, Mma, Bomeo 
u. s. w. nichts bemerkt, wird der deutsche SdiQler fraglos derartige Wörter 
mit d^ ihm hier geläufigeren geschlosseoeo Vokal sprechen (auch die 
richtige Betonung hier und da verfehlen) und andererseits fälschlicher- 
wf'ise den offenen Laut sieher anwenden bei Ella,, vetrle, tnksro, sr-dia, 
orccchiu, hocca, ponte, conoseo, vergogna, Giorgio etc. liedancrlich ist, dulk 
die gewährten Aussprachehilfen eine Anzahl bedenklicher Druckfehler auf» 
weisen» so i. B.: mit geschlosseneni statt, mit offttiem Ton vokal eom^gwre 
(S. 47), fodera (S. 202), ripetere (8. 208), und mit offenem statt mit. ge- 
schlossenem Tonvokal ecmpäo (B. 51), pmiola (8. 58), eompier» und ven- 
(lere (S. 195), aämtpiere, conoscere, organo (S. 196), ordine (S. 197), sccgliere 
(S. 199), ricovero (S. 200), sempliee (S. 200), aecorrere (S. 206), Cesare 
(8. 211). Sonst ist der Druck, von verschwindend wenigen Ausnahnieu 
abgesehen [z.B. Pnola (ii), gentmi potai (li^ti)J, mit anerkciuienswerter 
Sorgfalt überwacht worden. 

Berlin. Oskar Hecker. 

Mit vorstehendem lA-hrbuch ist nun gleichzeitig von LoTera allein 
zur Ergänzung herausgegeben worden eine 

Grammatik der italienischeD Umgangssprache. Leipzig, Teubner. 

Der Zusammenhang beider Werke erweist sieh unth äufscrlich da- 
durch als ein ganz enger, dafs die im Lehrbuch am Kopf der einzelnen 
Lektionen bdindlichen gnunmatikalischen Mustersätze auch in der Gram- 
matik Aber der zugehörigen Begel in wörtlicher ÜberdnstimnMing su 
finden sind. In der Anlage lehnt sich Loveras Arbdt an Boemers 'Haupt- 
regeln der französischen Grammatik', Zu den Regeln werden nur knappe 
Beisjiiele, aber keinerlei Ubungssiit/c goireben. Der Verfasser will dag 
gesamte (!e))iet der italienischen Grammatik berücksichtigen, 'soweit es 
für den Srluiler w iinschensw erl (?) und für da.s Verständnis auch schwe- 
rerer italienischer Schriftsteller nötig ist.' Deshalb biete auch der Anhang 
aurser einem Kapitel über die Wortfolge einm Abrifii der Verslehre, 
doppelsinnige und sinnverwandte Wörter, solche mit gleicher Bedeutung 
und Pleonasmen. Oer Stoff ist auf zwei Abschnitte verteilt, von denen 
der erste eine Laut-, Buchstaben- und SUbenlehre bringt, während uns 
der zweite mit der Wortldure und mit den HauptregeLn der Syntax be- 
kannt macht. 

Tn der Lautlehre wMrd endlich einmal der Versuch gemuclit, die Aus- 
si»rii(lie ausführlicher und sorgsamer darzustellen, als es bisher in Lehr- 
büchern lür nötig erachtet worden ist, wenngleich sich der Verfasser — 
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was recht bedauerlich ist — auf «lie 'wichtigsten Erg^bnis^io der Laut- 
physiolosric, soweit sie eben iinunigÜDglich nntijr und dem Schüler ver- 
ständli* Ii sind', hier doeh bej^chräukt. ' I >aher bleiben auch bei bei?chei- 
deiieü Auüprücheu zieuüich erhebliche Lücken, die der Verfasser gut thun 
wfinle, bei kommenden Auflagen anszuffillen. Aulserdem wären noch 
nicht wenige Sehiefheitcn zu beeeitigen und dnige Versehen richtig zu 
stellen. Es heilst da z. B. von den Vokalen a,ifU schlankweg, sie würden 
ausgesprochen wie im Deutschen. So lehren ja nun allerdings ssinitliche 
mir bekannte Grammatiken, und doch ist es unstttreffend. Man vergleiche 
doch einmal die Klangfarbe der Vokale in imparein — Patsche, raxxa — 
Katze; luta — Liste, irto — Hirte; xuppa — Suppe, hoiyhe Lunge! 
Ferner wäre doch darauf hinzuweisen, dafs i in Wörtern wie noia, diacolo, 
eufßa halbkonsouantiscli wird, während es vokalisch bleibt in Wörtern wie 
miagolo, Italia, Aflioniot mareurio. Die Rcgd ist doch leidit aufzustellen. 
Audi die besondere Aussprache des u nach g und q vor einem Vokal 
mufiite beröhrt werden. 

Bd c sagt der Verfasser, es sei offen vor einem anderen Vokal. Also 
auch qup, pei, potri n. s. w, ? Bilden fortwährend gebrauchte Wörter 
eine Ausiinhinc. so müssen sie doch durchaus erwähnt werden! E sei 
weiter (»ften in der Endung esimo mit alleiniger Ausnahme der Wörter 
griechischen Ursprungs wia erütianesimo; demnach wäre also zu sprechen 
medfsimOf ineant^mo, protesUmt^simo u. s. w.T Halbrichtige Kegeln 
können nur Verwirrung anrichten. Dann heilst esj offenes e käme zu 
den Wörtern: semjM^ foiM^ mtgHot peggio, urta, veno. Warum werden 
gerade diese nur angeführt? Es giebt doch noch eine ^Tenge anderer, 
nicht minder üblicher Wörter mit offenem e, die in keine der Regeln 
des Verfassers passen, z. B. : e, ebefe, peeora, sedta, betießco, egregio, celebre, 
premio, treno, kpre, osseqido, 7nerito, esüo, prete, leva, prexxo. Diese Beihe 
liefse sich leicht verzehn fachen! 

Das offene o, lehrt der Verfasser, wäre stets in einsilbigen Wörtern 
zu finden. Also wird der Schiller natürlich v> % "v^ sprechen ... Ge- 
schlossen sei das o in der Endung Otis; und boia, gioia, Iota, noia, Satmot 
stoia, Irota ff Denselben geschlossenen Laut habe die Verbalendung (I) oUo 
(z. B. rolto); man denke aber an adotUh agnUa^ boi^otto, eaüo, loUOf pWM- 
eotio, shaUotto, trotto u. a. I 

Bei Gelegenheit der Diphthonge heilst es, wie in poieu, poeta n. s. w. 



* Andi'rwäiiö hat der Verfasser an der Hand der '(rrammatica iialiana per le 
Bcnole Reeondsrie* Ton P. Petroccbl eingehender über die Aussprache de» Sc-hrifl- 
italienischon geliaitflelt rNeiKio SprMolien, Hand V, Heft 10). Kr hat das V«r- 
dieust, Deutschland mit den Aufstellungen l'etroccbis bükttunt gemacht su hab«n. 
Dareli eigene Arbeit gefördert hat er sie aber meines Entchtens nicht. Brgtn- 
zongen und Verbesserungen — die reeht gut noch mi'glieli wären — hat er nicht 
fwigebracht ; dagegen Hnden sich in seinem Aufsatz unbegreifliche iiUcken (besou- 
ders bei den Ausnahmen!) und zahlreiche von ihm nicht b^rflndete, flbrigens 
gäiusHch unlten-elitigte Abweichungen von Petroeehl» Vorscliriflen. V.s werden 
daher üeinc Auf>tt'lliiiigeii mit der nötigen kritischen Vorsicht von den Unun- 
matikern zu b<iuit/.eu sein. 
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mÜBBe auch in miei und teri jeder Vokal für sich auifgesprocheo werdfln; 
also 7ni-€-i und i-eri. Das ist ein Irrtum. In dem BOgeuannteo Dipiitliong 
iß hat das i halbkonsonantischen Wert! 

I>ie Schleiflaute n und / sollten auch im Anlaut vorgeführt werden 
{gnacchera, gnocco\ gli). Seltsam honihrt auf S. 5 unter Kr. 0 die aus- 
drückliche Bemerkung: Hi lautet iiberaii wie ti'\ dazu die Beispiele TixianOf 
nrng^aUa, Ja, wie sollte man denn auf den Gedanken an eine andere 
AnsKjHaiche kommen? Kidit minder mnis man den Kopf ediütteln an 
folgender Anmerkung auf 8. 5: 'Das atimmtdnende « erl^t der Bdifiler 
am IdfditeBtai durdi Hinweis auf das Summen der Biene oder doich 
Ubergang von n zu 8 mit Beibehaltung des bei n zu yeraehmenden Stimm- 
tons.' Als ob es im Deutschen kein stimmhaftes s gäbe! 

\om stimmhaften x lehrt der Verfasser, es werde wie stimmtönendes 
deutsches s gesprochen. Das ist entschieden unrichtig. Vor dem stimm- 
haften 8 klingt noch deutlich ein stimmhafter Dental an I Ein solches x, 
hätten tu a. die Vorboi auf ixxare; doch ganz gevUs nicht immer, man 
denke an aiikxare, guixxaref rixMtre, »Muiate n. a.1 Daaedbe atimm- 
hafte X kommt allerdings bei Verben vor, die von Substantiven mit stimm- 
haftem X abgeleitet sind, aber das als Beispiel angeführte ruxxolare gehört 
hier nicht her, denn sein «t-Lant ist stimmlos, und mit fwuto hat es nichts 
zu thun. 

Das sogenannte Verdoi>pehuigsgesctz (vgl. die Vorrede zu meiner 'Ttal. 
Umgangssprache' und meinen Ticcolo Italiano'j erwähnt der Verfasser 
bedauerlicherweise nidit. Er will von ihm augenschänlich n^ts wissen. 
Nun, das ist Ansiditssache; wenn er abor meint CNeaphüolog* Centralblatt 
Jahrg. XI 8. 302) : '8e questo suono dopi^o esiste di latto . . . easo tende 
a poco a poco a scomparire dall'uso vivo anche in Toscana', so ist er in 
argem Irrtum befangen. Alljäbrlich halte ich mich ein paar Monate in 
Florenz bezw. Umgegend auf, habe alter bislaug von dem allmählichen 
Erlöschen der Wirknntrskraft jenes Gesetzes nicht das geringste verspürt. 
Nicht einen einzigen Toskaner würde man auftreiben — neanciie a eercarlo 
coi bumemo! — der tU^perkUio sprich^ wie d^ Yeifasser schreibt und 
wohl auch sagt Von wirklich guter Ausspradie ist die Verdoppelung 
des anlantoiden Konsonanten unter den bekannten Bedingungen meines 
Eracbtens untrennbar, od^ aber man spredie folgerichtig auch a \ Dio, 
ffiu I iosto, ne \ pure, giä \ mai, sl \ come u. s. w. ! 

Und nun zur WürdiguuL'; der aufgestellten Regeln. Da ist erstens 
einmal zu bemerken, dafs ihre Fassung öfters die erforderhche Klarheit 
und scharfe Umgrenzung vermissen läfst: § 18 heilst es: . . bezeichnen 
die Namen als männlidie Singulaiia ferne Länder, so tritt in mit dem 
zusammengezogenen (!) bestimmten Artikel ein.' Dabei sagt man doch 
nidit nur nd Qiapptme, sondern auch nd SKrolo, nü Bdgio, nd Maitoooo 
u. a. § 19. 'Einfache Landernamen stehen ohne Artikel nach <l» zur Be- 
zeichnung (!) des Titels.' Schief und nur teilweise richtig, denn man sagt 
doch ?7 rc dcl Belgio, V imperairice delle Indiel § 20: 'Es wird die weib- 
liche Endung ona bei den Wörtern gebraucht, die mit dem Masculin ver- 

Arohiv f. n. Spr&cbea. CY. ][5 
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wedisdt werden köDiitoi.* Dazu al« Bdspid la nedowma. Der Verftoser 

hätte sagen sollen: Bei weiblichen WOrtern, die eine Person be^eichnen, 
wirdy um einer Verwechselung vorzubeugen, als Augmentativ die Endung 
ona angehängt. Doch war auch auf Bildungen wie leiierona neV>en lette- 
rone, eamt^rona, febbrmia, fujurona, predicona, scatolona u. a. hinzuweisen. 
§1'M: 'C<)<l('.sto wird gebraucht, um eine Person oder Sache zu bezeichnen, 
die sich näher bei der angeredeten als bei der sprechenden Person be- 
findet.' Ndimen wir einmal an, ein Gegenstand ad 10 Meter von der 
aogeredetra und 20 Meter von der spredioideD Person entfernt» so kdnnte 
nie und nimmer mit codetia, sondern nur mit quello auf ihn hingewiesen 
werden. Das gdit nur, wenn er sich in nädii^tcr Nähe oder gar an der 
an2:erpcleten Person befindet. Auch kommt nicht nur Person o<ler Sache 
in i'ragc, sondern auch abstrakte Begriffe, z. B. Ritiri codesta offesa! 
§ 'Wer im Relativsatz heifst rAi ; ei)en80 in einer Art von Attraktion: 
Credi a clii t'anta.' Was soll der Schüler mit einer derartig gefafkten 
Regel anfangen? t; 16H: Mit Besng auf das Beispiel 'CK« sono quetH «o» 
mim (statt Oft« wmtini sono quioHl)» Was sind das für Mmscbra? hdist 
es *dte entspridit dem deutsdhen was'. Das ist doch wirldich recht ge- 
dankenlos! § ??00: 'Gleichlautond sind als Adjektive und als Adverbien: 
presto, forte, alto, kMo, falsa, ckiaro, fisso, leiüo. adngio (doch wohl nur 
Vorgehen ^statt piano ...), basso, coro.' Da vorlior gesagt ist, dafs man 
das Adverb bildet durch Anhängung von mente an das weibliche Adjektiv, 
mufs nuu der Schüler doch notgedrungen den Öchlui's ziehen, Bildungen 
wie presiamentcy fortemmte, aUammit u. dgL kümoi nicht Torl Aulser- 
dem ist aber obige Liste von VollstSndigkeit weit entfernt § 408: 'Einige 
(welche? niemals die ansammengesetEten !) Adverbien können durch Wie- 
derholung verstärkt werden.' Dazu wird u. a. als l^spiel angeführt man 
mono und passo passo, als ob das Adverbien wären und nnverdoppelt 
▼orlcommen kannten! § 119: 'Die Präposition da steht nach Adjektiven, 
die den Begriff des Fern sein s, l'reiscins entiialten.' Sehr richtig, 
aber wie kann der Verfasser unter diese Kategorie einreihen 1) buono = 
tauglich, das übrigens öfters mit a konstruiert wird, und 2) stanco ~ 
müde? Das pa&t dodi wie die Faust aufs Augu. 

Im folgenden mag noch auf eine Anzahl Lücken hingewiesen und 
unrichtig Dargestelltes zur Sprache g^radit werdoi. § 2: Bei dem Ar- 
tikel lo darf doch nicht fehlen, daft er auch vor den mit gn beginnenden 
männlichen Substantiven zu stehnn bnt und aufserdem in einzelnen 
stehenden Redewendungen aus alter Zeit erhalten geblieben ist; man 
denke au per lo piu\ § 28: 'Die Hauptwörter auf co verwan<ieln diese 
Endung im Plural iu clii\ Ausnahmen : Grcco, Amtriaco, equivoco, chterico, 
parrow und noch mehrere andere (!) bilden ihre Mdirzahl auf m.' Von 
vier od«r fünf abgesehen doch alle Proparoxytona, z. B. rftsMeo, gemUiaea, 
fasMDo^ medieo, monaea, porUeo, BiHdaeo, viäieo, xodiaeo u. s. w.I § 81: 
*Solche Pluralformen (männlich auf i und weiblich auf a) haben auch 
ccrvello, conw, fondantenfo, labbro, legno u. s. w.' Hier mufs doch auf den 
Bedeutun^wechsel hingewiesen werden. Die Bemerkung, % werde gewöhn- 
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lieh im flberteagen^ Sinne gebraucht, kann nicht genügen und trifft aneh 
nur icilweiae zu. § 45: tl fronte, «I lepre, ü oenere, aowie andi fotte in 

der Bedeutung Heer gehören nicht der Umgangssprache an. § 52: Der 
gutr Sprnchrrebrniich kennt heute nnr das Suffix iciattolo, nicht icciatoio, 
7.. P>. bo/lirialtola, febbriciattoln, fiuminattolo, omiciafiolo. § (57 wird ge- 
lehrt, yrande kiMiiie nur in der Einznhl verkürzt wcrdeu. Das ist unzu- 
treffend. Vj^ ist diirchiiuft uhlit h, zu sageu a gran passi; yran montagne 
8ono quelle! § 09 bei der Konstruktion tanto — quanto = so viel — als 
könne letsteres nach Belieben mit seinm Hauptwort überdnatimmen. 
Nie und nimmer wird man in Toslcana hOren z. B. iatUi fraUBi gutaUo 
9ordU\ § 71: Zu dem Beiepiele 'tV rimedio piu efßeaotf wird die Begel 
gegeben : 'Man bildet den Superlativ durch Versetzung des bestimmten 
Artikels vor den Komparativ.' Abgesehen davon, <laf- man im Italieni- 
schen von einom echten Superlativ gar nicht reden kann, ist doch das 
Beispiel ganz verkelirt. § 8u: Von Adjektiven, die, je nachdem sie vor 
oder hinter dem Substantiv stehen, eine verschiedene Bedeutung anneh- 
men, kennt der YtstUMHX nur buono, galante, grand$ naaA. etrta. Es giebt 
doch deren aber reichlich dn Dutzend, die alle flblieh sind .... §119: 
'Das deutsche es [bdm Verbum sein] wird durch unverinderlidieB !o 
fibe r se tet , wenn es anstatt eines Adjektivs oder Particips steht; kiunmt 
aber eine nähere Bestimmunfr hinzu, dann wird lo{l) veränderlich.' Wie- 
viel klarer und schärfer ist diese Rcf^el bei Vockeradt gefafst, der für 
die heutigen ( irammatikschreiber ganz umsonst sein unerreiclites, tief- 
dringendes, allerdings nicht 'praktisches' Lelirbuch verfalst zu haben 
scheint. Und doch wfirde heute kein Toskauer in ungezwungener Rede 
sagen : franeue gueäa äoima? ^ signore, lo if sondern iSS, signore, 
d firaneete, und nicht SieU «o» la dotma ehe tMiamo veduto ier%9 Sl, 
Bignore, la sono, sondern &t signore^ sono «b; ihnlidi Sono qwtH i Ubri 
arrirati stamani? St, sono eodesti und Sono pamtH imoi9 No, non sono. 
§129: Zu den Beispielen 'Qttestt signori sono miet amici' und 'Questi 
signori sotiu i miei amici' giebt der Verfasser folgende Regel : Im prä- 
dikativen Verhältnis steht kein Artikel, aufser in dem Falle, wo die prä- 
dikative Ergänzung ein Substantiv ist.' Wie soll man sich das nur zu- 
sammenreimen?? § 175 mufste bd *lo ai tUet^ zum mindcBten auf das 
Unrichtige dieser häfslidien, in Toskana streng verpönten Konstruktion 
aufmerksam gemacht werden ; m ist doch Accusativ 1 § 209 : Zu e*^ = 
'es giebt' bemerkt der Verfasser, es müsse mit dem Subjekt im Numerus 
übereinstimmen, als ob 'c'e (ante persone piü povere di Ici' falsch oder un- 
gewöhnlich wäre! § 2*.»5: Bei reflexiv gebrauchten Verben, leiirt der Ver- 
fasser, Wilde das Participio passato nirlit mit dem öul)jekt in Uberein- 
stimmung gebracht, weuu das vorangehende Objektsprouomeu ein Dativ 
ist Demnach dürfte man nicht sagen: ima §onBa «'d laeuta Ib MONi 
oder i miei frMU ei ecno propoaH di fare un wagf/ie, und doch ist es 
in Toskana durchaus fiblidi. Die Grammatik hat sich nach d«r lebenden, 
d. h. fortwährend sich entwickelnden Sprache zu richten, die sich von den 
Schulmeistern wahrlich nichts vorschrdben läist. § 397 rechnet der Yer^ 
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Auwer zu den unproDu^cben AdverUen dgui, qußndo, bent, «i u. s. w.) 
auch Verbindiuigeii wie dajiperiuUo, frattamto, adagw, iMattama, t^pipimlo 
und sogar Heurammte! § 898 l^giero bildet doch nicht das Adverb leggier- 
mente, was gar niclit zn verstehen wäre, sondern letzteres gehört zu dem 
veralteten letjgiere. sj 3L)9 nuifste erwähnt werden, dafs man sehr häufig im 
Italienischen ein nach dem Hubjekt bezw. Objekt flektiertes, appositional 
gesetztes Adjektiv in der Funktion des Adverl)s antrifft, z. B. coraggio, 
povera donna, parlate franca; h ragaxxe lo guardavano fiaae fisse; vende^ 
tXMO com la loro väa, % 419: Die Stellung ü ragctxxo dai bwndi eapdü 
ist in der Umgangssprache ganz ungewöhnlich. § 422 : *Ool tmnpo e eoUa 
paglia maturano i nespoli' Die Bäume reifen doch nicht! Also min- 
destens le nespole, jedoch ist die übliche Form dieses Sprichworts *0ol 
tempo e colla paglia si maturan le sorhe'. Es entspriclit im Sinne genau 
unserem 'Mit der Zeit pflückt man Bof^en'. § 4")1 übersetzt der Verfasser 
'fahren Sie zu, Kut-seher' mit tocca, iocca via, eocchierel Das ist ent- 
schieden eine dialektische Ausdrucksweise. Italienisch würde man sagen 

1) wenn der A\'ageu bis dahin gehalten hat: andattf väturino. oder ammü! 

2) will man dagegen den fahrenden Kutscher zur Eile antrdben : tu via, 
eomte, tdtunno! § 459 heifst es: 'Zwei Sätze, von denen der eine don 
anderen untergeordnet ist, müssen durch che verbunden werden.' Dabei 
läfst sich (loch gegen Satze wie dir folgenden nicht da? geringste ein- 
wenden : I'arc non vengano piit ; credcvo tu fnssi giä partita ; avrä paura 
tum farriate a tetnpo. S. Itiii: p]s genügt üi< ht, zu sagen, das Accusativ- 
Objekt stelle 'gewöhnlich' vor dem Dativ - Objekt. Wann das Gegenteil 
eintritt, mufste gezeigt werden an Belspiden wie: R^^äerd agli amiei häto 
qiuaUo mi hed detto, S. 170 vermilst man eine Auskunft Uber die ver- 
schiedenen Beimarten wie rima aeeoppiata, tdtmnaia u. s. w. S. 171 hätte 
der Strophenbau der Kanzone eilfitttert werden sollen. S. 17"2 butiero — 
hiittern, faro — farö u. dgl. kann man doch nicht als 'Omonimi' bezeich- 
nen ! S. 175 ist (las wichtige Kapitel der 'Sinonimi', dessen beschränkte 
Aufnidinic in die ( !r:iuimatik mir durchaus empfehlenswert scheint, gar 
zu dürftig fortgekommen. Nur zehn Wortgruppen sind besprochen wor- 
den, während die vierfache Anzahl getrost hStte Platz finden können. 
Wenig Zweck hat es^ eine Gruppe zn bringen wie harionare, dar ddk 
basUmaie, pieekian, aeoarezxare 1$ tpaUe. Wichtig wfiren dagi^gen z. B*: 
hreoe — eorto; antieo — veot^m; btuUme — maxxa; hosoo — foresfa — 
maeMi — selva; coppia — jwto; ctuek» — guaneiai»; banca — bemeo — 
panca; abitare — alloggiare — dimorare — stardieam; allievo — abinno 

- (fiscepofn — scolarc; emurito — esausto; huKpada — lavipione — lau- 
terna — lucerna — lunic; ferita — ptaga; forestiero — straniero; bahno 

— ftdnmie — lampo u. a. S. 170 und 177 ist mir unbegreiflich, wie der 
Vofiisstf dazu kommt, in den folgenden Bedensartm die Adjektive heUo, 
buom und gremde als 'Pleonasmoi' anzusehen: *Ma ka «n bd dirt, era 
aui piü bdio; e'^ vokäo dd buono e dd bdlo; i un gram dkrt ek» non m 
po99a Over einque minuti di pnce' I 

Wie man aus vorstehenden Ausstellungen ersehen kann, lalst Loreras 
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Arbeit wahrlich noeh manches zu wünschen Obrig. Bfaie soigaame, ernst 
prflfeode Dturchsidit miUste bei Qel^^enheit ein» zweiten Auflage hier 
gründlich Wandd schaffen. Idi hStte mich nicht der Mühe einer so ein- 
gehenden Besprechung unterzogen, wenn nicht in diesem I/ehrbuch dn 
guter Kern steckte, der Anerkennung verdient (ich hebe besonders das Ka- 
pitel von den Präpositionen hervor), und wenn ich nicht die Überzeugung 
hegte, es werde dasselbe dank der ansprechenden Metliodc sich bald an 
vielen Schulen einbürgern. Für den Selbcituuterricht wird es sich dagegen 
weit weniger eignen schon wegen der Teilung in zwei Bfinde, durch welche 
auch ein Geeamtprds bedingt wird, der um die Hftlfte hSber ist als bei 
den Terbreitetsten Lehrbfichem. Die Ausstattung ist den Bedfiifnissen 
der Schule angepafst und in jeder Hinsiclit als vor/.üglich zu bezeichnen. 

An ärgerlichen Versehen — ich stelle dem Verfasser eine Liste ge- 
ringfügiger Druckfehler zur Verfügung — sind mir aufgefallen: § 21: 
*Partii . . . per Pari(}{ Ich reiste . . . nach Paris'; es fehlt doch ab! § 181 : 
Ho veditto Siw (.statt il Suo\) amico. § 210: ^Smio io che l'ha (statt l'ho\) 
faiio. § 875: ^Spererei cfie venya (statt vmisse\). § 437: 'die Knaben 
lauerten die FrOscha auf. 

Berlin. Oskar Hecker. 

Dicdcmario de la Lcugua CSastellana por U real Academia Espanohiy 
d^dmaterda ediciön. Madrid, Impreota de los Sres Hemando 
y Companfa, 1899. 

— ^Adönde tan de prisa?, decia un estudiante j'i otro. 

— Yen, que ahora mismo van & sacar un retrato de la universidad. 
FiglSrate qu6 redamo en oasa, si salidBemos en €L 

Esto mismo debieron dedrse los acad^mieos d dla en que d fot6- 
gralo deBlaooo y N^pro anunciö su visita ä la 'docta corporaci6n'. iVaya 
nn reclamo para la nucva edici6n del libraool lY cuidado, que es hi 
d^cima tercia, funesta cifral 

Todos en Espafia hau vi.sto el excelcntc retrato. T)c uifios, a esos 
cai>allero8 les pondria el fotögrafo junto a un velador atestado de librotes, 
para indicar su portentosa cabeza- De hombres machuchos, el artista de 
la Uustraciön les coIoo6 asf tambidn, al lado de una inffaiidad de libros, 
goidos lo miw posible, para que el püblioo se quede aturdido de la sa- 
pienda de los inmortales. GÖn todo, fijindose bien en las faecUmes de 
los senores fotografiados, 6chase de ver cierto terror, como de reos que 
estan junto a la guillotina. ^Quiön les ha metido a ellos en esos lios? 
^Es recompensa ju(*ta, para hombres como Galdös, Echrfraray, Valera y 
Campoamor, obligarles a ocuparse en una tarea mouutoua, aburridlsima, 
que ejüge suma pacieucia y larga preparaciön? 

Dentro de ese centro 'docente' hay una comisiön dd diccionario, que 
mared6 anmismo los honores de la rqnrodnodön. A la izquinda, est&n 
dos caballerosi muy seAores miosi oonoddisimos en su casa, en punto k 
filologfa, nno de los cnales hojea an libio, para que yeamos lo aplicado 
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qne es el chioo de la Academia. El tereero es Valera, a quien yo diifa, 
con gnui reepeto: '^Quieie usted que le remita unas dooenas de Toeabloe 
qoe esUn en sue obree y no en el libiaco que eettbi uitedes ecihando mS» 
& perder?' Lu^go viene una cara muy aburrida, aal como la de im 
lebre republicano; quien le conozca, que levante el dedo. l)espu<^s figura 
el ünico romanista que hay on la Academia, luprro de haber muerto 
Fabi«S, otro filulogo, oriontalista. AI ?r. ( ouniuleriin le diria yo: '^Para 
qu6 ha aervido su discurso de entrada?' Y re^ponderia ^1, en verso: 
'Para nada.' AM tienen en 8U seno un etiinologista que ni la mas minima 
idea tiene de las l^ea fon^cas prindpaleB que se ezpooen en el men- 
cumado diteurso, trabajo por derto ligero, pero de mia valor que eeaa 
arengas retöricas que ae archlTan y nadle Por ülümo, oompieta el 
sexteto diocioiiaritta nn aeüor que ha escrito mucho, y copiado mi», y 
traducido enoraiementc mäs, y adquirido un immeneo saber del gran 
Diez; pero no es lexicögrafo. 

En la Academia hay tres especies de micmbro!*: unos a quieu Ics 
importa tree caracoles el maldito diccionario; otros que comprcnden su 
obligadön material, no moral, pues para ello lee falta el alma, la voca* 
ä.6n, el amor al tiabajo lenoogdifioo, y baoen el papel del bnrro que i 
la foena arrea oon 41; y otioe, fildlogps infantiles, que toman oomo coea 
de }vicgo una tarea cientifica de grandes empefioB. Entre estoa ültimos 
esta el nifto etimologista que se recrea buscando origenea, dinparatados, 
por supuesto, y enrcvcsados lo mAn posible, condicinn i)rcci8ii para con- 
feccionar sus juegos malabares. Con su iinaginacion oxtraviada, nadic 
Tuela tan lejos como el. Es un espiritu volandero de amplias alas; 
y ademisy estä poseido de su dteicia, fnndada en el vado. 

Baea fdd franote baehelj (y antes dd alem&n bakt); baehe, dd irabe 
y dd bfel6n (6 dd alemfin Patadte y Baeh); boMler del latin, oon su 
explicaciön desmombrada, de baeea, baya (jvaya, hombrel); hadana, dd 
4rabe (cuero baUmado) ; bagc^e, que se relaciona con ham y haga (de baca, 
no de barca), parece viene de bag (y potaje de pote) ; baila del latin pahi» 
(el etimologista si que los merece, en gallego), baüe, juez, del iatin ; bajel, 
idem (de ba^el, que no trae) ; baladi, de . . . balde (el procio {i que se pagan 
laa etimologiaä del diccionario); baladro, de . . . latratus, ladrido (jesto 
si que es ladrar oiigenesl); bakmxa, de bäanx; antes Tenfa Mausin de 
baktuskra, y este dd griego, y ahora prooede 'tn de -ira, y este dd Uttin; 
antes baleön derivaba dd persa, y abora viene dd italiano dgradaa i 
Dios que el etimologista no viaja ya por tan luengas tierras!); balde pro- 
cedia del Ärabe, y ahora deriva de balda (error; de valde, que no trae); 
baldes, do ... bnhles (;claro! sera de baldres, por errata), y antes venia 
Dada nieiios ijue del Banscrito; balixa, del anglosajön balye; banoal, de 
banco (cö irauces); banxo, de banda. 

BarrOf antes dd Arabe barra, tierra, viene abora dd cdtieo baw, que 
me bude al barr odta de barra y al bar idem de parra (d buen dimo- 
logista si que se subiri a ella cuando note d intrincado laberinto en qne 
se meti6); barruiUar, de jmie-wiliier»; batea, antes dd teibe, abora tiene 
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de «esoM«; *lHff(n, de visire, veatosear, persona que bb enfada beUexa, 

de hello (aKf, cualquiera hace etimolog^aB ; *dedal, de dedo'; lo inismo pndo 
haberse formado bellal y dedexa, poiigo por caso) ; berhiquij del flamenco 
(jole ya!); berxa, de hrasstra; herrinche, de bcrrcar; bemieco, ante» del 
colta, ahora es del latiu ... pelra, pie<lra (; Santo Dios! ;que heregia!); 
besana, antes del sempiterno arabe, ahora del latin veraana (piies a la v)\ 
besante, de byxantius (jno esta poco bizautineäco el etimologinta!;; bieido, 
de veniüabrum (pues ä la 9 oon ^; en el Buplemento viene de hatühmC^i 
higaifra, de abigamaäo (vu^Tanlo ustedes del rev^, caballeros); MHor, de 
Inäa (del franc^); ^hirimbaot ^tos imitativa del aonido de eate instru- 
meatoT' ei, sefiora, como sus ouomatopeyaB gttrrumina, hin y xaparrdxo, 
y SU8 voces imitativaa bubdUf kipo y ... pUo (ipil ipil) tomado de la 
locomotora. 

BirlocJia, cometa, de milocha (al rev«Ss); birlocho, del iuglua tchirlicotc 
(iy Ift ^'^?); birlo7iga, del franc^a brelan {^y la silaba i/a?); Ätse/, de bin 
y sectilis; büono, del Iraners (antes, del italiano); blandengtie, de blandir 
iiy d denguel); tiandir, antes del alemtfn tizön, ee ahoia dd ale- 

m&n bramd, eepada (esperemoB que en la pröxima ediciön yenga dd 
francds). 

En una critica sobre el anterior diccionario, teina yo escrito: *Minda, 
del ingMf, oiopo (Academia). '^Y porqu6 no del aleman, que conserva 
mejor la pronunciaeiAn ?' Pues bien, ahora lo hacen venir del aleman, 
pero de la furnia blende. Loä acadeuiicos no paeden deshaccrsc del eterno 
dou propiü de errar. 

Bbmia del flamenco ({ole oon ole!); bcbdUcön dioen que eB aumen- 
tativo de hebo (yo no le veo el origen & ese aUeän que suena al final); en 
Camino viene hobo de balbttlus, ain que ae vea de dönde procede d -hu, 
600 qne dta un diminati?o en la etimologia de pupilo, de pupus, /bobo! 

En una crftiea, dije que era iinposiblo viniose bocel de btisfelltts, y el 
nifu) se ha divertido invrstipuido oira etimologia, mala (no lo pucde 
evitar), del latin y del celta, precisamentc la mi.sma que atribuye A bocto, 
del baju latin bocia, y de boc, que no äiguifica va^o de cerveza, sino 
tumor. £1 diico ae lia divortidoi ademAs, en quitar la excelente etimo- 
logia anterior de bodta, 

pties »01)6 la flauta 
por casualidad, 

y poner por traoera ves (^quieie V. recibo?) la mismiBima de boeel j 
öoeio, 

Boeoy, vuelta ä proceder de boucellu^, de hutta, del . . . deniouio. 
Boche del bajo latio bocia . . . etc.; van cuatro vece» que eudilga la misma 
etimologia, en bocel, bocio, bocha y boehe (^de veras, no quiere V. recibo?), 
que antes venia del italiano 611000, y que ahora prooed^ ademfis, de doeila 
y de bodurü, 

Bodo, del godo y del ang^oBijjto, en vez de acudir sendUamente al 
kUan vota, dn duda porqne esto acarrcaria la gran revoluciön ortogrilficay 
6 acaso por osr una etimologia demasiado Bendlla. Ä börgam, le hau 
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Ilevado ahora & la v; esperamos que en la edidön decimacuarta aparezca 
tambi^n A su lado voda, en caso de que sigan aferrdndose lo8 filöiogos 
mamelucos A su ortografla etiinoI6gica, lo cual no creo, pues pora en- 
tonces la geute sera pnictica y abominani de academiquerias. 

Bofe, de buffare, voz imitativa; bogar, del antiguo alto aleman vagon, 
vogön (ivagol ivagol), moverse; aleman moderuo wogen, flotar, saltando 
por todn las r^las ortogr&fioo-etimolögicaa. 

Bokordo Teoia antee de boüf asta de lansa, y herdeaUf rama flexible 
de ^rbol, sin h&ßex caso de la de tofordo, de donde procede. Ahora 
tambi^n deriva de una etimologia enrevesadai oondictön indiBpensable de 
todan ellas: 'dol antiguo franc^s hehoiirt,' que ya es miis que asta, lanza, 
*del alcmiln be, ot(?. Qui(^n diablos puede seguir a ese lebrcl filol6gico? 

Boina, antcs procedla del franc6s bounet; ahora viene del vascuence. 

Un boj de los do8 que teuemos venia antes del alemau; uliora del 
flamenco (iqu^ flamenqniata es el tal hombiel). Bai es del ingl^, del 
celta 7 del terreno terdaiio. Por no mentar la soga en casa dd ahor^ 
eado, f alta la fräse 'no dar piS oon bota,' 

BorboÜön venia antes de burhu, ahora de borbotön (bonf); borbotar 
procede del griego, y alborotar no tiene ni siquiera la etimologia de rigor, 
cuando el vocablo enipieza por al, drabe, por supuesto; borcegut, del 
flamenco (;que aficion ä lo flaitiecco se echando elhombre!); bordar, 
venia del celta, y ahora, prosaicamente, de borde; y este vocablo, que 
trae dos articulos, no merece los honores de una etimologia en el primero, 
mas en el s^ndo la tiene del latfn nada menos; boronOf del ofltioo brm 
{bonf bm!); bon^ del alemln j del latfn brolium (embrollo, oomo 
siempre); borraeha, de bwranieum; borrqfa, de borrago (borregada estu- 
penda); borrego, del arabe y del persa (/borricof); boscc^ de bosqtte; 
bosfexar, de oscitare; bota, antes del nrabe, es ahora del celta, y taiuliidn 
de böte; botaraie, de botar; boiarel, del franc^s botäer {en voila une boidade/); 
botarga, antes del arabe, ahora de böte. 

Para quo no audeu con prcguntas etimolügicas, formaremoö eata pro- 
pordto: 

botiea : a^paieea — boHeano : apoteeario» 

Botin, del frances, del escandinavo (y del polo uorte); boto, antes del 
aleman, ahora de boitäm; botön, de boto (;voto val). 

Boxnar (no vomar) traia antes una etimologia excelente, bueemare, 

pue3 sonö la liauta 
por «aBnalidad, 

y ahora, como ya es el caso varias veces, la han sastitaido ctm otra 
maHrimSy oaem, acsso por no dar el bnuso i toroer y tmet que Uevar el 
Yocabb & la 6 de palo. 

Boxo trae la quinta vex aqnella famosa etimologia de boeelf bowh 
bocha y boclie, que tcrmina con boe^ c^ltiico, tnmor^ el que le saliö en la 
cabeza al eti^lolo^rt^;ta. 

BrahöHf de brachium (mejor de brafon, que no trae); brandiaf antes, 
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del aleniaa Bratukburgj y ahora iniiQ^ branddxmrg Q oomo se divierte 

el neue!). 

Brösa, del flamenco t^jcuando dtgo que se iioä estä aflaiueucaudo cl 
chico, y se va & «irancar por petenttas!); braxnar, decir que viene del 
alenUSn hneken» e» rebusnar. 

La Academia debe poner nna etimologia, en bnor para la aoepci6ii 

procedente de breoy y otra para la que viene de bregar. 

Brebajc, del latin, viniendo de! franct'«; hrccha, del antigiio alto ale- 
man, Ainicndo simplemente dcl francc's; bregar, cuyo orifieu es desrono- 
cido para ud diceionarista mil veces inejor que los de la Academia, jmede 
venir de plicare, pues empkgar = implicare — embregar; brenca, del ita- 
liano (oero y van doe, ia primera vex en branoa); hrete, no del franc^ 
frdU, rino del ftano^s brtUe\ brevot antes de proeeo», ee ahora de pra»- 
coqva, j m&i tarde 8er& de lo miemo, con otra eibaba mSa; breväe, dimi- 
nntivo de breve (jquia! franc^s); y men^rttef an equivalente, de maiUtrar; 
brial, del frauc^s bliatU (j'au/). 

En cambio, hay que felioitarso, dospuds de leer tantfßimo disparate, 
de ver una correcciun. En 'Maraäa' ridiculic^ la etimologia de bririt del 
bajo bretön. Ahora, del francös. 

Pero no puede du rar muchu la alegria eetudiando el diccionario. 
Ä renglön eeguido ^pieaan otra yes Lob deeatinoe. Brmcar, del alenUUi 
^^rmffm, por segunda ves, que yo aepa. Rrineo, en la segunda aoqM»6n, 
neoesita otra etimologia, que la de moooanena, -ae primoa, en eete aen- 
tido: 'Brineo de mia hijos, regalo de mi muger' (Quijote I. 23). 

Dcfinieiones incomplotns y malaa, Adun'r os tniiibien acarrear, oca- 
sionar. Agostar, consurnir, como 'af/o.sta(Jm\ cl que consume'. Pucden 
agttarse tam])ien los ojo.s de la cara. Äguardadar es asiniisnio guarda, 
custodio. Akuecar, quitarse de eu medio. Tambi^n se puede alabear un 
hueeo. Akw, ir, debe j>0Der8e aqui, y no llevarlo mia Icgos, atelado: 
alane. Mbaro^ ea aendUamente nira, y falta 'ecliar el idboroque*. 
Em iM^ttjfoiBf que caai nadie oonoce han metido la populär iraae *A aaatre 
del campillo'. Älßrex ae aplica tambi^n a mujer, y en sentido figurado. 
En oHsar no trae /«mar, pero aqui ai aliaar. Segün la defiuici6n de aUura, 
no se puede usar esta voz en astronomta hablando de la elevaci6n de tal 
6 cual monte en la supcrficie, v. gr. de la luna. Mumbrarsef eu figurado, 
es 'tocarse del vino' (!). 

En amolar deberia ponerse t«ta nota: por aßlar, uo se recomienda su 
uaow' T digo eato, porque k lo me^t auelta el vocablo algün eatranjero que 
aprende eea aignificadön mi una de tantaa gnuniticaa que van oopiando. 

En 'Marana del Dicdonario* decia yo que axogui^ no es la plaauela 
de algün puMo, aino que ae reficre al azoguejo famo8o de Segovia espe- 
cialmente, como se ve en el Quijote: 'compils de Sevilla, azoguejo de 
Scgovia, la olivera de Valencia.' Puea ahora, erre que erre, vuelta ä laa 
andadas. 

Axolvar era, y es, 'cegar 6 iupir', 6 tapar, 6 cerrar, ö iinpedir, 6 em- 
barazar 'con alguna cosa' (v. gr. una corbata) 'loa oonduotoa del agua'. 
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En axul no ee ve esta idea, de Clarin : 'la literatura axtU de nuestice 
dW. 

Baea era antos '«q/a de cuero que se ooloca eoGima de los ooehes pan 

llevar ropa» y otros efectos'. La deßnici^m es ahora mejor, pero falta 
(Iccir quo tambieu sc ilcstina u viageros, sieiulo el sitio i)r('forcntc de lo« 
tiiristas. Eusebio Blasco lo dice tuinbi<5ü: *y por fiu, los de ia bacOf que 
iban arriba, sobro el luayoral, al aire libre.' 

Beßpecto u hu voees compucstas, Higuc Ia Academia haciendo cou 
ellaa mangas y capirotee. P<Hr ejemplo: odiös y d JHm (capitulo princi- 
pal), odmtu y d dumsSt aduro y d duro, arriedro, aaimumo, otohorot 
am^ria y oee fHa, hien^painekinUt hionandainle, bimamUurado, bienhadaio, 
malhumorado (y iio bienhumoradö). 

Faltan: bibda, bibi, bibliopirata, bieicleiear, bichar, bieheadero, bigot, 
bületaje, bis d bis, biselar, bisuterki, bixantinesco, blaneuxco, blanqueado, 
blanqueante, bocachada, bocata, hoceras, boira, holear eu la accpci^n pelo- 
tistica, boleista, bolillero (que existia tambien en lo antiguo, y se llanmba 
pc^fuelero, porque cti \ez de las famosas bolitas de papel para cazar al- 
deanos, empleaba pajillas), boUieio, el BOktido figurado de bombardear, 
hombear la pelota, bonaehonmia, boneUtuwa, borieado, bortal, boriOf ballar 
una bomga, botabomba, botijil, botijina, boHjismo, boi^fitta, treu boi^ 
bragmro por bragas, brahaminico, brammo, branea por blanca, branM, 
branqueado por blanqueado (aunque trae varios TOCabloe de r = V. gr. 
brcgar, quo vienc de plicare, pkgar). brilla. 

Salvo error u oniisi<'tn, Im ndinitido la Acadeftna: ahanar, aidanedo 
(pero 110 ablcma, ablanur), acamar, acaptar, acelajado, aconipasarf achica- 
münto, admdUin, ajiaco, albogön, annbidoa, amo por ayo» anUeaeorbäUeo, 
tgpencar, apipane, wrm^ ammite, arto, alanboert etvmonenae (no haida 
fidta, pero oomo le aacaron 4 reiudr que ella miama Ufl6 el vocablo, por 
terca lo puso), balasto, boMosin, bambuco, beocio (que habra propueato 
Men^ndez Felayo), bicicleia, biciclo, bide (en castellano n^ ee Jaea), bfgatro, 
bitongo, bonaercnse, brenga, hrigadiera. 

Cosaä buena.s, de las pocjus que caen en libra. Por primcra, el papel, 
aunque el impresur ii veceb metiö gato j)or liebre; luego, la ortografia, 
eu contadisimas voces, v. gr. Rin por Rhin y te por the, y por ültimo 
(ae acabö el percal), que el librote es mis mane|able que el anterior. 

Para cuando apareaca la prözima edidön, que eapeio sea m&s pn^ 
aentable que esta, ya estarä este cura hecho polvo hari Uempo. Ten- 
gamos confianza en que el siglo nuevo traiga m-M luces y menoa jesuitaa 
& esa desventurada Academia de finee dd aiglo XIX. 

Berlin. P. de Mugica. 

Auibal Echovorna i Reyes, Voces usadas eii Chile. Santiago, 
Iiupreuta ijUzeviriaua, 1900. XXII, 246 S. 8. 

Nach dem, was man aus dem Umschlag des Buches über des Ver- 
fassers bisherige schriftstellerische Th&tigkeit entnehmen kann, soheint er 
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prjiktischcr Jurist /u sein, raufs er sich aber auch früher schon mit Gegen- 
etändt'ii der Sprachforschung, mit den alteinheiiiiischen Sprachen seines 
VaUrlaudcä und mit dem Spanischen beschäftigt liabeu. Dua unter vur- 
Blehendaii Titel exwddmen», der «paiiiacbNi Alcademie gewidmele Bach 
Iftbt wohl erkennen, dals es nicht das Werk eines Mannes ist, der die 
Schule enropiischer longuisten durchlaufen hatte; doch hindert das nicht, 
dafs es mit seinen fldisigen Zusammenstellungen viek-n gute Dienste thun 
wird: den Chilenen wird es zeigen, was sie innerhalb ihrer gewohnten 
Sprechweise als provinzial, nicht schriftspanisch anzusehen und darum 
zu meiden haben, wann sie ein ^ü^ewähltes Kastilianisch 8clireiben wollen; 
den Spaniern giebt es Gelegenheit zu beobachten, dafs manches, was in 
ihren Wörterbüchern noch fehlt, ihren Sprachgeuossen über dem Ocean 
geliufig ist und zur Annahme wenigstens dann sich empfiehlt, wenn es 
nach seiner Bildung dem Wesen des Spanischen entsprechend, leicht ver- 
standlich und besonders, wenn es auch den Dialekten der ibaischen Halb- 
insel bereits geläufig ist, was von einem groben Teile des hier A^erzdchneten 
gilt; dem Sprachforscher fuhrt es ein neues Beispiel der Differenzierung 
vor, die sich immer einstellen mufs, wo eine Sprache auf fremden Boden 
verpflanzt, die Sprachgemeinschaft zwischen dem Mutt^rlande und dem 
der Sprache neu gewonnenen Gebiete nur noch spärlich durch Litteratur 
und Handel aufrecht erhalten wird. 

Nach einer Terstindigen Eänldtung (in dar stdi übrigens ä&t greu- 
liche 'Neologismus' independixarae *sich unabhingig machen' findet — 
kein Druckfehler, wie die Wiederholung S. 187 zeigt) und einer Biblio- 
graphie, die viel dem Europäer Unbekanntes enthält, giebt der Verfasser 
S. '23 — 116 'allgemeine Bemerkungen' über das Spanisch der Chileneu. 
Viel BemerKcnswertes ist hier zur Sprache gebracht, so S. '•>2 die selt- 
samen Übergänge von sg, xg zu j, von «6 zu f, von ursprünglich zwei- 
silbigem ai zu di und ii S. 40 und anderes. Doch fehlt hier oft das 
richtige Urteil fiber die mitgeteilten Tbatsachen, und sind diese deshalb 
nicht immer richtig zuaammengestellt: allerdings steht fOr span. • chilen. 
e in enjtistwia und in divetjer, aber aus Gründen durchaus verschiedener 
Art. Die Ordnung des Vorgebrachten nach den in Betracht kommenden 
epanisehen oder chilenischen Lauten ist hier oft die nm wciiitrsten zweck- 
niäfsiL^c: in mennejo für bermyo, in camape für canapc hat sich freilich 
m unberechtigt eingestellt, aber dort ist Assimilation vollzogen, hier Volks- 
etymologie im Spiel. Auch für pantomina statt -ima ist diu Erklärung 
leicht gegeben. Die AooentwedMel 8. 61 scheinen zum Teil durdi franzS- 
sucliB Einwirkung herbeig^flhrt Becht merkwürdig ist, was der Ver- 
fassser 8. 69 und 77 fiber die Fwmen der Anrede mitteilt, die bei Leuten 
aus den niederen Stände zu beobachten sind: an den Einzelnen wendet 
sich die Rede mit vos und der zweiten Person des Plurals, an mehrere 
dagegen, auch an mehrere Tiere mit ustedes (umgekehrt wird im deutschen 
Heere der Soldat mit 'Sie', die Kompanie mit 'ihr' angeredet); besonders 
wdt, weiter als sonst auf romanischem Boden, geht die Mischung zweier 
Möglichkeiten, wenn man sagt: a vos te di tu libro, oder wenn man das 
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ßubjcktspronomon ms mit dem Singular des Vorbum^s oder tii mit dessen 
Plural verbindet. Wenn S. 70 und 72 von Diphthongierung und anderer- 
seits von Nichtdiphthougierung von Stammvokalen der Verba die Bede 
ist, worin daä Ciiileuische vom Schriftkastilianiscben abweicht, so wSrm 
hier die FSUe zu sondern gewesen, wo Lautgesetsliches und Altes, und 
die^ wo spätere Angldcfaung vorli^: cuuo (eOntuo), hteao (i&aHo) und 
9uerbo (aSrheo) waren auseinander zu halten, ebenso fngo (frYco) und heia 
(gülat). Von syntaktischen Erscheinungen mag erwähnt aon, dais die 
eigentlich subjektlosen hay und haoe in Kongruenz treten mit dem nach- 
folgenden pluralischen Accusativ : hubieron fiestaSi hacen algunoa dias, zu 
vergleichen mit ital. ci voyliono qiiattrini. 

Auch der zweite, lexikalische Teil des Buches entliält niauciic^ Be- 
achtenswerte. iSnidnes, das mit anfgrführt wird, konnte ohne Schaden 
wQgbldben, so nicht weniges, was in spanischen Wörterbachera, z. B. 
BalT^, bereits Aufnahme gefunden hat, so femer allerlei franzOsisdie Aus« 
drücke der Speisekarte, englische des Fu&ball- oder des Bennsportes, die 
in internationalem Gebrauche stehen. 

Man darf von dem Verfasser wohl noch wertvollere Arbeiten erwarten, 
wenn zu dem Fleifse und zu der Sorgfalt der Brobachtung, die er schon 
jetzt bewiesen hat, nocli etwas mehr Vertrautheit mit der Anschauungs- 
wdse und dem Verfohren heutiger Sprachforschung sich gesellen wird. 
Dazu zn gelangen, fehlt es ja auch hi Glifle nicht an Qetegenlint, viel- 
leidit weniger als im spanischen Muttedanda 

Bedin. Adolf Tobler. 
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der yom 2. Juni bis zum 26. Juli 1900 bei der Bedaktk)ii 
eingelauf enen Druckschriften. 



Bibliographie der deutschen Zeitschriften - Litteratur mit EioRchlufs 
von Sammelwerken und Zeitungen. Bd. IV. Al{)habeti8che.^, nach Schlag- 
worten sachlich geordnetes VerzoichniB von Aulnätzen, die während der 
Monate Januar bis Juni 1899 in über 900 zumeist wissenacliaftliclieD Zeit- 
schriften, Sammelwerken und Zeitungen deutscher Zunge erschienen sind, 
mit Autoreuregister. Unter besonderer Mitwirkung von £. Kotb für den 
medizmisch-natnrwfssenechl. Tdl and mit Bdtrigoi von A. L. Jellinek 
und M. Orolig herausgez. vr.n F. Dietrich. Lief. 1. M. 2; kompL in 
8 Lief, ä 40 S. Leipzig, Dietrich, 1890. M. 15, 

The American journal of philology. XXI, 1, whole no. 81. 

Wyld, II. C, Law in language, an inaugural address delivered attJni- 
Tersity College I^iverpool, on the 3'*^ March 1900. Tlie Univeraity preu 
of Liverpool, 1900. ü7 S. 4. 

Freu den berger, M., Beiträge mv Natai^eediiehte der Sprache. 
Leipzig, Avenariu.s, 1000. 147 S. 

Krueger, Dr. Gustav, Oberlehrer am Kaiser Wilhelma-Eealgypin. zu 
Berlin, Die Übertragung im sprachlidien Leben. Dresden imoLeipzig, 
Koch, 1900 (Neusprachliche Abhandlungen . . . herausgegf. Ton Dr. Clemens 
Klöpper-Rostock. IX. Heft). 50 S. 8. M. 1. 

Zeitschrift für ö.sieiTeichische Volkskunde. VI, 2 [C. A. Romstorfer, 
Holzarbeiten der Bukowinaer Zigeuner. — E. Lilek, Familiwi- und Volks- 
leben in Herzegowina und Bosnien. — Mitteilungen etc.]. 

Schweizerisches Archiv für Volkskunde . . . herausg(^. von Ed. Hof f- 
mann-Krayer. IV, 2 [P. Odilo Ringhols, Die Ausbreitung der Ver- 
ehrung des hl. Meinrad. A. Rossat, f h.^nts patois jarasaiens. S. Meier, 
Volkstümliches aus dem Frei- und Kelieramt]. 

Petsch, R., Formelhafte Schlüsse im VolkamSrchen. Berlin, Weid- 
mann, 1900. XI, 85 S. 

Litteraturblatt für germ. und rom. Philologie. XXI, 6 (Juni). 

Modem language notes. XV, 6, June |C. Harrison, *Than whom'. — 
F. A. Wood, EtymoTogical notes. — J. B. Fletcher, Spenser and 'E. K.*. — 
F. N. Scott, Gray and grey. — C. F. McClumpha, Farallels between 
Shakeepeare's sonnets and Love's labours lost — Kei^ews etc.]. 

Die neueren Sprachen ... herausgegeben von W. Vietor. VITI, 3 
[W. VieUjr, Neuphilologische wünsche für Universität und schule. Berichte. 
Besprechungen. Vermischtes]. 

Burdach, K., Walther von der Vogel weide. Philologische und histo- 
rische Forsdiuugeu. I. Teil. Leipzig, Duncker, 1900. X.XXIII, 320 S. 
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Johann Jakob Bödmen Denkschrift nun CC. Geburtotag (19. Juli 

18PH). Veranlafst vom Lesezirkel Ilottingen und herausgegeben von der 
Stiftung von Schuyder von Wartensee. Zürich, A. Müller, lUUÜ. XII, 
419 8. 4. 

Gr und mann, J., Die geographischen und völkerkundlichen Quellen 
und Anschauungen in Herders 'Ideen zur Geschichte der Menschheit'. 
Berlin, Weidmann, 1900. VI, 1S9 8. If. 3. 

Goethe, Faust. Zweiter Teil. Für den Schulgebrauch herausgegeben 
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Gedenkrede auf Immanuel Schmidt, 

gehalten in der Berliner Oesellschaft für neuere Sprachen am 25. Sept. Ii*ü0 

von 

Herniatm Conrad. 



Meine Herren! 

Vor wenigen Monden haben wir eins nnserer hervorragend- 
sten Mitglieder aus unserem Kreise hinaus zur letzten Ruhe 
tragen müssen, ein Mitglied, das wissenschaftlich und menschlich 
vielen teuer und von allen verehrt war. Denn Immanuel Schmidt 
war nicht blofs der bedeutendste Kenner des modernen Englisch, 
den Deutschland zur Zeit besessen hat, er war auch ein beson- 
ders liebenswerter Mensch. 

Wenn unser Herr Vorsitzender mir, wie ich bekenne, auf 
meinen Wunsch, die Aufgabe zuerteilt hat, unserem verstorbenen 
Freunde die Gedenkrede zu halten, so erwarten Sie nicht von 
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mir, dafs ich hier als Totenrichtor auftreteo wwde, als unbetei- 
ligter Historiker, der Wert und Unwert seines Objektes kfihl 
abwSgt und rCLeksiditsIoe sein Urteil fällt Ich habe dem Ver- 
storbenen in den letsten Jahren viel za nahe gestand«]^ als dafs 
ich dne solche Bolle durchfuhren konnte. Andererseits aber 
fürchten Sie nidit» dafs ich Ihnen ein rosig gefärbtes Lebensbild 
entrollen wollte, das der Wirklichkeit nicht entspricht Das wlie 
wohl der nnerwdnsditeste Dienst, den ich mdnem verstorbenen 
Freunde leisten könnte, dessen Leben in wissenschaftlichem Wahr- 
heitsstreben aufgegangen ist. Ich werde also aussprechen, was 
mir als Walirheit erscheint, und hotlentlic^h mit derjenigen Milde, 
die wir alle nach unserem Tode von denen, die uns nahe ge- 
standen, erwarten. Die Frage ist nur, wieviel ich von dieser 
Wahrheit berechtigt bin zn bieten; denn ich würde ninjuicrmehr 
als Pflicht anerkennen, Partien und Seiten dieses zum Teil höchst 
interessanten Lebens, deren Bekanntwerden der Verstorbene nicht 
wünschte, hier in halber Öffentlichkeit zu enthüllen. So z. B. 
trat mir von vornherein die delikate Frage entgegen, wieviel ich 
von seinen wechselvollen Erlebnissen in den Jahren 1848 — 1858 
mitteilen durfte, von denen er selbst iin Kreise seiner fVunüie 
fast niemals gesprochen hat und die mir bis ssum Jahre 1897 
so gut wie unbekannt waren. 

Damals — ich erinnere mich der Umstände genau: bei 
Crd^enheit eines kleinen Familienkommersesy den ich zur Feier 
des Abiturientenexamens meiner Söhne veranstaltet hatte, fing 
Schmidt zum erstenmal an, von seinen Erlebnissen im Jahre 
1848 und der sicli daran schliel'senden Festungshaft zu erzählen. 
Er s[)rach von dieser Zeit mit Humor, wie von etwas, das für 
ihn voUkonmien abgeschl«»ssen war und keinen sehnierzlicheu 
Nachhall nielu" in seinem Innern wachrief. Wir Aken und die 
Jungen lanscliten nn"t dem gespanntesten Interesse, und als er 
geendet, sprachen wir unsere Verwunderung darüber aus, dal's 
er diese in ihm so lebendigen Erinnerungen so lange in sich ver- 
s<^0SBen hätte, und fanden, dals sie wert wären, aufgezeichnet 
und gedruckt zu werden. Er aber erklärte sich nicht abgeneigt^ 
mit einer derartigen Veröffentlichung noch vor seinem Lebens- 
ende hervorsntreten. Dann vergbgen Jahre, ohne dals die 
Angelegenheit berührt worden wäre. Und als nun die traurige 
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Pflicht an micfa herantrat, deren Erfollong mir augenblicklich 
obliegty war ich zweifelhaft» wie ich mich dieser Lebenszeit 
gegenüber verhalten soUte, bis zu dem Tage, wo ich die hinter- 
lassenen Mannskripte Schmidts dnrdisah. Darunter &nd ich den 

Beginn einer Antobiogra{)hio, welche seine Schul- und Universi- 
tStszeit, seine politische Thätigkeit im Jahre 1848 und seine 
Festungshaft darstellte und mit der Selbstverbauuuug nach Eng- 
land leider abbrach. 

Nach dem, was vorausgeganp;en war, konnte es ui(!ht zweifel- 
haft sein, dafs Schiuidt <las Maniiskn{)t zur Veröffentiiehnng be- 
stimmt hatte; und so bin ich denn durch die Zustimmung der 
Familie in den 8ümd gesetzt^ Ihnen über diese interessanteste 
Zeit des Schmidtvschen Ijcbens authentische — auf sein Manu- 
skript und seine Briefe gestützte — Mitteilungen zu machen. 



Immanuel Schmidt stammte aus ein^ geistig hochbeanlagten 
FlamOie^ als deren Kulminationspnnkt wir ihn betrachten dürfen. 
Sein Vater, aus Braunschweig gebürtig, war Theologe seines Zei- 
chens und wurde 1805 zum Feldprediger des Gardeducorps in 
Potsdam ernannt Er nahm als soldier teil an dem unglück- 
liche Feldznge von 1806/7; in der Schlacht bei Auerstedt verlor 
er seine gesamte Bagage und koimte erst nach vielen Beschwerden 
und Gefahren sein Regiment wiederliuden. Er fand es in Stur- 
gard in Poinnieru und begleitete mit ihm die königliche Familie 
nach Memel. Für die ungeheure Teuerung, die dort lierrselite, 
war sein kleines Gehalt nicht ausreichend. Kr half sich daher 
durch das Talent zum Malen, das er licsals, indem er eine An- 
zahl liöherer russischer Offiziere porträtierte. Im Jahre hSÜB 
nach Berlin zurückgekehrt, wurde er zum Brigade-Prediger der 
brandenburgischen Ulanen und Husaren ernannt und konnte nun 
seine Braut> die Tochter des Pastors Schiller in Braunschweig, 
heimführen. 

Im Jahre 1812 nahm er die ihm angetragene Pfarre von 
Teltow an, wo er billiger leben konnte und seinen durch gar zu 
vielseitige Beschäftigung angestrengten Geist erholen zu können 
hoffbe. Aber gerade hier hatte er die schwerste Zeit seines 
Lebens durchzumachen. Wahrend der Schlacht von Giofsbeeren 
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wurde seiD Haus geplündert, seine Scheunen geleert uad seine 
Felder zertreten. Wiederholter Mifswachs folgte, und et vov 
arnite mit seiner GemeiDde. Aber sein festes Gottvertranen war 
nicht niederzudrficken, und mit jener Elastioität des Geistes, die 
er seinem Sohne vererbte, half er sich durch diese Not vermittelst 
euier anderen Gab& Er verfii&te in patriotischer Begeisterung 
Kampfes- und Siegesgesänge, die von Berimer BlSttem sehr gut 
honoriert wurden. Zwei IVeunde haben eine Auswahl seiner 
G^chte nach seinem Tode (Halberstadt, 1831) herausgegeben, 
und ich mnfs bekennen, dafs darunter Leistungen sind, die sich 
weit über die Durelischnittslyrik erheben. Sehr schön ist z. B. 
das Gcdielit, das er verfalst hat, nachdem er in schwerer Krank- 
heit dem "^rode ins Auge gesehen: er jubelt da.s Gluck zu leben 
in die lierrliehe Frühlingswelt hinaus, die ihn umij^iebt. Der erste 
Band dieser Austrabe enthält die Zusuuunenstellung der früher 
veröÜentlicliten zehn Werke Schmidts, darunter ist eine Über- 
setzung von Youngs *Night Tlioughts'. Ks ist wohl kein zu- 
fälliges ZusammentrefieDy dalk der Vater sowohl wie die Mutter 
unseres «^ofsen Anglicisten eine besondere Vorliebe für die eng- 
lische Litteratur hatten. 

1817 wurde Pfarrer Schmidt durch königliche Kabinetts- 
ordre zum Oberpred^er von Derenbuig im Ffirstentum Halber- 
stadt ernannt und damit ihm schliefslich ein sorgenfreies Dasdn 
btt^tet. 

Ich kann mir nicht versagen, Ihnen mit einigen Zügen das 
semem Sohne so sprechend ahnliche Bild des Mannes nach- 
zuzeichnen. Die auf den ersten Blick aus dem Antlitz hervor- 
tretenden beiden Eigenschaften sind Intelligenz und Herzens- 
freundlichkeit. Unter einer hoiien und gewölbten Stirn leucliten 
uns zwei blaue Augen mit einem gewohnheitsmälsig frohen Aus- 
druck eiit^'^eci-en. Eine kräftige, stark gebogene Nase beschattet 
einen fein geschnittenen Mund, der gern in gutmütigem Scherz 
zu lächeln scheint. Die Statur des Mannes war klein, sein 
Körper, eher schwächlich als robust, schlols jedoch ein urgesun- 
des, ungemein leistungsfähiges Nervensystem in sich. Neben der 
Sorgfalt, mit der er seine Predigten ausarbeitete, neben dem un- 
ermüdlichen Eifer, mit dem er seine Pflichten als Seelsoi^^ er- 
ffillteiy fand er die Zeit> seine vielseitigen geistigen Interessen zu 
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pfl^en in einer aiusgiebigeii litterarischen Thätigkeit und seinen 
ältesten Sohn mit den Söhnen fremder Menachen für die Uni- 
versität vofzubilden. Seine Fröhlichkeit hatte sum grofsen Teil 
ihren Gnmd in der IVeude über die eigene Schaffenskraft» der 
er, ganz wie sein Sohn, auch Femerstdienden gegenüber ruck- 
haltlosen Ansdnick gab. Harmlose Natoren dieser Art haben 
oft ^nen segensreich zu nennenden Egoismus in sieh, der sie 
treibt, überall mit ihrer eigenen Kraft einzutreten, wo die Kraft 
ihrer Mitmensehen nieht ausreicht oder versagt. Dein Pfarrer 
Schmidt war es nicht genug, seine geistigen Sehätze in frei- 
willigem Unterricht unter die Jugend seiner l'mgebung zu ver- 
teilen; wenn er ein gutes schritt^jtellerisclics Honorar erhalten 
hatte, so pflegte er uubeniittelten, aber talentvollen Studenten in 
Halle kleinere oder grofserc Geldgesehenke zu machen. 

Im Alter von vieruudfünfzig Jahren wurde er ein Opfer 
seiner Pflichttreue. Kaum erstanden von einer schweren T^nngen- 
entzünduug und körperlich noch sehr schwach, behauptete er, 
*die Kanzel würde ihn gesund machen', und begann seine amt- 
liche Thätigkeit wieder in ungeheizter Kirdie während eines 
harten Wmters. Die Folge war ein Rückfall, der einen todlichen 
Ausgang hatte. 

Als der Vater 1830 starb, war sein jüngster Sohn, unser 
August Ludwig Lnmanuel Schmidt» noch nicht sieben Jahre alt 
— er war am 29. August 1823 geboren worden. 

Aber der Knabe blieb nicht ohne Stütze zurück. Sein zehn 

Jahre füterer Bruder Adolf hat sich des Kindes und des Jüng- 
lings immer mit treuer Liebe angenommen, und mit treuer Liebe 
hat der jüngere I)ru(1(»r immer an ihm gehangen bis zu seinem 
vor zwei Jahreu erfolgten To<lc als emeritierter Pfarrer in Aschers- 
leben : die Brüder standen sieh sehr nahe durch eine Keihe von 
gleichen Anschau nn<j:eu auf geistigem und sittlielieni Gebiete und 
durch die Gleichheit ihrer tiefsten, treibendsten Lebenskraft, des 
Dranges nach wnssenschaftUcher Forschung. Auch Adolf ist ein 
bedeutender Gelehrter gewesen, und als die Alma mater, der er 
seine Bildung verdankte, die Universität Halle, vor sechs Jahren 
ihr 200jähriges Bestehen feiertei, wurde er von ihr zum Ehren- 
doktor ernannt wegen seiner sdbstSndigen und erfolgreichen 
Forschungen auf naturwissenschaftlichem Gebiet. 
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Den umfasscndstea uud nachhaltigsten i^elstit^cn und sitt- 
lichen £influis hat Berne Mutter auf Innnanuel Schmidt aus- 
geübt. Sie war eine von jenen, in Deutschland Gott sei Dank 
nicht seltenen bedeutenden Frauen, von denen die \N « It wenig 
erföhrt, die ihre alleinige Aufgabe in der allsddgen, aufopfernden 
Sofge fOr das Wohl ihrer Familie sehen und zum Dank daf &r 
ihr segensreiches Leben wmt über ihren Tod hinaus forteetsen 
io den Herzen der Ihrigen. Aus ihren Briefen, die auch heutige 
Ctebfldete mit dem lebhaftesten Interesse lesen müssen — viele 
v(m ihnen sind so gehaltvoll und zugleich so formvollendet, daTs 
sie gedruckt werden kSnnten — , tritt uns entgegen das zarteste 
Gefühl, der feinste Gemötstakt, eine Bildung, welche im stände 
ist, sämtliche geistige interesscu ihrer beiden Söhne zu den 
ihrigen zu machen und mit ihnen zu verfolgen, und zugleicli eine 
einsichtsvolle Energie, welche auch die weltlichen und materiellen 
Ziele, die sie sich setzt, mit ruhiger h'e.stigkeit durch alle Schwie- 
rigkeiten und Hindernisse zu erreichen versteht. Was ist sie 
ihrem Sohne nicht alles gewesen! Nicht blols erhalten und er- 
zogen hat sie ihn aus eigener Kruft; sie berät ihn in seinen 
wissenschaftlichen Studien, nennt ihm z. B. Hilfsmittel für die 
Arbeiten, die er zum Oberlehrer-Examen zu machen hat; sie regt 
in ihm die vielseitigsten Geistesinteressen an, z. B. das an der 
englischen litteratur und der Malerei, sie teilt seine frden poli- 
tischen und religiösen Anschauungen, wenn sie diese nicht selbst 
erweckt hat. Man kann ssgen, in der Innerlichkeit des jungen 
Mannes existiert kaum etwas, das nicht ein Stfick von ihr wäre. 
Und ihre opfervolle Sorge um ihn ermattet nie. Zwar hat auch 
sie Anwandlungen der Schwächei^ z. B. in einem Briefe an ihren 
ältesten Sohn ans der Zeit, wo Augusts Oarriere durch seine 
politische Thätigkeit im Jahre 1848 ruiniert ist und sie trotz 
aller überstandencr Mühen und Entbehrungen in eine hoffnungs- 
lose Zukunft sieht. 'Eine Trennung [von ihm|,* schreibt sie, — 
'vielleicht auf ewig ist die Aussicht, die meiner wartet. Wenn 
ich in früheren .Jalu'cn mit t Ii rä neu vollem Blick und kumnier- 
vullem Herzen in die Zukunft blickte, stellte man in Aussicht, 
wenn die Söhne grofs wären, würde sich alle Noth in Freude 
verwandeln. — Ach, was ist geworden ? — Und doch danke ich 
Gott, daTs ich allein zu tragen habe und Euer guter Vater durch 
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einen frühen Tod so vielem Tjeid entgangen ist. — Doch ich 
mufs abbrechen, ich falle in eine zu trfilx' Stininiung;/ Und das 
Jammern schafft ihrem dnrch Fcstungyhaft und -nalirung ge- 
schwächten August Dicht die Pflege, deren sein Körper trotz 
aller beruhigendeDf munteren Briefe^ die er ihr schreibt, notwend^ 
bedarf. So verwendet die alte Dame ihr malerisehes Talent zu 
Zeiclieustunden, um ihrem Sohne Geld schicken za können. 

Nach dem Tode ihres Mannes zog die Mutter nach Halber- 
stadt, wo August das Domgymnasium besuchte. Er berichtet 
über seine Schulzeit mit hoher Anerkennung der bedeutenden 
Lehrkräfte, welche damals an dem Gymnasium thStig waren. Als 
er ein halbes Jahr vor dem Abiturienten-Examen stand, war er 
siebzehn Jahre alt und nadi seinem eigenen Ausdruck 'ein klemes 
Jungelchen', dein für den Kampf mit dem Leben die körperliche 
Ucifc tc'hke. So liels er sich denn leicht bestinunen, noch auf 
anderthalb Jahre in die Selekta überzutreten, eine Klasse, die 
auf (iruiul einer Stiftung (Jleims zu dem Zwecke gegründet war, 
den fähigsten S(;liülern in den klassischen Spraehen und der 
Matheriintik eine erweiterte l>ildung zu gewäliren. Ostern 1842 
machte Immanuel ein glänzendes Abiturienten-Examen. Kr wurde 
von der mündlichen Prüfung l)efrcit, erntete hohe Lobsprüche 
wegen seiner Ijeistungen in den klassischen Sprachen, der Botanik 
und der Mathematik und Physik, in weichen letzteren Branchen 
sein Wissen weit über die Anforderungen der Schule hinausging. 
Hinsichtlich seiner Anlagen heilst es: '[Er ist] weniger ein pro- 
duktiver Kopf als mit einer sehr glücklichen Auffassungskraft 
b^bt.' Das Gedächtnis wird nicht erwShnl^ aber es wtd fest- 
gestellty dals er viele Stellen aus den alten Klassikern auswendig 
weiis und — wie ich hinzusetzen darf — bis zum letzten Tage 
seines Lebens auswendig gewu&t hat. In sittlicher Beziehung 
mufs er sich einen kleinen Tadel gefallen lassen: nachdem die 
sorgfältige Erziehung, die er zu Hause empfangen hat, und seine 
Strebsamkeit gerühmt worden sind, wird ihm zum Vorwurf ge- 
macht, dafs er anfangs zu seinen Mitschülern in einem ungün- 
stigen Verhältnis gestanden, weil 'er in uubcwaehten Augenblicken 
sie seine wirkliehe oder vermeintliche Überlegenheit hal)c fühlen 
lassen\ Später jedoch habe er diese unerfreuliche Neigung ganz 
überwunden, und wir, die wir ihn kannten, dürfen dieses Urteil 
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bestätigen. Er hatte sie so sehr überwunden, dafs man ihm den 
entgegengesetzteii Vorwurf macheu konnte, den zu grolser Be- 
scheideulieit. 

In seinem Abgangszeugnis steht, dafs er in Berlin Philo- 
logie und Mathematik studieren wolle; in seiner Exniatrikcl, 
dafs er in Berlin Theologie studiert habe; er selbst sagt, dalls 
'sein eigentliches Fach klassische Philologie gewesen' sei. Und 
in der That hat er in jedem der vier Semester, die er in Berlin 
vwbrachte, bei Boeckh gehört, daneben philosophische Vor- 
lesungen bei Werder und einige theologische bei Vatke. Für 
die Hegebebe PhiloBophie, welche damals an der Berliner Uni- 
versität unbestritten herrschte, war er in Halberstadt vortrefflich 
vorgebildet worden durch Carl Conrad Hense, den nachmaligen 
Direktor des G^ymnasiums zu Schwerin und langjährigen Mit- 
arbeiter des Slmkespeare^ahrbudies. Werder, sagt Schmidt^ 
'berauschte uns förmlich durch seinen lebhaften und gewandten 
Vortrag, und wb glaubten in allem Emst, den Schlfissel zu allen 
Ratsein der Welt zu besitzen. Später überzeugten wir uns natur- 
lich, wie unvollständig unsere philosophische Bildung gebliel^en 
war.' Er gehörte damals mit vielen anderen Studenten zu den 
eifrigen Lesern der von Kuge herausgegebenen Hall eschen 
Ja Ii rhu eher, dem Parteiorgan der Hegelianer freierer Rich- 
tung, das in dieser Zeit unter Änderung des Titels in das Lager 
der Junghegelianer überging. In den Studentenversammlungen, 
die auch von Litteraten besucht wurden, machte Schmidt die 
flüchtige Bekaimtschaft Max Stirners (Kaspar Schmidts), dessöi 
berüchtigtes Buch 'Der Einzige und sdn Eigentum', erschienen 
1845, ihm 'schon damals keineswegs imponierte\ Eine dauernde 
Freundschaft dagegen schlois er mit Georg Büchmann, dem 
Verfasser der 'Geflfigelten Worte*. Schmidt prebt in sei- 
nen Aufzeichnungen das idealistische Streben der damaligen Stu^- 
deuten, von denen die wenigsten an ein Brotstudium dachten, 
und ihre Ansprudislosigkeit, die es ihnen erlaubte, mit wenigem 
vergnügt zu leben. fVeüich, darf man dagegen sagen, war Berlin 
damals noch keine Weltstadt und stellte keine grofsstadtischen 
Ansprüche an die Säckel der Studenten ; war es dem jungen 
Schmidt doch möglich, für drei Thaler monatlich ein niöbliei*tes 
Zimmer zu erhalten, das allerdings ein irreguläres Sechseck dar- 
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stellte UDd hinsichtlich des Komforts eins und das andere zu 
wfinscheii übrig Heis. 

Im WmterBemester 1843/4 kam es zn dnem Konflikt zwi- 
schen Senat und Studentenschaft. Die letztere, so berichtet 
Sdimidt» woUte ein Lesekabmett grönden und reichte den ent- 
sprechenden Antrag mit der liste der zu haltenden Zeitschriften 
und Zeitungen an die üniversitatsbehorde ein. Der Senat strich 
samtliche freisinnigen BlStter, worauf die Studentenschaft ihren 
Phin aufgab. In den Weiterungen, die sich hieran knüpften, 
war Immanuel Schmidt einer der fünf Vertreter der Berliner 
Studentenschaft und erhielt als solcher zuerst eine Verwarnung 
von dem derzeitigen Rektor Lach mann und dann das Con- 
silinrn abeundt, vor welchem ihn auch ein A[)i)ell au den da- 
maligen Kurator von Ijadenbcrg nicht schützen konnte. Dieses 
Consilium hat indessen keine weiteren schlinuneu Folgen für 
Schmidt gehabt; er entfernte sich aus dem Bereich des Damokles- 
schwertes und siedelte nach Halle über, wo er der Üniversitats- 
behorde keinerlei Veranlassung gegeben hat> sich mit seiner Per- 
son zu beschäftigen. 

Aus den vier Semestern, die Schmidt in Halle verbrachte, 
ist wenig zu berichten. S^ Hauptlehrer war der PhOologe 
Bernhardy; daneben besuchte er philosophische und selbst 
thecdogische Voriesungen. Auch wurde er Mif^ied des von 
Bernhardy und Niemeyer, dem IMrdct(»r der Franckeschen Stif- 
tungen, geleiteten philologisch-pädagogischen Seminars und hatte 
als solches eine erste unerfreuliche Erfahrung auf dem Gebiete 
des Unterrichts zu machen: die Probelektion, welche er in der 
Latiua gab, erfuhr von Niemeyor eine so scharfe Kritik, dafs 
er sich allen Ernstes mit (Iciii Gedanken trug, umzusatteln, zumal 
er durch seine geistige Konstitution mehr auf selbständige wissen- 
schaftlicJie Forschunii; als auf die Mitteilung der Elemente der 
Wissenschaften hingewiesen war. Von bedeutsamen Persönlich- 
keiten, denen er in Halle näher trat, ist vor allem Kuno Fischer 
zu erwähnen, mit dem ihn die gemeinsame Verehrung Hegels 
verband. Ferner verkehrte er in einem Kreise junger Docenten 
und lernte hier Haym, den Grunder der Treuisischen Jahr- 
bucher', und Max Duncker kennen. 

Ostern 1846 veriiels Schmidt die Universität, um sich in 
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Halberstailt zum Examen pro facultate vorzubereiten. Während 
er mit philologischen und philosophischen Studien beschäftigt war^ 
wurde ihm von dem Direktor des dortitz:en Kealgjmnasiums, da- 
mals noch Höhere Bürgerschule genannt, der Antrag gestellt, d^ 
Geschichtslehrer, der erkrankt war, in der Prima zu vertreten, 
da das LehrerkoUegiam keine geeignete Kraft in sich schloik 
Schmidt nahm an, und als bald darauf jener Ldurer seiner Krank- 
heit erlegen war, erhielt er provisorisch dessen Stelle mit einem 
Gehalt von 200 Thalem. Er befand sich in dieser Stellung^ als 
die Revolution im MSrz 1848 ausbrach. Ich lasse ihn hier selbst 
sprechen: 

'Dafs in der Schule nicht viel gelernt wurde, ISfet sich wohl 

erwarten. Mehrere meiner Schüler dienten mit mir in der Bürger- 
wehr; Primaner und Sekundaner besuchten die Volksversamm- 
lungen, in denen verschiedene ihrer I^ehrer als Redner auftraten, 
l^ei weitem der glänzendste Redner in den Halberstädter Volks- 
versanmilungen des Jahres ISIS war Adolf Wislicenus [der Be- 
gründer der freireligiösen Gemeinde in Halberstadt], doch gab es 
neben ihm viele jüngere Kräfte, die sieh nicht übel auliefsen. 
Im Vergleich mit anderen Städten trat die radikale Partei bei 
uns ziemlich gemäfsigt auf. Das Treiben der extremen Majorität 
auf dem demokratischen Kongreis in Berliui zu dem ich mit 
Wislicenus von unserem Klub gesandt war, entsprach durchaus 
nicht unserer Biobtui^; wir gehörten zur äufsersten fiechten. 
Da jener mur die Aufgabe zuwies, wollte ich unsere Stellung im 
Gegensatz zu der allgemein kundgegebenen Stimmung b^runden 
und ging, um etwas frische Luft zu schöpfen imd meine Ge- 
danken zu sammeln, auf eine VierteLstunde hinaus. Bei meiner 
Rückkehr erfuhr ich, dafs die Erklärung für die sociale Republik 
ohne Debatte als Princip der Einigung anerkannt war. Bs blieb 
unserer Partei nichts übrig als auszutreten. ... [Neben mir sals] 
Gottfried Kinkel, den ieli später in England wiedertinden sollte. 
Mit unserem Austritt unzufrieden, stellte er mich auf der Rück- 
fahrt seiner ersten Frau Johanna mit den Worten vor: "Das 
ist der konservative Herr, von dein id» dir erzählt habe".' 

Nachdem im November 1818 die preufsische Nationiü Ver- 
sammlung aufgelöst worden war, was eine furchtbaie Erregung 
weiter Yolkskreise zur Folge hatte, wurde Schmidt von den 
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Halberstädter Liberalen in einen Sicherheitsausschuis gewählt^ 
der die von der I sinken ausgesprochene Forderung der Steuer- 
verweigeriing durchführen sollte. Zu dieser Zeit überbrachte ein 
Schmidt unbekannter Verleumder der Staatsbehörde eine falsche 
Denundation, die ihm so aufrühierischey blutige Absichten zu- 
schrieb, wie sie sein menschenfreundliches, jede Gewaltthat ver- 
abschenendes Herz nie hatte fassen können. Diese Denunziation 
brachte ihn unter die Zahl derer, welche zur gerichtlichen Ver- 
folgung von der Staatsb^örde ansgesucht wiwden, und ob^eich 
die Grundlosigkeit der Anklage leicht nacligewiesen werden konnte, 
wurde Schmidt doch als Mitglied des Sicherheitsausschus.ses zu 
der verhältnismäfsig, d. h. in Anbetracht anderswo gefiillter Ur- 
teile, milden Strafe einjähriger Fesstungshaft verurteilt. 

Die Festungshaft, welche »Scliniidt in Magdeburg verbfifstc, 
kam iliiii uach der vicniiunatlichen streuiren T^ntei'suchuugshaft 
in Halberstadt, bei der er kitrperlieli selir lieruntergekommen war, 
als eine Art von Erlösung vor. Statt einer halben und dann 
einer Stunde durfte er sich jetzt fünf Stunden im Freien be- 
wegen, und der Verkehr unter den in derselben Kasematte unter- 
gebrachten Gefangenen scheint bis 10 Uhr abends ein ganz un- 
genierter gewesen zu sein. Schmidt berichtet wie von gemüt- 
lichen Zusammenkünften, so von Studien des französischen und 
des Einmischen, die er mit anderen politischen Gefangenen be- 
triebe. Die letztere Sprache war der Hauptgegenstand seiner 
Beschäftigung^ da er keine andere Möglichkeit, sein Leben neu 
aufzubauen, erkannte als dqrch eine Übersiedelung nach England, 
dem Ziel der Mehrzahl der politisch Verfolgten; und er hatte 
das Glück, unter den Mitgefangenen Leute zu treffen, die fran- 
zösisch und englisch fertig sprachen. In seiner energischen Art 
ging er sofort daran, sich ein elementares Lel)rl)uch nach der 
Robertsotjscheii Methode auszuarbeiten, mit dessen Hilfe er die 
Engländer Deutsch lehren wollte. 

Die iiriefe, die er in dieser Zeit an seine ^lutter richtet, 
verraten nichts von gedrückter Stinunung oilcr Zukunftssorgen. 
Im Gegenteil, er sucht ihr das Festungsleben recht amüsant zu 
schildern. Und in der That, aus den Briefen an den Bruder 
geht hervor, dafs das einzige, was ihn niederdrückt, nicht der 
Gedanke an das eigene Schicksal, sondern der Kummer der 



Digitized by Google 



252 



Gedenkrede auf Immfinud Schmidt. 



Mutter über sein Schicksal ist. So sind denn seine Briefe an 
die Matter erfüllt von Freude über die Fortschritte seiner Arbeit 
und von frischen Hoffnungen. Und doch lastete die Festunga- 
haft schwer auf ihm: seine Gresundhdt litt trots taglicher Spasier- 
gange und gewohnheitsmÜBigen BaUspieb unter dem Aufenthalt 
in dumpfigen Baumen und der maogelhaften Yerpfleguog; denn 
der Zuscfanfs, den seine Mutter ihm gewihren konnte» war ge- 
ring; und im Beginn des Jahres 1850 schrdbt er an seineii 
Bruder, dafs sein Körper gründlich zerrüttet sei. 

Endlich am 20. März 1850 - war die Leidenszeit zu 
Ende, und nocli nicht zwei Monate sjiäter linden wir ihn hereits 
auf der Reise nach Loiidoii, wo er am 21. Mai ankam. Er fand 
dort eine Anzahl von Bekannten vor, und einer von ihnen hatte 
ihm nine hilliu:«' Wohnung in Boiivcrio Street hfsorg't, die er zu- 
sammen mit einem jungen deutschen Kaufmann bewoimte. — 
Wir kommen nun zu dem wertvollsten Teil der nicht-wissen- 
schaftlichen Schmidtschen Hinteriassenschaft : zu swien Briefen 
aus England. Ich mufs bekennen, daCs ich kaum eine Schrift 
über England mit so intensivem Interesse gelesen habe. Schon 
einige Magdeburger Briefe zeigen die Klarheit und Pri^punz 
des Ausdrucks, welche die Mitglieder dieser Gesdlschaft alle 
kennen, und zu^dch einen el^anten Hufs der Diktion, ¥ne wir 
ihn in dem Ghrade in den Schriften seines Alters nicht wieder- 
finden. Die englischen Briefe sind aulserdem mit einer An- 
schauungsfrische^ einer geistigen Belebtheit und einem Humor 
ge8<^rieben, dafs die feingebildete Mutter daran ihre helle Freude 
gehabt haben mufs. Ich glaube, da(!s manche von ihnen der 
Aulhcwalirung diin-h den Druck würdig wären, und zwar keines- 
wegs blofs die über Solbstorziehung und andere pädagogische 
Gegenstände, welche derj» Anfäoger im Studium der englischen 
Sprache und dos engliselien Trebens auch heute gute Dienste lei- 
sten werden, sondern vielleiclit mehr noch diejenigen, welche die 
dermaligen englischen Zustände schildern. 

Anfangs überliefs sich Schmidt ziellosem Umherschweifen 
in der falschen Erwartung^ dafs er an dem Ort dieser oder jener 
Sehenswürdigkeit, in diesem und jenem Wirtslokal reichliche Ge- 
l^enheit haben würde, über alle möglichen Dinge Unterhaltungen 
zu führen. Die prindpidle Verschlossenh^t der Engländer 
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IVemden gegenüber befreite ihn biild von dieser TauBchung. Und 
den zweiten Monat seineB Londoner Aufenthalts verbrachte er 
in einem kleinen^ aber anstSndigen Boarding-hoiuse in der Nähe 
des Rossel Square, wo er ein Heim^ Familienansdduis und die 
Erfüllung seiner sprachlichen Wfinscfae fand. Mit den zahlreichen 
deutschen Flfichtlingen suchte er kernen Verkehr. Sie hatten zwei 
Vereine in London gegründet, die sidi nach gotm* deutscher Art 
heftig befehdeten; Schmidt trat aus diesem Grunde keinem der 
beiden bei. Aufserdem lebten diese Flüchtlin<rc zum grol'sen Teil 
in so traurigen Vorhältnissen, dafs ihm der AnMick ihrer Not, der 
er nicht iibhclfen konnte, den Lebensmut genommen haben wurde. 

Interessant ist das Beispiel des durch den Zeughaussturm 
bekannten Premierleutnants Techow, den Schmidt in Magdeburg 
kennen gelcrn( liatte und mit dem er von I^oudon aus korrespon- 
dierte. Er hatte iu seiner Bedrängnis eine Stelle in einer Fa- 
milie in Irland angenommen, die ihm nur freie Station bot. An 
den Verkehr in der besten Gesellschaft gewohnt, führte er sieh 
dort als Gentleman ein und suchte diese Rolle weiter zu spielen 
trotas seiner fast vollkommenen Mittellosigkeit Er schreibt an 
Schmidt dafs er mit Entsetzen dem Emlaufen der Schuster^ 
reohnung entgegensehci die seine Geldlosigkeit enthSllen mfisse^ 
aber doch zu stdz sei, um selbst seine Verwandten um dne 
Unterstützung zu bitten. Schmidts Anerbieten, ihm mit seinen 
bescheidenen Mittdn auszuhelfen, wies er gleichzeitig zurüdr. Er 
hatte aber Gluck; denn noch vor der beffirchteten Enthüllung 
traf eine freiwillige Geldsendung seiner Verwandten ein. An- 
deren erging es viel schlechter; viele waren sogar obdachlos. 

Schmidt hatte verm(')ge seiner ausgezeichneten Empfehlungen, 
und weil er etwas Tüchtiges gelernt hatte, ein besseres 1-iOs als 
die meisten von ihnen. Schon /um 1. August wurde er von 
dem Baron von X. so wollen wir ihn nennen, da wir wenig 
Gutes von ihm zu berichten haben — , einem Braunschweiger, 
für die Privatschule, die dieser in Clapham (Süd-London) hielt, 
engagiert mit freier Station und dreiisig Pfund — jedenfalls ein 
för die damalige Zeit günstiges Engagement; denn unter den 
Anerbietungen, die ich vor zwanzig Jahren in London für einen 
deutschen Bekannten erhielt, waren keine besseren. Er war hier, 
wie gewöhnlich, die ganze Tageszeit, von halb sieben bb neun 
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Uhr, nicht blols als Lehrer, sondern auch als Spielkamerad und 
gewisserma&en als Kindermädchen um die Schüler beschäftigt; 
frei hatte er nur Mittwooh und Sonnabend von fünf ab und 
jeden dritten Sonntag. Trotzdem aber lassen seine Briefe nichts 
von Ermüdung blicken; er fand sogar Zeil^ sich in den mathe- 
matischen und physikalischen Unterrieht hineinzuarbeiten, sich 
im FransSsischen zu vervollkommnen und eine deutsche Gram- 
matik zu bearbeiten, welche der Headmaster herausgeben wollte; 
lind dabei waren seine freien Nachmittage mit Privatstunden be- 
logt. Wie er bei dieser Arbeitslast, die nahezu vierzig UdUt- 
richtsst linden in sich .schloi's, es fertig bringen konnte, mit seinen 
Freunden in Verkehr zu bleiben und alle denkbaren Schritte zur 
Erlanjjnntr einer besseren Stellung zu thun, wird deinjcnigi'u un- 
hcgreiflicij bleiben, der die Kraft und Elastit^ität, die sein Nerven- 
.System noch iu den letzten Jalircu besais, niclit kennen ge- 
lernt hat. 

Indessen gab es in diesem BUdungsinstitut, welches, wie 
viele andere, die Menschenentwickelung mit Hilfe des Menschen- 
ruins zu erreichen suchte, noc;h mehr zu tragen als die Arbeits- 
last Dem Baron, der an der Spitze dieses Erziehungsgeschäftes 
stand, wurde es durch seine Ignoranz auf jedem Wissensgebiete 
und durch den Mangel an jeder pfidagogischen Er&hmng und 
Einsidit leicht gemadit, die ungemessensten Ansprüche an die 
Leistungsfähigkeit seiner Lehrer zu stellen und grofse Selbst- 
gewüsheit und Eneigie zur Schau zu tragen in der Formnlierung 
und Durchsetzung seiner zum Teil unausführiiMiren Kommandos. 
Wenn er einmal etwas von den deutschen Nationaltugenden des 
Wohlwollens und der Nachsicht besessen hatte, so war er docli 
schnell in die englischen Anschauungen auf diesem Gebiet hinein- 
gewachsen und betrachtete die an seinem materiellen Wohlergehen 
arbeitenden Lehrer als unendlicii tief unter ihm stehend auf der 
Skala der Menselienwesen. Der Ton, der sowohl im privaten 
Verkehr mit seinen Angestellten als in Gegenwart der Si hüler 
und häufig anwesender Gäste solchen Anschauungen entsprach, 
war ein derartiger, dals selbst so friedfertige Naturen wie Im- 
manuel Schmidt heftige Konflikte nicht vermeiden konnten. 

Der Widerwillen, den derartige Ijebensverhältnisse erwecken 
mufsten, spricht sidi denn auch schon in den frühesten Briefen 
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aus und wird nur zum Schweigen gebracbt durcli das Bewufst- 
seio, daik er in diesem Institut mindestens ein Jahr bleiben und 
ein gutes Zeugnis davontragen muls, wenn er andere und bessere 
SteUnngen eiiangen wüL Diese ESrwSgnng stellte sich indessen 
als verfehlt heraus. Denn als Schmidt gegen Schluls des Jahres 
1851 mit seiner Kraft und Geduld zu Ende war und sein 
Engagement Ibete, versagte nicht nur seine Hauptreferenz, Baron 
von X., sondern es hat sogar den Anschein^ als ob dieser Herr 
fernere Engagements feindselig gehindert hat. Jedenfalls war 
die erste Hälfte des Jalires 1852, in der Schmidt seinen Ixlicns- 
unterhalt durch Privatstunden gewinnen niufste, die traurigste 
Zeit, die er in England kennen gelernt hat. Es war ein Kampf 
mit dem Lehen voller Unruhe, Aufregung und Sorgen, dessen 
zeitweise Erfolge dem Herzen keine Zufriedenheit brachten. 

Erst Mitte Juni konnte er seiner Mutter berichten, dals er 
an einer Foundation School im Nordwesten Londons, in St. Jolm's 
Wood, als Lehrer des Deutschen und Franzosischen eine dauernde 
Beschäftigung erhalten hatte, die ertraglich bezahlt wurde: er 
hatte wödientlidi vier Stunden für 30 £ jahrlich zu geben. Schon 
im August aber erhielt er eine weit bessere Stellung an dem 
von einem Mr. Anderson geloteten Gymnasium in Aberdeen. 
Hier sollte er wöchentlich swansig Stunden Deutsch und Fran" 
zösisch geben für einen jährlichen Entgelt von 66 die dort 
denselben Wert repräsentierten wie in London 85 £. Das war 
wenig genug. Aber wenn er an die Masse der freien Zeit dachte, 
die er anderweitig anlegen konnte, so mulste ihm diese Stellung 
glänzend erscheinen im Vergleich zu der an der Boarding School 
in Chijtham. Was ihn indessen besonders anzog, war die ihm 
von Mr. Andei'son genuichte Aussicht, als I^ektor der deutschen 
und französischen Sprache an der Universität von Aher- 
deen Verwendung zu finden, da der frühere Ijektor, ebenfalls 
ein Deutficher^ abgegangen war. Diese Universität bestand da- 
mals noch aus zwei gesonderten selbständigen Instistuten, Marishai 
OoUege und King's College, die erst 1860 unter dem Namen 
University of Aberdeen vereinigt wurden. 

So finden wir Schmidt im Oktober 1852 in der Hauptstadt 
des nördlichen Sdiottlands wieder. Elr kam hier mit vortreff- 
lichen Empfehlungen an hervorragende GeisÜidie an, die ihn bei 
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deD sämtlichen I^ehrcrn der boidcii Hoclischulen emführten, und 
da er die öffentliche Aufmerksamkeit durch gelungne und sehr 
günstig recensierte Vorträge über Schiller auf sich sog, so fand 
er keinen Widerspruch an beiden Instituten, als er um die Er- 
laubnis einkam, deutsche und französische Klassen bilden zu 
dürfen. Das geschah denn auch; und wenn die TeOnahme von 
selten der Studenten audi eine geringe war, so hatte er doch 
als Universitfitsdocent sidi unter der gelehrten Glesellsdiaft Aber- 
deens eine gendierte Stdlung erwoHben. Das Leben hier war 
auch nichts wenij^er als leicht, da er darauf angewiesen war, 
neben seiner zweifachen amtlichen Thätigkeit PrivatstiUHlcn zu 
geben, Und unter den etwa dreifsig Stunden, die ihm wöchcnt- 
licli zuI'k Icn, waren eine Anzahl, die eine uriindliche Vorbereitung 
verlangten. So z. B. die französischen. Wenn or auch durcii 
Vcrkelir mit Franzosen in Tyondon, diircli regelmälsigc Ul)ung in 
der ßoardiug-School, wo an drei Tagen französisch gesprochen 
werden muTstei sowie durch einen mehrwöchentlichen Aufenthalt 
in Paris eine gewisse praktische Fertigkeit erworben hatte, so 
fehlte ihm doch die Sicherheit in der Handhabung der Sprache, 
und seine Kenntnis der französischen Litteratur war unvollständig. 

Was seinen besonderen fldTs veriangte, war die Wieder- 
belebung sdner griechischen Studien. "Es gab unter den Stn- 
deuten eine 'griechische Gesellscfaaft'y die von ebem trefflichen 
Kenner der griechischen Sprache, Geddes, geleitet wurde. Sei- 
nem Studiengange nach lag es Schmidt sehr nahe^ in diese Ge- 
sdlsdiaft einsutreten; wenn er es aber that, mu&te er in der 
Lage sein, den Studenten durch sein Wissen zu imponieren, und 
darum die Studien, die er Jahre hindurch hatte liegen lassen, mit 
Elfer aufnehmen. Sein ungeheures Gedächtnis, seine leichte Auf- 
fassungsgabe .sicherten ihm auch auf diesem (iebiete den Erfolg; 
und nach dem Abgange Geddes' wurde er selbst zum Präsidenten 
der Gesellschaft gewählt. 

Wenn ihm die geachtete Stellung, die er sich so in den 
besten Kreisen erworben hatte, einerseits nach den unerhörten 
Erfahrungen in der Ixjudoner Boarding-School sehr behagte, so 
widersprach doch der pietistische Ton, der in Aberdeen herrschte, 
zu sehr seinen freieren religiösen Ansdiauungen, als dal's er sich 
dauernd dort hatte wohl fühlen können. Als ihm daher im Som- 
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mer 1854 von einem Braiinschweiger Bekannten, der erster Assi- 
stant Master am College in Ohelteuham war, Mitteilung von einer 
Vakanz an demselben gemacht wurde, bewarb er sich und wurde 
von Oktober ab mit einem Gehalt von 150 £ dort angestellt. 

Als Schmidt nadi Cheltenham kam, war er eatE&skt über 
die schöne Lage des Ortes, die ihm immer vor Angen war, da 
er seine Wohnung in einem hochgelegenen Landhanse aufserhalb 
der Stadt genommen hatte. Der Blick von dem nSdistgel^enen 
Berge auf die Malvem Hills, meint er, erinnere ihn an den Harz. 
So konnte er hier denn schwelgen in weiten Gängen durch an- 
mutige Landschaften, die für ihn einer der Haniit-Lebensgenüsse 
waren. Und die Umgegend bot reichliche Gelegenheit für kleine 
Ausflüge: die durch Wordsworths (iccHcht berülmit gewordene 
Tiutem Abbey, Stratford-on-Avon, l'ristol und selbst Wales, tilles 
war leicht erreichbar. Das Lohen in dem von der besten (lesell- 
schuft besuchten 1');i(le<>rte selbst war interessanter, als er es bi.sher 
in England kennen gelernt hatte, und an gleichgesinnten Ge- 
nossen konnte es ihm an dieser 1841 gegründeten, aufblühenden 
Anstalt nicht fehlen, die gegenwartig etwa vierzig I^ehrkrafte 
beschäftigt. Auch war das Einkommen, das durch Privatstunden 
leicht um 50 £ und mehr erhöht wurde, ffir einen einzelnen 
jungen Mann in damaliger Zeit sehr auskömmlich. In der That, 
man erstaunt, wenn man die Preisangaben in Schmidts Briefen 
liest; eine Pension in einem anstandigen Boarding-house ffir 
90 Mark monatlich inklusive der Ektras von Licht, Heizung, 
Wäsche, Bedienung durfte man im heutigen London vergeblich 
suchen; ein el^t mobUertes Zimmer für 8 sh. die Woche, wie 
es Sdimidt in Aberdeen bewohnte, durfte hente auch in Deutsch- 
land nur in den kleinRten Städten gefunden werden. 

Durch die ganze Verbannungszeit hatte sich Schmidts Sehn- 
sucht nach der Heimat vielfacli ausgesprochen: er hatte gute 
Freunde in England, aber die besten, seine Mutter und sein 
Bruder, waren ihm nicht crreiehhar ; er vermilsle den Verkehr 
mit gleich entwickelten und ^^leichgesimiten Mensehen, und er 
vermifste vor allem die geistige liegsamkeit, welche dem gesell- 
schaftlichen Leben der Gebildeten in Deutschland seine eigen- 
tümliche Würze giebt. In Cheltenham allerdings hat er zu Zeiten 
geschwankt^ ob er sich nicht für ein dauerndes Leben dort ein- 
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richten sollte, aber der socialen und amtlichen Mil'sstäiide gab 
es auch dort im Vergleich zum Vaterlande zu viele. Und nach- 
dem er sich den für den Beginn einer neuen Laufbalm in Deutsch- 
laod erforderlichen pekuniären Rückhalt geschaü'en hatte, falste 
er sdne Kückkehr fest ins Auge. Im Herbst 1857 b^ann er 
seine Doktorarbeit über Piatos 'Phaedrus^ und kam während der 
Sommerferien 1858 nach Berlin, um Ende Juli darauf zu promo- 
vlereD. In vierzehn Tagen folgte ein glänzendeB Oberlehrer- 
ex&men« das Zeugnis ablegte von dem wahrhaft «loyklopadiachen 
Wissen, das er sidi wihrend einer achtjährigen Unterrichtsthatig- 
keit in den verschiedensten Branchen erworben hatte. Er erhicdt 
facultas doeendi im Deutschen, Griechischen, Latei- 
nischen, Englischen und Französischen ffir alle KUs- 
sen, in Mathematik für die mittleren und in Geschichte 
nnd Geographie für die unteren Klassen. Unmittelbar im An- 
schluls an sein Examen erhielt er eine Stelle am hiesigen Fried- 
rich -Wilhelms -(7ymiiasiu!n (damals unter Ranke), die er nach 
Ordnung seiner Angelegenheiten in Chelteniiaiu im Oktober l.söS 
antrat. So war er denn nach einer zehnjährigen Abirrung endlich 
konsolidiert. Seine Mutter hatte noch die Freude, seine An- 
stellung im Vaterlande zu erleben, schlofs dann aber bald ihr 
sorgen- und liebevolles Auge für immer. 

Im BVuhjahr 1861 erhielt Schmidt von seinem Freunde Pro- 
fessor Herrig den Antrag, die leitende Stelle an der Privatr-Ei> 
Ziehungsanstalt in Falkenberg in der !Mark zu übernehmen, den 
er aooeptierte. Er konnte sich nun mit der Dame seines Her- 
zens, die er inzwischen in Beriin im Hause eines IVeundes, 
dessen Sohne er untemchtete, gefunden hatten und die ihn gegen- 
wärtig als Witwe betrauert, vermählen, kündigte sdne Stelle am 
FHedrich -Wilhelms -Gymnasium und siedelte im Juli 1861 in 
seinen neuen Wirkungskreis über. Hier hat er sechzehn Jahre 
verbracht und mit sdner "Fraa nnd den drd Tdclitem, die ne 
ihm schenkte, das Familienglück g< iiossen, nach dem er sich in 
(ioin Auf und Ab seines Lebens in der Fremde so oft gesehnt 
hatte. Nun endlich war er im Besitz der äul'seren Ruhe und 
inneren Zufriedenheit, die zu intensivem geistigem Schatten un- 
erliilslich sind. Schon 1S67 erschien sein 'Elementarbuch 
der englischen Sprache', 1871 folgte seine 'Grammatik 
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der englischen Sprache^ von der gegenwirtig die sediBte 
Auflage soeben fertig gedruckt ist. loh ^aube mit der Annahme 
nicht fehhsugehen, dafe die meisten von uns in ihrem gram- 
matischen Studium des modernen En^isch sich auf diese Gram- 
matik gestStst haben; me galt lange ffir die beste, und ich 
meine; sie verdient dieses Prfidikat auch heute noch. Selbstver- 
stÜDdlich hat sie Mängel, tlio auf dem (ler/citiueii unvoUkomme- 
iH'ii Stande der prramniatischen Forschung herulicn, es kann auch 
auf diesem Gel>iete nicht einer alles thun. So konnte die grofse 
Verronsehe Arbeit über engliselie Satzstellung, die, soviel ich 
weil's, nur in Programmen von 1877 bis 1879 erseliienen ist, 
nicht benutzt werden. Das Kapitel übei' den (Jebrauch des 
Gerundiunis k()nnte eine Erweiterung vertragen ; desgleichen fand 
ich die Behandlung des Accusativ mit dem Infinitiv mit voraus- 
gehendem fnr nicht ausreichend; und für den modalen Gebrauch 
der Hilfszeitwörter fehlt meines Wissens noch immer die grund- 
legende Monographie. Die neue Ausgabe wird gewisse Erwei- 
terungen bringen; ich kann indessen nicht sagen, weicher Art 
und von welchem Umfange sie sein werden, — Die 'Schul- 
grammatik* (1876) ist eine Verkfirsung dieser wissenschaft- 
lichen (Grammatik für Sohuhsweoke. 

In den Jahren 1875—80 hielt Schmidt Vorlesungen an der 
von Herrig ins Leben gerufenen 'Akademie für moderne Philo- 
logie' vorwiegend über englische historische Grammatik und die 
Syntax des moderneu Englisch; daneben allerdings auch über die 
Geschichte der englischen Litteratur seit Chaucer. 
Auf diese letzteren Vorlesungen gründete sich sein Wunsch, eine 
umfassende Geschichte der englischen Tiitteratur zu Hchreil>eu, 
den er lange mit sieh herumgetragen, al)er niemals hat zur Aus- 
f&hrung bringen können. Seine hinterlassen on Manuskripte weisen 
nur vereinzelte, zum Teil allerdings recht wertvolle Fragmente 
auf| so dal's ein Urteil üljcr das, was wir von dem Werke er- 
warten durften, unmögUch ist. 

Im Herbst 1877 gab Schmidt die Stelle in Falkenberg auf 
aus GrQnden, die in dem System der von den Besitzern geführten 
finanziellen Verwaltung lagen, und übernahm die Ldtung der 
Höheren Töchterschule in Hamm. Aber schon Ostern 1879 er^ 
hielt er auf Veranlassung seines Freundes Herrig, der damals 
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Studiendirektor an der Haupt-Kadetten-Anstalt in lichteifdde 
war, eine FhtfeBSur an diesem Institot, die er bis zum Ende 
seiner amtlidken Thfitigkeit (Oktober 1894) innegebabt bat 

WSbrend dieser Zeit bat er die grö&ere Zabl seiner an- 
notierten Ausgaben en^scber Phisaisten geecbaffiBi), fflr die er 
durdi sdne gediegene Kenntnis des englischen Lebens und der 
englischen Sprache besonders befähigt war. Ich brauche mich 
gerade in diesem Kreise über die einzchien Leistungen, deren 
gründliche, saubere Ausführung Ihnen allen bekainit ist, nicht 
näher auszulassen. Die wertvollsten unter diesen Arbeiten sind 
meines Erachtens die beiden ersten, 'Clu'istmas (yarol' (1876) und 
*Warren Hastings' (188(1), die geeignet sind, dem lernenden eine 
reiche Fülle des nützlichsten Wissens mitzuteilen. Aber auch 
, auf einem Gebiete, das seinen früheren Studien ferner gelegen 
hatte, machte Schmidt sich in wenigen Jahren zum Meister. Er 
hatte originale Shakespeare-Forschung nicht betrieben, und daher 
erregte seine Mitteilung^ dais er 'Julius Caesar' für die Students' 
Series von Tauchnitz herausgeben wolle, meine Spannung^ da ich 
nicht voraussetaen konntej, dals ein Immanuel Schmidt die gn>(ae 
Zahl der handwerksmäisigen Arbeiten dieser Gattung um eine 
Nummer vennehren wfirde. Das Buch erschien 1890. Ich muls 
nun bekennen, dais die metrisdie Behandlung des Textes nicht 
einwandfrei und dafs die Auffassung mancher Figuren und die 
entsprechende Deutung mancher von ihren Reden nicht unangreif- 
bar ist. Das s])raehlic]ie und sachliche Material der An- 
merkungen ist indessen ausgezeichnet. In noch höherem Malse 
gilt das von der drei Jahre später erschienenen Macbeth-Aus- 
gabe, die ich ulme Bedenken neben die vortreffliche Leistung 
von Wilhelm Wairner stelle. 

Bei dieser Gelegenheit können wir am besten einen Blick 
auf seine Übersetzungen englischer Dichtungen werfen. Die erste 
von ihnen, die Übersetzung des Milton sehen ^Comus' aus dem 
Jahre 1860, als Programmabhandlung des Friedrich-Wilhelms-Gym- 
nasiums erschieneni kenne ich nicht; aber ich weiis, dais einer un- 
serer besten Milton-Kenner und seihet ein poetisch begabter Ober- 
setzer, Alexander Schmidt^ sie in sdnen gesammelten Aufsfitsen 
herausgestrichen hat Miltons Sonette hat L Schmidt für 
einen Artikel, den die Pren&iscfaen Jahrbücher 1896 bnu^ten, 
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überaetst^ den Macbeth' schon im Jahre 1892, und eine groise 
Anssahl von Büros aofaen liedem, denen er eine kl^e Biogra- 
phie beigegeben hat, harren noch der VerSffentlidiimg. Keine 
von diesen Arbeiten ist angewandt oder gesdimaddos; die Verse, 
deutsche me ktdnisohei flössen ihm Idcht aus der Feder, und 
um Reime war er selten verlegen — aber hervorragend in ihrer 
Art kann man sie nicht nennen. 

Wenn Ich ehrlich sein soll, so glaube ich, dafs Schmidt zur 
Übersetzung dratiiati.scher und lyrischer Dichtungen einerseits die 
Expansion der Empfindung und die Fähigkeit, den Stimmungs- 
gehalt in sich aufzunehmen, fehlte, andererseits die schöpferische 
Sprachgewalt, die zur wirkungsvollen NachscliatVuug der Empfin- 
dung und der Stimmung erforderlich ist. Ich habe soeben die 
Gelegenheit {»-chabt, die Richtigkeit dieser Beobachtung zu prüfen 
in einer fortlaufenden Vertj^leicliung des SchmidtscheD und des 
Friedrich Vischerschen ^Macbeth', in dem wir nun endlich eine 
klassische deutsche Übersetzung des Shakespeareschen Meister- 
werkes besitzen. Ich weifs, dals Schmidt während der Arbeit 
am Macbeth eine Ehre darin suchte» bei der Wiedergabe die Zahl 
der Verse des Originals womö^ch nicht zu über8<dur^ten ; und 
es erscheint mir nicht im geringsten zweifelhaft^ dafs dieses Be- 
streben für die freie Bew^chkeit, für die Schönheit der Sprache 
verhängnisvoll werden muiste. Wo es dag^en weniger auf Tiefe 
der Empfindung als auf Witz und Humor ankam, hat Schmidt 
als Übersetzer Vortreffliches geleistet So hat er die zum Teil 
barocke, zum Teil burleske Komik der Ingoldsby Legends' in 
seiner Auswahl bei Keclani vollendet wiedergegeben. Und von 
seinen Burns-Ubcrsetzungcn sind am besten geraten Gedichte wie 
'Tarn o' Shanter*, 'John Barle)'coru' und ähnliche. Die Ubersetzung 
der 'Jolly Beggars*, die mit ihren immer wechselnden Rhythmen 
und Strophen, ihrem schottischen S/nH(/ und der fein realistisclien 
Charakteristik der einzelnen Bettlergestalten dem Übersetzer 
geradezu unüberwindliche Schwierigkeiten macht) möchte ich ein 
Meisterwerk nennen. 

Schmidts hervcwragendste wissenschaftliche Leistung liegt, 
wie Sie alle wissen, auf dem Gebiete der Lexikographie. Als 
ihm im Verem mit Tanger von der Westermannschen Budihand- 
lung die Aufgabe gestellt wurde, das Fliigelsche Lexikon für die 
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Schule zu bearbeiten, lieferte er ein dureiiaus selbständiges Werk 
von mittlerem Umfange und doch von einer Fülle uod Gediegen- 
heit des Inlmlts, wie es bisher nicht vorhanden war. Ich habe 
daß Wörterbuch echoa benutet^ als es erst in Korrekturbogen 
existierte, und kenne es ganz genau. Ich kann daher bezeugen, 
daTs es für die schwierigsten, 2. B. poetischen Texte, sowie für 
alle Giebiete der englischen Prosa ausreicht und viel mehr ent- 
hilt> als der Schüler je bedürfen wird. Als charakteristisch 
mdchte ich anführen, dafö ich im Schmidt-Tanger mehrere Be- 
deutungen gefunden habe, die im grofsen Muret fehlten. Ich 
denke natürlich nicht daran, den Muret herabsetzen und wohl 
gar behaupten zu wollen, dafs er weniger inhaltreich wäre als 
Schmidt -Tanger. In dem gröCsten VVörterl^uch werden immer 
einige Wörter und IkHleiitiuigen felilen; charakteristisch ist aber, 
daJs der Schmidt-Tanger in mehreren Fällen dieser ganz unver- 
meidlichen Auslassungen aushelfen konnte. Das deutsch-euglisclje 
Wörterbuch ist, obwohl ebenfalis vortrettlioh in seiner Art, uicht 
so vollständig. 

Schmidt stund nahe vor dem Ende des Hauptwerkes seines 
Lebens, der Schöpfung des von dem Langenscheidtschen Verlage 
herausgegebenen grofsen deutsch-englischen Wörterbuches, als der 
Tod dem unermüdlichen Arbeiter die Hand auf die Schulter legte 
und Einhalt gebot Einer unvollendeten Arbeit gegenüber ist 
Kritik nicht gestattet; aber ich glaube, dafs dieses gro&arttg an- 
legte und im kleinen gewissenhaft ausgeführte Werk den Namen 
Schmidts zusammen mit dem Murets weit in das kommende 
Jahrhundert hineintragen wird. 

Was ihn vor anderen zu Arbeiten dieser Art besonders ge- 
eignet machte, war der erstaunliche Umfang seines Wissens, das 
neben seiner tiefen englischen Sprachkenntnis die alte und die 
neuere Litteratur, Geschichte und Philosophie, Mathematik und 
Naturwissenschaft umfaiste; es war ferner sein ungeheures Wort- 
gedächtnis, das ihm bis zuletzt fast ungeschwächt treu gel)lieben 
war; es war schliel'slicb seine gewaltige Arbeitskraft. Wenn wir 
bedenken, dals der 77 jährige Mann nol)on seiner mindestens acht- 
stündigen Tliätigkeit ;iiu I^exikun noch Zeit faml für kleinerr 
litterarische Arbeiten mannigfacher Art, sowie für die zalilreiclieu 
Vorträge, die er in diesem Verein gehalten liat, dalk er trots 
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einer derartigen Arbeitsfülle jeden Ta^ eiuen mehrstündigen 
Spaziergang machte und im AnschiuTs danm in einem Wirtahauee 
seinen Fl^eunden ein Stündchen schenkte, dafe er gern in Gesell- 
schaften gmg, Speisen und Getränken — oder besser umgekehrt — 
alle Ehre anthat und seinen Festgenossen die Fteude durch fröh- 
liche Tischreden zu würzen verstand — so müssen wir eine 
solche Lebenskraft in der That eine gewaltige nennen und be- 
dauern^ dafs sie ihm lange vor ihrem Erlöschen entrissen wurde 
durch einen jener blöden Zufalle, denen unser aller Glück und 
Leben in jedem Augcublick preiHge[j;cljen ist. 

Ahor er ist nicht dav()i)gegano;('n, der reiehe Mann, olino 
uns zum Aiidciikoii ein wertvolles (iesclicnk zu liinterlassen, lu 
seinem PuUe liegt eine bis zum Buclistaben S durchuoführte 
englische Synonymik — eine Art Cvklojicuiiiltcit, eiiu" ileihe von 
Quartbiinden füllend, die dem zukünftigen Herausgeber noch ein- 
mal zu schaffen macheu wird durch die Masse dessen, was ge- 
strichen werden mufs, wenn sie ein^ Verleger finden will, und 
durch die Schwierigkeit dessen, was er selbst zu leisten haben 
wird, um dieser Arbeit einen würdigen AbschluCs zu geben. 

EHne solche wissenschaftliche Fruchtbarkeit hat Schmidt ent- 
falten können unter dem Druck anderweitiger amtlicher Ver- 
pflichtungen^ welche die Hauptmasse seiner Lebenszeit beanspruch- 
ten. Meine Herren, die Frage liegt nahe: was hatte er erat 
leisten können, wenn ihm die Bahn für die Bethätigung seiner 
geistigen Kräfte frei gemacht worden wäre? wenn der geistige 
Grofskaufmann nicht dauernd dazu verurteilt gewesen wfire^ seine 
inneren Schätze im Klein-Debit der Schule zu verausgai)en. 

Freilich hat er der Ki lüllung seines lebenslangen sehnlichen 
Wunsches nach einer IJniversitäts-Professur zum Teil wohl selbst 
im Wege gestanden dureli zwei grol'se Tugenden, die, so un- 
erlälslieh sie für die Selbstachtung und die innere Zufried<'nlieit 
sind, dem Tnliaber das Emj torsteigen vielleicht heute mehr als iu 
früherer Zeit ersdiweren. Die eine war die lauterste Uu- 
eigennützigkeit in dem Verhältnis zu seinen Mitmenschen: 
einen Menschen zu hofiereu, nicht weil er ihn achtete oder liebte, 
sondern weil er Vorteile für sich durch seine Poussage zu erlangen 
hofite, das lag seinem reinen Sinne unendlich fern. Wenn er nicht 
von anderer Seite entdeckt wurde — er selbst konnte zu seiner 
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Entdeckung nichts beitragen. leider fehlte der Entdecker, als in 
den siebziger Jahren eine Amahl von cng:Iis( h< ii Lehrstühlen ge- 
gründet wurde. Ein anderes grofses Hindernis im Lebenskämpfe 
war die in ihm hoch entwickelte Tugend der Bescheidenheit, 
die ja, Gott sei Dank! mit echtem wissenschaftlichen Streben 
inmier noch verbunden ist Was hatte ffln lufann von sonem 
Wissen ans sidi machen können, wenn er — um für die gememe 
Sache einen vulgaren Ausdruck zu gebrauchen — ge\vuist hätte, 
darauf zu laufen; wenn er es verstanden hStte, mit sdnen 
Kenntnissen zu glänzen; wenn er darauf au-i^( ^aiifren wäre, den 
Menschen seine Wissensiiberlegenheit zu crapfuidliclie]ii Bewulst- 
seiu zu bringen! — Daran dachte seine hannlose Seele nicht. Er 
war anspruchslos nach oben, nachsichtig und gütig nach unten hin 
und voll hingebender Verehrung dem wahren Verdienst gegen- 
über. So hat er sich ja eine Liebe zu erwerben gewufst auch 
bei Menschen, die gesellschaftlich wesentlich tiefer standen, wie 
sie selten ein Mensch erfahren hat; ich habe den Namen Imma- 
nuel Sdimidt immer mit den Associationen der Freude, der Ver- 
^rungy der LÄebe aussprechen hören; und ich habe nie einen 
Menschen gesehen noch von einem gehört, der Schmidt emstlich 
böse gewesen wäre. Aber die innere Bedeutung des Mannes fiel 
durdi sein äulseres Behaben nicht ins Auge; sie wurde nur denen 
sichtbar^ die das Glück hatten, mit ihm in inn^^ere Berührung 
zu kommen. — 

Meme Herren, ich habe versudit, Ihnen das Bikl dieses 
Lebens zu zeichnen, wie es mir in unerschütterlich festen Linien 
vor der Seele steht, dnes Lebens, das nicht rauschend und 
prangend, sondern vielmehr in stillem Tliale dahinflofs, aber doch 
uneudlicli wertvoll war. Denn es war aufopfernde PHichterfül- 
lung im weitesten Sinne des Wortes, unauflialt«ames Vorwärts- 
streben unter widrigen Winden, erschöpfende Ausnutzung aller 
von oben verliehenen Knifte zuni Besten der Menschen. Was 
nun den Mangel an liohen Ehrungen, an materiellem Gedeihen, 
kurz, an äul'seren Erfolgen betriflFt, so liegt der Trost darüber 
für ihn, wie für jeden Menschen, in jenem schönen Bibelspruch, 
den seine Lieben ihm aufs Grab gesetzt haben: Wenn Herzens- 
reinheit selig madit> so war er ein seliger Mann. 
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Die 

Liedersammlons des Freiheirn Frieirieh voh ReiffeDberg 

(1588). 

Zum erstenmal kritisch unterBUcht. 

Im Jahre 1840 erschien zu Brüssel die wegen ihrer deutsch- 
freimdliohen BestrebiiDgen far die damalige Zeit sehr beachtens- 
werte Zeitschrift 'Die Freie Presse. Von französischer Zensur 
freie belgiedi-g^manische Blätter. — La Presse Ltbre, Feuilles 
beiges -geimaniques' .... Darin bespricht (Nr. 62 S. 246) ein 
Dr. Wolf (Joh. Wlh. 1817—55, s. A%. Deutsohe Biographie, 
Bd. 43) eine ihm zur Einsicht und Yerdffentlidiung fiberlassene 
haudschriftliche, in einem Stammbuch aus dem letzten Viertel 
des 1 0. Jahrhunderts enthaltene I^icdcrsammlung, angelegt durch 
'Friedrich von Reiffeubcrg. Tu diesem Namen fuhren wir unserer 
deutschen Litteratur einen bisher noch unbekannten, aber recht 
bnivou Sanger des sechszelniten Jahrlnuiderts zu\ So sagt Wolf, 
der einerseits in den Tiicdcrn ^die reinsten Goldkörner ächt-deut- 
scheu Volksgesanges' linden will, andererseits in vollkommenem 
Widerspruch dazu sich zu folgenden Meinungen bekennt: 'Die 
Lieder däuchten uns anfangs nur gesammelt, und defshalb von 
verschiedenen Dichtem. Aber von dieser Meinung kamen wir 
schon nach dem Lesen der ersten fünf zurück und überzeugten 
uns auch je langer je mehr, dais alle nur einer Brust hatten ent- 
tönen können. Nebst dem nämlidi, dafs über allen &n eigen- 
tümlich sdiwermütiger Haudi hingeweht liegt, sehen wir den 
Dichter besonders stets verfolgt von Neid und VerlSumdnng. 
Diese beiden Baben rauben ihm alle Ruhe, alle Freude und 
lassen ihn nur höchst selten einmal sein liebesglück ganz rdn 
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geniefseD. Auch Untreue schwebt, wie ein zweischneidiges Schwerti 
stets über seinem Haupte, aber die mag dodi wohl eher Einbil- 
dung gewesen sein, oder vielmehr zärtliche Besorgnis, das teuerste 
aller Gfiter zu verlieren . . . Die Frage blieb somit nur noch, wer 
denn der Sänger sei, und die Antwort fand sich leicht £in 
Friedrich von Reiffenberg hatte die Gedichte seiner Verlobten 
Clara Anna vim Wersche gewidmet. Im neunten Liede aber 
hiefs es * 

IIikI wollt ihr wissen, wer sie ist, 
ich will sio euch wol nuuncr), 
zu Wors(;be jjeht nie aufs iiiid eiu, 
dnrau sollt ihr big kenueu. 

Falsten wir also dies zusammen und sahen uns die Nachrichten 
äber das Leben des Ritters an, da mufete bald jeder Zweifel 
schwinden/ Als Probe giebt Wolf eins der Ifingsten Gedichte: 
^Entlaubt waren unlS die weiden'; seine Absicht, das Granze zu 
verofTentlichen, ist unausgeführt geblieben. Nun bot der damalige 
Besitzer alle Gedichte des alten Stammbuchs möglichst vollständig 
in dem Werke 'Nouveaux Souvenirs d'Allemagne. P^lerinage 
k Munich. Par M. le Baron de Reiffenbeig^, t. 1, Brüx. & Lpz. 
1843, S. 207 ff. mit folgenden in der Hauj)tsache der Wolfschen 
Gruiuluu.siclil l)ci[)jliclitcnden Bemerkungen: Fr^doric de IvcilVen- 
har^ etait fils de Guillaumc de Reiftbnbei'g et d'Anne Broemser 
de Rudeslieiuj . . . Frederie reeut en heritage de ses oneles, Phi- 
lip[)e et Fr<?derie . . . les l)ieus <ju'ils poss^daieiit a Sayn oi ;\ 
Heimbarh. II est eite, en ir»99, parini les Ertzstifft Aenibter de 
l'electorat de Treves, A titre de la tcrre de Wertheiin, et niourut 
en 1642. Vers 1588, il avait ('[)onse Claire-Anne de Wersebe 
ou Wersabe, fille d'Antoiue et de Catherine de Biedesei d'Eisen- 
bach, de laquelle il eut trois fils. Or, c'est son amour pour eette 
danie <|ui le rendit poetc. Douä d'imagination et de sensibilit^, 
il a d^pos^ dans un Uvre de souvenir, offert k sa fianc^ an 
petit nombre de pt^ces remarquables par la noblesse des seoti. 
ments, par le rhythme, la fraicheur et mdme F^^ance . . . M. le 
docteur Wdf, de Cologne, s'^tait propos^ de publier ces chants . . . 
Danadi soll also der Freiherr von BeiiFenberg^ durchaus der 

1 Frdr. T. R. und seine Gemahlin C9. A. v. W. cu Fahne^ GcBefa. d. 
Kölnischen ... Geschlechter, I 1848 S. 855; die Familie v. B. flbflrhaupt 
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alleinige Verfasser der in seinem Stammbuch enthaltenen Ge- 
dichte sein. Das wäre schon an sich höchst merkwürdig. Nie- 
mand hat sich aber danim bekfimmert und mit der Liedersamm- 
long ein wenig gründlicher beschäftigt. Der einheitliche Gesamt- 
eindmck darf niemanden täuschen; die Gedichte fallen in eine 
Zeit, wo der volksmarsip^c Gesang eine Menge von stehenden 
Wendungen in (Jedankcii und Worten, von jederzeit verfügbarem 
Fonnclwerlv ausgebildet hatte, wo demzufolge ein gleiehnialsigcs 
Gepräge Liedern der verseliiedi>nartig.sten Herkunft gemeinsam 
war. nie liiedcr des IveitTenbergschen Staininhiirlis weisen aber 
nieht nur mit mauclKMlei J^iedern aus jener Zeit zahlreielie bisher 
durehaus nicht beachtete Herührungs})vmkte auf, sondern zeigen 
sicli bei schärfei'er Beleuchtung mehrfach als jeglichen selbstän- 
digen Wertes ermangelnde Fassungen von J^iedern, für welche 
sich bessere (Quellen darl)ieten teilweise aus früherer^ teilweise aus 
späterer Zeit. Die frühere Fassung ist nicht inmier die ursprüng- 
lichere^ bisweilen mag die Beiftenbergsche Fassung den Vorzug 
vor einer aus früherer Zeit überlieferten verdienen, oft aber mufs 
sie selbst hinter einer späteren zurückstehen. Das Eigenartige, 
was bei Beiffenberg zu finden ist, wird auf ein Miodestmafs zu- 
sammenschrumpfen, wenn für einen grofsen Bruchteil des In- 
halts daigethan weidei kann, daTs fremdes Gut dab^i vorgelegt 
ist. Bs ist lockend und lolniend genug, das seit so langer Zelt 
Versäumt« nachzuholen, die Sammlung aufmerksam durchzugehen 
und die wiclitigeren Nachweise zu liefern, woltei noch betont 
wird, dals für diesen Zweck mn* die reiehen Heslände der Könit:- 
Hehen Bibliothek zu Pierlin herangezogen sind, aus atideren Sannu- 
lungen von Haudsehriften und Druckwerken also uüch mauches 
wird beigebracht werden kuuneu, was hier fehlt. 

Nouv. Souvenirs S. 211— »S7 *Un des deruiers Minnesänger 
QU ün Album de Familie au 16' siöcle*. 

S. 213 Nr. 1. Ach Gott,' ich muß dihr dancken \ Vonn 
gantzem Hertzenn mein \ für alle deine giltte | du liebster vatter 



II 1853 ö. llü; Cl. A. v. VV^. und deren VerwaiidUcliaft s. Universal-Lexikon, 
55. Bd. 1748 8. 558; über Frdr. v, R. dea Alteren s. Allg. Deutsche Biogr., 
27. Bd. 1888 8. 687 ff. S. 689 als sein Erbe Frdr. v. B. der Jüugere genannt. 
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mein . . . acht siebenseilige Strophen. Nachdem vid von den 
Kläffern die Rede gewesen ist (Str. 4 — 6), heifst es zum Sclüuls: 
Dieses liedleb will iob ihr sohenokeii, | der hertzaUerliebsten 
mein, | gott dote die falschen zuogeii, | goU behütt die liebste 
mein. | Kein vntrew ist ahn ihrem leibe, | dals (L defe) erfrewet 
sich mein gemütte, | ich habe sie von hertzra lieb. 

• 

8. 215 Nr. 2. Herisslieh dhtUt mich erfreufenn | die herUs- 
allerlieb9ie mein; | ach goU dku mihr vedethenn, \ gott weifs, 
daß ich e/s gutt meinn . . . zwölf achtz. Str. Ohne die dritte 
imd vierte Strophe sowie durchgängig mit sehr bedeiiteudeu Al)- 
weieliiingen im Wortlaut findet man das Lied in dem sogenannten 
Ambrascr 'Lieder-l^üchleiu' 1582 (Eibl. d. litt. V. in Stuttgrart, 12. 
1845 S. 289): Mein hertz thut sich erfrewen, | zur hertzaller- 
liebsteii ineiu, | ach Gott thu jrs verleihen, { das sies auch 
trewlich mein . . . zehn achtzeilige Strophen. Ausserdem giebt es 
von diesem Liede eine niederdeutsche Fassung, die der ursprüng- 
lichen Gestalt am nächsten zu stehen scheint (Niederdeut8<^e 
Volkslieder. Heft I. 1883 S. 29): Myn Hert deyth sick er- 
frouwen, { yegeo de Hertalledeueste myn, | Ach Godt dho er 
vorlenen, dat se ydt ock hertlyck mein ... elf aohteeilige Strophen. 
Davon entsprechen die fnnf ersten den Beiffenbeigschen; die 
sechste, die bei Retffenbet^ fehlt, ist wahrachemlich ein durch die 
im Ohr nachklingende und im Gedächtnis nachwirkende 4. Strophe 
veranlagtes nachträ^ches Einschiebsel (4. Dat dho ick alles vor- 
achten ... 6. Dat heifstu tho erachten . . .). Die Strophen 7 — 9 
entsprechen den lieiffenbergschen VI — VIII, doch in anderer 
Rcilieiifolge (7 ^ VIII, 8 = VI, 'J = VH). Die beiden letzten 
Stro]»heii der niedcrdeutsclien Fassuno; weichen inhaltlich von den 
vier letzten ReitVenbergs ab. Innerlialb des (ledieiits bei Iveitlen- 
l)erg ist die siebente Strophe *Solt ich mich dein entslahen' plötz- 
lich und ganz unvermittelt der sonst angeredeten Geliebten in den 
Mund gelegt; in der niederdeutschen Fassung ist die entsprechende 
Strophe an neunter Stelle vorzufinden und giebt zusammen mit ' 
der darauf folgenden Strophe aus weiblichem Munde die Ant- 
wort auf die flehentlichen Vorstellungen des Liebhabers, woran 
sich dann weit weniger gewaltsam die Schluisstrophe fügt. Obri> 
gens schieisen in allen diesen liedem die Fäd^ so vielfach 
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herüber nnd hinfiber, dafe es mdst sehr schwer, oft ganz un- 
mö^ofa ist^ alle m sondern und aosemanderziilegen. So laufen 
andh bei dieser Liedergnippe so mannigfadie Fiden sosammen 
und dnrcfadnabder, da(s es eine schwere Geduldprobe wSre, woUte 
man aUe entwirren. Bei Bdffenbeig hat das lied schon einen 
anderen Anfang; wenn es beginnt 'Heralich thut mich &ctrea&i% 
so pflegen diese Worte den Eingang zii einem anderen sehr ver- 
breiteten Liede /u bilden: 'Herzlich thut mich erfreuen Die frö- 
liche Sommerzeit'. Der Anfang 'Mein Herz thut sieh erfreuen^, 
welcher der Reitfenbcrgsoheu Nr. 2 gebührt hätte, wie im Am- 
braser Tiiederbuch und in der niederdeutschen Fassung das ent- 
sprechende Lied beginnt, dieser Anfang ist bei Nr. 4 lieiü'en- 
bei^ anzutretVeu, und merkwürdigerweise verläuft die 6, Strophe 
dieses Liedes unter Nr. 4 in ganz ähnliehen Wendungen wie jene 
als Einschiebsel 8i<:h darstellende 6. Strophe des niederdeutadiOT 
Liedes, das der ileiöenbergschen Nr. 2 entspricht. Abimmgen 
und Übeigfinge aus einem I^iede in das andere waren beim volks- 
m&fsigen Gesänge jener Zeit um so leichter mS^lch, als die vielen 
stehenden Formeb inhaltlich verwandten Gedichten eine gleich- 
mälsige Grmnd&rbe verliehen, so dais manche Lieder leidit mit- 
einander zu verwechseln waren und noch sind. Selten nur, aber 
auch am schlimmsten störend und verwirrend, treten auf die Ver- 
wechselungen und Veränderungen der Eingangsworte, dagegen 
herrscht am Schlufs der Lieder grolse Freiheit und Willkür, hier 
wird der ursprüngli* hc Wortlaut am wenigsten geschont, von 
den üblichen Schlul'sformeln wird aufs Geratewohl diejenige ge- 
wählt, die dem Sänger oder Schreiber ins Gedächtnis fällt. Hei 
dieser Keillenljcrgsehen Nr. 2 verläuft der Schlufs in wesentlicher 
Übereinstinunung mit dem Ambinser und in vollständiger Ver- 
schiedenheit von dem Niederdeutschen LicderlHieli folgender- 
malsen: 'Dafs liedlein thu ich singen | dihr allerliebste mein, | tzu 
tratsen falschen tzungen | soll mihr stetfs die liebste sein; | heim- 
lich mihr nuhr verplicht (1. verpilicht), | wU ich dich verlaTsen 
nicht I bifs an mein letztefs end, | wen mihr mein hert verbrihtt' 
Niederdeutsch: 'Darmit wil ick beschluten, | mit truren dyth 
Leedilin, | mjn Ogen dohn Water geten, | fynes leeff vmme dy 
allein, | mit grotber Schmert vnd Fyn, \ scheidet sick dat Herte 
myn, | Ick wil balde wedderQmm kamen, | in frouwden hy dy nyn/ 
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S. 219 Nr. 3. (h-o/'s Uih halt mich vmbfangen \ o aller- 
liebste mct'u, I nach (/ihr tttehett mein verlangen ... sechs neun- 
seilige Strophen. Audi dies Lied bat Doppelgänger und Zwü- 
lingsgeschwister, von denen es nur mühsam auseinandergehalten 
werden kann. Eine stark abweichende Fassung eben dieses selben 
liedes findet sich in einem fliegenden Einzeldruck der Bertiner 
Bibliothek (Yd 7850. 38): Drey schöne Lieder. Bas erst^ Gar 
lustig ist spatzieren gehn. Das ander, Grois Lieb hat mich vmb- 
fangen. Das dritte, Selig ist der Tag, der mir dein Lieb ver- 
kündiget hat» etc. (Gedruckt zu Nürnbeis^ durch Val. Fuhrmann, 
o. J.) Hier beginnt das Lied: Grofs lieb hat mich vmbfangen 
gegen einem .Tungfräwlein, naeh jln* steht mein verlangen ... 
Es verläuft in acht neunzeiligen Stroplien, davon entsprechen die 
Strophen 1 uinl .'5 — 5 den ei'sten vier hei lieitl'enherg, von der 
sechsten Strophe findet sicii die; zweite Hälfte in ReiÜenhei^s 
fünfter. Die zweite sowie die beiden letzten Strophen und die 
vier er'sten Zeilen der sechsten feliien in der KeiH'enbergschen 
Fassung, die gegen den Einzeldruck gehalten den Anfang der 
vorletzten und die letzte Strophe für sich besonders hat. Ge- 
nauer stimmt mit der ReilVeubergschen Fassung die Nr. 104 bei 
Hoümann von Fallersleben, Die deutscheu Gesellschaftslieder des 
16. und 17. Jahrhunderts» 1. Teil» 2. Aua 1860 8. 148» wo die 
fünf Strophen des Liedes in derselben Beihenfolge, freilich bei 
starken Verschiedenheiten des Wortlauts, den ersten fünf Stro- 
phen Beiffenbergs entsprechen. Hofimanns Quelle war 'Grols 
Liederbuch. Getruckt zu Franckfurt am Mayn, Bej Wolff Bichter 
in Verlegung Petri Kopftij. 1599. Nr. 275'. Die beiden ersten 
Strophen des Liedes giebt nadi handschriftlicher Überlieferung 
Böhme im Liederhort II S. 211 Nr. 899. Der urs])rünglichen 
FiL--.sung mag diejenige bei Hot!'mann wohl am nächsten komiiieii, 
die überschüssigen Strophen, die zum Scliluls bei Keitieuberg 
und in dem Einzeldruck sich vorfinden, bewegen sieh in jenen 
bekannten Wcnduiiii^eii, die als gebräuchliche Schlulsformeln in 
zahlreichen Liecieni jener Zeit wiederkehren, und bei denen es 
meist nicht möglieh ist, auszumachen, ob sie diesem oder jenem 
Liede schon vom Verfasser zugefügt oder erst anderswoher von 
einem späteren Bearbeiter übertragen seien. Das Gedielit bei 
Reiffenberg enthält auch sonst Merkmale, welche darauf hin- 



Digitized by Google 



Die Liederaammlimg des Fraherrn Friedridi von Beiffenbecg. 271 

zudeuten scheineDj dafs es flüchtig aus dem Gedächtnis Dieder- 
ge8chri( l)en und, wo dieses versagte, schlecht und reclit mit land- 
läufigen Wendui^n zusammengeflickt ist, an einigen Stellen unter 
starker Abirrung nach ähnlichen Liedern. £s lassen sidi mehrere 
^eicfazeitig verbreitete Lieder mit gleichem Anfang und sonstigen 
Ähnlichkeiten nachweisen; ems davon gleicht in der ganzen 
ersten Strophe vorstehendem Liede fast vollständig nimmt aber 
von der zweiten Stroplie einen ganz anderen Verlauf, es be- 
findet sich in den Bergreihen 1581 Nr. 9, 1574 Nr. 15 mit ffinf 
neunzeiligen Strophen; verwandte Lieder trifi% man andi im 
a^ieder-Büchlin' 1582 Nr. 8 und 157 ~ Amhi-aser «T.ieder-Büch- 
lein' 1582 Nr. 88 und 200; sodann enthält *(jar ein newos Lieder- 
büchloin' NüriilxTg 1()()7 au Stelle ein Lied gleichen Anfangs 
auf den Namen 'Gertraut'; wieder ein anderes Tjed mit den- 
selben Eingangsworten ist aufbewahrt in <]em 1592 — 9b ange- 
legten Stammbuch des Sebastian Eber von Nürnberg (Ms. germ. 
4**. 733. Das fünfte Lied der Hauptreihe: Grofs lieb hatt mich 
vmbfaugen | Gegu eim Jungfreuelein | Nach Ihr stelitt mein ver- 
langen ... sieben neumseilige Strophen). Eine Haudtichrift vom 
Niederrhein (Berlin Ms. germ. 4". 612 bzw. 71<)) aus den Jahren 
1574 ff. enthält an 20. Stelle da.s lied 'Mit lieb bin ich um- 
fangen' ... acht achtseiiige Strophen (= Liederb. 1582 Nr. 8 
bzw. 88) und an 69. Stelle, datiert 'Anno 1582 den 27. De- 
cembris' '6roe& liebt hat mhir vmbfiangen, | Hertzalderliebste 
mein, | Nach ihr sthaet mein verlangenn' ... ffinf neuneeÜige Stro- 
phen, wovon die vier ersten den vier ersten des Reiffenbergsohen 
Textes entsprechen, wShrend die Schlu&strophe lautet: 'DÜs lidi- 
lein sei dhir gesungen, | Adde zu goder nacht | Gott strafP alle 
falsche zungeu | Die vns beiden halsen veracht, 1 Ghar schon ist 
sei gezeret [ Die Herizaiderliebste mein, j Sie bat ein freundlich 
Wesen, j Darunib hab ich sei aufserlesen | 1 uir andern Jung- 
freuelen fein, j Jost Degenhart t T^lanckartt zu Odenhausen.' 
Schliefslich ist noch die niederdeutsche Fassung zu erwähnen; 
die Ausgabe der niederdeutscheu Liederl)üchcr vom Jahre ISSIJ 
öithalt zuerst auf S. 38 unter Kr. 00 eins der anderen Lieder 
mit gleichem Anfangs sodann auf S. 41 unter Nr. 05: Grotli 
leeif befli my vmmfangen, | yegen eim Junckfröuwlin, | darup 
steyth myn vorlangen . . . sieben neunzeUige Strophen, die nach 
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Reihenfolge wie Wortlaut so genau vde möglich den siel>en hoch- 
deutschen 8truphen des Einzehirueks Yd 7850. 38 entspreclien ; 
nur fehlen in der vierten Strophe der niederdeutschen Fassung 
zwei Zeilen, indem der Bearbeiter zu der fünften sonst unge- 
reimten Zeile unwillkürlich einen sicli darauf reimenden formel- 
haften Vers fügte; nun aber diese beiden gereimten Zeilen in 
der Eile für die Zeilen 7 und 8 ansah, denen jene metrisch in 
jeder Silbe ^^chen Tonfall haben, und so unter AnslaBsang der 
Zeilen 6 — 8, wofür sieh als Ersatz die gedankenlosen FfiÜworte 
'vp hundert mahl dusent Stunden' eingeschlichen hatten, nadi 
der neunten Zeile hinfibersprung. Der Ver^dch zwischen dem 
Einzeldruck und der niederdeutsdien Ftosong ergiebt auch wieder 
in Bezug auf die Sohlulkfonnd, eine sehr aufBQlige Verschieden- 
heit; im Einzeldruck lautet die vorletzte Strophe: *Wer ist der 
vns das Liedlein sang, von neweni gesungen liat, Das haben ge- 
thau zwen junge Knaben, zu Nürnberg in der Statt, Sie habens 
wol gesungen, bey Mät vnd küleni Wein, Dabey da sind ge- 
sessen, Ich kan jhr nicht vei^essen, drey zarter Jungfriiwlein.' 
Niederdeutsch : 'Wol ys de vns dyth Lfcedtlyn sanck, | fyn wol 
gesungen hat, | dat hebben gedahn twe Berchgesellen, | tho ¥ry- 
berch in der Stadt^ | Se hebbent so wol gesungen, | by Medt vnd 
kölen Wyn, | darby so synt geseten, | ick kan er nicht vorgeten, 
dre zarte Junckfrouwliii.' Während im Nürnberger Druck zwei 
junge Knaben aus der alten sangesfrohen Reichsstadt sich das 
Lied aneignen, erheben in der niederdeutschen Fassung zwei 
Berggesdlen aus dem sSchsischen Freiberg Ansprudi darauf, ob 
diese mit grölserem Recht als jene, mag dahingestellt bldbeu; 
derartige Zeilen wurden nach augenblicklicher Laune ganz will- 
kürlich und zuföUig ausgelassen, von anderen I^edem entlehn^ 
bdbehalten, umgeändert, so dafe es nur in besonders gfinstigen 
Fallen möglich sein wird, die Urgestalt unzweifelhaft festzusteOen. 
Auch darauf, ob ein Lied 'fein wol' oder *von neuem' oder 'ganz 
neu' oder wie sonst gesungen ist, koniint t;s in den meisten Fällen 
gar nicht an. Bei diesem Liede sind wahrscheinlich die ganzeu 
beiden Schlufssti*ophen späteren Ursprungs. In Reiilenbergs Fas- 
sung sind ans ursprüngliohen zwei Strophen unter Zuhilfenahiiie 
von allerlei Verlegeuheitslloskeln und Notphrasen die drei letzten 
kümmerlich zusammengestoppelt oder vielmehr auseinandetgedebnt; 



Digitized by Google 



Die liederBammlniig des Frettierro Friedrich von Beiüenberg. 273 



Str. IV Z. L 2 Eis geht gegen dise Jahre, | gegen dise sommer- 
tzeitt . . . VI 1. 2 Efs gehet gegen disen meyen | gegen dise 
sommertzeitt ... 1 V 5 das krentzelein ist bewimden ... VI 
Dafs krentzelein ist bewundeu . . . IV 9 Inls aufF mein hinnefart 
(ini Reim auf 'raein'). V 9 bifs auff mein hinnefart (im Reim 
auf 'artt') u. s. w. So verfulir selbst zu damaliger Zeit, wo der- 
artige Redcblüten sich Gberall aufdrängten, kein selbetSodiger 
Dichter, sondern nur ein Schreiber, der die Lücken eines wenig 
daueEhaften Gedächtnisses auszuflicken sein armes Gehirn nicht 
abmartern mochte und benutzte^ was ihm ugend einfiel. 

S. 221 Nr. 4. Mein hertz dhutt sich erfrewen. \ wen efs 
fjedencken dhutt \ an d'irh htrtzUph alleine ... sieben sieben- 
zeilige Strophen. Das Lied srlicint in sehr verwahrloster Gestalt 
dem Reifleu bergschen Stammbuch einverleibt zu sein. In der 
Schlulsstrophe ist eine Zeile zu viel (die sechste). Anklänge an 
volkstümliche Lieder sind vorhanden, aber es fällt schwer, eine 
zweifellos wesensgleiche Fassung als Urbild oder Seitenstück 
herauszufinden. 

S. 223 Nr. 5, So iciinsch ich ihr ein gutte nacht, \ hey der 
ich war alleine . . . fünf siebenzeiHge Strophen. Viel früher als bei 
dem Freiherrn von Reifl'enberg findet sich das T^ied bei Forster, 
Aufsbund schöner Liedlein, 3. Teil, 1552 (oder auch 1563) Nr. 17 
J. V. Brant. So wünsch ich jr ein gute nacht, bey der ich war 
alleine ... fünf siebenzeilige Strophen (5. Teil, 1556, Nr. 19 
J. V. d. i. Jodocus V. Brant). In der Ausgabe des dritten 
Teils vom Jahre 1549 ist das Lied noch nicht enthalten; die 
spAterai Ausgaben sind sehr geSnderi^ wobei merkwürdigerweise 
das Begister nicht dementsprechend mit umgestaltet ist ITlcht 
zu verwechsdn mit diesem ist ein anderes ebenso beginnendes 
Ldedy das sich bei Forster im ersten Teil, 1549 (oder auch 1552) 
Nr. 30 findet: Mar. WcÜff. So wünsch ich jr ein gute nacht, zu 
hundert tansent stunden . . . drei sehnzeilige Strophen. — Beide 
Lieder, besonders das erstere dem ReiflFenbergschen entsprechende 
(allerdings meist um die letzte oder die beiden letzten Strophen 
gekürzt), sind oft wiedergedruckt, sowohl in älteren Sammlungen, 
wie Bergreihen, Venusgärtleiu, den schon erwähnten beiden Lieder- 
büchlein vom Jahre 1582, in VaL Haulsmauus Liedern 1592 (mit 
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drei Strophen), in Ambr. Metzgers Veuusblümlein 1612 (mit vier 
Strophen) u. a. ni., als auch in neueren Werken, so in Nicolais 
Almanach, II 1778, bei Sopliie Brentano (Bunte Reihe kleiner 
Schriften, 1805 S. 108), im Wunderhorn, ferner bei Uhlaud, Görres, 
Mittler, Erlach, Hoffniaim von Fallersleben, Böhme (Altd. Lieder- 
buch u. Liederhort III), Goedeke -Tittmann u. s, w. Besonders 
erwähnt zu werden verdient ein bisher noch nirgends heran- 
gezogener Einzeldruck der Berliner Bibliothek (Yd 7831. 73): Ein 
schön lied, von defs Fürsten Tancredi Tochter, Sigismunda ge- 
mmdt Vnd eines Herbsogen Sun, Vnd ist im Fraw ehren thoD| 
2ni singen. Ein ander schön Lied^ So wünsch ich jr ein gute 
maAkt. (Sieben Blitter und ein leeres BktL Am Sdünis: Ge- 
dradct 8u Straubings durdh Hansen Bürger. O. J.) Das erste 
lied ist von Hans Saehs^ das zweite^ 'So wünsch ich jr ein gut« 
nadit'^ fünf Strophen, ist hier wie sonst namenlos. In der bereits 
erwähnten niedenh^oiscfaen Handschrift (Mgq 612 bzw. 716) be- 
ginnt das' Lied: *8o wnnsoh ich ir dn guete nacht» zu hundert 
thausendt stunden^ verläuft indes übrigens bei allerdings nicht 
ganz geringen Abweichungen in fünf denjenigen Reitfenbergs 
entsprechenden Strophen. Beide Lieder handschriftlich Mgf 753 
(1575) Nr. 39 und 4L 

S. 224 Nr. 6. Wach auff, meinefs hertzens ein schone, \ 
hertzallerliebste mein, \ ich hörte ein si'ifses gedone | vonn klei- 
nen waltvögelein . . . sechs siebenzeilige Strophen. Besser als 
hier ist das Lied anzutreffen in den Bergreihen, Heftchen mit 
15 Liedem» darunter 'Der Achte Bergkrey-[!] Wach auff nieins 
Herteen ... ein schöne, zart aller liebste mein. Ich hör ein iofs 
gedonep von kleinen Wa]g4!]vögel«n' neun Strophen, wovon 
die ersten ffinf den Bdffenb«:gsdkeny doch in anderer Beihen- 
folge, entsprechen (Reiff. I = Beigr. 1, H ^ 2, HI = ^ IV 
= 5| V = 3X wihrend die vier letzten Strichen mit der ScUols- 
strophe Beiffenbergs niehts gemein haben. Mit acht Strophen 
enthfih das Lied fEyn fejner Idejner Almanadi' 2. Jahig. 1778 
Nr. 3. Dafs auch dies Lied hinge vor der Eintragung m das 
ReiiFenbei^che Stammbuch allgemein bekannt war, ergiebt sich 
unter anderem uucli daraus, daCs Hans Sachs danach ein geist- 
liches Gedicht verfalste, welches anhebt: 'Wach auf, meins herzen 
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schöne^ da ohristeiiliohe schar, und hör das büTb getone* . . . netm 
fliebeozeilige Strophen. Beide Lieder haben im Volksmnnde nach- 
haltig fortgewirkt, das weltliche findet man mit reichen Quellen- 
angaben s. B. im Liederhort von Erls-Böhme II S. 603 Nr. 804, 
das gdsüldie znsammen damit im Lledeifmdi von Goedeke nnd 
Tittmann S. 75 und 241. Eine niederdeutsche Fassung des welt- 
lichen Liedes (1883 S. 105): 'Wack \'p mynes Herten schöne, | 
zart allerleueste myn' . . . verläuft in acht Strophen nach Reihen- 
folge und Wortlaut entsprechend den neun Strophen des Berjs^- 
reilieus unt^r Anslassnng der siebenten Strophe. Für die lleiffen- 
bergschen Lieder höclist bezeicliiieiid ist wieder der von den 
übrigen Fassungen g-anz abweichende Schlufs. Wenn dem sonder- 
baren Freunde des Gesanges der Faden ausgeht, so schlieist er 
mit einem Ausfall auf die bösen Klätter oder, wie es bei ihm 
gewöhnlich heifet, auf die falschen Zungen. Das vorige Lied 
schliefst mit der Zeile 'Qott sehende alle falsche tzungen' und 
dies sechste Lied mit dem aus sehr bekannt anmutenden Redens- 
arten zusammengeflickten, von besonderer Eingebung nichts be- 
zengenden Gresatz: DUs lied sey dihr gesungen, | hertzallwliebste 
mem; | tzu trotz den fslBchen tzungen | sey dihr dils lied ge- 
macht; I sie meinen vn& so gantz vnd gahr tzu vertreiben, | ade, 
ade, tzu hundert gutter nacht, { wihr beide, wihr mfifsen vnfs 
scheiden. 

S. 22G Nr. 7. Viel gluck riuinn spricht hat neider viell, I 
dafs neiden der kUpffer hat gar kein tzill . . . achtzehn sechs- 
zeilige Stroplien. l^as Gedicht findet sich im Vennsgärtlein 
(1659 S. 05, V. Waldberg S. 18) mit siebzehn scchszeiligen Stro- 
phen, wobei die Fassungen nach Reihenfolge nnd Inhalt der 
Strophen bis zur sechzehnten, wenn auch uuter manchen Ver- 
schiedenheiten des Wortlauts, sich entspredien, während die bei- 
den letzten Strophen bei Reiffenberg von der Schlulsstrophe des 
Venusgärtleins gänzlich abweichen. Im niederdeutschen Lieder- 
buch (1883 S. 27) tritt das Lied mit siebzehn Strophen auf, ent- 
sprediend denjenigen des VenusgSrtleins. Handschriftlich in Mgq ' 
612 bzw. 716 (1574), femer in Mgf 753 (1575), dort nur mit 
sieben, hier mit neunzehn Strophen. Audi in fliegenden Blättern, 
z. B. Yd 9665 hochdeutsch, Ye 437 niederdeutsch. 

18» 
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8. 230 Kr. 8a und b. Nvhn wollt mihr gott mein feins lieh \ 
tft mckkn vnd in ehren hehüUen , . . zwei fOnfzeilige Strophien, 
sodann fortlaufend: Vnd wenn ich tzu dem dantze gehn, \ nach 
ihr ich mich vmbhersehe ... acht vierzeilige Strophen. Nach 
einer anderen Vorlage giebt Görrea 8. 58 die beiden Stficke 
^^chermalsen als ein zusammenhängendes lied: ^Der liebe Gott 
der woll mein sdidnes Lieb | In Ehren und Zuchten b^fiten'... 
zwei ^^e^zeilige StToi)lH'n, sodann 'Wollt Gott, ich sollt die halbe 
Nacht' . . . 'Und wenn ich denn zum Tantzc geh' . . . *Und 
springt sie vor mich an den Tantz' . . . 'Vater und Mutter, die 
hab ich lieb' . . . Auh Görres' Sanmihmg entlehnt findet man 
das Ganze u. a. bei Erlach I S. 237. Im erweiterten Liederhort 
(Erk-Bölune II S. 818 Nr. 497) steht eine Fassung, die jener vom 
Niederrhein stammenden Handschrift (Mg<[ (II 2 hzw. 716, vgl. Erk- 
Böhme I S. XXII unter Nr. 63 und oben unter Nr. 3 *Grols 
lieb hat mich umbfangen^) entnommen ist, aus fünf vierzeiligen 
Strophen bestehend, etwa 1574, jedenfalls früher als bei Reifien- 
berg niedei^eschrieben : 1. Nun segen dich Gott> mein schönes 
Lieb ... 2. Möcht ich ein winteriange Naoht ... 3. Und wann 
ich dann zum Tanz soll gan ... 4. So springet sie vor mioh an 
den Tanz ... 5. 'Mocht ich die winterlange Nacht | Bei der 
Hertzalleriiebsten kosen, | Und wir der Sdmee schon Keimes dick, 
[! Hs. ^niees thieb' d. L knietief] | Noch blühten uns die Bosen'. 
ABe diese I^ungen machen einen sehr verwahiiosten Emdrudc 
Hier mag von Reiffenberg einige Zeüen ans eigener Erfindung 
hinzugefügt haben, da Wersebe, ein Wort, dessen Lesart freilich 
nicht unzweifelhaft festzustehen scheint, bei ihm vorkommt, worin 
der einzige deutliche Versuch liegen würde, seine eigenen Zu- 
stande und Angelegenheiten reimwtise anzudeuten. Sonst ist 
alles so allgemein gehalten, dafs es auf jedermann passen würde. 

S. 232 isr. 9. iSchone, adelick vnnd from, | meines hertzenn 
einige krön, | du h<utt mein hertz vmbfavgenn, \ nach dihr 
stehett mein verlangen , | wen du es gleuben dhust . . . neun 
fünfzeilige Strophen. Die letzte Strophe hat sechs Zeilen, wobei 
die allerletzte Zeile wahrscheinlich späterer Zusatz ist. Dasselbe 
Lied mit acht funfzeiligen (als vier zehnz. abget) Strophen im^ 
laederbncfa fOr Ottilia Fenchlerin (1592), hrsg. v. Burlinger: Ale- 
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maDDia 1. 1873 S. 46 'Adelich und fromm', in Wordaat und 
Strophenfolge stark abweichend^ unter AusiaBBung der zwdten 
Beiffenbeigsohen Strophe. 

S, 234 Nr. 10. Auf» fritchem freyem mukU \ frew dich 
du edles UuU, \ spring frölieh ahn den reyenn \ mit deinem 
scheviMein ghuU , . . nenn achtzeilige Strophen. Niederdeutsch 
(1883 S. 93): Dante Megdelin dante^ ! dantz du myn edles Blodt, \ 
spnng frdlyck an den Beye, | ibit dynem sdiencklin gut ... elf . 
aohtseilige Strophen. Bei Beiffenbeig ist in diesem fVdle un- 
streitig der echte Anfang aufbewahrt, während die niederdeutsche 
Fassung von einem Thiede Grunwalds die ersten Worte herubcr- 
genonimen hat. Dem Sinne nach würde der niederdeutsche An- 
fang zu dem Liede ebensogut passen als der hochdeutsche; dafs 
aber tlleser allein richtig ist, ergiebt sich daraus, dafs die beiden 
ersten Zeilen aller ül)rigeu Stroj)hen sich aufeinander reimen. Die 
neunte und die elfte Strophe der niederdeutschen Fassung felilen 
bei Reiffenberg, die übrigen neun Strophen entsprechen sich 
beiderseits, doch in anderer Reihenfolge: Reiffenberg 2. So oft 
ich sie nhiiblick ... Niederdeutsch II. So oÖlt ick dy anblick ... 
R. 3 = N. V, 4 m, 5 = IV, 6 = VIT, 7 = VI, 8 = 
VIII^ 9 = X. Ist bei Reiffenberg der richtige Anfang erhalten, 
so verdient die Reihenfolge der niederdeutschen Fassung den 
Vorzug vor der Beiffenbergschen und stellt jeden&lls die ur- 
sprüngliche dar; nach den zwei ersten Strophen wird in der 
dritten 'Gantz wol bistu gezyrt' zunadist die Schönheit der Ge- 
liebten im a%eiueinen gepriesen, dann werden in den nächsten 
Strophen: 4. Se hat ein Goldtvarues Haar, twe Ogelin de synt 
klar ... 5. Mit twe Ermelin blanck raaket my myn Hert so 
krank ... G. Two klare Wcngeliu hellt de HertaHcrleiieste myn ... 
die köi^pcrlicheu Vorzüge gerühmt, dann in Str. 7. Gantz döget- 
sani van Art, ys se früudtlyck vnd zart . . . ihr inneres Wesen, 
ihr Seelenadel lier vorgehoben, schliefslich schildert der Liebhaber 
sein Verhältnis zu dieser Schönheit. T)abei stellt alles am rich- 
tigen Platze, wogegen bei Reiü'euberg alles durcheinander ge- 
worfen ist; in der dritten Strophe kommen zuerst die ^zwey erme- 
lein blank', in der vierten folgt diis Allgemeine: 'Tzartt schön 
ist mein lieb getzierett', daran schlielsen sich die 'eugelein kkhr' 
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und *ein gelb geflochtnes liar*, sodann preist der Liebhaber seine 
Schöne als ^dugentreich', hinterdrein aber erinnert er sich, dal's 
dieselbe auch noch Tkwey rotte wengeleinn' hat Die beiden 
letzten Strophen Bdfifenbe^ sind aus drden der niederdeutschen 
Fassung (8 — 10) zusanunengesogen : R 8 Z. 1 — 4 = Nd. Vlil 
1—4, Z. 5"-8 = IX 5—8, R 9 Z. 1—4 = Nd. X 1—4, Z. 5—8 
= yin 5 — 8. In diesen drei besw. zwd Strophen den ursprOng- 
lichen Zusanunenhang festzustellen, sdieint nicht mehr möglich. 
Die niederdeutsche Schlufsstrophe hat der rhmnische Edelmann 
ganz weggelassen, ohne von den sonst geläufigen und beliebten For- 
meln Gebrauch zu machen. Diese Schlufsstrophe lautet: 11. Dat 
Leedtlin ick dy siuge, | in lieei vor fröuwden springe, ] vth grother 
brennender I^eue, | myn yunges Herte yetzundt, | wowol myn 
Name hyr vnbokaudt, | ys ein fryer Student beuaudt, j dho hyr- 
mit beuehieo tyn, { der Hertallerleuesteu myn. 

S. 236 Nr. 11. Es ist wenujk trew aiifl' er denn, \ darf zu 
keinn stetigkeitt . . . vier achtzeilige Strophen. Mone, Anzeiger 
für Kunde der teutschen Vorzeit, 7. Jahrg. 1838, Sp. 84 Nr. 28: 
Es ist wenig trew ;inf erden, | Darzu kein einigkeit ... vier acht- 
zeiHge Strophen, offenbar dasselbe Lied, doch mit starken Ab- 
weichungen im einzehien. Die Fassung Moucs findet sich bei 
Mittler S. 527 wieder abgedruckt Handschriftlich noch Berlin 
Mgf 752 (1568) Nr. 116 in vier entsprechenden Strophen, Mgf 
753 (1575) Nr. 106 in sechs Strophen, wovon die vier ersten 
den anderen Fassungen entsprechen. 

S. 238 Nr. 12. Ach gott, wem aolttuA klagen \ die wUrew 
in disei' weltt, | darvon toekr oid tzu sagen, | den vorgangk 
beheUt das gelU . . . sechs siebenzeilige Strophen. 

S. 239 Nr. 13. Wafs mein gott will geschee alletzeitt, \ sein 
iciU der ist {der) heute . . . vier zoluizeilige Strophen. Dies Lie<l, 
das schon 1550 — 60 mehrfach gedruckt wurde, also mehrere Jaiir- 
zehnte, bevor d^ Freiherr von Reiffenberg sein Liederheft an- 
legte, wird oft ohne zureichenden Grund dem Markgrafen Albrecht 
von Brandenburg -Culmbach zugeeignet. Ph. Wackeruagel, Daß 
deuteche Kirchenlied, UI S. 1071 Nr. 1241; Erk-Bohme, Liede^ 
hört, XU S. 700 Nr. 1996. Fl. Bl. 2. B. Yd 7831. U u. 4L 
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8» 241 Nr. 14. Ich reitt einn mall spatzierenn | gahr frue 
ahn einem morgen ... siebsehn vieneeilige Strophen. 

S. 244 Nr. 15. Eadt ist, dafs man in aller nohtt | suche 
izufluekt tzu dem lieben Qott . . . acht vieraeUige Strogen. Eben- 
falls mit aeht Strophen, doch nur in den ersten sechs Zeüoi oit- 
sprediend, im weiteren Yerkuf dag^en stark abweichend, findet 
sich ein ShnUches Lied in Mgf 753 (1575) Kr. 136 "Recht isf ... 
Harnisch, . Newe Auserlesne Teutsohe Lieder, Hehnst 1588, bietet 
in Nr. 1 "Recht ist* ... nur drei Strophen. 

S.245 Meinj 

DeinP^ 
Ein Hertz. 

Ahnlich Günther in einem Gedioht auf die Verlobung mit seiner 
Phillis (S. 086 d. Ge.saintausg.); 'Ach, mein Hertz! seufzest du; 
Ist meiu Hertz, fiel ich ein/ 

S. 245 Nr. JG. Ich weifs au ff difser erden nichts , \ ach 
Gott, das mich erfreudt . . . sechs aclitzeilige Stropheu. 

S. 247 1588 

Gnatt der Gott 
GGGG 
Hans Caspar von Berlepsch. 

S. 248 Nr. 17. 'Mein heriz ist mthr mitt lieb entssundt, \ 

ach Gott, dafs Matj ich dihi-, \ dafs schafft ein tzart Junck- 
freulein fein, \ wilfs fjott, sie soll mein ei(jen sein, j ach rjott, 
wehr ich bey ihr, \ nach ihr stehet mein begihr/ Vorstehende 
Zeilen bilden die Anfaugsstrophe eines aus fünf fünfzeiligen 
Strophen bestehenden Liedes, das mau im Venusgärtlein (1659 
S. 216, V. Waldberg 8. 158) findet, und das dort folgendermal son 
anhebt: 1. Mein hertz ist mir in der liebe entzündet, Ach Gott 
das klag ich dir, das schaü'et ein zartes Jungfrawlein, es sol und 
mufs mein eigen seyn, meines Bleibens ist nimmer hie ... FL BL 
Ye 816. 'Vier Schöne Newc Lieder' Magdeburgk, W. Ross o. J. 
'Das Dritte Lied. Mein Hertz ist mir in der liebt entzundt' 
ebenfalls in ffinf Strophen. 
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S. 248 Nr. 18. Frölich in allm ehren \ hin ich so manche 
etundt, I wer will mini dennoch nu wehren, \ weil mirs mein 
Gott 80 gundtf ... elf vierzeilige Strophen. Eine vollständigere 
und bessere Fassung enthält das Veoufigartlem (1659 S. 29, 
V. Waldb. S. 23) mit adit Strophen, weldie aditseilig abzuteilen 
wiren, deren jede denmaoh zwei viersdlige vertritt In seiner 
Neuansgabe des YenuBgSrtlQuiB (Neudrucke 86 — 89) S. XX hat 
Frb. y. Waldbeig aulaerdein eine handachriftlidie Fassung zum 
Abdruck gebracht Dieee Fassung ist zu finden in einem der 
Musikabtdlung der Königlichen BiUlothek zu Beilln zugehörigen 
Bande von Voigtländers 'Allerhand Oden und Ldeder*, 1. Teil, 
Lübeck 1650. Der erste Besitzer des Bandes schciut Geo. Walther 
Rowe gewesen zu sein, und die handschriftlichen Aufzeichuungeu 
am Schlul's sclieinen von seiner Hand herzuröhren. Anhangsweise 
sind auf einige beigeheftete Blätter geschrieben 'Etzliche Lieder 
aus des Krügers Arien'. Frb. v. Waldberg nennt diese Arien 
Verschollen^, es sind die bisher allerdings in keinem vollötäudigen 
Exemplar zugänglichen Arien von Adam Krieger, Leipzig 1657. 
(Vgl dazu Eitner: Monatshefte f. Musikgesch. 29. 1897 S. 45—49 
über A. Krieger.) Davon sind mitsamt ihren Gesangweisen ab- 
geschrieben I 1, 6, 10; II 7; III 1, 6, 8; IV 3, 5, 6, 7, 8, 10; 
y 2, % 4, 5. Sodann folgt 'VU £in Andeis 0 Roeidore Edele 
Fbre' . . . Auf der Innenseite des Deckels liest man (ohne Noten): 

1. Frölich lusiin; in J>]iren, l)iu ich so niancho Stund, 
Wer wil mir denn ^olch-^ wehron, weil mir der lib Gott gfint 

Zu trotz den falschen ZuugeUj die mich (1. niir) drumb tragen Hafs. 
Je mehr sie mich dmmb ndden, treih ich es nodi so bafe. 

2. Alzeit ein frolich Leben, wil sich nicht schicken wol, 
In allen Diugu ein i)rlitt«l, Verstand man brauchen sol. 
Mandier wil gar verzagen, gehta nicht nadi adnem Sinn, 
WftTs mich (I. mir) nicht thnl behagen, dafs las ich fahren hin. 

3. Sol ich drunib allzeit traureu, wenn mirs gleich übel geht, 
Hein Herta damit bekrSnckeii, ich viel an lehaffen hitt. 

Laie tranren immer tranreoi wer gerne toutren tuht, 

Ich hüä den liebn Gott walten, schaff mir ein frischen mutb. 

4. Hett idi ^idi greises gutte, wie mandiem dafe nidit fehlt, 
Und hett dahd kein muhte, wafs hüfft mir Aea daia geld, 

Vid liebr ist mir im hertzen, die idi mit treflen mdb. 
Ich kan bey kleinem gutta recht wol zufrieden seyn. 
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5. Offfe kommoi zwey zusammen ▼<» wegen groftem gutt, 
Sie habn em gtoSeea Nähmen, eeltn dalk gerahten tnht 

Kombts nicht von Gottes gütte, und seinem willen allon, 
So kau die rechte liebe nimmer beständig sein. 

6. Hett ich gleich grolsen Schmurgel, wie manchem dafs nicht fehlt, 
Und hett debey kein Gurgel, irafii hlUft mir den dnfs geld, 

Viel liebr ist mir die Ourgel: denn al man hab und geld, 
Ich kan bey Ideinan Sdbmurgel faiscih Idben in des Weldt 

Sieht man hierbei von der letzten Strophe ab, die nur eine 
später entstandeoe plumpe Wiederholung der vierten darstellt, 
und dementsprechend bei Reiffenberg von Strophe 8 und 9, worin 
auch nur die beiden vorhergehenden Strophen und Bomit die der 
vierten Strophe der handschrifÜiohen Fassung entsprechenden 
Zeilen vermöge späterer Einschiebung ebenso matt und platt 
und ungeschickt, dem Wortlaut nach aiser anders als in der 
handschriftlichen Fassung nachgebildet sindi so stimmen diese 
beiden Becensionen recht gut miteinander, nur dafs \m Beiffen- 
beig der Wortlaut — hier wie durchgangig wahrscheinlich ebenso- 
sehr durch Schuld des llemusgebcrs als des ur.s]>rünglichen 
Schreibers — arg entstellt erscheint: ReilVenberg Str. 1 und 2 = 
Handschrift Str. I, darin Z. 7: ehe mir sie mich drumb neitten, 
Hs.: je mehr sie. Str. 3 und 4 II, darin Z. 7; was mir 
nicht ist geschaflen : im Reim auf vertzagen, Hs.: wals mich 
(1. mir) nicht thut behagen. — Str. 5 — III Z. 3 und 1 (Z. 1 
und 2 der Hs. fehlen bei Reiflenberg). — Str. 6 und 7 = IV, 
darin lies Z. 1 und 3 gute : mute; Z. 2 wie es manchem, dems 
nicht velt, Hs.: wie manchem dafs nicht fehlt; Z. 7 1. gute. — 
Str. 8 und 9 späteres Einschiebsel — Str. 10 und 11 = V. — 
Str. VI der Hs. überflüssiger nachtrSglicher Zusatz. 

Besser als zu der Eeiffenbeigsohen und der handschriftlichen 
Fassung pafet zu derjenigen des VenusgSrtleins ein alter bisher 
nicht beachteter Druck, der aus einem fliegenden Blatt der Ber- 
liner Bibliothek (Yd 7852. 10) hier aufgewiesen werden kann: 
Acht Schöne Newe Lieder. 1. Nach leid kdmpt frewt, trost 
idi etc. 2. Frölich in allen ehren, bin ich so etc. ... 7. Eis 
hat sich zu mir gesellet, 8. Du hast dich gegen mir gantz freund- 
lich wol erzeigt, GG (o. O. u. J.j. Zwar ist dieser Einzeldruck 
verstümmelt; indem von den ursprünglichen aclit Blättern die 
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beiden mittelsten (4 und 5) ausgerissen sind, doch ist das IJed, 
auf das es hier ankommt, vollständig erhalten und lautet also: 

Frölich in allen Ehren, l^in ich so manche stund, so lang es mag gr'- 
wereii, Vnd mirs mein Gott vergunt, Trotz allen falschen Zungen, die 
nur (1. mir) drfimb tragen hafs, je mehr sie mich drümb neiden, so treib 
icIiB desto bas. 

Solt icib deon allseit trawrig sein, wenn es mir vbel gdit, ynd midi 
dammb bekrmclEra, ich viel zu echaffen het, Las ferswren jmmer trawreo, 
vnd wer gern trawren thut, ich las den lieben Gott walten, fast (L fsft) 

mir ein frischen muth. 

Auch allzeit frülich leben, wil sich ni« ht schicken wol, in allen dingen 
mittel, Vorrttand man brauchen soll, Mancher wil gar verzagen, gehetf 
nicht nach jhrem sinn, was mir nicht ist bescheret, las jmmer fahren hin. 

Mieh Ümt offt trawren krencken, bringt teidt dem hertsen mein, wenn 
ieh daran gedencke, Got weis wol wem ich mein, Icli sdilag mirs am 
dem gemfltlie^ weil es nicht Inn gesein, Wer weis was Gott beschereti, 
vertraw jhm fest allein. 

Ob ich gleich nicht hab Gutes, Schönheit vnd Geldes genug, wie jetzt 
nach tracht die Welt, bringt mir nicht trawren gro.«. Es wirdt mir noch 
wol werdet), was mir das gelück verguut, thu darauff frölich warten, bis 
mich crfrewt die stund. 

Het ich denn nun viel Gutes, wie manchen dran nicht fehlt, vnnd 
het darbey kein Muth (L nicht Muthes), was hOlff mich denn das Gddt, 
Viel mehr gdiebet mir im hotsen, die ich mit trewen mein, vnd kan bey 
kleinem Gute, auch gleichw<d frölich sein. 

Offtmahls kommen zusammen, jhr zwey von grossem Gut, sie liaben 
ein grossen Namen, selten es creraten tluit, Darnach kömpt denn zu haudcn, 
zwytracht in jhrem sinn, thut eins dem andern wünschen, der Teuüel 
führ dich hin. 

Ich preis all junge Hertzen, die gerne frttlidi sein, vnd lassen sudi 
nicht besdimertsen, vmb einen vnfall kl^. Es bleibet nicht vngetodwD, 
hol&rt vnd vbermuth, das man gut arme Gesellen, so gar verachten thut 

Die Liedlein thu ich singen, aus frischem freyem muth, ein ander bat 

mich verdrungen, da« hat gemacht sein gut, Sie darff es niemand klagen, 
es weis vor jcderman, was sie hat vor ein leiden, bey diesem alten Man. 

Diese Fafisang giebt dieselben Strophen, die das YeausgSrt- 
lein hat, in derselben Beihenfolgey nur an ffinfter Stelle ist fiber- 
flfisaigefweise eine Strophe emgesohobeni die, nnr dn wenig an- 
ders umschrieben, dasselbe zum Ausdraok bringt, was in der folr 
geuden Strophe schon aur Genfige besagt wird. Die fOnfte Strophe 
hat wohl ebenso ab naditragliches Einschiebsel au gelten ine 
die entspredienden Nachbildungen au ebenderselben Strophe bei 
Heifieubcrg und in der handfichriftlichen Fassung. Man adift 
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hier ein Beispiel vor Augen für jene doppelten Reccusionen, die 
sclion bei Homer und ebenso bei allen unter t^leichen Bedincfunp^en, 
ausöchlieMich oder überwiegend in mündlicher Überlieferung fort- 
gepflanzten Dichtungen sich beobachten lassen. Sehr merkwürdig 
Ist übrigens in diesem Falle die Ähnlichkeit zwischen der ein- 
geschobenen Strophe des Einzeldmoks und dem entsprechenden 
Abschnitt bei Beifienberg. Zwar stehen die verdächtigen Zeilen 
bei Beiffenbeig naofa, im Einzeldnidc vor dem als tirsprfing^oh 
angenommenen Abschnitt^ nadi dem sie verfertigt sind, audi 
deckt sich der Wortlaut beiderseits nicht ganz, dodi setzt eine 
Fassung die andere zweifellos voraus, dne muis von der anderen 
abhängig sein, und zwar hat die Fassung des EinzeLdrucks, wenn 
dieäer auch vielleicht einige Jahre spater erschienen sein mag, 
als das lied in das Reiffenbergscbe Stammbuch eingetragen 
wurde, im ganzen den ursprünglichen Bestand treuer bewahrt. 
Der Einzeldruck hat mit dem Venusgärtlein gemeinsam die beiden 
letzten als Absclilul's des ganzen Gedankenganges nicht wohl ent- 
behrlichen Strophen mehr als Reiffenberg und die handschriftliche 
Fassung. Das Venusgärtlein, das allein von allen vier Gestal- 
tungen des Liedes von jener störenden Einsehiebung frei ge- 
blieben ist, mag, ül)schon es viel später als der Einzeldruck zum 
erstenmal veröfleotlicht wurde, der Urform vielleicht am nächsten 
geblieben sein, während es im Wortlaut und in der Schreibung 
die neueste Fassung darstellt. Bemerkenswert ist, wie der Schlufe 
im Venusgärtlein aus der mifstönig individuellen Richtung des 
EänzeldnidEs zu den im Volksgesang jener Zeit dhlicben al^e- 
meineren Wendungen hinübeilenkt, indem es dort ähnlidi wie in 
zahlreichen anderen Uedem und auch mehrfieush b^ BeiiFenberg 
heilst: 'zu trotz allen falschen' Zungen, sej <dir> difs lied ge- 
macht, Ade du fernes Mägdelein, wünsch dir viel guter Nadit\ 
Eine niederdeutsche Passung (1883 S. 94) von acht Strophen 
stimmt genau mit dem Venusgärtlein in Reihenfolge und Wort- 
laut überein, auch was die Gestaltung der Schlufszeilen und das 
Fehlen jener Interpolation betrifft. 

S. 250 Nr, 19. Hertzlieh, ich mus mich scheiden \ iizundt 
in dieser zeitt, \ hriiujl noinevi hertzen schwer leiden ... sieben 
achtzeilige Strophen. In der zweiten und dritten Strophe stimmen 
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die drd eisten Zdlen Wort für Wort überdn, es liegt hier woU 
wieder ein Fall von doppelter Recension vor. Anklänge zu 
mancherlei bekannten sonst überlieferten Licdcru tiudeu sich /ahl- 
reicli in diesem Liede, doch ohne dafs es möglich wäre, es einem 
bestimmten einzelnen gleichzusetzen. Die ersten vier Zeilen der 
Schlufsstrophe lauten hier, ähnlich wie die vier letzten Zeilen 
des Venusgärtleins im vorigen Liede: Pis liedt sey dihr ge- 
sungen I zu tausend guther nacht, | liüt dich vor falschen zimgen, 
dis liedt sey dir gemacht ... Vgl auch oben Kr. 6. 

S. 252 Nr. 20. 1588 (vgl. S. 247). Mir gdübt der grvm 
meyen, | die fröliche sommertzcitt ... sechs siebenzeilige Stro- 
phen. Dies herrliche Lied, das in seiner Lieblichkeit und Innig- 
keity seiner Anmnt und Frische^ seiner E3irbarkeit und Reinheit 
Meistern wie ühland imd Vilmar ganz besonderer Lobsprfiche 
wert erschien, findet man in verschiedenen Fassangen bei ZangioSi 
Stephanus, in fliegenden Drucken des 16. Jahrhunderts, femer 
im Wnnderhorn, bei UUand, Mittler, Böhme (vollständig im AM 
Liederbuch^ Bruohstfick im Liedeihort II S. 195 Nr. 383) u. a. m. 
Auch untor den niederdeutschen Liedern findet es sich (1883 
S. 63) mit vierzehn Strophen, die nach Wortlaut und Reihenfolge 
der meistverbreiteten vollständigsten Fassung entsprechen. Aus 
dieser vierzehn strophigen Fassung ergiel)t sich, dafs das Ganze 
zusanmiengesetzt ist aus Bruchstücken eines Gedichtes von Hans 
Sachs uryd einem selbstiindii; nicht mehr vorhandenen Gedicht 
seines Handwerksgenossen Georg Grunwuld, jciies dichterisch be- 
gabten Schuhmachers, der 1530 als Wiedertäufer zu Kufstein 
verbrannt wurde. Die Anfangsbuchstaben der letzten acht von 
den vierzehn Strophen ergeben den Namen Grunwald, stellen also 
seine Verfasserschaft für den gröiseren Teil der Zusammensetzung 
aufser Zweifel; die drei Anfangsstrophen stimmen aber fast wört- 
lich mit einem von Hans Sachs, übrigens auch als Namenlied, 
verfafsten Hochzeitsgediohte fiberein (BibL d. litt. Y. in Stuttgart^ 
Bd. 207 — Hans Sachs, Bd. 23 S. 311). Zu der yierzehnstro- 
phigen Fassung enthalt derselbe Berliner Sanmielband, wdcher 
wiederholt im Bahmen dieser Arbeit anzuführen isf^ Yd 7850 an 
27. Stelle eben sonst nicht beachteten Einseidruck: 'Zwey schöne 
newe Lieder, Das erst^ Mir liebt im grfinen Mayn . • . Bas ander, 
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Vil vntrew Ist auff Erden' ... (am Scbhife: Gedraekt zu Nflrn- 
bei^) durch Val. Fuhrmann; o. J. 4 Bl. 8^). Die künseren 
Fassungen stehen der Urform keineswegs näher als die vierzehn- 
strophigen, vielmehr sind sie daraus erst abgeleitet; sie stammen 
aus Liederbüchern mit Noten, die Kompouist4.'n stutzten sich 
aber stets die Lieder zu; von solchen, die für ihre Zwecke zu 
lang waren, nahmen sie gewiihnlich nur ein })aar Strophen auf. 
Bei vieleD Liedern sind zwei Gestaltungen überliefert, eine längere 
und eine kürzere, wobei die längere durch Drucke von bloisen 
Texten, die küraere durch Notendrucke fortgepflanzt wurde. 
Fälle, in denen ursprünglich kurze Lieder durch Neudichtungen 
und Einsohiebungen ihren Umfang beträchtlich erweiterten, sind, 
wenn sie auch bisweilen vorkamen, doch eben vereinzelt; bei 
yoili^ndem Gedicht tnSt solch ein seltener Fall gewils nicht 
zu, die Beiffenbeigsche Fassung jnrdcht von dem ursprfinglichen 
Bestand sicherlich weit ab, sie hat allein siebenzeilige Strophen, 
während die Gedidite von Hans Sachs und Grunwald, sowie die 
vollständigeren Texte der Zusammensetzung sechszeilige Strophen 
aufweisen; die siebente Zeüe wird aber in der vierten und fönften 
Strophe nur durch Wiederholung der sechsten Zeile gebildet und 
hinkt in den anderen Strophen elend genug nach. 

Gelegentlich des nun folgenden Beifienbergschen Liedes läTst 
sich ein so lefamches, so bezeichnendes Beispiel ffir die Wand- 
lungen, denen manche Ldeder im Volksmunde unterlagen, auf- 
stellen, dafs es nicht unangebracht erscheinen kann, den ganzen 

'J'ext und ein dazu aufgefundenes Seitenstück aus einer wenig 
beachteten Handschrift herzusetzen : 

S. 254 Nr. 21. 1588 (vgl. S. 247. 252). 

Wer MM» koffiumff md verträum 

setz allein auff liebchens hmdt, 
fmtiglich darauff duih hatoen, 
sein freut nimt ha ff ein endt. 
Also ist mir gesellen 
von der liertxaüerliebsten mein, 
teil hett miehs nicht versen, 
das sie mir so faXseh sott sein. 

Sie dat mich freundtlich ahnplicken 
mit mmchen seuffxem sehtcer, 
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mein hende det sie mihr driUshen, 

fragt, ob sie dir liebste wer: 

ich hett bey meiner trete gesdtwormf 

mein sack wer lauter heil, 

ihr gab ich mich txu eigenj 

sie fürt mtoft ahn da» ruxrrenseiL 

Den Ion den sie mihr geben fiatt 
vor aü mein trete vnd hoU, 
das war vortoar em narren kapp, 
«»4 M e» nicht versehoU; 

ich lafs den licberi Hott u alten 
ich hab weder yelt noch gutt, 
di-e lieb ist gahr *'rl:altd, 
wie man befinden dhidt. 

Lafs wandern, lafs wandern, 
ich bin ihr piel txu arm, 
im kommen ist gtd wandern, 
ao mMtU die »onn fein wurm. 
Bin «eft von ihr verdrwi^un, 
ieh hoff ee eejf mein ghuk, 
ich hob noeh »tdU Umg geeprunehen 
ahn «rem narrenUrid^ 

Difs liedi eeg dir geeungen 
ahn eitlem morgen frue, 

dar bey da haben yeses<ien 
der yuUf'n gesellen Ixwtr: 
ihr hüffnung mid vertrauen 
Selxen sie auff Gott aUein 
vnd laaen neh nieht narren 
wie itfwnder ist gemein. 

Im NoteiibiK'li des Seh. Eher von Nürnberg, 1592 ö*., lautet 
*Das Vier vud Zwautzigste Liedt. Im Thon, Jungfraw ich tbae 
euch fragen' also: 

1. Ich hett mir aufserlcobreo 

Ein biibscht« Megdelein, 
An Tugend hoclif:;o1)oliron, 
ihr eigen woldtt icli sein. 
In Züchten vnd in Elireu 
Wahr ihr mein Hertz geneigt, 
Ihr IVeu that ddb vericelirai 
So gar in Icorteer Zdt 

2. Sie that mich oft anblidcen 
mt manchem aenftsen sdiwdir, 
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Sich freundlich zu mir schickeD, 

Als wenn der Liebst ich wehr. 
Ich hett ein Aydtt geachwohreo, 
Mein Thun wehr eitel Heyl, 
Sie hett mich aufaerkohren, 
Dacht nicht ans Narreuseil. 

3. Verborgen Lieh im Hertzeo 
Trug ich so manchen Tag, 
Viel Leid vnd grolken Schmertxeo, 
Wiewohl icha lüemaadt Uan^ 
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Von ihr Ictmd ich nicht weiehen 
Bewifils ihr Ueb Tnd Ouiut» 
Ich meint, sie thet dergletchen, 
So wahr es aUs vmbsimsi 

4. Im Bommer ist gnht wandeni, 

Da scheint die Sonne warm, 
Das Megdlein liebt an andem. 

Toll bin ihr viel zu arm. 

Wer weifs, wie es sich schicket, 

Wehms noch gereuen möcht, 



Vielleicht mir karte gelficketi 
Will drflmb Tertsagen nicht 

5. Ido gsegn dich Gott in Treuen, 
Du stoltxes Megddein, 
Mein Trea soll midi gerenen 

Bifs an das Ende mein, 
(lesund weil dich Gott spahren, 
Deiner ich nicht irro^f^ acht, 
Ich will dich lalsen fahren, 
Ade zu gutter Nacht 



Veii^eioht man die beiden Tezteti so ergiebt axh, dafs die 
ganze zweite und die erste Hälfte der vierten Strophe bdder^ 
adts identisch sbdi während im übrigen aolser der ganz allge- 
meinen Ahnlidikeit des Inhalts die einzelnen Teile durchaus 
nichts Entsprechendes finden lassen. Wie will man diese scmder- 
baren Thatsaoben erkl&ren? Liegen hier zwei stark voneinander 
abweichende Gestaltungen eines und desselben, auf demselben 
Grundstock berulienden Liedes vor oder sind zwei voneinander 
ursprünglich g;anz s;;etrennte, nur stofflich verwandte und in der 
metrischen Form gleiche T^ieder durch unwillkürliehe Abirrung 
von einem in das andere zusanmiengeflossen ? Die nähere Be- 
trachtung drängt dazu, doch eher anzunehmen, dals die beiden 
dichterischen Zwillingsbluten derselben Wurzel entsprossen sind. 
Zunächst lal'st sich erkennen, dais die Besonderheiten Heisen- 
bergs unberechtigte Abirrungen sind, dafs seine Fassung gegen- 
über der anderen die minderwertige, weniger glaubwürdige dar- 
stellt. In der siebenten Zeile der zweiten Strophe hat er 'ihr gab 
ich mich tzu eigen' im Reim auf 'geschworen' oder, wie eigentlich 
dasteht — man weils nicht> ob durch einen der zahllosen Druck- 
fehler ^gesdiweren'; es ist sonnenklar, dafe bei Beiffenbog 
statt des richtigen Wortlauts, den die Numbeiger Handschrift bie- 
tet, als Notbdielf jene vielgebrauchte formelhafto Redensart ein- 
gesetzt istk In der dritten Zeile der vierten Strophe stehl^ wobei 
allerdings nur den Herausgeber in seiner grofeen FlÜchtigkdt die 
Schuld treffen dürfte, bei Reiffenberg sinnlos *im kommen ist gut 
wandern' statt 'im 8ommer'. Ausschlaggebend für die Beurtei- 
lung des Reiften bergschen Liedes ist der Umstand, dals die drei 
Anfangszeilen gar nielit zu diesem Liede gehören können, (hi sie 
trocbäiscbeD Bau haben, der Gang der Verse sonst aber nur 
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jambisdi ist Überbaupt zeigen die Beiffenbergschen Stropbeo 
keinen gleiohmfilsigen Terebaa; in der dritten Strophe endigen 
die erste und die dritte ZeOe mfinnlioh, wShrend die entsprechen- 
den Zeilen der anderen Strophen weiblieh endigen ; in der Schlufs- 

strophe reimen weder die erste und die dritte, noch die fünfte 
und die siebente Zeile, was docli entsprechend den anderen Stro- 
phen zu erwarten wäre; uberliaupt b'egt nur der zweiten und 
der vierten Strophe ein gleiches metrisches Schema zu Grunde, 
während ein solches für alle Strophen eines Liedes gelten sollte. 
Vergegenwärtigt man sich dazu die schon mehrfach erwähnte 
Beobachtung, dals die SchluMormeln am leichtesten miteinander 
verwechselt wurden, so wird man kaum zweifeln können, da(s 
das Reiffenbergsche Lied nur als eine ganz verwahrloste Fassung 
des bei Seb. Eber vergleichsweise gut erhaltenen Urbildes gelten 
darf, wobei von dem Schreiber im Stammbuch ohne feineres Ge- 
fühl ffir Strophentedmik und Yersbaa wenig zusammenpassende 
Bestandteile von verschiedenen Liedern zu einer bettelhaffcen 
Li^pendecke zusammepgefliokt wurden. Bei obeifladdicher Be- 
trachtung fmlich macht das Ganze gar keinen üblen, kernen der 
Eänheitliohkeit und des ZusammenhaDges entbehrenden fSndmck. 
Yidleicht ist eins oder das andere von den übrig bidbenden 
Liedern, deren Urspruns: trotz eifrigen Nachforschens in ge- 
druckten und handschriitiichen Quellen hier noch nicht gelungeu 
ist klarzustellen, durch ähnliche, nur vielleicht geschicktere, nicht 
so grelle Mifsverhiiltnisse lassende Flickarbeit entstanden. Dann 
ist innerhalb dieser so wenig umfangreichen Liedersammlung 
noch manches schwere Bätsei zu lösen. 

S. 255 Nr. 22. ÄU mein hoffnung vnd muersicht \ hob 
ich aUein auff Gott gerißht ... df vierzeilige Strophen (vgl. 
a 244 Nr. 15). 

S. 257 Nr. 23. EntzünH iit mir, | schöns lieh, von dir \ 
mein hertz durch liebeaflammen . . . fünf achtEeilige Strophen. 
Es ist dies ein Namenfied^ woran man erinnert wird» indem is 
der Sohlulszeile jeder Strophe Im Enist' vorkommt. Die An- 
fangsbuchstaben der fOnf Strophen E B N S T ergeben auch 
den Namen 'Emst' ; daraus folgt wohl unzweifelhaft^ dals Fried- 
rich von Bdffenberg dies Lied nicht ver&Tst hat 
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S. 259 Nr. 24. Ohn vnderlaft ich deneken ihu | md hat 
mein hertz doch kein ruh . . . sieben vieneOige Strophen. Akro- 
stichon ^Odilia N*. Da des tfaeinischen Firdhemi Anserkorone 
die Voraamen Clara Anna führte, so mufs man auch für dieses 

Lied oiiicii anderen Verfasser als den Herrn von Reiffenberg 
voraussetzen. Auch dies Lied tritt., trotz des geschonten Akro- 
stichons, im Vcrsma/'s und Wortlaut äul'serst verwildert auf. Der 
^v^rkliche Verfasser, selbst wenn es der jammerlichste Dichter 
und der liederlichste 8chreil)er wäre, würde niemals selbst das 
fliichtij^ste Machwerk in so fragwürdiger Gestalt irgendwann oder 
irgendwo niederschreiben. Ein Lied muls bereits durch ver- 
schiedene Hände oder vielmehr Manier gelaufen sein, bevor es 
so entstellt aussieht 

S. 260 Nr. 25. Sietiglich \ nuhr an dick \ gedenekt mein 
hertz ... sieben siebenseilige Strophen. 'Grar ein newes Liedar- 
büchldn' Nfimberg 1607. Das 13. Üed . Stetti^ich, nur an dich, 
gedenokt man hertze . . . acht siebenaeOige Strophen. — FL BL 
d. BerL BibL (Td. 7850. 24): Drey Schone Newe Keder . Das 
erste . Der StSn^es Tants . Das ander . Der Goldtfaden . Das 
dritte . Stettiglich, nar an dich. 4 ^ 8® o. O. u. J. Rückseite 
des awaten Blattes: Das dritte Lied. 

1. Stettiglich, nur au dich| 
Gedenckt mein Hertze, 

Dieweil ee deinet wegen Ittdet schmertKen, 
Mein hdh ist durch dein ichSnheit vervnindt, 
Gents vnd gar bifs auff den grondt, 
Kaa andi ohn deine hüUf nicht worden gesimdt. 

2. Tag vnd Naohti ich betiacht 
Deine Geborte, 

Mit dem du vorgehest auff d iescr Erden 
Allen andern schönen Jungkfreulein, 

Jedoch will ich verachten kein, 

Sags darumb weil ich dich in.treweu mein. 

3. Dein allein, vill ich BciUi 

Jedoch in Ehren, 

Solches soll mir kein IVfensch nicht erwehren, 
Drumb verzieh mit deiner ITülff nit lang. 
Ach schönes Lieb bin ich so hefftig kranck, 
Schaff doch daft Tnaer lieb hab seinen 0. einen) Fortgang. 
AnUv f. SptaoteB. CT. 19 
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4. Glaube nit, ich dich bitt, 

Falflchen Zungen, 

Lafs mich bey dir sein vnucrtnuigeii, 

Nur allein zu dir hat sicli gesellt 

Mein Hertz vnd Gemüth uuff dieser Welt, 

Weil mir dein Tugend vnnd Freundligkeit gefeilt. 

5. Was ich dir, liebste Zier, 
Thu füraprechen, 

Das glaub mir »Icherlidi, will ich mt hrsdiea. 
Wie wem mfi|^ch Hertz allerliebelie mein, 
Dafo ich dir von Herts^ fehid kündi eein, 
Ach du Holdtadigi» Tod afisBee Mflndelaii. 

6. Pflegen wild, dein TuverfOhrt, 
Gott der Hene, 

Vnd wird dich bewahren vor aller geferte, 
Darunib dein Hoffnung setz auff jhu allein, 
Niichst auff Gott vnd mich, vnd 8onst :uift kein, 
In Lieb vnd Leyd will ich attits bey dir sein. 

7. Nur der Todt» sonst kein Noth, 

Soll vns scheiden, 

Das glaub mir sicherlich dein will ich bleiben, 
Darumb schönea Lieb laTs mich nicht sein Schabab. 

• • ■ • « • • 

^« • • • • • • • 

8. Nun woliaii, weils nicht Ican, 
Sein vermitten, 

So hfir doch mich was ich dich thu bitten, 
Mein ger junges leben hab ich in acht, 

Ach schönes Lieb mein Trew gantz wol betracht, 
Hiemit wünsch ich dir viel tausent guter Nacht. 

Das Liederbüchlein vom Jahre 1607 stimmt mit diesem 
Einzeldruck fast wörtlicl), ja selbst in auffälligen Formen wie 
'erwehren', 'mü<2;lic]i', Serniitten' sogar buchstäblich überein, doch 
ist seine Fassung in Einzelheiten besser, so Str. II Z. 3 mit Mcn' 
du vorgehest, Str. VII die fehlenden Schlufszeilen : 'Dir befelil 
ich mich (vnd) alles was ich hab. Wenn du wilt bin ich bereit 
ins Grab\ Im fünften Verse (Z. 4) der aditOD Strophe fehlt 
das widersinnige 'ich', die Zeile lautet: 'Mein gar junges Leben 
hab in acht'. Bei Reiffenberg fehlt die sechste Strophe, im 
übrigen hat seine Fassung dieses Gedichtes mehrfach richtigete 
Lesarten als die anderen Texte. Handschriftlich findet sich das 
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Lied andi im Liederbuch dee PHnzen Joadiim Kail von Bnurn- 

schweig (Einband vom Jahre 1601); Bolte, Zeitschrift £. deutedie 

Philologie 25, 1893, S. 29. 

8. 262 Nr. 26. Freyen ist wolgethan, \ man fang €$ nur 
recht ahn . . . sieben seohsceilige Strophen. Li hoohdeutBoher 
Fassung findet sich das Lied handscfiriftlich mit eben&Us sieben 
Strophen im Notenbuch des Seb. Über von Kfimbeig (Ms. genn« 
4<». 733) als Nr. 39. Eäne niederdeutsche Fassung (1883, 8. 101) 
entspridit mit sieben sedisaeiligen Stniphen nach Wortlaut und 
Bethenfolge mö^chst genau der Baffenbergschen Fassung. FL 
BL Ye 781 Zwey Schöne Newe Ueder. Das Erste, Wie wird 
mir denn geschehen ... Das Ander, Freyen ist wol gethan ... 
Magdebui^k, W. Rofs. Hier findet man da.s Lied mit sieben 
den anderen Fassungen entsprechenden Strophen. 

& 264 Nr. 27. EnÜauht waren vnfe die weiden, \ der 
frische mey traft ein ... sechzehn siebenaeilige Strophen; v^ 
Wolf, Die Frde Flresse, 1840, S. 246. Eäne niederdeutsche Fas- 
sung (1883, S. 76) hat die dreizehnte von siebzehn siebenzeiligen 
Strophen mehr als Befffenberg, stimmt aber im übrigen mit 3im 
nach Keihenfolge und Wortlaut fiberein; die erste, die dreizehnte 
und die letzte Ötr()})he lauten : 

1. Entlduet wen n vds de Wülde, 
de frische Moy tritt herin, 
de Blömlin vp dem Velde, 
de stünden herrlyck vnde fyn, 
Fh>aw Nachtegall mit BchaUe, 
tOt andern Vö^^n alle» 
leth hören er stemlin leyne . . . 

IS. Vntrfiw deyük sehr Tplopen, 
de a%anst eck in tall, 
Tslsche Tücke mit hupen, 
wassen vp hüpich vnd geyl, 
darümiiH! hode sick nouwe, 
mit allen Krüdern Triiwe, 
wol seker blyueii wil . . . 

17. De orstlyck hefft gedichtet, 
vnde gesungen dyth l^eedt nye, 
wert offt äu schuldt vurnichtet, 
van den vaUchen Tungen in achüw, 

19* 
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docb wil be mcht ronstgea, 

sunder wil ydt Godt Ui^geDi 
weicker 7s alleia de Trfiw. 

S. 268: 1.5.9.7. 

GWWME 
Anna Elisabeth von schachtten 
ddbV«azZh 

S. 269 Nr. 28. Ein schönes lidt Bedrühe dich doch nicht 
so gar, \ nim sehest (1. seihst) dein junges lehen war . . . acht 
sechszeiligc Strophen. Fl. Bl. Ye 806 *Drey Schöne Newe Lieder' 
Magdeburgk (W. Rol's, o. J.] *Da8 Erste Lied. Betrübe dich doch 
nidit ^^o gar* neun Strophen: 1 und 2 = Reitt'enbei^ 1 und II, 
3 = IV, 4 = ni, 5 = V, 6 = VD, 7 = VI, 8 fäUt in die 
bei Bellenberg angedeatete LOoke^ 9 = IX. — Ye 1656 Dr^ 
Wdtliohe Newe Lieder' o. O. 1646. Das Dritte. Betrfibe dich 
doch nicht so gar' neun Strophen entsprechend Ye 806. Die An- 
fangsbuchstaben der neun Strophen eigeben das bei Beiffenbeig 
zerstörte Akrostichoii 'Benedikt. 

8. 271: A k fin de oette chanson on a ^crit trte & la b^te 

ce qui sult: 

Schonnebergk Spiegelt drosten zum | Deaeubergk Teutsches 
Ordens ] geschriben zu gutter gedechtniss. | 

Anna von stockhusen | l)in ich genant, | mein gelüch steht 
in Gottes haut, j alle die mich uemieo vndt kenueo, | den ge- 
schehe, wie sie mir günoeu. | 

S. 271: Ein morgengesang im thou: | Vonnöten ist, das ich 
[jetzt] drag gedult. | Ililff Gott, was ist \ das alle menschen 
kindt ( zu diser frisi | so gahr vpvmessm sindt . . . zwölf zehn- 
zeilige Strophen, deren Anfangsbuchstaben den Namen 'Hans 
Reichard' ergeben, auf welche Weise sich wohl nach verbreitefcem 
Brauch damaliger Zeit der Verfasser hat kundgeben wollen. 

Hiermit sdiliefst die Beihe strophisch abgeteilter Lieder, es 
folgen sodann zahhreiche Eintragungen aus dem Kreise der Ver^ 
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wandten und Bekannten, lauter adliger IlerreD und Herrinnen, 
teilweise blofse Namen, teilweise solcbf mit kurzen Sinnsprüchen, 
von 1589 — 1600 reichend, wobei zahlreiche, nur durch die An- 
fangBbuohstaben der Worte angedeutete Fonneb zur Yerdche- 
rung dauomder F^undsofaaft und Anban^obkeit liebbabem 
solcher Spielereien erwfinsobten Stoff zur Enträtselung bieten. 

Mit Benutzung nicht nur der bekannten Sammlungen, son- 
dern auch seltener Einzeldrucke und handschriftlicher Quellen 
ist es gelungen, für den gröfseren Teil der im Stammbuch ent- 
haltenen Lieder nachzuweisen, dafs dieselben als ^gener (Geistes- 
arbeit des Freiherrn entsjirungene Erzeugnisse nicht gelten dür- 
fen. Auch von den aus anderen Quellen bisher nicht ermittelten 
Dichtungen, den geistlichen, den akrostichisch angelegten und 
und den wenigen anlserdeni übrig bleibenden, läfst sich als voll- 
kommen sicher annehmen, dafs sie von anderen Verfassern her- 
rühren, dafs auch mit ilmen fremdes Gewächs in das Iveitl'en- 
bergsche Beet verpHanzt ist. Doch ist deshalb die Möglichkeit 
nicht ganz ausgeschlossen, dafs Friedrich von KeiÜenberg oder 
jemand aus seinem Bekanntenkreise das eine oder das andere 
Stück selbst gedichtet habe. Damals, wenn je, gab es eine fest 
ausgebildete dichterische Sprache, die für jeden, der etwas reim- 
weise zum Ausdruck bringen wollte, die Mühe des Denkens und 
Dichtens gefallig übernahm. Bisweilen ist es nicht so leicht, zu 
bestimmen, ob ein laed nur als Umdichtung eines früheren oder 
als neue Schöpfung zu gelten habe. In manchem Falle wird 
man gerade bei dieser Sammlung vielleicht nie zu voUständigcr 
Sicherheit gelangen, da auch in den entlehnten Gedichten sehr 
starke Abweiohui^n von den sonst nachweisbaren Fassungen 
stattgefunden haben. Die meisten Gedichte sind offenbar nicht 
nach guten Vorlagen sorgsam niedergeschrieben, sondern ver- 
raten den Einlhifs eines unzuverlässigen Gedächtnisses, eines 
wenig sicheren Geschmacks, einer höchst eilfertigen Mand; Ab- 
irrungen nach älinlichen Liedern und willkürliche Füllungen, Ver- 
stöfsc gegen die metrische Form, notdürftige Flickereien und 
Verlegenheitsmittelchen lassen sich deutlich wahrnehmen. Eine 
unabweisbar auf die personlichen Verhältnisse des rheinischen 
Edelmannes zu beziehende Anspielung findet sich nur an jener 
schon oben ausgehobenen Stelle (S. 231 in Nr. 8), wo es heilst: 
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Vnd woltt ihr wissfu, wer sie ist? 
Ich will öle euch woll nennen : 
lo liebfarb hatt ue sieb gekleitt, 
Darboy soltt ihr sie kenneD. 

Vntl woltt ihr wissen, wer sie ist? 
Ich will sie euch woll nennen: 
Tzu Wersche (?) geht sie aufs vnd ein, 
Darbey soltt ihr sie Icennen. 

MaD sieht» hier sind ein paar Zeflen mit ganz leichter Ter- 
anderang der einen nur wiederholt, um eine personHdie Be^ 
aiehimg Dachträglich hiueinzuhriDgen. Dafe für solche Leistungen 
tm Stfidcohen ix)eti8dier Ader nötig sei, dafs sidi darin anch 

nur das geringste Mafs dichterischer Begabung, Schulung oder 
Gcwaudtheit bekunde, wird schwerlich jcuuiud zu behaupten kühn 
genug sein. Das ständige Fornielwerk, immer wiederkehrende 
Wendungen in Wort, Gedanken und Reim sind in den Reiffen- 
ber^chen Gedichten so reichlich ausgenutzt, dal's man gar nicht 
begreift, wie Wolf dabei irgend etwas von einem individuelleu 
Charakter herauserkennen und 'alle nur einer Brust euttöneu' 
lassen wollte. Dieselben Warnungen vor den bösen Kläffern, 
welche niemandem das Glück der Liebe gönnen, aus Mil'sgunst 
die reinsten und zartesten Beziehungen verleumden, dieselben 
AuTserungen schwermütiger Sehnsucht, dieselben AV ansehe zu 
guter Nacht, dieselben Anrufungen Grottes um Heil und Segen 
finden sich zu damaliger Zeit in Gedichten der verschiedensten 
Ver&sser; auch dnzelne Wortverbindungen, wie 'Äuglem klar' 
im Reim auf 'goldgelb Haar*, 'Ärmlein blank', die dem liebenden 
'das Herze krank' machen, 'Wän^eln zart' einer Schönen, die 
daherfcritt 'nach Planen Arf, und andere derartige höchst be- 
zeichnende Formeln finden sich bei Bdffenbezg ebenso wie in 
anderen Liedersammliingen. 

Dafs die meisten Gedichte schon vor dem Freiherrn von 
Reiffenberg vorlianden waren, beweisen auch die zahlreichen 
Seitenstücke, die merkwürdigerweise gerade die niederdeutscheu 
Sammlungen dazu geliefert haben (s. Nr. 2, 3, 6, 7, 10, 18, 20, 
26, 27). Diese gehen wohl mit dem gröfsten Teil ihres Be- 
standes vor das letzte Viertel des 16. Jahrhunderts zurück; die 
Lieder sind übrigens nur in der Minderzahl schon ursprünglich 
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oiederdeutsch verfafst, in ihrer überwiegenden Mehrheit stellen 
sie Bearbeitungen und Ubersetsungea nach dem Hochdeutschen 
dar, wie wohl auch ausnahmsweise mit den oben angeführten 
der Fall ist. Auch die niederdeutschen Lieder sind bisher arg 
vemachlSfisigt, Quellenangaben und sonstige Nachweise smd bisher 
nur fiolserst dürftig und mangelhaft geliefert worden. Schon eme 
gar nicht besonders tief eindringende Beschäftigimg damit bietet 
guten Ertrag; die V^ffentlichungen de Boacks im Serapenm 
(1857, S. 262 ff.) und deren Wiederau&ahme in dem Buche 
Niederdeutsche Volkslieder. Gesammelt und herausgegeben vom 
Vereine ffir niederdeutsche Spradiforschung. Heft L Die nieder- 
deutschen Liederbücher von Uhland und de Bonck. Heraus- 
gegeben von der germanistischen Sektion des Vereins für Kunst 
und Wissenschaft in Hamburg. Hamburi; 1883' bleiben ireilich 
selbst hinter den bescheidensten Aniordtrimgeu zurück und wer- 
den der Wichtigkeit des Gegenstandes iu keiner Weise gerecht 

Berlin-Schönebeiig. Arthur Kopp. 
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Die Sammlung allitterierender Weisheitslehren, welche unter 
dem Titel *ABC des Aristoteles' bekannt ist, ist uns in fol- 
genden Handschriften erhalten, von denen vier bereits im Druck 
vorliegen/ von mir aber neu abgeschriebeo worden siud: 

1) H, = Haileian 541, foL 213', 

2) H, =3 « 541, foL 228 

3) H« = „ 1304, ioL 103>; 

4) H* = , 1706, fol. 94', 

5) Hs = „ 5086, foL 90% 

6) L =: Latnbeth 853, foL 30""— 31% 

7) R = RawHnsoD B. 106, fol. 110% 

8) C = üniv. Library, Cambridge, Ff. V. 48, fol. 8^ — 9', 

9) D = Douce 384, fol. 3 ' (Anfang fehlt). 

Diese Papier-HandschrifteD sind sämtlich in der zw&tm 
HSlfte des 15. Jahrhunderts geschrieben; L und H4 mit sehr soig- 
faltiger und darum leicht für alter gehaltener SchiifL L schrdbt 
das Ganze fortlaufend als Prosa, ebenso Hi die Einleitung; H| 
Betet die Halba^en untereinander, znweflen falsch abgetrennt 
Besoh&digt sind in Hi der Zeilenschluis von V. 29—32 durch 
Abreifsen der rechten Ecke von Seite 213'; in C der Versanfang 
von Z. 17 und 18 infolge Fehlens der linken Ecke von foL 8^ 



» Gedruckt ist H, bei Strutt, Sports and Pastimes (latl) S. 398, 
H5 in EETS. hl', S. 9, L ebenda S. 11, H, in KIvTS. E. S. VIII, S.ööff. 
Eine Kollation Ton H« mit L findet sich in EETS. 32, S. CXXVL 
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Die Handschrift D enthält nur zwei Papierblättcr, die aus einem 
umfangreichen Codex stammen, wie die alte Pa^nierung; Blatt 
796 = jetzigem fol. 3, lehrt; es fehlt daher der Anfang unseres 
Textes bis zum K-Verse (einschl.). In H3 ist der Sdilufs des 
Alphabetes von V. 23 (Budistabe L) an in emer Hand des 
17. Jahriinnderts nachgetragen^ worüber uns am Bande redits 
Rechenschaft gegeben ist: 'M'^ thi» wa» on the oiher leafe, hui 
I took it oui & tm« it Aer«. i^etor Xe ^6ve Auf- 
follenderweise setzt nun das Fragment D genau da ein, wo die 
alte Hand in H3 aufhört. Aber damit nicht genug: Le Neves 
Abschrift stimmt Wort für Wort, ja Buchstabe für Buchstabe 
mit D iibereiii, wenn wir von folgenden geringfügigen Al)- 
weichungeii, meist Modernisieningeii oder Mirsverständiiibhen, ab- 
sehen: noi/irws D noijous II3, opus — opus, presi/ng — pressing, 
dukis — Dnkya, hut f. H3, Riautoiis — Kiatous, queme — 
querne, reiiellyng — - revdliiuf, sorie — sorry, depe — deep, 
hatith — hatyth, venemous — oeiiomous, all — alle, Kxplicit 
f. D. Solche Abweichungen entsprechen ganz dem Grad der 
Genauigkeit, den wir bei Abschriften alter Texte im 16. und 
17. Jahrhundert gewohnt sind. Berücksichtigt man noch, dais 
d^ beiden gemeinsame Abschnitt etwa ein Dutzend in keiner 
anderen Handschrift wiederkehrender Lesarten * aufweist, so wird 
der Schluls nahe liegen, dafe wir in dem Fragment D das 
'other leaf e* besitzeni aus dem Le Neve den Schluls in H3 nach- 
getragen hat^ Hs enthalt fiberdies ein zweites allitterierendes 
Alphabet, das zwischen Einleitung und unser Alphabet einge- 
schoben ist 

Abgesehen von der Zusammengehörigkeit von D und H3 
ISfet der geringe Umfang des Denkmales, die Natur des Inhaltes 

und der lose Bau des Stabreiniverse.s eine einigermarsen siehere 
Gruppierung der Handschriften nicht zu. Sehen wir zunächst 
von der Einleitung ab, so finden sich die eingreifendsten ünter- 



* Vgl. besonderb den neuen Vers für S (Z. 30). 

* Da mir diese Yennutung erst nachtrilglioh «ofgeetoCbea ist, habe 
ich Ittder Teraäumt, darauf sn achten, ob Schriftsfige, Papier und Fonnat 
die Annahme zula.ssen, da& die bdden Blätter yon D uiBprooglich zur 
Handschrift H^i gdiörten. 
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schiede in den Sprüchen für V uud W, für die folgende vier 
Typen erscheinen: 

L To veneraous, to vengeable, und wat^L not lo myche. 
To wjlde^ to wrothfull, and wade not to depe. 

IL To venemous, ne violent, ne waste nat to moche. 
To wylde, ne to wrathfull, ne to wyse deme the. 

H4 

III. To venemopc, 110 io ve^nablc, nc voide al vilonye. 

To wielde, ne to wrajful, nei])fr waaste ne vvaade not to depe. 

L 

IV. To veuomouB, to vei^gibill, and waste not to moche. 

Die Form II mit neuer zweiter Hulbzeilc für W ist olfenbar 
aus I entstellt, zumal dieselbe Handschrift H4 auch sonst neue 
Halbverse bringt (vgl. Z. 19. 21. 24. 27. 30. 31). Nicht so klar 
liegt die Sache bei Typus HI, der durch die vermutlich älteste 
Handschrift L repräsentiert wird. Auf den ersten Blick sollte 
man meinen, der Form von L wegen ihrer reinlichen Scheidung 
zwischen V und W den Vorzug vor I geben zu müssen. Be- 
denkt man aber, dafs die Entstehung des Typus I aus HI ein 
bedeutend komphzierterer Vorgang wäre als umgekehrt und be- 
rücksichtigt dabei, dal's die Allitteration von v mit w eine ganz 
gewöhnlkihe Erscheinung der nördlichen StabrcimdichtoDg ist, so 
wird man wohl sich für die Urspronglichkeit von I entsoheidea 
und das Nebeneinander von waaHe and tüa<ide in einer Zeile 
von L als dgenmäfsige Änderung eines mitteUSudisohen Schrei- 
bers auffassen, der, an der Bindung von v mit w Anstois neh- 
mend, das Reimwort waste in den W-Yers transponierte und 
one neue Halbzeile fOr Y hinzudichtete. Auch sonst finden sich 
in L verooSiiedaie FSHe von starker Überarbeitung (vgl. beson- 
ders Z. 6. 8. 23. 24. 25. 28. 30. 31). Die Vierheit der Typen 
würde sich also auf zwei reduzieren lassen, und wir würden auf 
Grund dieser Stelle zwei Handschriften-Gruppen aufstellen kön- 
nen, nämlich « = H, CH5LH4 mit je einer Langzeile für V 
und W und ß - RH0DH3 mit nur einem gemeinsamen Verse 
für beide, wenn nicht die Auslassung der W-Zeile nach vorauf- 
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gehendem toaste not to moche jedem südlich - mittelländisclien 
Schreiber unabhängig passieren könnte, wie mir das in der Thai 
bei w^eo sexDer Berührung mit L (& unten) wahrscheinlich 
ist. Einen sicheren Anhalt, ob die Fassung I uraprünglicher ist 
oder IV, vermag ich ebenfalls nicht zu gewinnen. Zwar« könnte 
man für die Zugrundelegung des lateinisoh-franzoBisohen Alpha- 
betes (ohne w) auf das lateinische Vorbild, die unten naher su 
besprechenden, alphabetisGli geordneten Äuctoritaiea Äristotüiä. 
verweisen oder auf Chauoers ABC, das im engen Anschlnr» an 
eine französische Qqdle nur eine Strophe für UV W enthält, 
ebenso wie das weiter unten mitgeteilte zweite Alphabet der 
Handschrift H3. Indes habe ich auch in der Beibehaltung der 
W- Zeile den sonst sich als besser erweisenden Handschriften 
folgen zu sollcu geglaubt. 

Im übrigen finden sich nur noch wenige Stellen, die für eine 
Handschriften-Gruppieruug in Krage kommen köimtcii, nämlich 
Z. 14 lartje] bmde HaHi ■ 18 f'erd RHi] fers übr. (in () ab- 
gerissen) — 26 pou] Sir thüw CYLr, ^ 28 ivdl\ tüiVZ DH3R - 
30 Sterne CHjiJ stiryng L, steryng übr. — 31 it hatvtli] is 
best LH2 — 34 meane way H1CH5] mme übr. Leider sind 
alle diese Stellen der Art, dals sie nicht zwingend beweisen, weil 
sie tdls unabhängig entstanden sein können, teils nicht erkennen 
lassen, auf welcher Seite der Fehler li^t. Am meisten Gewicht 
möchte ich noch auf das Zusammengehen von L und in Z. 31 
legen, obschon audi hier ein unabhängiges Ekitstehen nicht gSnz- 
lieh auegesdilossen erscheint Die Lesart brode (st larg^ in 
Z. 14 beweist nichts, weil sie sich in einem Verse mit 6-Allitte^ 
ratioD findet und die Schreiber auch sonst zur Beimhäufung nei- 
gen. In Z. 18 kann zweifelhaft sein, ob man die Vulgata-Lesart 
fer9 Srild' dem nur durch zw« Handschriften (R und H|) 
tretenen ferd furchtsam' opfern darf. Mich hat dazu bestimmt 
einmal die Thatsache, dafs die beiden Handschriften R und 
im übrigen auch nicht im geringsten eine Zusammengehörigkeit 
verraten, sondern überall scharf auseinandergehen, ^udanii die 
Erwägung, dafs die einsilbige Form ferd für mtl.-südl. fered 
ofteubar nördlich ist, und dals eine nördliche Form in sonst ganz 
mittelländischen Charakter tragenden Handschriften vermutlich 
nicht auf Rechnung des Schreibers zu setzen ist, sondern in der 
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Vorlage gestanden haben wird. Hinzu kommt, daf's ferd 'fnrclit- 
sam, schüchtern' einen besseren Gegensatz zu famulier ergiebt 
als f&rs 'wild\ Dais mittelländische Schreiber, unabhängig von- 
elnander, ein ihnen unbekanntes ferd als fers gelesen hatten, ist 
schon paläographisch leicht erklärlich. Almlich liegen die Ver- 
hältnisse in Z. 30, wo ebenfalls zwei Handschriften, die sonst 
überall auseinander gehen, eine Lesart gemeinsam haben, die mir 
die nrsprungliohe zu sdn scheint Denn die Varianten zor Stelle, 
9Urm CHt steryng H1H1H5R Hiring L (DH) haben einen 
neuen Vers], vereinigen sich trefflich auf eine nördliche Form 
ateryn 'ernst*, die sich z. B. in den Wars of Alexander und im 
Morte Arthure findet und auch der Bedeutung wegen an tinserer 
Stelle vorzuziehen scheint 

Noch unklarer gestaltet sich das Handschriftenverhältnis, 
wenn wir noch die Kinleitung mit hereinziehen, die, nur in drei 
Handschriften (H, II;, L) erhalten, in Zahl, Anordnung und Form 
der Verse starke Abweichungen aufweist. Gegenüber der sonst 
besten Handschrift H| enthalten nämlich H3 und L drei Lang- 
zeilen mehr, von denen mindestens ein Vers {for to viijche of 
ony [011 on H3J f)i>i(] was neuere holsum) der Unechtheit sehr 
verdächtig ist, weil er 1) überhaupt keine Allitteration aufweist, 
sondern eher als Septenar an^efafst werden konnte, 2) inhaltlich 
nur die Schiulszeile des Alphabetes (a mesnrabuU meane way 
ts best for vs alle) wiederholt und 3) nirgendwo in den Zu- 
sammenbang der Einleitung paTst, weshalb er denn auch in L 
und Hg an ganz verschiedenen Stellen erscheint: in L hinter Z. 6, 
dem einzigen Orte, wo er den Zusammenhang nicht direkt stort^ 
und in H3 am Schluls eines acfatzeiligen, aus sdur heterogenen 
Elementen zusammengesetzten Epilogs zum zweiten, eiogeediobe- 
nen Alphabet» wo er sich an ein voraui^hendes meeure is he- 
twene anlehnt Die beiden anderen Verse (Z. 7 und 8 unseres 
Textes) mögen dagegen wohl echt sein. 

Soweit ich sehe, lielseu sich keine ernstlichen Bedenken 
gegen folgende Gruppierung der Handschriften vorbringen, die 
natürlich nur eine Möglichkeit darstelleu soll: 

I « = [H, + (C 4- H,)] + H, 
l/y = (L + + (E + H,ü). 
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Dem kritiachen Texte babe ich Hi zu Grande gelegt^ wefl 
diese aUein von den drd relativ felderfreiesten Handschriften 
(Hl CHs) die Einlatung enthält, ob^eidi C sonst vieUdoht noch 
getreuer das Original bewahrt hat Im allgemeinen habe ich den 
Text müglichst konservatiy gestaltet und yor allem darauf ver- 
zichtet, den meiner Meinung nach nördlichen Ursprung des Denk- 
males durch Herübernahme nördlicher Schreibungen aus anderen 
Handschrifteu hervortreten zu lassen. ]>ci allen Abweichungen 
von H,, abgesehen von der Regelung grofser Anfangsbuchstaben 
und der Interpunktion, habe ich durch ein Stenichen auf den 
Variantenapparat verwiesen. Letzterer enthält auch fast alle 
graphischen Varianten, luir kleine Schwankungen zwischen i 
und // u. dgl. habe ich niclit inimer verzeichnet. Dals L und H|, 
die durch ihr Alter sich zu empfehlen scheinen, einen stark übei^ 
arbeiteten Text aufweisen, bt schon oben erwähnt. 

Who so wyll be wyse and worshyp *de8ire1ih, 
Leem he on lettur and loke *on an other 
3 Of Ihe A.B.C. of Arystotle; noon argument agaynst that; 

For it is counsell for derke« and knyghte« a thowsand. 

And also it myghf amendc a mcane man füll oft 
6 The lernyng of a lettur and his lyf save. 

[Blame not *tfie beeime, pat the Abce made, 

But ihe loikkid will and tfie werke after.] 
» It shal not greve a good man, though gylt be amend. 

Bede on ihis ragment and rule the therafter. 

[*] Who so be grevid yn bis goosl^ govem *him bettir. ifoi. 2is*j 
12 Herbyn and here f% how that I b^nne. 

Überschrift Here be-gynneth Arystoles [sie!] ABC, made be mayster 
Benett — Einleitung nur iu II, H^L — 1 who] wo H, , wilnep to L ; 
d!wirt]5 LHs] to wynm H, — 2 üeem hs] iett kytn lerne H., \ on] oo L 
httera^f letttr L ' hohe Jj on^ n^L] rpoii H, a nojn^x H j, iviofhir L 
— 8 <A« f . TTj I abce Hj arisiotil L, AristotiU H3 , noon argumefit] 
argue not L ageyn H3, ajen L — 4 For] and Hj, f. L cowncell H3, 
eouucel L for*] to H3, forrijt manye L clerkts'Hi'L j, knyjiis L — 5 and J 
yiät Ha also] eck L, f. Hj myjte L, myte Hj ameende L, h, man II, |, 
meane] men H,, f. L |1 ofie II3L — 6 the lentyng] for to leerne lore I. 
a] on Ha, 00 L II kUer Hj, letiir L |1 saue L, safe H, — 7 u. 8 f. H,, 
h. 11 L — 7 Blame hr L \ f>e' L, f. H3 || bam L I| the''] Jus L || a. b. c. L 
^ ^ But tke\ But wüe he hü L hu kkid T. || the'] his L || aftir L — 

9 «fi| /br «f Ha n »«rfl neuere L, f. H3 II pouj L, pow U:, \\ gylt] giUy H3, 
pe giUi L || ame?id] meendid L, mendyd H3 — lü u. II v. 7 L, f. fl^ — 

10 Reede ofte L tl ragment] rolle L {[ reich Jion per aftir L — 11 And 
who H, II greued L \\hiin LJ the II, — 12 ^ow herkenep dö heerip LHj j[ 
ken euety mm <0 «Uld H| || tiiat 1 L — 
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A. To araerouf', to * auntrons, ne angre "pe not to *ytwh6 

B. To l)ol(l, * ne to besy, and boiirde not to laige. 
15 C. To curt<'s, to cruel, and care not to sore. 

D, To dulle, * ne to tlretiefull, and drynk not to oft. 

R To *eleuge, to excellent, ue to *enieatfull neytlier. 

18 F. To *f€std, ne to famuUer, but frenddj of chere. 

G. To glad, *9ie to gloryoiu» and gelosy pow hate. 

H. To hasly, to hanly, ne to hevy 3m thyn herte. 
21 I. To jettyng, to janglyng; and jape not to oft. 

K. To *kyndc, *m to keping, and wäre knaves tatohes [*]. 

1j. To lothe, *ne to lovyng, ne to lyberall of goode«. 

24 M. To medlus, to iiiery, but as nianer asketh, 

N. To noyous, to nyce, nor [*J to uewe-fangle. 

O. To orpyd, to ovyrthwarte, and othes ^au hate. 

13 To] Ile not to durcheehends H3D || amerotes CH3R, amerose L 
awüerous H, Hj, aunierows C, aunterose L, auenturous Hi H3, auentroxx» K, 
aumtoun H. I| ne] and RH, || angir RC, argue L \\be 1 LH3 || not H5 
(stets so), f. H, II to m. f. C I' morJif IT2H4K, muche Hj, myeJie L, ofte Hj, 
Fleck in H, — U we to CHjL] to übr. I| bist L übold und besy vertauscht 
H.. II and H| HoR] ne übr. || bowrde H3, ooortfe LR, honh thou H« || not H4 
(stets so) II large] brode H3 H4 — 15 cwWm LH,, cwrteys RH5H4, curtesse C. 
«/rsc// Pli !| cr«^f// R, rr?ff// || and] LH,H,C — 16 dtd L, doolftdl 
Ha (1 nc to CII4LH0] to übr. || owii J ne LH4H5 \\ drmike thow H.% jj oftyn Ii, 
mjf^ O, fnoche Hg, «l^w Hj || to"] so H. — 17 €ly7ig C, ellynge H,, e&in^e R II 
ne to exc. L ' fxident R jj n« to e. ] and not c. R || to^ f. H4 ll rmestfuü 
CRH,, eernesfid L, emstftdl H|, erneful H3, curyous H4, carefulle Bi^ j 
««i/5er*L, neythur Hj, netnyr H4, noußer C, nowper H,, no/>er H3, f . R — 
18 /pr^ R, /(?rf/c Hl] /(?r5e H,, /f.T.s Ohr. (in C ab'rensscn) |1 n«f. H.RH3 
famüier 1 famuler HjL, famliar R, famäary H3 || fremdli L, fremlly R H|, 
frenfull H» cÄeere L — 19 gladde H^H,, glosynge H» || H, UaRlj 

to^ f. H4 II gloriose Ij, yelmts gay H3 || 19b ond gehus to ecke K, d' gape not 
to leide H3, to (jaUiunt netter H4 || geloirnj Hj — 20 to'J to TjHi ; 
<f /w^ R II in %nj o/f H4 || j&tne L, pyue H^, pi C, % K, f. HiHj |j }^eH 
OHj, Aarfo Hs — 21 iettynge L, joeunde H4 jl to*l n« to LHiH» || yaM^f/yn^ 
H,, iangelingc L] jangelyng übr. || a/jrf] LH3H4 |1 TVrpe L, joye thotc Hi 
to^f. H4 II o/to HaJELHALC, oüunBtf moe/t U« — 22 und kepiny ver- 
taascht H, jj ne aTLub, «le H«! nor Rl w übr. || ib/n^ H,, kende R j 
arw/] but R, f. H4 || warre H5, 6e tt?aar o/" I>, At^ /rr/re 0/" H,H„ be war 
ofR\\ knane L, kaves R || taichetf among H,, tacvhis LH ., taccfies HjHiHi, 
tachesV, techches^ — 23 too^A L, /o/// II.R ;| to^//c und loi\ vertauscht R ,1 
ne ] for L, f. H, H, H« D R 1 loic C, leetie L || ne*] f. H,, aTirf no« B {| 

liberalh, lihrrcll'R \\goodi/s RH3, godisC, DLHo, ooocfe H.-,, iroordys 

H4 — 24 ntedious uLmellous DH3H4, niedelus L. meddous H^iiC 1| to*j 
ne lo LH4 II meri DHj, mt/r«e L, fnury H» || 24» öuf o« memre tpofe t< 
i/teeue L, ne to besynesse vtile/ftdl H, ]| nianer H| j ^fotfe maner CHiHa, ^(xxf 
7/MZ7»er6ä R, wi^yi« ÜH, || askith CHiHjDHjB — 25 noyows D, nyous C, 
noiose Ij || to*] ne to LH4H5C || 25^ w« use no new iettis L || nor yet H,, 
?ior R, ne noiight H^, ne übr. || neice fangill R, fietvfangtdl C, newfangyÜe 
H.Hs, tieicfaw/le DH3, neffangle H^ 26 o/^t/ H, HjC, or;>e</ übr. || to'] 
to LH4C II overtktcarte DHj, otievpwart LC, opyrwhart H,, otier/u'an/ R, 
overtwert H^, owertwarth H« jj anc{] ne H4, f. R || ooj^t« L, D (opitf 
oMe» H« II >N» Aofe] U> haue R, io hamOe B^, wr ßou kaie GR^ — 
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asr P. To preysjng, to prcvy mih pryncea ne with äukes. 

Q. To queynt, *ne U) querdous, but *queme wele maistsr. 

R. To ryetous, to revelyng, ne rage not to meche. 
30 S. To straunge, ne to *8teryn, *ue stare not to *hrode. 

T. To *toylous, to talewyBC, for tempfraunce yt haty^Ä. 

V. To venemoiis, to vengeable, afid waat not to mjche. 
33 W. To *wflide *ne to wrotfafaU and vade not to depe. 
A meBurabull meane way Is best for tb ^all«. 

• Explicil 

Na< h einer eigentlichen Quelle für die vorstehenden Sprüche 
weltlicher Weislieit ist wohl kaum zu suchen. Ich j»;laube jedoch, 
dafs der Titel 'A BC des Aristoteles'^ der in der Einleitung (Z. 3) 
flbeiliefert ist und nodi in einer vierten Handschrift (H«) als 
Überachrift geboten wd, sowie mS^oherweise auch die Idee 
der Anordnung der Sprfiche nach dem Alphabet durch ein latd- 
nisches Werk gegeben ist. Ich meine die im Mittehdter nn- 
gemdn veibreiteten Sammlungen von lateinischen Aristoteles^ 
Ezoerpteu, die unter dem Namen 'Auctoritates Aristotelis' be- 

27 praysyny C, presi/ig IjI), pressytuj H4H3, proivd (0 preiseng R,prey' 
syng to pert H, || ne f. H, HjR [| pryuy H4, pnm C, prevc || 27 ne 
peerhs w'\\h pryncex H, \ \ prince V \\ ne with\ nor with R, and H., dukes] 
peris i±2f näi prtnees in R — 28 ne LH|] f. übr. || queyiUe LDH^R |, 
miardo8B L |) 28^ to quesytife of quesHana H«, out quems mm aU abovA/t Ht \\ 
lntt'\ and H.„ f. HjH:, || quyemi' II,, qw^vu L, queme HjHiD (queme Hs), 

?weme C, wftan R |^i«ee/ L, weü II-,, wol C, wiü RDHj || thy Hs, joure Jj, 
e I) (ye H3) || matttre H», maystri DHj, aouereyns L — 29 njatous IIa, 
ryotlom R, riottis Ij, ryotous H4 H^, riautotts D, riatous H3, reatons C || to"^ j 
ne TT, I| and'R || rage thouH^, rechelow» ((-rage I| io^] but U , Ij mache 
littet ö/ie CD Ha, rudeli L, lyte H4 — SO Be not to sadde, to sorie [sorry Ha], 
fie ngkt not I0 [deep H3] DH, |i ne f. H,B || sieme 0, stem 
stirynge L, steryng übr. || 30^' «c straimgeli to stare L i ;ie'J «»r H, , r/^/^/ 
H3K [i stor^e H4 II to hode H, C, 6;;;; H,, to prowde R, abroode H^, 
ahowte H4 — 81 ioytou« C, taylous H, , ioyllous D H3 H , Hj, toHose L, tolyons K, 
tulyom H, |1 /o'] /o L, /*« H» || to/c «ri^f R, talein/sse H«, talevys Hj jj 
31*» 6m/ tempevate euer lU \\ it hatyth] ü hcst h ff C \\ haty:: H, — 

82* 7b vengable to envious Hj || venemose L, venoynnm RH3 |l to'M n« to L, 
H4 Ii veniahle L, vengibill R, tMotew< H4 |1 ;i2 d; Ol wuonye L J 

ami) 114011, |] my ;.- H,, micfie C, moehe RlI.H3Dn4, mnrhe H5 — 
33 f. H2DH3R Ii wytde H^n^C, «?*eWe L, nyUi H, 1| LH* ] f. H, \UG \\ 
wrathfuü OH«, wrathefuU H,, wrapftd L || 33^ ne to u»y«e «ferne H« i| 
and I nrj'per L 1| ?fa<fe] xaaste ne iraade L — 31 f. R |1 « ] /br a CL H4 D Hj, 
for he feer of a fall H.^ || mesurable L H0DH3H4H4C || meene L, viene 
H üHsH,, meyne C Ij wey C, f. HjDH8H4 ![ i» euere pe L \\ for vs] 
ofL\\aü H, HaH«!) | aU» übr. Explicif H, Ii,, V/Z/e /eme or he leivde H^, 
377/51: r// ?r>/rh esed tC* per TyteU Tyft J! T//trf! ihm Esta Avim H4, Da 
tua dum tua sunt, ]M>8t mortem tunc tiui sunt. .SumTua sapiencia est 
«oMcKe de morie eogvtam H^. 
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kannt sind.* Dieselben enthaitoi die von der thomistischen 
PhiloBC^hie gern als Zeugnisse verwendeten Aussprüche des An- 
stotdee teOs naoh dem Ao&i^baehstaben des Exoerptes alpha- 
betisch geordnet^ teils nicht-alphabetisoh naoh den Schrifteo grup- 
pierty deoeD sie entnommeD, oder eodlich mnerhalb der AriBtotdes- 
Schriften alphabetisch geordnet Als Beispiel^ aufs Geratewohl 
gewählt, sei geboten dne Stelle ans dem Buchstaben A: Amieu$ 
est edier ego . Amicus debet se tenere ad amicum . Ämicorum 
omnta sunt eommunia . Animal vtgüans Semper lahorca u. s. w. 
Eine solche alphabetische Sammlung oder wenigstens ein alpha- 
betischer Uber ethicoriim wird den Titel, vielleicht auch die 
Idee des Ganzen unserem englischen Poeten an die Hand ge- 
geben haben. Wenn meine A^ennutung richtig ist, wird die An- 
sicht Strutts, dal's das enc^lische Alphabet als Unterhaltungsspiel 
gedacht sei, abzuweisen sein. Dagegen halte ich eine Verwen- 
dung l)eim Leseunterricht für wohl möglich. 

In der Uberschrift von H4 wird ein Mayster Bemtt als 
Verfasser genannt. Dafs dies nicht derselbe wie jener Mayster 
Benett Burgh, der Verfasser der ( 'ato-Bearbeitung, sein kann, 
über den ich Archiv CI S. 29 ff. gehandelt habe, steht mir 
aolser allem Zweifel. 

Metrisch betrachtet steht unser Denkmal der Destrnction 
of Troy und den Wars of Alezander am nSohsten; nur dafs 
es infolge häufiger Anwendung romanischer Wörter verfaSltnis- 
mälsig stark mit Nebentdnen belastet ist Freilich ^nbe icb| 
da& die im Norden au allen Zeiten besonders stark hervortretende 
Konzentration des exspiratorischen Accentes hier frOher als 
anderswo den Verlust des Neben ton es bei romanischen Wortero 
veraulal'st hat, wofür ich eine Bestätigung in reduzierten Formen 
wie -US .^tatt -ous und -es statt -eis (Z. 15 in H| und C) sehen 
möchte. Wenn die Verse in der Einleitung etwas man 11 igf altiger 
gebaut erscheinen als in dem eigentlichen Aiphabet, so liegt die 
Schuld wohl nur an der Natur des Inhalts. In dem eigentlichen 
Alphabet ist der Typus A so stark durchgeführt, dais unter 

' VgL Ftaatl in den Bitsangsbericfateii der bayerischen AVademle der 
WineDsehaften, 1867, 8. 173 fL Eine eingdiende Bebandlnog denelben 
steht ▼<m Prof. A. Elter in Bonn au erwarten, durch den ich auf dieedben 
anfmerkaam gemacht worden bin. 
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42 Halbseilen nur eio Beispiel für C (25^) und swei sichere für 
BO (22 ^ 24*^) vorkommen; alle drei Ausnahmen also in der 
zweiten Halbzeile. Ans der Einleitung kommen hinzu unter 

24 Halhzeilen zwei Fälle von C (nur in b-Versen: 6^ 8**) und 
\'ier von J5C (alle in a -Versen: 1', 5'\ 8-', 9''). Weiter erscheint 
der Typus A im Alphabet uberall mit einem Auftakte, der in 
den a -Versen stets einsilbig, in den b -Versen an drei Stellen 
zweisilbig ist (17'', 20'', 23'', wo indes Zweifel' bestehen). In 
der Einleitung zeigen die b -Verse bei A regelmäfsig; einsilbigen 
Auftakt, 2 die a-Verse dagegen sind auftaktlos in 2 7% 10'', 12 '* 
g^enüber dreisilbigem Auftakt in 1 1 Die Mittelsenkung bei A 
ist fünfmal einsilbig in H, überliefert; da jedoch überall hier in 
den nächstverwandt^n Handschriften durch ein dem Sinne nadb 
mögliches ne Zweisilbigkeit hergestellt ist, habe ich dieses In den 
Text aufnehmen zu sollen gemuht Mehrmals ist die Mittel- 
senkung dreisilbig (skdier in 3^ 6% 12 ^ 27% dnmal sogar vier- 
silbig (13^). Sprachliober Nebenton in drdsilbiger Mittelsenkung 
findet sieb sowohl in a- wie in b -Versen: unzweifelhaft in 17^ 
imeHßM, 19^ g^losy, ZV* idmperäunee, 34« mdsuräML Er- 
weiterung der Endsenkung kommt nur in a-Versen vor: die 
Form x-^xz 'x'^ erscheint in 17* ixedlhit, 18* fdmuliir (doch 
R famliar), 26" övyrthwärte (vielleicht = ' mit dr^silbiger 
Endsenkung bei Eigennamen in 3*'' Aryatbtle; die Eorm x 'xx ' ^ x 
in 32'' vmgeahle; andere Fälle wie 28" und 29' sind zweifelhaft. 

Wieweit wir stuii)|>fen Versausgang anzunehmen haben, ent- 
zieht sich nälierer Bestimmung, da unser Denkmal keinen sicheren 
Anhalt für die Behandlung des Endsilben-ß bietet.^ Nehmen 
wir dieses als bereits verstummt an, so würden über zwei Fünftel 
aller Ualbzeileu stumpf ausgelien. Jedenfalls ündeu sich un- 

' In 23 ^ ist in H, sogar wirklich einsilbiger Auftakt überliefert; doch 
habe ich wegen des Zusammenstimmois slmtlicher anderer Handschriften 
geglaubt, das ne herstellen zu sollen. Bei 17*» und 20 ^ ist die Fom BC 

leicht herzustellen bezw. in 17*' iu einer Handschrift (Hj) überliefert. 

* In 3* und 7^ ist für tke ÄBO Synalöphe bezw. apokopierte unbe- 
tonte Form dea Artikrls anzunehmen. die Form t' für den Artikel 
im Dialekt von Windliill. 

' An den einzigen Stellen, wo ein Eml-e im Versinneru vorkommt, 
ist zweifelhaft, ob h/nde tu oder Jcyrul ne io (Z. 22) bezw. wilde to oder 
«mU ne to (Z. 33) zu lesen ist 

AMfaiT f. m. SpnoktB. OV. 20 
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zweilelhafte Bdapiele 80w<^ fOr kfingendeo wie f&r stompIeD 
YeiiSflobhirs: leteterer findet sieh in 7* ham, 12* here (Imp^X 
19>> hau (ImpOf 25^ nyesi enterer sicher in 2% 2^ 3% 4^ 6% 
8^ 9«, 10^ 14», 15«, 16% 17^ 19% 21% 22% 23% 24% 25^ 
27% 28^ 31% 33^ Man sieht, da(s in dem Alphabet klingender 
Ausgang beim a-Verse bedeutend überwiegt, während in der Ein- 
leitung das Ubergewicht auf seilen der b -Verse liegt. 

Uber die Stellung der Stabe ist noch zu bemerkeu, dals die 
dreifache Allitteration, wie iu der Destructiou of Troy, streng 
durchgeführt ist, bis auf Z. 20, wo wir vierfachen, und Z. 7 und 34, 
wo wir im zweiten Halbvers gar keinen Stabreim haben. Die 
Qualität der Allitteration ist im allgemeinen rein; unter »S' (Z. 30) 
reimt sogar nur $t- unter sich, ebenso unter A, E, 0 (Z. 13, 
17, 26) nur der gleiche VokaL Einen Augenreim haben wir 
unter O (Z. 19), wo der Verschlufslaut mit der Affrikata dz ge- 
bunden erscheint. Wichtig ist die Allitteration von v mit to 
(Z. 32), wozu oben & 298 sowie An^ I S. 140 und XI S. 586 
zu veiglleichen ist 

Zeit und Ort der Entstehung lassen sich nur annShemd be- 
stimmen. Da die ältesten Handschriften L und die noch 
in das dritte Viertel des 15. Jahrhunderts reidien mögen, be- 
reits dne längere Überlieferung voraussetzen, wird das Denkmal 
spätestens in der ersten Hfilfte des 15. Jahriranderts entstanden 
sein. ESn zwingender Gmnd, es noch weiter ins 14. Jahrhundert 
hinaufzurücken, scheint mir nicht vorzuliegen ; möglich wäre es 
jedoch sehr wohl. Den Ort der Entstehung zu bestimmen, ist 
noch schwieriger, da sämtliche Handscliriften im wesentlichen 
das Gepräge der Schriftsprache zeigen, d. h. ostmittelländischen 
Charakter mit vereinzelten nördlichen oder südlichen Dialekt- 
spurcn. Doch glaube ich, dafs wir mit ziemlicher Wahrschein- 
hchkeit das Denkmal für den Norden oder Nordwesten in An- 
spruch nehmen können. Dafür lieTse sich geltend machen: der 
Gebrauch des Stabreimverses, der gerade damals im Norden eine 
spät« üp[)ige Blüte treibt, die llbereinstimmung des Wortschatses 
mit nördlichen allitterierenden Dichtungen, wie den Wars of 
Alexander^ Destruction of Troy, Morte Arthure n. a., 
sowie endlich die oben von mir für das Original in Anspruch 
genommenen Formen ferd und ster^. 



Digitized by Google 



Das stabreimeude ABC des Aristoteles. 



307 



Zorn Veij^eich sei auch das zwdte allitterierencle Alphabet 
hier abgedruckt» das sich, wie 5fter erwShnt, in dar Handschrift 
Hs nach Z. 12 unseres obigen Textes eingeschoben findet Es 
lautet dort fo]geiidennaj6en; 

Attemperaunce in alle thynge alle-myghty god loueih. 

Better bowe pan brekei; ober to J)i better«. 
3 Care for |)i conscience and kepe it ai clene. 

Dred god and do well ; pan ikmIc \)p not dowte. 

Ese |)inp euen-er/ßten ; euer thynke on |)ine ende. 
6 Fle falsnes ancl foli aud for thi feith fight 

Gete god |)i gouemowr^ and grace shall the grete. 

Halow |>i holiday, and heuen I the liote 
9 In joye with olvre justice^ Jmu so gentiU. 

Kynge^ keysere, and knyght arg knytte for to kepe^ 

Lawes of owre lord god, bothe lewid and lerid. 
12 Magnifie bis mageste, {)a< mo«t is of niyght« 

Norshe nott {)i nature to nyt'eli for no thynge. 

On god all onli euerp liaue in pi thoughte. 
15 Pl^ise preBtiB and p/echoi/rs, pa< pray for the people. 

Quendie f alä[6j qu6relot<r[6j ; {)e quene of heven {»e will quite. 

Bewle wel ^i regalli as right is and reson, 
18 See to thi sogettis and sei pem buir »Lothes. 

Temper hure tongis fro tellynge of talis. 

Voide vices*; vertuea shall yaunte^ vs alle. 

21 Pto rede we in bokys and rollis abowte. * 

Thus god, f)at is begynnei» cmd forms of alle thyng ; 

In nombers, weyg^t, cmd mesure alle {»is world wrought he; 

24 And mesure he taughte us in alle bis wise werke«. 

Ensaraple by the extremitees, J)a^ vicious arn euer. 
A coward and contacowre^ manhod is {)e mene. 
27 A wrecche and wastm/?;, mesiir? is be-twene. 

For to moche of ont/^ thynge was neuere holsome. 



^ Vgl. EETS. 32, S. 34, Y. 16 And often iyme ü i» beter» to bow Pan 

io berst und V. 12 ]^nto />> betcre cuerniore pou bowe. 

* Ms. ke — ' Ms. fals qtterelour. Doch sdieiiit mir der Sinn entwwlcr 
obige Ergänzung oder a fals querelour zu verlaiigeu — '* Dieser Vers 



zwischeji beiden HHll)V('rs(Mi annclnnen will. Ein ein^esächobenes euer 
würde alles heilen; alla kOuulc übrigens fehlen. Vel. auch Destructiou of 
Troy Z. 527: widia me nought of vmus — * Wohl ammnee gemdnt — 
" Dieser Vers erscheint wie eine Nachahmung von Z. 10 der Einleitung 
zum ersten Alphabet; vgl. auch die Varianten daselbst — ' Ms. on on. 
Doch vgl. denselben Vers iu der Us. L hinter Z. 6 der Einleitung: For 
to fnfdbe of ony ßing wu neuen Aolnim. 



Bchcint 




Verwischung der OreozeD 
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In die Augen apringend ist der Unterabhied des VeEsbauB 
swiscfaen diesem und 'dem vorigen Alphabete. Am nächsten 
dfirften dem ersteran die von Luick (Anglia XI S. 602 ff.) be- 
sprochenen Stabreim-DichtDngeD aus dem Anfang des 16. Jahr- 
hunderts stehen: Dunba» Tw a merrit women sowie die 
anonymen schriftsprachlichen Gedichte Scottish Field und 
Death and Life, in zweiter Linie dann Ivangland und seine 
Schule. Wie die genannten Denkniiiler zeigt unser Alphabet 
die starke Reseliwernng durch Nebentöne (1% 1'*, 8*', 4% 5% 7% 
8% 11 12% 14 ', 16'', 20''), die ebenso, wie in jenen spaten Ge- 
diclitcn, öfter an der Allitterdtion teilnelinien (2 6% 7 10", 15"). 
Auch die sogenannten verkürztoii Verse mit einsilbiger Mittel- 
senkung Huden sich hier mehrmai wieder (5=', 7% 16"), freilich 
stets zugleich mit erweitertem Versschluls, Ebenso erscheint 
hier jene D-Form mit Auftakt in Z. 1-0", wo indes vielleicht der 
erste Stab {kyng) auf Rechnung des Schreibers gesetzt werden 
könnte, wie wir ihn schon im ersten Alphabet beim Einschob 
eines gay in Z. 19 ertappt habw* Im übrigen heitsoht der 
Typus A nahezu anssdhUefslich: auiser D findet sich nooh ein- 
mal Ol (Z. 6^), sowie onmal BC| (Z. 2''). Audi der 
l^pus A im allgemeinen einen verhSltnismäTsig gleichförnugeo 
^u. Im Gegensatz zum ersten Alphabet ist hier die auftakt- 
lose Form sehr häufig: wenigstens bei den a-Yersen, wo nur 4 
unter 17 Auftakt aufweisen, wahrend umgekehrt bei den b- Versen 
(in 15 unter 19) Auftakt die Regel bildet. Wo Auftakt er- 
scheint, ist er nie mehr als einsilbig. Gegenüber der stereotypen 
zweisilbigen Mittelsenkung des ersten Alphabets haben wir hier 
Schwanken zwischen ein bis vier Silben. Erweiterung der Eud- 
senkung durch einen Nebenton zeitrt sich nur bei a -Versen 
(Z. 20 ist unsicher abzuteilen), hier aber verhältnismälsig häufig 
(7", 8'^, 12", 16", 17"). Ob Fehlen der Endsenkung vorkommt^ 
hängt von der Frage des End-^ ab. Da abgesehen von je ein- 
maligem, stumpf ausgehendem Cf und BCj kein sicheres Bei- 
spiel für stumpfes A vorkommt, sondern in allen a- Versen und 
neun b -Versen übeiTdl unzweifelhaft klingender Ausgang vor- 
liegt und die fibiigbleibenden neun b-Verse alles Fälle ent- 
halten, wo eui silbisches -e historisch bereditigt ist (3% 4^, 5^, 
7^ 8^ 10% 12% 14% 16^), so ist wahrschdnKch ffir unser Denk- 
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mal noch silbische Geltung des Eud-«^ anzunehmen. Ganz sicher 
ist der Schiais fineilich nicht» da auch hier die von Luick, 
Anglia XI S. 613, gdtend gemachten Gesichtspunkte in Betracht 
kommen könnten. Jedenfalls finden wir überall die Sonderstel- 
lung der b-Yerse noch stark ausgeprägt^ die bei dem ersten 
Alphabete verwischt zu werden drohte. 

Die Setaung der StSbe entfernt sich ziemlich von den alten 
Kegeln. In Z. 4* sind me sogar beide tonschwächeren Wörtern 
zugesellt. Die Normalform aaax erscheint auffallenderweise nur 
zweimal: in dem recht holperigen Verse 1 sowie in V. 14. Die 
Regel dagegen ist vierfache Allittcration, die nur durch Z, 1 
und 14 sowie die Stellung aaxa in Z. 4 unterbrochen wird. 
Die Qualität entspricht den alten Normen: r mit v, reines s 
mit 8f o mit (Z. 14), also alle Vokale noch miteinander. 

Den Epilog habe ich nicht in die Betrachtung mit citige- 
zogen, da er sich durch Form und Inhalt als ein späteres An- 
hängsel kundgiebt. Z. 21 — 23 sind noch regelrechte Stabreim- 
verse {nombre in Zu 23 ist vermutlich zu streichen); Z. 24—25 
sowie 28 durften am besten als Septenare aufgefafst werden, 
und in Z. 26 — 27 haben wir endlich ein g^imtes I^ngzeilen- 
paar mit AUitteration (aubb besw. aabx) und Beimverkettuog 
und Gasurreim, wenn man will, also in vier kreuzweis gereimte 
EuTEseilen aufgelöst 

Für eine Datierung und Lokaüsierung haben wir wenig An- 
haltspunkte. Das vermutlich noch zu sprechende End-e im Ver^ 
em mit bereits aufgelösterem Versbau dürfte für die erste 
Hälfte des 15. Jahrhunderts sprechen. Ziehen wir die theo- 
logische Färbung des Inhaltes in Betracht, so werden wir wohl 
nicht weit fehlgehen, wenn wir in dem Ganzen einen späten 
Ausläufer der Limgland-Schule erblicken. 

Noch mehr nändich als der abweichende Versbau mufs jedem 
der Unterschied des Inhaltes auffallen: dort michterne bürger- 
liche Allta«r?^nioral, hier eine ir:\m7, religiös-asketische Atmosphäre. 
Dort, ohne jedes Pathos vorgetragen, die dem Volk am meisten 
am Herzen liegenden und von ihm oft zu Kemsprüchen aus- 
geprägten Weisheitslehren, sich nicht zu viel zu argem oder zu 
viel zu sorgen, nicht zu viel zu trinken, nicht melancholisch^ 
eifersüfditigy zänkisch, verleumderisch, verschwenderisch zu sein, 
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vor aDem aber, wie durch stetes Gegen überstellen von Gegen- 
sätsen immer wieder betont wird^ fiberaU die goldene MittebtraTse 
innezuhalten. Hier dageg^ dn vornehmes, scheues Zurückweichen 
vor den grdberen Bflnden der Welt und dafür der tiefe Ernst 
und Fenerdfer des Ftedigers, der vor allem Gott fOrchten und 
loben und danken und seine Gebote befolgen h&Se^ den Blick 
stets auf das Lebensende zu richten, das fleisch abzutöten (Z. 13) 
und Prediger und Priester, die fOr das Volk beten, zu preisen. 
In V. 2 hat sich zwar ein volkstümliches Sprichwort verirrt; 
dafür haben wir aber in V. 8 und 14 direkte Umschreibungen 
des ersten imd dritten Gebotes des Dekulogs. Wie im ersten 
Alphabet wird auch im zweiten die Attempernunce empfohlen; 
aber es ist hier nicht das schlaue Fühlungnehmeu des Weltkiude^ 
gemeint, sondern jene hehre christliche Selbstbeschränknng, die 
von der Kirclie sogar unter die Kardinaltugendeu aufgenommen 
worden ist. Auch das ethische Princi]i der beiden Verfasser ist 
ein grundverschiedenes : nicht um, wie es im ersten Alphabet mit 
naiv-^oistischer OfTenheit heüst, worskip, d. h. eine geachtete 
Stellung unter den Mitbürgern, zu erlangen, soll man diese Lehren 
befolgen, sondern weil der nlli nächtige Gott es so liebt und ge- 
boten hat und im Jenseits Jesus und die Himmebkönigin es be- 
lohnen werden. Dem Vorau^ehenden entsprechend sind denn 
auch, die Adressaten in ganz verschiedenen Kreisen zu suchen: 
die erstere Spruohsammlung wendet sich an den gemeinen Mann, 
den meane man, wie er direkt in der Einleitung genannt wird, 
dem audi ausdrücklich die Malmung mit auf den Weg gegeben 
wird, nicht um Förstengunst zu buhlen. Der Adressat des zweiten 
Alphabetes ist dagegen offenbar eine hochgestellte Persönlichkeit, 
ein geistlicher oder weltlicher Fürst oder Fürstcnsolin — an einen 
König braucht man wegen refjaUi nicht gleich zu denken — , 
dem eingeschärft wird, seine Herrscliaft nach Recht und Ge- 
wissen auszuüben, für st iner Unterthanen Wohl besorgt zu sein 
und auch seinen moralischen Einflufs über sie geltend zn machen. 
Somit dürfte denn der Schreiber von H, zwei sprachlich, metrisch 
und iuhiiltlich recht vei'schiedene Eleniente miteinander ver- 
bunden haben, ohne in e<'ht mittelalteriicher Naivität zu ver- 
sudien, die offenbaren Widerspruche zu mildem. 

Wüizbuig. Max Förster. 
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Was man in grammatisoheii Werken über to £e als Ausdruck 

der Notwendigkeit, des Sollens, besonders im Vergleich zu / shaU 
findet, befriedigt nicht ganz. Die von einigen Grammatikern nicht 
einmal versuchte syntaktisclie und synonymische TTnterscheidung der 
beiden Wendungen ist im besten Falle noch lückenhaft. In keiner 
einzigen der zahlreiclien von mir zu Rate gezogeneu Grammatiken 
für pich genommen findet sich eine erscliöpfende Darstellung dieses 
Unterschiedes, wenn auch die meisten ihn in seinen Hauptzügen 
richtig erfafst haben. Hier und da ist auch wohl versucht worden, 
den weniger offen zu Tage liegenden Beziehungen zwischen den bei- 
den Ausdrücken nachzugehen. Aus allen mir zu Cresidit gekom- 
menen Angaben über diesen Gegenstand zusammengenommen liefse 
sich schon eher ein leidlich zutreffendes Bild gewinnen. Der Unter- 
schied mag in manchen (aber nicht vielen) Fällen praktisch von ge- 
ringer Bedeutung sein, er wird auch nicht selten sdiwer mit Siciher- 
httt festzustellen sein wegen der leichten und fast immerklichen 
Obergange in andere Modalitaten (z, B. der Möglichkeit^ des Müssens) 
oder in bloße Futuritat; immeihin bleibt er überall fühlbar, und es 
lohnt sich daher wohl ein Versuch, über diese Einzelfrage einiger- 
mafisen ins klare zu kommen. 

Da hier nur die Bedeutung der Anordnung, Bestimmung, des 
Sollens in Frage kommt, to be tu mit folgendem passivischen Infinitiv 



* Dieficr Au&atz bietet, zum Teil in anderer Auordnimg und mit 
einigen Zusätzen versehen, im wesentlichen den Inhalt eines von mir am 
13. Marz d. J. in der Gesellschaft gehaltenen Vortrsges. 
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aber sehr oft auch hlofse Möglichkeit {nothing is fo hc seen) aus- 
drückt, 80 ist vorzugsweise to hc mit aktivischera Infinitiv zu berück- 
sichtigen; und da uns in den früheren Perioden der Sprachen twick- 
liing solche Erscheinungen meist einfacher und durchsichtiger ent- 
gegentreten, empfiehlt es sich, sie nicht blols in ihrer heutigen, erst 
nach mancherlei Wandlungen erlangten Grestalt zu betrachten. 

Nun findet sich schon im Ae. io be mit sog^anntem dativischen 
Inf. ganz in unserem Sinne: hit is iö ddnne es ist zu thnn (Beda, 
Hist ecd. 1, 27). Vgl. Koch-Zupitza II (B. 22) und Matzner, Engl. 
Gramm. III, S. 87, wo eine gröAere Zahl ae. Beispiele gegeben sind. 
In allen folgt auf to b» der aktiT. Int, meist wohl in passiv. Be- 
deutung, wie in dem angeffihrten Satze z=: ü is io he done. Aber 
auch aktiver Sinn begegnet: eart pu pe td eummae eart 9 Matth. 11,3; 
kis apostolas to farenne wSbron ffeond eaUe eordün (Legg. iRlfred. 49) 
und später im Ormulum (10581): ßfBr he wass fia tu fullhfnrnn. Bei 
dieser ursprün<;lichcn, aktivischen Form des Infinitivs sind wir im 
Deutschen >tehen geblieben und verbin<leii damit nur passive Be- 
deutung: es ist zu thun z=: es soll oder muTs gethan werden. Auch 
im Eni!;lischen lebt die alte aktiv. Form mit passivischer Bedeutung 
noch heute da fort, wo, wie Koch-Zupitza und andere Grammatiker 
richtig bemerken, kein Mifsverständnis möglich ist: This house is to 
ki; who is to blame? Aber schon ziemlich früh im Me. tritt auch 
der Inf. pass. nach to he auf: pey bep to be blamede (Rob. Manning 
of Brunne's Handlyng 8ynne [aus dem Jahre 1308], bei Murraj, 
New £. Dict s. v. Be), und diese genauere Unterscheidung des Aktivs 
und Passivs auch in der Form wird bekanntlioh spater zur Begd, 
da man in den weitaus meisten Fällen drohende Müsverstiuidnisse 
zu v^meiden trachtete. Es sei hier jedoch beOäufig bemerkt^ daTs 
die alte aktivische Form mit passivischer Bedeutung neuerdings auch 
in der Schriftsprache wieder an Boden zu gewinnen, und daft die 
Scheu vor MilSiverBtandnissen zu schwinden scheint, wie man denn 
in der Volkssprache auch in diesem Punkt von jeher viel weniger 
ängstlich und pedantisch gewesen ist. 

Was bedeutet nun fo be mit folgendem Infinitiv eigentlich? An 
eine Ergänzung von uhUijcd (to be ohliged to do a t/iing), wie sie früher 
öfters (80 noch in Rauchs Rcp. Gr. § 148) angenommen wurde, ist 
nicht zu denken, denn fo hc ohliijrd heifst müssen und nicht 
sollen, und ferner schlielfieu ja auch die ae. Beispiele, die schon 
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vorhanden waren, ehe oblige ins Englische aufgenommen wurde, eine 
solche Erklärung aus. Wir haben es hier vielmehr wohl mit der 
gruBdbegrifflkdMm Bedentung von fo Je = ^. sdii. exMeton' «x 
thiin. Die darauf folgende Pr&position to deutet für die Verbindung 
auf einen Grundbegriff des Zweckes hin (vgl Koch-Zup. II § 78 bb]^ 
wie wenn wir sagen: wir sind da oder existieren zum Arbeiten und 
sum Kämpfen. Aus diesem Zweckbegriff ergeben sich unschwer die 
andoren Schattierungen des Geeignetsdns (es ist zum Lachen, zum 
Weinen, es ist zu bedauern, zu bewundem) und des Bestimmtseins 
(das ist zum Aufbewahren, zum Wegwerfen). Von hier gelangen 
wir leicht zu den weiteren Bedeutungen der Obliegenheit, Verpflich- 
tung, Nötigung, d. h. zur Notwendigkeit, zum Sollen: I ani to stay 
at home. Unsere Konstruktion beilentct also ursprünglich : jemand 
oder etwas ist vorhanden (geeignet, bestimmt) zur Ausführung einer 
Thätigkeit (resp. zum Befinden in einem Zustande). Ist hier zur 'Aus- 
führung' aktivisch =: zum Ausführen, d. h. ist die Person oder Sache 
loj^Bch das Subjekt der betreffenden Thätigkeit, so steht neuenglisch 
der aktivische Infinitiv; ist 'Ausführung* passivisch (dieser Entwurf 
ist zur Ausführung bestimmt), ist also die Person oder Sache logisch 
das Objekt der betreffenden Thatigkeil^ so wird in der Regel im 
neueren EngUsch der Inf. pass. verwendet (to door i» not to bs Uft 

Wenn nun die eben entwidcdte Auffassung von der Grund- 
bedeutung unserer to he to-Konstruktton zutrefibnd isl^ so könnte 
man, da im Ae. ja auch ein Verbalsubstantiv auf -wig, -ing bestand, 
erwarten, ioheio auch mit diesem zu gl^cher Verwendung verbunden 
zu finden. Aus dem Ae. ist mir nun allerdings kein Bel^ dafQr 
bekannt; kommen solche vor, so werden sie sicherlich nicht zahlreich 
sein, denn der bis ins 1 2. Jahrhundert lebendige sogenannte flektierte 
Infinitiv machte die Anwendung einer gleichbedeutenden verbalsub- 
stantivischen Form neben sich überflüssig. Erst als im 12. und 
13. Jahrhundert der Infinitiv nach to seine Fle.xion ailnuihlich ein- 
büfste, ergab sich für pedantischere Schriftsteller, denen der nun 
unflektierte Infinitiv nicht mehr klar und korrekt genug erscheinen 
mochte, ein Bedürfnis, zum Verbalsubstantiv resp. zum Gerundium 
zu greifen. In (K r That belegt Einenkel (Streifzüge S. 243) diese 
Konstruktion, freilich nur aus Wyclif. Er sagt darüber : *W. wendet 
hier (in futuralem Sinne) eine eigentümliche Form des Infinitivs an, 
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eine Form, die äufserlich mit dem Gerundium (Verbalsubstantiv) zu- 
sammenfällt, im übrigen aber nichts mit ihm zu thun hat', und führt 
an: He was to det/inge, Luc, 7, 2 = erat moriturus; who it im.s of 
hem that was to doyinge this thing, Luc. 22, 23 = quis esset ex iis, 
qui hoc facturus esset. Im Grcgensatee xu Einenkel möchte ich in 
diesen Formen nicht Infinitive, sondern wirkliche Gerundien €f^ 
blicken. Freilich bilden ja die Wechnelbeziehungen und Übergange 
zwischen Infinitiv, Part praes. und Gerundium (resp. Verbalsubstan- 
tiv) einea schwierigen und viel erdrterten Pünkt in der oigilischen 
Sprachgeschichte; Während einige Grammatiker, darunter Kooh- 
Zupitsa (a. a. O. n S. 77), meinen, dafe der Gang der Entwicklung 
vom flektierten Infinitiv auf -tmne, -mne su -ande, -ende, -mde, d. h. 
zur Vermengung mit dem Part praes. und dadurdi weiter zur Ver- 
mischung mit dem Verbalsubstantiv auf -ing geführt habe^ und 
darauf fußend manche neuere englische Grammatiker (vgl. darüber 
Rieh. Morris, Hist Outlines, ed. L. Kellner S. 259 fT.), so weit gehen, 
in deutlichen Gerundialkonstruktioneii {seeing k helieving) nur ent^ 
stellte Infinitive zu erblicken, möchte ich eher Grein beistimmen, der 
in seiner Altangels. Gramm. S. 84 über den 'sogenannten flektierten 
Infinitiv oder das Gerundium' sagt: 

'Der fsog'. Dativ des Infinitivs auf -oine {-um), von der Präp. tö 
regiert, entspricht dem lat. Gerundium niil ad, z. B. : to sunngpnm 
ad fiagellandum, tö bijidanne ad ligandum, tö gdnm ad eumium, to 
fteonne ad fuffiendum. DaSk jedoch diese Formen mit dem 
Infinitiv gar nichts zu thun haben, sondern vielmehr 
ursprunglich formell nichts anderes sind als passivisch 
gebrauchte Dative des Part praes., indem das im aus lut 
durch Einfluß eines ursprunglich folgenden j assimiliert ist» UUst 
sich am vollständigsten im And. nachweisen. Aber auch im Aga 
finden sich hin und wieder noch Formen mit nicht assimiliertem nd 
{io sprecende eta). Diese Formen finden sich freilich erst in späterer 
Zeit, sind aber nicht als Neubildungen zu betrachten, sondern ledig- 
lich als dialektisch aus älterer Zeit bewahrte Eigentümlichkeiten, die 
nur erst später mit den betreflenden Dialekten Eingang in die Schrift* 
spräche fanden. Am besten bezeichnet man die betreffenden Formen 
auf -enne, -ende als deut^jche Gerundien.' 

Wie von Grein angedeutet, finden sich solche gerundiale oder 
gerundivische Verwendungen des Part, praeä. auch in anderen altr 
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germanifiohra Dialekten, z. B. im Altfrieaiscben (Heyne, Altgerin. 
DiaL § 299X wo io faronde neben io farane yorkommt. Im Altislän- 
diacheu kann* das Part piaes. gerundiviBdie Bedeutung haben (vgl 
Kahle» Alturi. Elementarb. § 459): eige er fat trüanda, nicht ist das 
zu glauben; hengiande fiofr, ein zu hängender Dieb^ Dieb, der ge- 
hängt werden soll ; ä d^fianda dege, am Tag^ wo man sterbe soU 
(vgl. otu^s dijÜKj day). 
Die Annahme: 



entbehrt also nicht der Begründung. 

Das Absterben der Flektion im Dativ-Inf. begann im 1 '1. Jahr- 
hundert; wahrend desselben Jahrhunderts bahnt sich auch der Über- 
gang von -end/B, -inde in -wg an, der phonettsoh nichts allzu Auf- 
fallendes hat (vgl. meine Bemerkung dasu in Henrigs Archiv XdX 
S. 155). Das längere Nebeneinanderbestehen der verschiedenen For- 
men ermöj^chto sogar eine Vermengung des VerbalBubstantivB resp. 
Gerundiums mit dem {)räpo8itionslo8en oder reinen Infinitiv. M oiris- 
KeUner S. 260 Anm. geben Belegt wo ohne Präposition nach ^laU 
und wiU solche Infinitive auf «tn^ stdien, also nicht anzuzweifeln 
sind. Nichts aber zmngt uns, in den oben mrähnten Wyclifsdien 
Formen etwas anderes als Gerundien zu crbb'cken ; im (legenteil 
ergab sich das Vorkommen solcher gerundialen raralkHonncji zu un- 
serer (o be Konstruktion bei dem oben geniacliU ii Veröuch einer 
Bedeullingsentwicklung als ein naheliegejules Pot^tulat; und ferner 
liegt in der historischen Entwicklung, wie wir gesehen haben, nichts, 
was (inor solchen Annahme widerspräche. Übrigens fafst auch 
Mätzner (III S. 82) solche Fälle ganz ebenso auf; er spricht dort 
vom Gerundium nach Präpositionen und gi(bt dazu als Beispiel: 
and (he) is to teckynge hdhen men (Wyclif, Joh. 7, 35). 

Für die Annahme» dais in unserer to be to- Konstruktion der 



Part, praes. -ande, -ende, -inde 




sog. Dativ-Inf. 
-astm, -enne 



Verbalsubst. (Gerundium) 
i'Ung) -ing 



erstarrter 
prapositionaler Inf. 
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alte flektierte InfioitiT nur ein entstelltes Part, praes. sei, spricht noch 
du wdtoier, mdnes Wissens noch nicht beachteter Umstand. Diese 
Annalune macht es nämlich begreiflich, dafs der Yemneintliehe In- 
finitiv, der ja uisprQnglich nur in aktrviBcher Form auftrat doch 
von Anfang an in so vielen FiOen passivischen Sinn haben konnte. 
Da die auch passivische (gerundivische) Verwendbarkät des Part 
praes. in altgermanischen Dialekten feststeht (vgL dazu ae. J3I oti- 
dridm kine dengende, sie fürchteten si<di, ihn au fragen s ihn den 
zu Fragenden ; Marc 9, 82, bei Mätsner III S. 89 ; in betreff der 
Flexion des Part praes. vgl. Sievern, Ags. Gramm. [1882J § 305, 
Anm. 1), so liegt es gewiß nfiher, in den ae. sogen, flektierten Infini- 
tiven ursprünglich Part prae**. anzunehmen, als dem aktivischen 
Infinitiv pa^ssivische Verwendbarkeit zuzutrauen, wofür, soviel ich 
weifs, sonst nichts spricht. 

Im 12. Jahrhundert begannen, wie wir sahen, die in den Dia- 
lekten fortlebenden älteren Formen auf -ende, -inde auch in der 
Schriftsprache in unserer to hr j'o - Konstruktion sich neben die auf 
•enne zu steilen, aber sie kamen zu spät^ um der bereits eingeleiteten 
Verwechslung mit dem Infinitiv Einhalt zu thun, denn zu derselben 
Zeit vertrug sich auch schon die Präposition to mit unflektierten, 
d. h. wirklichen Infinitiven ; es hatte sich eben ein Übergang aus 
einer korrekteiren, aber als entbehrlich empfundenen in eine unge- 
nauer^ aber als lunreiohend klar erachtete Konstruktion vollzogeo, 
wie wir ähnlich später im Englischen die pedantisch korrekte Gremn- 
dialkonstraktion (I do not of^eei to youtr broffiei^s Coming here) vor 
der lockeren absoluten Participialkonstruktion (to your brother eommg 
here) immer mehr wddien sehen. Sidier ist^ dals später in zuneh- 
mendem Mafee die mit to nach to he angefügte infinitivihnliche Form 
dem Sprachgefühl der meisten Englander als wirklicher Infinitiv er* 
schienen sein mufs, wie das später immer häufigere Auftreten des 
Inf. pass, bei pasBivischera Sinne beweist. 

Nach diesem historischen Rückblick, welcher nötig war, um uns 
über das Werden und Wesen unserer to he ^o- Konstruktion ein Ur- 
teil zu bilden, können wir uns ihrer jetzigen Verwendung und Be- 
deutung zuwenden. — Prüft man eine grolk re Reihe von Beispielen, 
wie sie einem in den gebräuchlichen Grammatiken oder bei eigener 
Lektüre begegnen, so findet man, daA* sich nirgends ein direkt ge- 
bietender, die Notwendigkeit hervorrufender Jj'aktor zdgti da& zwar 
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fiberaU eine Stelle (oder Umstond) su erkennen oder herauenifOhlen 
ist^ Ton welcher die Anordnung^ Bestimmung; Nötigung ansgeht — 
sei e8 das blolke Geeignetsem, sei es Gott (Schicksal, Vorsehung), sei 
es bereita bestdiende Anordnung, Bestinimuns^ Verbredung oder ge- 
wisse ftuiisere^ zur Nötigung führende VerhSltnisse — , daß aber diese 
bestimmende, nötigend wirkende Stelle sozusagen hinter den Cou- 
lissen bleibt oder doch als im Hintergrunde schwebend dargestellt 
wird. Bezeichnen wird diese mit A. Da normales menschliches 
Sprechen einen Sprechenden und einen Angeredeten oder Zuhörenden 
voraussetzt, so koinnien bei to be tu (sollen) danach drei Stellen in 
Betracht: die im Hintergründe zu denkende bestimmende oder nöti- 
gende (A), die von der Bestimmung betroffene oder genötigte (Ii) und 
die gewissermaiäeu das Mundstück des A bildende^ übermittelnde 
SteUe (Q. 

V on / shaü interessiert uns hier nicht seine alte selbständige 
Ghrundbedeutung des Sdiuldigseins, die es ja auch schon im späteren 
Ae. zu Terlieren beginnl^ sondern nur seine Bedeutung und Ver* 
Wendung als modales Hilfsverb. Als solches bezeichnet es (vgl. Koch- 
Ziqntza S. 81) die Notwendigkeit als G^bot des Gesetzes, der Sitt- 
lichkeit oder äufserer nötigender Umst&nde: ne seyk nän ttfta man 
nSbnm tnannan hoHan (Boeth. 88). Im Gegensätze m to be to zdgt 
sich bd dem Gebote mit ahaü em direkt nötigender oder doch als 
direkt nötigend aufzufasBmder Faktor, sei es der Wüle oder eine 
Verheifsung Gottes, eine Fügung des Schicksals, mensdilidher Wille, 
ein Gesetz, eine sittliche Vorschrift, also ein Gebietendes, welches 
von dem Betroffenen eine Befolgung des Gebotes, eine Unterwerfung 
unter das Gesetz oder die Vorschrift, zum mindesten ein Hinnehmen 
des Verheifsenen oder xingedrohtcn bestimmt erwartet. Beim Gebot 
kommen nur zwei Stellen in Betracht: die gebietende oder nöti- 
gende (A) und die von dem Gebot l>etroffene (B). Das Gebot mit 
shall ergeht aus eigener Machtvollkommenheit, sozusagen im eigenen 
Namen des gebietenden Faktors; es ergeht direkt von A au B; 
bei io be to, wie wir sahen, von A indirekt durch C an B. 

Die einfachste und unmittelbarste Form des Gebotes ist natür- 
liidi die^ dals A au B sagt: du sollst das thun oder lassen. Sagt A 
SU einem C: B (oder he) ehaü do ÜitU, so fallen für die Auffassung 
des A eben B und G zusammen: A spridit über den Kopf des 0 
hinw^ als spräche er direkt zu B, oder er betrachtet ihn höchstens 
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als den Stellvertreter des B. C selber aber kann hierbei eine zweifache 
Rolle spielen. Er kann sich im Geiste identifizieren mit dem gebie> 
tenden A, oder er kann unbeteiligter, neutraler Übermittler dee Ge- 
botes bleiben. Im ersteren Falle wiid er sp&ter sn B sagen: you 
shaü do ihat So gesditeht es a. B. bd den uns mitgeteilten gStt- 
liehen WillenB&ufeeningen (thou ahaU noi commii mu/rdur), bei ge- 
setalichen oder sittlichen Vorsohriften, bei Fkopheseiungen und Ver- 
heilsungen, wo der Sprechende so redel^ als wäre er mit dem gebie- 
tenden oder yerfaetikenden Faktor identisch« Zu beachten ist^ daft 
auch bei dieser schdnbar weniger unmittelbaren Art des Gebotes 
mittelst shaü die Verwirklichung des Gewollten deutlich als sidier 
und unausbleiblich angenommen wird: bei Verheifsungen erseheint 
das Eintreü'eii an sich sicher; bei Geboten empliudeL man, dafs eine 
Nichtl)efulgung üble Folgen, Zwang, Strafe u. s. w. nach sich ziehen 
werde. So wirkt das s/taW- Gebot unmittelbarer, dringender, wohl 
auch drohender, jedenfalls kräftiger, ja schroffer als der Ausdruck 
der Anordnung durch to be tu, den ( ' in der zweiten der ihm m(5g- 
lichen ßollen wählen wird, wenn er nämlich der unbeteiligte Dritte, 
der neutrale ÜbermitUer der Anordnung des A an B bleibt^ dem es 
gleichgültig sdn kann, ob B dem Befehl nachkonunt oder nicht 
Eine Erinnerung an die un])edingt erwturt^ Befolgung des Gebotes 
resp. an die üblen Folgen der Nichtbefolgung, wie sie in shaü impU- 
dte enthalten isiv fallt bei to 6e to f orl^ so dafii eine Anordnung mit 
to &e to nicht so dringend und sdiroff, sondern milder und freund» 
lieber wirkt als mit ahaü: der gebietende Faktor ist ja jetzt nicht 
dabo, oder — er lliut wenigstens so, als wäre er nicht der gebie- 
tende^ Das führt uns zu dem G^netfick des oben besprochenen 
Falles, wo A men Befehl fOr B an 0 aussprach, also trotz schein- 
barer Dreifaeit der in Betradit kommenden Stellen Mli angewendet 
wurde. 

Es kann nämlich sehr wohl jemand scheinbar direkt zum an- 
deren sagen: you are not to do Üiat, wo keine dritte gebietende Person 
als A in Betracht zu kommen braucht. Wohl aber giebt eine solche 
Form scheinbar direkten Befehls nn*t to he to zu verstehen, dafs der 
{Sprechende sich nur al~ Mahner an eine l)ereits früher ergangene An- 
ordnung, als Wiederholer einen vielleicht von ihm selber schon vorher 
ausgesprochenen Befehls fühlt, oder dafs er sich doch wenigstens so 
stellt^ als sei nicht er personlich der Befehlende, sondern irgend ein 
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Drittes, das nttUdi Beehte, oder sonst iigend eine höhere Instanz; 
er erscheint so weniger beteiligt an der Erföllung des Gewollten: 
der Befehl wirkt milder, weniger drohend. Eine Engländerin, die 
ich fragte, ob sie einen Unterschied ZYnschen den Sttsen ifou aham^i 
do it und you are not to do H Bh dirdrten Befehlen empfönde, sagte 
mir nach einigem Besinnen: Yes; you are not to do ii meuns: Ws 
not Hght; and you sliau't do it yneans: I shall j}?'event you. Das 
schien mir den oben ermittelten Unterschied der beiden Phrasen zu 
bestätiL'^en ; denn bei to he to: Bezugnahme auf ein Drittes (das sitt- 
lich Rechte) und Fehlen jeder Drohung; bei siiall: Androhung von 
Zwang seitens A an B und deutliche Zweiheit der in Betracht kom- 
menden Stellen. Finden wir also bei scheinbar direktem Befehl von 
A und ^ to be to verwendet^ wo ein übermittelnder C fehlte so müssen 
wir uns A geteilt denken, etwa in A| und A^: A, inörre der nötigende 
Wille in A sein, hinter dem der sprechende A.^ als blofser Über- 
mitder des Befehls an B zurücktritt Durch solche gelegentliche Ver* 
einigung von B und G bei duM und Teilung yon A in und A^ 
bei (e fo lassen sich, glaube ich, auch scheinbar widerstrebende 
S&tze mit der Annahme in IHnklang bringen, daß in direkter Bede 
bd tihaü nur zw«, bei to 6e to drei Stellen in Betracht kommen. Ob 
unsere Wendungen in direkter oder indirekter Bede stehen (A 
thtU B should doü You (B) «Aott do ü oder für B (Ae) sftoff do 
it; und : A said that B was to do it ivar Tou (B) are to do it oder für 
B [he] to do it), macht natürlich in der Hauptsache nichts aus; 
der Bedeutungsunterscrhied hh iht (haselhe, und das Gebot mit shall 
wirkt nach wie vor strenger, schroffer, die Anordiniiiir mit to be. to 
gelinder und freundlicher; nur ist zu beachten, dufs jetzt die Zahl 
der unterscheidbaren Stellen sich streng genommen in beiden Fällen 
um je zwei vermehrt: um die erzäidende (T)) und um die Hörer oder 
Leser des Berichtes (E) ; doch können bei der Kegelfassung D und E 
unberücksichtigt bleiben, da die indirekte Bedefonu sich jederzeit 
auf die direkte zurückführen läfst und, wie wir sahen, ohne Einfluis 
auf die Verwendung von to be to oder ^udl bleibt 

Die besseren Grammatiken weisen nun auch auf den Unter- 
sdiied zwischen den beiden Phrasen hin ; aber die einen &u&em sich 
gar zu kurz und übersehen daher manches, was nach der obigen 
Darlegung dodi nicht ohne Bedeutung ist» die anderen spedalisieren 
zu vid, statt mit fester Hand gleichartige Ersdieinungen zusammen- 
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mfassen ; auch enoheint manche Emzelheit von dem im Vorstehenden 
gewonnenen Gesiehtsptinkte aus anfechtbar. Die Fragen who «Aoff 
deekk? und who ü to deadAf, welche nadi Lnm. Schmidts Gram- 
matik (gr5(k. Ausg. S. 884 1) ^eich sein sollen, unterscheiden sich, 
glaube ich, insofern, als die erstere von dem G^efragten die Ent- 
scheidung hervorrufen will, die letztere den Angeredeten nur 
fragt; wer nach seiner Ansioht unter den obwaltenden Umständen 
wohl entscheiden Icönnte. Ahnlidi dürfte es sich mit zwei anderen 
Beispielen bei demselben Grammatiker verhalten. Er setzt ivhat k 
to bemme of him — was soll aus ihm werden ? what s}icäl become 
of him — wa!>i wird au.< ihm werden? Ich meine, der letztere 8atz 
heifst auch nur: was soll aus ihm werden?, aber wieder verschieden 
von dem ersteren: bei sluiil ist der Gefragte für den Fragenden die 
entscheidende Instanz, bei to be to nur ein Interpret dessen, was eine 
höhere Gewalt oder die äulseren zwingenden Umetäude dem fie als 
IiOB vorzeichnen. Was wird aus ihm werden ? kann meines Eraohtens 
getrost mit whai wiü become of Jdm Y übersetzt werden. Fälle wie 
diese seigen übrigens, dafs viele Grammatiker sich nicht vorsichtig 
genug in ihren Regeln ausdrücken, wenn sie sagen, dafs ahaü ge> 
braucht werde, wo es sich um den Willen des Sprechenden han- 
delt: in den eben angeführten Satsen kommt es gerade auf den 
Willen des Gefragten, also Angesprochenen an. 

John Koch (Wiss. Grammatik S. 175) sagt zu dem Satze ans 
T. Brownes Sofaooldays: iku ßght ia not io go on/: Uer wud der 
Befehl zwar von der Autorität selbst erteilt^ doch nicht direkt der 
Person, wdche ihn ausführen soll, vielmehr einer dritten der Auftrag 
zur Mitteilung gegeben.' Nach Koch also hätte ein an die Rau- 
fenden direkt ergangener Befehl gelautet: this ßght shall not tjo 
on! Icli glaube, er konnte mit shall, aber auch mit tu be to ausge- 
sprochen werden, nur wieder mit dem Unterschiede, dafs bei shall 
der Befehlende mit seiner eigenen Autorität (als A) dazwischen tritt 
und erkennen läfst, dafs er selbst irgendwie die weitere Schlägerei 
verhindern wird (vgl. oben : / sfiall prevent you from doing ii), uml 
dafs er bei to be to in gelinderer Form beßehlt, indem er nun nicht 
mehr als Autorität, sondern nur als C, d. h. alä Interpret eines dritten 
Faktors, der Schicklichkeit, der Schulordnung u. s. w., auftritt^ Ist 
in den vorstehenden Ausführungen das Richtige getroffen, so wird 
man in den Grammatiken auch sonst noch manche Beupiele anders 
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attfottfassen genagt sein, als sie dort erklärt sind, dodi ist dne 
weitere Analyse soleber Sfttie hier wohl entbehrlich, da sie nichts 
wesentlioh Neues ergeben wfirde und auch Ton jedem sdber leidit 

voi^nommen werden kann. 

Nur eins sei hier iiücli beleuclii<jL In einem Lesestücke (Gesenius- 
Kegel, B, Unterstufe S. 3U f.) wird erzählt, dafs der Sohn eines vom 
Meere nicht zurückgekehrten, also totgeghiubten Fischers den nach 
langer Frist doch wiederkelirenden Vater an der heimatlichen Küste 
aus dem Schift'bruch rettet und wiedererkennt. Er sucht nun zu- 
nächst die immer noch trauernde Mutter auf die Rückkehr des Vaters 
vorsichtig vorzubereiten und fragt endlich: Are they to take him to 
our hause? Für die Beurteilung von Fragen ist die entsprechende 
Bebauptungsform entscheidend; diese würde hier also lauten: They 
are (not) to take hm to our house. Die Mutter 8|«ache danach also 
nicht in eigenem Kamen als wollende Person, sondern nur als Dol- 
metscherin einer dritten bestimmenden Instanz (etwa ihres Befindens^ 
ihrer Gemütsverfassung u. s. w.); sie erscheint daher persönlich weniger 
interessiert oder beteiligt an der Ausführung des Gewollten. Die 
Fragestellung mit tobeto wirkt also rÜcksiditsvoUer und schonender 
als mit ^laü, wo die erwartete Antwort lauten würde: Utey thall (not) 
take him to our houae. Hier würde der Mutter aus der ihr an die 
Hand gegebenen Antwort sofort klar werden, dafs sie als unmittelbar 
Interessierte zu entscheiden hat. Wir haben es also in der Frage, wie 
sie thatsächlich vorliegt, mit einem jener Fälle zu thun, wo A sich 
in A,, den bestimmenden (sonst A), und A.^, den übermittelnden 
Faktor (sonst C), teilt Nicht der Sohn, der als blofser passiver Be- 
richterstatter ganz aus dem Rpiele bleibt, sondern A^j stellt den als 
beauftragt erscheinenden Interpreten des Befehles von A, dar, und 
dieser Befehl ergeht über den Kopf des Sohnes hinweg, als würde er 
durch A.2 selbst den auf Bescheid Wartenden erteilt Wir sehen 
also, dafs es zuweilen nicht ganz leicht ist^ den dgentlichen Sinn 
mancher Satxe dieser Art zu ermitteln, aber wenn man auf die Er- 
fassung feinerer Schattierungen nicht von vornherein verzichten will, 
so wird man nicht behaupten dürfen, da6 solche Unterscheidungen 
belanglos seien. — 

Noch in einem anderen Punkte vermilst man in den Gram- 
matiken, trotz hier und da genommener Anlaufe^ die erforderliche 
Vollständigkeit: nirgends, soweit ich gesehen habe^ ist die Verwend- 
AreMT f. a. Spraohra. CV. 21 
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baikdt imserar beiden AuedniokaweiBeii io den venchiedenen gram- 
matischen Personen yaUstandig festgestdlt worden. 

Da die redende erste Person sich nicht selber einen Befehl ei^ 
teilen ivird, so kommt ^laü, ahould mit I oder we in der Regel nicht 
in der Behauptungsfbrm vor, Tielmehr bleiben diese Formen fOr 
futunUe Verwendnng zur Verfügung. Hat aber A dem B befohlen: 
you shaü stay ai home, so ist es wohl denkbar, da(k B sidi einmal 
das Gehörte wiederholt^ etwa: so I {we) shaü stay at home. Trotz 
der scheinbaren liehauptungsform aber steckt darin doch wohl nur 
eine Frage oder vielleicht auch eine Art Echo des Gehörten, keines- 
falls ein von B an sich selbst gerichteter Befehl. Will B von A 
einen Befehl, Wunsch, eine Entscheidung, Verheifsung u. s, w. her- 
vorrufen, so fragt er : shall I May nt home ? Shall we get it for you ? 
Oft, wenn es sich um we handelt [shall ive seyid him the money?), 
wird deutsch wollen statt sollen gesagt Das ist streng genommen 
nicht ganz passend, denn nach dem doch bei der Frage mit einbe- 
griffenen eigenen Willen braucht der Redende doch nicht erst den 
Angeredeten zu fragen. Eigentlich müTste man fragen: t&iil you and 
shaU I send him the money? da das aber greulich wäre, so sündigt 
das Deutsche mit wollen ein wenig nach einer, das Englisdie mit 
shall ein wenig nach der anderen Seite. — In der ersten Person 
kann also shaÜ nur in fragendem Sinne gebraucht werden. 

In der zweiten Person yerhalt es sich tungekehrL In der Be- 
hauptungsform ist you shaü do it ja die Hauptform ffir das direkte 
Gebot; in der Frageform Ist shaü als sollen ansgesdüossen, denn 
wenn G den B fngt, was er (B) thun aolle^ so geht die Nötigung 
offenbar nicht von B selbst, sondern von einer dritten (abwesend zu 
denkenden) Stelle A nun; d. h. von unseren beiden Ausdruck.^ weisen 
bleibt uns für sollen nur to be to zur Verfügung (von anderen 
Möglichkeiten des Ausdru(;k? wird hier abgesehen), also: are you to 
stay at kome '^, <lafV shall yov sfay etc. für das Futurum verwend- 
bar bleibt. Ancli äufsere ]?chauptmiij;sforni einer solchen Frage {.so 
you are to stay at home V) ändert daran nichts. Für die zweite Per- 
son ist shall sollen also nur in Behauptungsform gebräuchlich. 

In der dritten Person ist es gleichgültig, ob Frage oder Behaup- 
tung vorli^: sJmü wird neben to he to verwende^ aber nicht ohne 
Bedeutungsveränderung vertauschbar, wie oben zu zdgen versucht 
worden ist — 
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Eine weitere Anwendung von to be io, wenn audi in gans an- 
derem Sinne, möge hier kun berührt werden, da eie auf die biBher 
noch nicht genügend festgestellte Verwendbarkeit unserer Soll-Kon- 
struktion in den verschiedenen Temporibus einiges Licht zu werfen 
geeignet ist. 

J haue heen tu see him = ich bin hin gewesen, um ihn zu be- 
suchen, ich habe ihn besucht. 
Imm. Schmidt (a, a. O. 8. 10.')) erinnert dabei zutreffend an das fran- 
zösische j'ai eie le roir und hebt hervor, dafs diese Anwendung auf 
das Perfekt und Flus(juamperfekt beschränkt sei. Das ist für das 
jetzige Englisch sicher richtig; früher aber, ja noch bis Mitte des 
18. Jahrhunderts, kam sie auch im einfachen Präteritum {past) vor. 
So führt Murray, Dict. (s. v. be, B II, b) aus Lady Shaftesburys 
Briefen an (1747): / was to see the new farce, und aus Goldsmiths 
Citizen of the World (1762): / was Ulis tnormng to buy silk for 
a nighi eap. Die Besehrftnkung dieses Gebraudies auf Perfekt und 
PluBquami>erfekt ist also erst verhältnismafsig spät durchgeführt 
worden, und es liegt nahe^ zu yermuten, dafs die Zweideutigkeit die 
Möglidikeit einer Verwechslung mit der Soll-Bedeutung von to be to 
dabei die Hauptrolle gespielt hat In der That kommt nach meiner 
Beobachtung diese Soll-Bedeutung yon to be to m dem Englisch der i 
Jetztzeit immer nur im PrSsens und Präteritum vor, so dafs sich 
eine reinliche Scheidung zwischen to be to im Präsens und Präteri- 
tum —. sollen einerseits, und im Perf. und Plusquamperf. := hin- 
gehen andererseits vollzogen zu haben scheint. Das jüngste Beis])iei 
der Verwendung von (o he to z= sollen in einem Plusquaraperf. 
(freilich in konditional in Sinne), <bis ich bei Murray (a. a. O.) finde, 
stammt aus Scotts Wavcriey : Ilad hc been to chuse (sie!) betiveen anij 
jnmish?nent . . . and the fiecessüy » . ist also auch schon nicht mehr 
sehr modern. 

Als Ergebnis vorstehender Untersuchung lälst sich unter Bei- 
seitelassung alles Nebensächlichen hinstellen: 

Shall als Ausdruck des Sollens ist für die erste Person nur 
in der Fragen für die zweite Person nur in der Behauptung^ in 
der dritten Person in beiden Formen zu verwenden und bezeichnet 
ein direktes oder direkt gedachtes Gebot (Qeeetz» Verheiisung, 
Drohung u. s. w.), wobei nur zwei Stellen in Betracht gezogen 

21* 
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werden: 1) die wollende^ 2) die tdh der WiUens&uleenuig be- 
tnxflfene. 

to be to als Ausdruck des Sollens ist in Behauptungs- wie in 
Fragesätzen in allen Personen, aber nur im Präsens und Präteritum 
verwendbar und bezeichnet eine Anordnung als von einer dritten, 
im Hintergründe bleibenden Stelle (Gott, Schicksal, Menschen- 
Wille, äu/jMiro Umstände) ausgehend, d. h. als indirekt 

Das Gebot u. s. w. mit shall ninamt die Verwirklichung des 
Gewollten als unausbleiblich an und wirkt in seiner Direktheit 
strenger und schroffer; die Anordnung mit to be to läfst die nr»ti- 
gende Stelle als gleichgültiger oder weniger beteiligt erscheinen 
und wirkt in ihrer Indirektheit milder und freundlicher. 

Berlin. G. Tangen 



« 
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Jttgendgedichte Friedrichs des Orofsen 

aus der Rheinsberger Zeit (1736-~38) 

nach IfaBVSkripten d«> KönigUcben Archive niu «rsteamal herausgegeben. 



T. 

Mein Interesse an Friedrichs des Grofseo Dichtungen, von 
dem ich bereits Zeugnis ablegte in dieser und anderen Zeit- 
schriften, erregte, sunSchst Chronologie wegen, das Bedürfnis, 
die Manuskripte des Dichters einzusehen. Sie sind zum groisten 
Tdle yerloren infolge unverantwortUoh geringsdiStaiger Behand- 
lung unter dem Ministerium Wöllner; ihre zum Teil nodi fest- 
zustellenden Schicksale verdienen spSter eine besondere Abband- 
lung. Mdne Forsdiungen sind jedoch nicht vergeblich gewesen, 
ich Imbe das Ghlck gehabt, neben vielen von der Preufsschen 
Ausgabe stark abweichenden Originalnianuskripten eine ganze 
Reihe von ungedruckten Gcdicliten, in Summa etwa 1200 Verse, 
aufzufiudeu, von welchen ich die Mehrzahl, aus der Rheinsberger 
Zeit 1736 — 38, nun hier mit gütiger Erlaubnis der Direktionen 
dos Kgl. Geh. Staatsarchivs und des Kgl. Ilausarchivs zum Ab- 
druck bringe. Allen Herren, die mich dort in liebenswürdigster 
Weise unterstützten, sage ich hier meinen Dank, insbesondere den 
Herren Generaldirektor Geheinuat Professor Dr. Koser, Geheim- 
rat Dr. Grolsmann, Archivrat Dr. Berner, Archivar Dr. Schuster, 
Dr, von Wurmb, Dr. Lau im 1 Dr. Spangen berg. 

Die zwei Fragmente (Nr. 11 und 12) fand ich auf dem 
K^. Hausarohiv Bep. 52, die zehn vollständigen Gedichte auf 
dem Geh. Staatsarchiv Rep. 94 Ec 3 in einem 'Becueil de diverses 
pi^oes' der Königin Sophie Dorothea, der Mutter des Dichters, 
welche Sammlnng Hsh in Kürze mit BSD bezeichne. 
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Dieser BSD besteht aus vier Foliobanden mit 2111 besohrie- 
benen Seiten. Sfimtlich'e Bände sind mit dem in Gold aufge- 
druckten Monogramm SD verseben, der Titel der Sammlnng ist 
nur auf dem Bücken des III. Bandes in Gold aufgedruckt und 
von diesem später audi auf die anderen Bände übertragen. Der 
(lY.) Band, der die meisten Gedichte des Krouprinzen enthält 
und chronologisch der vorletzte ist, scheint ursprünglich nicht zu 
der Sammlung der Königin gehört zu haben oder absichtlich 
nicht eingereiht worden zu sein. Er trägt- merkwürdigerweise 
auf dem Rücken des schwarzen Einbandes — die übrigen sind 
in braunem Leder gebunden — die jetzt goldleere blasse In- 
schrift: 'B. V. Cansteins Hannoni (sie!) der IV Evangelisten'. 
Sollte diese Inschrift auf die Täuschung des alten Königs bei 
etwaiger Inspektion der Bibliothek der Königin berechnet ge- 
wesen sein? Oder ist nur aus Sparsamkeit der alte Einband- 
deckel verwendet worden'!* 

Der RSD ist 1721 begonnen und 1756 geschlossen, reicht 
aber in Bezug auf den Inhalt bis tief ins 17. Jahrhundert zurück. 
Er enthält s. B. Gedichte von Th^phile, B^nier, M"« de Scu- 
d^iy, Bolleau, FonteneUe» Voltaire, Grresset^ Firon, Ohaulieu n. s. w. 
Er enthält Gedichte auf MoU^ Badne, Fanden, Montesquieu, 
auf Louis XIV^ XV., Anna und Georg von England, Kaiser 
Karl VL, auf Friedridis Siege, auf Minister wie Masarin, Fleuiy, 
Brfihl u. s. w., auf GenoTäle wie den Marschall von Sachsen, 
Prinz Eugen, Broglio, Belle Isle u. s. w., auf franzosische Schau- 
spielerinnen ; femer eine Menge anonymer Chansons und Epi- 
gramme, eine Menge von Prosastücken über zeitgenössische 
Politik, Abschriften aus französischen, englischen und hollän- 
dischen Zeitungen, Kopien politischer Flugl)lHtter aller Art, dazu 
viele lascive GeschichtcheD, Satiren auf Mitglieder des preuisischen 
Hofes u. s. w. 

Was hiervon politisch und kulturhistorisch etwa noch von 
Wert sein sollte, mögen andere untersuchen. Was ich an litte- 
rarisch Wertvollem darin von genannten Verfassern gefunden 
habe, ist, soweit ich es bis jetzt kontrollieren konnte^ meist ge- 
druckt, von einigen Voltaire-Versen und -Varianten abgesehen, 
die ich demnächst publiziereD werde. Die Verfoaser der zahl- 
reichen anonymen Gedichte festsustellen, mnis diMr spfiterai 



Digitized by Google 



vm der Bheinelieiger Zeit 



827 



Arbeit vorbehalten werden, wie auch die etwaige Publikation von 
denjenigen Gedichten, die von Friedrichs Freunden oder von 
Mitgliedern der französischen Kolonie herrühren. Eine Anzahl 
von Gedichten, die mS^cherweiBe von FHedrich verfa&t sind, 
habe idi zwar kopiert, dodi uuterdrQcke ich ihre Yeröffentliohung 
vorläufig» bis ich den Beweis liefern kann, dafe sie wirklich 
wenigstens aller Wahrschdnlichkeit nach von Friedrich gedichtet 
sind. Ich bringe also nur solche (jedichte zum Abdruck, die 
unzweifelhaft von Friedridi verfaftt sind, wenn auch der Käme 
des Verfassers nicht genannt ist 

Letzteres ist nur bei Nr. 8, 9 und 10 der Fall, die übrig-en 
Kopien sind sämtlich Federic oder Frederic unterzeichnet und 
Nr. 2 durch die Buchstaben {Vers de) M. L. P. R. als Verse 
von Monneii/neur Ij> Pr'uice Royal gekennzeichnet. Nr. 8 und 10 
sind durch ihre Erwähnung und Citatc in der Korrespondenz 
mit Voltaire über allen Zweifel erhoben und Nr. 9 durch die 
Datierung 'A Ruppin' etc., sowie durch die Anrede im Innern 
des Gedichtes ^cher Ceaarion* und den darin vorkommenden 
Namen ^Hermotime' als unzweifelhaft fridericianisch gestempelt. 

Die beiden Fragmente (Nr. 11 und 12) der Kgl. Haus- 
ardiivs sind von Friedrich selbst geschrieben, daher zweifel- 
los echt 

Die dem BSD entstammenden Gedicht^ also alle vollstän- 
digen Gredichte, Nr. 1 — 10, sind sehr sauber und deutlich von 
zwei Kopisten geschrieben, die kein Franzosisch verstanden. Die 
Kojnen sind daher voller Fehler, zum Teil so entstellende Natur, 
dafs ich nicht überall eine beficiedigende Konjektur zur Herstel- 
lung des Textes finden konnte. bitte daher alle Leser, mir 
(Berlin SW., Grofsbeerenstrafse 71) etwaige Verbesserungen für 
die spätere definitive Ausgabe dieser Gedichte gütigst zukommen 
zu lassen, wie auch etwaige erklärende Bemerkungen. Als ich 
der Berliner Gesellschaft für das Studium der neueren Sprachen 
im April 1900 den Inhalt der Gedichte mit einigen Stellen mit- 
teilte, wurden mir bereits gute Verbessern niren von mehreren 
Herren vorgeschlagen, die ich in den Anmerkungen an betref- 
fender Stelle mit l)estem Dank namhaft mache. 

Einen diplomatischen Text zu liefern habe ich nach reiflicher 
Überl^fung aufgegeben; es wäre eine unnötige Überlastung des 
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Lesers und des Papiers c^ewesen. Ich glaube allen billigen Aii- 
foideruDgen zu genügen, wenn ich den verdorbenen Text in den 
ÄDinerkuDgen überall da angebe, wo mir irgend ein Zweifel an 
der richtigen Lesart möglich erscheint. Daher gebe ich den Text 
in modemer Orthographie. Ich mufs ihn auch mit meiner Inter- 
punktioD geben, da eine solche in dem Manuskript kaum vor- 
banden ist, wie anoh die sonst bekannten Urschriften Friedrichs 
die Interpunktion so sehr vernachlässigen, dafs selbst der Punkt 
am Einde des Satses sehr häufig fehlte 

Über die wunderbaren Schreibfehler der Kopisten meiner 
Manuskripte brauche idi mich nidit zu verbreiten, da die An- 
merkungen ein Bild von ihnen geben. Aber von IßViedricbs 
Orthographie aus jenen Jahren 1736 — 38, aus welchen die Ge- 
dichte herrühren, möchte ich doch einige charakteristische Merk- 
male mitteilen : Accente fehlen häufig oder stehen am falschen 
Platze, wie im Infinitiv auf er; Doppel konsonanten schreibt der 
Kronprinz oft statt einfacher und umgekehrt, z. B. aServit, com- 
hatre, müsse. Plural-« fehlt oft im Plural und steht oft im 
Singular. Das nt der 3. Plural fehlt zuweilen, z. B. Puisse 
ainsl mes faibles ecrits etc. (Nr. 4 V. 56); durcli die Kor- 
rektur wurde nun ein Versfehler entstehen, daher notieren wir 
in solchen FäUen die Originalorthogn^hie. Gronau so ist es 
mit dem 8 der 2* Singular: tu eommande et je sais Mir 
(Nr. 1, y. 13% tu regarde J^ilie (jn dem Ms. der Epitre ä 
VoUaire 26. Nov. 1737 auf dem E^. Hausardiiv). Des steht 
oft statt de und umgekehrt, fälschlich oft vor Adjektiven, z. fi. 
des noUe» sentimmts. Im Partidp des PrSsens steht mt ohne 
Unterschied neben ant, Shnlich anee statt ence; e oft statt ei 
oder at und umgekehrt, c statt e und umgekehrt, z. B. saice statt 
cesse, penne statt peine, cerait statt serait u. dgl. ra. 

Von gröberen grammatischen Verstöfsen hebe ich hervor: 
ha'it statt hait (Nr. 1, V. 57), jusgu^ä que statt jusqu'ä ce iiue 
(Nr. 5, V. 59), si ils (Nr. 1, V. 61). // craint que de ses mceurs 
Von Vit l'impurete zeigt eine falsche Consecutio temporum, von 
dem fehlenden ne abgesehen. Ahnliche Fehler finden sich zahl- 
reich auch in Prosamanuskripten des Kronprinzen und später 
auch noch des Königs; sie smd in den Ausgaben fast alle 
komgiert* 
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Wae die mefarkohen Fehler des Erooprinzen betrifi)^ so sind 
die GMichte zuDachst in Besug auf den Beim nif^t fehlerfrei. 
Zweimal bleibt ein ungehörigerweise ohne Bdm, es fehlt 
also geradezu dn Vers, möglicherweise dnioh die Schuld des 
Abschreiba«. Siebenmal ist ein dritter Reim vorhanden, so dafs 
eine Verszeile zu viel vorliegt und diese Gedichte zum Teil mit 
ungerader Versziifer endigen. Der Autor hat diese Gedichte 
eben nicht, wie die übrigen, noch einmal der Korrektur unter- 
worfen. In fünf Gedichten findet ein ganz unordentlicher Wechsel 
vou gepaarten und gekreuzten Reimen statt (4, 4, 4, 10, 4, 10 . . . 
44, 4, 20). Nur vier von den zehn Gedichten sind in betreff der 
Keiüi folge tadellos. 

Die von Tobler in seinem bekannten Buche 'Vom franzö- 
sischen Versbaa' zusammengefafste Regel, dafs bei gleichlauten- 
den^ aber orthographisch verscdiiedenen Wortausgängen die Aus- 
SfMrache im Falle der Bindung mafsgebend ist, wird vom Kron- 
prinzen vielfach auiser acht gelassen. Er r&mt unbedenklich 
retient : rimt, earps : aort, iüuaioiu : $*evanouiront, affront : 
Apoüon, h&Um : front, sang : encens, FVdUch schreibt er in 
den letzten Fallen auch front ohne t und aene, ensene, so 
dafs vom Standpunkte seiner Orthographie diese Beime korrekt 
wären. 

Eriiebliche Fehler gegen die Silbenzahlung und die Hiatus- 

r^el kommen nur in dem jugendlichsten dieser Gedichte vor: 
ßiial zweisilbig gleich im ersten Vers, essentiel dreisilbig V. 30, 
f'l y a V. 33, ISi ils V. 61. Sonst habe ich nur .soient^ aiftit 
zweisilbig gefunden, was Voltaire auch in der Korrespondenz 
rügt (CEuvres XXI S. 281), fuient im Innern des Verses Nr. 8 
V. 2, -10718 (ConditionnGl) zweisilbig Nr, 9 V. 86, -ioii (Substantiv- 
endung) gelegentlieh einsilbig Nr. 9 V. 90 und ähnliche kleinere 
Verstol'se. Im ganzen kann man die vcrhäitnismäisig grolse 
Korrektheit der Verse des 24 — 26jährigen Kronprinzen und seine 
Fortschritte im Veigleich mit den früheren Gedichten 1731 — 84 
nur bewundern. 

Oft fragt es sich^ ob die Fehler vom Dichter oder vom 
Kopisten henrfihren, besonders wo es sich um Silbenzahlung han- 
delt. Mehrmals fehlt dne Sflbe, mehrmals hat ein Vers eine 
Silbe zu viel Leider finden sich auch in der Breuissdien Aus- 
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gäbe mehrere Fehler dieser Art, die von dem Herausgeber oder 
seioem Mitarbeiter De la Harpe herrühren und, wie ich durch 
Vergleiohii]^ konstatieren konnte^ in den Ursobriften Friedridis 
oidit vorbanden sind. So fehlt dort et in dem Aditsilber Ta dou- 
eeur et ta fermeti (CEuvres XIV S. 43 Z. 7), gu» in dem Alexan- 
driner Ah! que 9% tu eavais lee peines qu*on endure (CEuvres 
XIV 8. 33 Z. 13). In dem Temple de l'Amour (CEuvres ZIV 
S. 393 Z. 2), steht fSIsdilidi deetinüs, im Original (Geh. Staats- 
archiv Rep. 92) richtig deetins. (Ewmes XHI S. 190 Z. 22 hat 
der Herausgeber statt eines zweiten Halbverses den ersten des 
Originals abgeschriel)en, wodurch Sinn und Reim gestört werden. 
Das Gedicht Tarall^le' etc., (Euvres XIV S. 21, in lauter acht- 
silbigen Versen beginnt bei Preufs: Dans la retraite, Voltaire, 
während in einer mir vorliegenden Kopie des RSD richtig steht: 
Dans la retraite volontaire. Aus seiner falschen Lesart zielit 
Preuis die falsche Anmerkung, das Gredicht sei an Voltaire ge- 
richtet. 

Diese Beispiele wprden genügen, um die Notwendigkeit «ner 
Bevision der Preuisschen Ausgabe mit Hilfe der no4^ vorhan- 
denen Manuskripte zu beweisen, wie die von Koser, Amheim 
und anderen neuerdings an^fundenen, bis dahin ungedruokten 
Gedichte,* in Verbindung mit den hier und demnSchst cur Ver- 
öffentlichung gelangenden Poesien und den von mir kopierten 
und spater zu veröffendichenden stark abweichenden Originsl- 
tezten, eine Neuausgabe der poetisciieo Werke des grolsen Kdnigs 
wünschenswert madien, in welcher mit Hilfe des von Voltaire 
koirigierten Exemplars der (Ettvres du phüösophe de Sane^Souei 
auch dessen Korrekturen von den ersten Gedanken des Autors 
geschieden werden dürften. 



* Kosor, Friedrich der (Irolse als Kronprinz. Stuttgart, Cotta, 188G. 
S. 264, Beilage B, — Koser, Brief weclisel Friedrichs des Grofscn mit 
Grumbkow und Maupertuis 1731—1759. Leipzig, Hinel, 1898. (Puhl 
ans den £||^ Pkeufs. StaatsMchiyen 72.) 8. 9 und 827. — Amheim, 
Ein Gedicht des Eronprinzen Friedrich an Voltaiie, in den Forachungeo 
zur brandenburgisch-preulsiBchen Geschichte II| 1889, 8. 199. 
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1. Epistel [an die Köuigio]. 

[\m.] 

Diese Epistel ist, soweit ich scho, nirgends in Friedrichs Briefwechsel 
erwähnt. Sie steht in dem Rchwarzon Bande fS. <i<>8) dt« RSD mit der 
Unterschrift 'Frederic undatiert zwischen dem Gedicht an Caesarion vom 
19. Mai 1738 und der X^Ure rkmumiU ▼om 10. Oktober 1788. Da 
jedoch die Sammluiig nidit immor in dar cliTonolog^achen Folge vorg^t 
und der Dichter in den rasten Versen (3—4) ansdraddioh sag^ dals dies 
die ersten Vene seien, die er seiner ^Nfutter auf ihr Qeheilii darbringt» so 
inufs angenommen werden, dais das Gedicht vor dem ersten sonst be- 
kannten Go<licht an die Königin verfafst ist, also vor dem 1. .laniuir 1737. 
Daher gehe ich wohl nicht fehl, wenn ich es siiätestens für ITStj ansetze. 
Auch die darin enthaltenen metrischen Verstörse, wie sie später nicht 
mehr Todcommen, sprechen dafür, dafs es das früheste unserer Gedichte ist* 

Das Gedicht enthält mehrere satiiische Porträts Terschiedener Gat- 
tungen von Höflingen, die wohl leben^gen ürbildem nachgebildet sind, 
aus dar Umgebung des Königs und des Kronprinzen. 

Der erfindungsreiche, schlaue Politiker, der sich demütig ergeben und 
dabei plump und bäurisch zeigt, ist offenbar Grumbkow, den Koscr 
(Briefwechsel Friedrichs d. (}r. mit G. u. s. w. B. XI) also charakterisiert: 
*Er Wulste sich durch die verderbte Welt unter der Maske pommerscher 
Offenheit und Derbheit mit Glück hindurchzufinden.' 

Der andere, der gegen seine Überseugung spricht, um für seine Fa- 
milie Bdchtnm sn erwerben, der kriechende SdimdcUer, der im Trüben 
fischt, der Wolf im Schafsldeid, der geisteeiche Mann, der Hofnarren- 
spafse macht, alle diese Gestalten gehören wohl dem Hofe Friedlich Wil- 
heUns I. an, audi wenn wir die Originale nicht feststellen können. 

2. [Epigramm auf La Croze.] 

Till Februar 1737 schreibt Voltaire ah Friedrich von Ainslcrdam 
1 ( I'.uvre.s XXI S. 42): 'Es cirkulieren unter den Gebildeten reizende Verse, 
die mau Augustus-Virgil-Friedrich zuschreibt: Quand Toumeinine dü .... 

II avouera, royant cctte figure immemef 

Que In yttfitihr pcnse. 

Nicht E. K. H. Iiat mir dies geseini kf; woher kenne ich es? Glauben 
Sie mir, Köuigl. Hoheit, dais jeder irenide Geschäftsträger, mag er Ihnen 
noch so ergeben nnd noch so Udtoiswürdig sdn, altes opfert, wenn er 
seinem Vorgesetsten Neuigkeiten eraihlcn kann.' 

Der Kronprina antwortet von Khdnsberg am 6. Min 1787 ((Euvres 
XXI S. 45): 'Die fremden Geschäftsträger, das weifs ich recht gut, sind 
privilegierte Hofspione. Mein Vertrauen ist weder blind noch unvorsichtifr 
in dieser Beziehung. Wo in aller Welt können Sie nur das Epigramm 
her haben, das ich auf Herrn La Croze gemacht habe? Ich habe es nur 
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ilim g^ben. Der gute dicke Gelehrte hat diesen Scherz veranlafst; e« 
war ein Einfall, dessen Pointe in einem ziemlich abgedroschenen Wort- 
spiel besteht, das unter den Umständen seiner Entstehung sich noch hören 
liols, sonst aber ziemlich witzlos ist. Die Abhandlung des Pater Tourne- 
mine steht in der BiblioiJieque fratifaise [wie Preufs richtig bemerkt, ein 
Irrtum statt I&moitet de IWpom«^ Oktober 1785, 8. 1918]. Herr La Gmae 
hat sie gdesen. Er halst die Jesuiten wie die Ghiisteii den Teufel hassen, 
und schitit keine anderen MOndie als die Ton der Manriner Kongrq;ataon, 
in deren Orden er war.' 

Aus dieser Stelle ging hervor, dafs jenes Citat Voltaires sich also auf 
La Croze bezog, und so hat es auch Koser (Eriedrich der Grofse als Kron- 
prinz S. IHs) seiner Charakteristik des alten Bibliothekars La Croze ein- 
verleibt, dem Eriedrich nächst Duhan weitere Förderung in der Einfüli- 
rung in das «»rtesianische System verdankte. 'La Croze, sagt Koeer, der 
ans seinem Kloster entflohene Pariser Benediktiner, 

Defs maasige Gestalt auf die Erkeuntiiis lenkt, 
Dste die Materie denkt — 

liatte den Kronprinzen, der dieses Epigramm auf ihn gemacht, zunäciist 
(lureh sein erstaunliches Gedächtnis und durch seine unübertroffene Gabe, 
interessante Geschichten zu erzählen, persönlich angezogen : Eriedricii ent- 
deckte in ihm "Das Kepertorium des gesamten gelehrten Deutachlands, ein 
wahres Magazin der Wissenschaften".' 

Von La Croae ist Öfters im Briefwechsel Friedrichs die Rede; eine 
Bjiographie des Gelehrten hat Friedrichs intimer I^ennd, der gdehrte 
Jordan, Terfaist 

Was nun den Streit zwischen Voltaire und Tonrnemine betrifft, so 
gdit dessen wesentlicher Punkt schon aus dem ausführlichen Titel un- 
seres Epigramms hervor, wenn man nicht zu spitzfindig sein imd mit 
Voltaire behaupten will (ed. Moland 33, S. ö59, Cirey 30. Nov. 1735), die 
Frage sei nicht, ob die Hateile selbst denken könne, sondern: ob es Gott 
möglich sd, der Mat«ie dasJDenken zu Terleihen. Tonmemines dtierte 
Schrift ist betitelt : ^Lettre mr VimmorialM de P^me tt h» wunt» de f«»* 
eridulite'. Voltaires Entg^nnng folgt in dem soeben citierten Brief, den 
Friedrich mit Zustimmung las, wie aus seinem Brief an Voltaire vom 
3. Dezember 173*; hervorcrcht : 'Ich halic Ihre Abhandlung über die Seele 
an den l'aier Toiirncaiine gelesen', schreibt er. 'Jeder vernünftige Mensch, 
der nur glauben kann, was er begreifen kann, und nicht leichtsinnig über 
Dinge urteilt, die unsere schwache Vernunft nicht zu ergründen vermag, 
wird stets Ihrer Meinung sein. Sicherlich kommt man niemals zur Er* 
kenntnis des Urgrundes der Dinge (des premi^res causes). Wie können 
wir, die wir die Ursache des Feuers zweier aufeinander schlagender Steine 
nicht begreifen können, behaupten, dafs Gott den Gedanken mit der 
Materie nicht zu verbinden vermag? Sicher ist jedenfalls, dafs ich Materie 
bin und zugleich denke. Dieser Umstand beweist mir die Wahrheit Ihres 
Satzes.' 
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Ea sä nicht verschwi^n, dafii Voltaire, duinikterlos wie er war, im 

Dezember 1738 (ed. Moland 35 S. 87) an Tournemine schrieb: wenn seine 
Ansicht sich nicht mit der Unsterblichkeit vertrage und deshalb gefähr- 
lich sei, 'so gebe er ^^ie für immer von ganzem Herzen auf. 

WahrBclieinlich ist unser Epigramm ungefähr um dieselbe Zeit ent- 
jitanden, als Friedrich vorstehende Zeilen Bchrieb. Wir dürfen es daher 
getroet in das Jahr 17S6 einreihen, obwohl es in der Sammlung der Königin 
eist awischen den beiden Oebortstagsgedichten Yon 1787 und 1738 einge- 
schiieben ist 

3. Über das wahre Glück. 
5. Dezember 1786. 

Dies Gedicht ist durch die üntersdirift als unzweifelhaft von Fried- 
rich verfafst gekennzeichnet. Datiert Ruppin, den 5. Dezember 1736, ist 
es der ranste Ausdruck det^ Ctlfu kt ;! der Tage, die der Kronprinz dort und 
in Rheinsberg genofs. Von seinem Einzug in Rheiusberg, Herbst 17;iü, hat 
er ja den Beginn seinas Ijcbens datiert (Koser, Friedrich der Grofse als 
Kronprinz S. 12Ü). Deuüicli ist Friedrich Wilhelm 1. in den Versen 
78—91 gezeichnet, wie er sich erhitzt und wütend wird, da österreiGh und 
Franbreich ihn TenrSt Die au Grunde liegenden Thatsachen sfaid bekannt 
genug. Ibn vergleiclie dazu nur Eoser (Kronprinz S. 163 ff.), wo von 
der wadiseaden Ventimmung des Königs die Rede ist infolge der 
Kränkungen, die er von Österreich erdulden mufste, insbesoudoro die Stelle 
aus Friedrich Wilhelms Brief an den Kronprinzen vom (i. Februar 173t> 
(S. 169), in dem er sich direkt über den Verrat deö Kaisers beschwert, 
und Friedrichs Worte an Grumbkow vom 15. November 1735 (Ö. IT6), 
in welchen er seinem. Zoni und seiner Verachtung über Frankreidia 
ffinterliat Ausdruck giebt 

4. Ad die KöDigin« 
1. Januar 1737. 

Dies Neujahrsgedicht Friedrichs an seine Mutter (S. 396 des Ms.) ist 
durch die Unterschrift geniigend beglaubigt. Eh wird, soweit ich sehe, 
im Briefwechsel nirgends erwähnt und bedarf keiner weiteren Erklärung. 

5. Epistel [an Saintfart]. 
27. Februar 17:^7. 
Diese 'Frederic' unterzeichnete Epistel ilU. S. 408) ist jedenfalls in 
Rheinsberg entstanden und laut Vers 41 au üaintfart (wie das Ms. schreibt) 
gerichtet. Alle meine Bemühungen, diese Persönliehbdt festzustellen, sind 
▼eigeblich gewesen. Aus dem Gedicht selbst (Veis 41) geht nur hervor, 
da& ea ein junger liann ist; jedenfalls hat er zu Friedrich in mtimem 
Verhältnis gestanden. Unter den in Fouqu^s Memoiren (I S. 6 und 
II S. 259—270) erwähnten Namen einiger Mitglieder des Rheinsberger • 
Bayard- Ordens ist nicht ein einziger, der auch nur ähnlioh lautet, und 
im Briefwechsel konnte ich Saintfart uirgeudü entdecken. 
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Auch das Qedicht selbst ist im BriefwccbBel nicht erwähnt und daher 
wohl auch nienumdem als TieUeicht dem Adressateo jemals mitgeteilt 
worden. 

6. An die Königin 

zu ilifem Gelrartstag» 27. Man 1787. 

Auch dies Gedicht (Mb. 8, AOS) ist in der KorreBpondenz nixigends 
erwähnt. Eb zeigt deutliche Spniea dea Studiiuna von BoÜeaos Jbi 

poiitque; es zeigt, wie der Kronprinz bemüht war, den metrii^chon Geeetzea 
gerecht 7.n werden, Reit dem 8. August 1736 mit Voltaire iu Korre.spon- 
denz, hatte Friedricli «liesein um 13. November 173G zum erstenmal ein 
eigenes Gedicht zu schicken irewagt, die 32 Alexandriner, in welchen er 
Voltaire verherrlicht (CEuvres XXI ö. 19). Im Februar 1737 bittet er bei 
der Sendung der Ode gur VotMi den neuen Freund um strenge Kritik 
seiner Vene» eine Bitte, die er mehrmals wiederholen mula, Ins Tdtaire 
sie am 17. April 1737 endlieh gewahrt In der Zwisdienzeit des Warteos, 
in der Friedrich besondwi von der Unzulänglichlceit seiner Dichtung 
durchdrungen gewesen sein mufs, ist das vorliegende Gedicht entstanden. 
Doshalb fingiert er wohl, sein Censor erinnere ihn an die Sage von Ikarus. 
An diese Sage knüpft er in seinem Briefe vom 7, April an Voltaire wieder 
an. Er glaubt da als Ikarus von Voltaire geleitet zu werden, 'doch nein, 
Ikarus fällt und ertrinkt im Meer'. In unserem Gedicht dagegen wird 
Friedrich durch die Erinnerung an Ikarus vom Fall gerettet In dem 
erwShnten 'Censor* hahen wir gewils Voltaire zu erkennen. 

7. An die Königin. 

[Zu ihrem Gehurtstag, 27. Hirz 1738.] 

Nur der zweite Teil dieses Gedichtes (Ms. S. 727) ist bei Preufs, 
üiuvres XIV S. 43, abgedruckt nach Vie de Frederic II (par de la Veaux), 
Strasbourg 1787, t. IV p. 165, und zwar von unserem Vms 48 an 
zum Schluft. Obwohl dm zwdte Tdl in unserer Lesart nur unbedeutende 
Varianten eigiebt, glaubte idi doch, das ganze Gedicht hier wiedergeben 
zu müssen. 

Das Gedicht ist, wie die Unterschrift lehrt, am 23, verfafst oder 
wenigstens beendigt worden, vermutlich in Rlieinsberg, von wo Friedrich 
am 22. an Willielmine schreibt: *Nous nom preparona ä ceUbrer le jour 
de la naissance de la Reine'. 

Voltaire schreibt über unsere Verse aus CHrey im April 1788: 'Die 
Ode an Ihre Majestit die EOnigin Ihre Mutter schdnt mir Ihr schönstes 
Werk. Wenn Ihr Herz sich mit Ihrem Geiste vereint, mufs wohl dn 
Meisterwerk entstehen. Ich finde nur einige Ausdrucke zu tadeln, die 
nicht exaktes Französisch sind. Wir sagen nicht des encens im Plural; 
• wir sagen auch nicht, wie man, glaube ich, deutsch sagt, encenser ti 
quelqu'un. Dieser Ausdruck i-t nur bei ( iiiigen Geistlichen der Kefugie-s 
gcbriiucklich, die ulie die Ibaiiiicii uuserer frauKÖsischen Sprache etwas 
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▼erdorben lutbeD. Das üt nngefilir alln, wis meine giammatikalieche 

Pedanterie in dem reizenden Gedicht kritisieren kann, das ich lieb habe 
als Mensch^ als Dichter und als Huer erhabenen Person herzlichst er- 
gebener Diener. 

Wie bin ich entzückt, wenn ich einen zum Herrachen geboreneu 
Prinzen sagen hure: 

Ta jtuHee et ton iquiti. 

Im UmUei de ta puiuanee. (V. 58 f.) 

Das sind xwei Verse, die ich bei dem besten Dichter bewondem wfirde 

und die mich bei einem Prinzen hinreifsen. Sie spotten, wie Mark Aurel, 
über die Höfe durch Ihr Beispiel und Ihre Schriften, und Sie haben vor 
ihm das Verdienst voraus, in schiinen Versen und in einer fremden Sprache 
zu sagen, was er recht trocken in seiner eiirf iien Sprache gesagt hat.' 

Die beideu von Voltaire getadelten Ausdrücke sind in unserem durch 
den Kopisten verdorboira Text nicht zu lesen, aber offenbar in dem Ori- 
ginsl vorhanden gewesen und gestatten uns daher, unseren Text su korri< 
gieren. 

8. Frühlingsgedicht. 
[1788.1 

Friedrichs Autorschaft der Epitre sur Je pn'nfemps ist in dem Manu- 
skript (S. Ü48) nirgends kenntlich gemacht, weder durch Unterschrift, 
noch durch Datum, aber' dennoch ist sie nicht zweifelhaft, da Voltaire 
drei Vene daraus in dnem Brief vom April 1788 dtiert und sich darflber 
verbreitet (Preulii XXI S. 195 ff.): 

*Der "Printemps", schreibt Voltaire an den König, ist in ganz an- 
derem Geschmack geschrieben [nämlich al.s die Geburtstagsode an die 
Köniirin, von welcher er vorher gesprochen hatj; das ist ein Gemälde von 
Claude Lorrain. Es giebt einen englischen Dichter, einen verdienstvollen 
Mann Namens Thomson, der die "Vier Jahreszeiten * in reimlosen Blank- 
versen in demselben Gesdmiadc beschrieben hat. Es scheint, derselbe 
Gott hat Sie beide inspiriert' [Die erste Gesamtansgabe der 'Seascns^ 
war 1780 erschienen.] 

Und nun fährt Voltaire fort: 

'Gestatten Ew. Königlidie Hoheit über dies Gedicht eine Bemerkung, 
die kaum poetisch ist? 

Et ihin.t h> vaste cours (h lnv[fs )nonvn>ienl9, 
La terre, yravitunt et roidunt sur ses fiaac«, 
ÄpproehmU du wMl, en $a earrüre inmenee . . . 

Das sind philosophische Verse, folglich haben sie die Fflicht, wahr zu 
sein und redit su haben. Hier spricht kein Josua, der sidh als gewöhn- 
licher Mensch dem Volkrirrtum anbequemt, hier spricht dn fOrstUcher 

Kopernikaner, ein Fürst, in dessen Staat Kopernikus geboren ist; denn 
ich denke doch, er ist in Thorn geboren und Ihr königliches Haus könnte 
wohl Eechte auf Thorn haben.* 

(Iliom ist bekanntlich erst 17 d3 bei der zweiten poluischeu Teilung 
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zu Preufsen gekommen, also erat 45 Jnhre nach diesem merkwürdig pro- 
phetischen Hinweis von Voltaire. Frauenberg, wo Kopemikiu lebte, war 
dagegen Bohon neit lüGO in hohenzollernschcm B(«itz.) 

Und nun macht Voltaire dem Kronprinzen klar, dafs Pommer und 
Winter mit Sonoennähe und Sonnenferne nichts zu thnn haben, wie 
Friedlich noch zn glauben scheint Aber in seinen folgenden Aoaeinander- 
MtEungen der GMInde Terechiedener Jahieiselten macht Voltaiie nun auch 
einen Fdllor, indem er die grofücre oder geringere Sonnenstrahlenmenge 
von ihrer Brechung in der Atmosphäre abhängi^j: macht, während vielmehr 
der Winkel mafsgebend ist, in dem die Strulilen die Erde treffen. 

Ganz originell und für den preufsiisc lipii Früliling höchst charak- 
teristisch ist, da(s das Exerzieren der Soldaten dazu gehört, wie ea der 
Dichter eo eigenartig und drartbeh lehfldeit. 

9. [An Cäsarion.] 
19. Mai 1738. 

Drei (u-dichto an Ciisarion sind aus den Werken Friedrichs bekannt: 
Ä Charion XIV S. vom .Tuni 1738, EpUre ä Cesarwn XI S. 80 von 
1741 und Aux rnänes de Cesarion XI S. 92 von 1745. Zu diesen kommt 
das vorliegende (Manuskript S. 641) als viertes, der Zeit nach als erstes. 
Ob *une petite püee adreatSe ä (Xamim*, das Friedridi am 19. April 1738 
an Voltaire schichte ((EuTres XXI S. 187), unser Gedicht ist, UUst sich 
mit vSicherheit nicht feststdlen. Doch möchte man fast dn Yerschrdben 
des Monatsnamens Tcnnuten, da der 19. flbereinstimmt 

Dietrich von Keyserlingk, vom Kronprinzen Cäaarion genannt, der 
vierzehn Jahre ältere kurlandische Edelmann, war bekanntlich der bevor- 
zugte Liebling Friedrichs in Eheinsberg. Seine ausgezeichnete Bildung, 
seine hervorragenden Talente, sein sprudelndes Wesen werden von Koser 
(Friedrich der Grolse ate Kronprinz S. 129) in lebhaften Farben geschil- 
dert Die schwärmerische liebe, mit der Friedridi an ihm hing, tritt in 
unserem Gedichte deutlich lierv(nr, das in horazisch^epikuraischem Geiste 
geschrieben ist. 

Als dritter im engeren Rheinsberger Freundesbunde wird in unserem 
Geilicht 'Herniotlme erwähnt (V. 101), dessen Identität ich bis jetzt ver- 
geblich festzu.sielleii .suchte. 

Friedrich hat diesen ihm sehr nahestehenden Hermotime 1748 die 
lange 'Epitre ä Hunmüme' gewidmet (CEuvrea X 63), 'jSbir Vawiinta^e d» 
lettres', ans der hervorgeht, dafii der Adressat ein rddior, ahnenstoker 
Jfingling ist, den der Dichter mahnt, sdn leiditsinniges Leben aufzugeben 
und die Leere seiner Seele durch Studium auszufallen* Preu6 wirft nicht 
einmal die Frage auf, wer es sein könne. 

In dem Briefwochscl Friedrichs mit seinem Bruder Heinrieh findet 
sich ein Briefcheu von 1711, in dem der König sich freut, dafs Heinrich, 
nachdem er sich vergessen habe, wieder auf guten W^en sei und sich 
den Studien hingebe. Aber Heinrich war 1788 erst cw&lf Jahre alt, also 



Digitized by Google 



aus der Eheiunberger Zeit. 



8d7 



w<dd Doch zu jung, um die Abende mit Friedridi imd eeinen Freanden 

zu verbringen. 

Dana käme ein junger Adliger, von MQnchow, in Betracht (Koser, 
Kronprinz S. 1H4, 240, 253), den Frie«lrich sich zur Erziehung erbeten 
hatte und dem er 1739 in Khciusberg ein Kolleg über Metaphysik las. 
Abtat 68 ifit nicht erwiesen, dafs von Münchow schon 1738 in Kheius- 
berg war. 

Auch die flüchtige Erwähnung Hermotimes in FiiediichB Lustepid 

L*ficole du monde (Q^uvres XIV S. 351) bringt kdne Aufklärung. Ebenso- 
wenig kann ich im Lucian8chen Dialog Hermotimus Beziehungen zu 
Friedrichs 'Herinotime' entdecken. Den Namen hat Friedrich möglicher- 
weise der ersten Lesart von \'oltaires 'Premier dücoura aur l' komme' (ed. 
Moland IX S. 385) entnommen. 

Ich l>edaure, diese Frage ebensowenig wie die nach der Persönlichkeit 
Saint&rts Uten zu können. 

10. Epistel ül)er die Humauität. 

10. Oktober 17:38. 

In der 'Table chranologique' (1857), die der Preufsacheu Ausägabe bei- 
gefügt ist, ist diese Epitrc (S. 7) als Hnedite bezeichnet, mit der Bemer- 
kung, dai's eine Kopie derselben mit dem Anfange 'Le bonheur des humaim 
depend d» la sich auf dem StaatMurchiv be&ide. Warum Piends 
sie nicht noch nachtriglich verftfCenfUeht hat, wicd nicht gesagt Schwer- 
lieh hat er meine Kopie (S. 672 des Manuskripts) in dem RSD gesellen, 
sonst mülBte er auch die übrigen Gedichte gefunden haben. Bis jetzt 
konnte ich eine zweite Kopie jedoch nicht auffinden. Die Notiz auf S. 328 
seines 1837 veröffentlichten Buches 'Friedrich der Grolse als Schriftsteller', 
die besagt, die Kpitre sur l'humaititc sei nachher Epitre ä man frere de 
Prusee überschrieben worden, wird Preui's seibat, schon 1857, für hinfällig 
gehalten haben. 

Wenn in unserer Kopie auch nirgends der Name des Autors genannt 
ist, so ist doch kein ZweÜel an Friedridis Urheberschaft mög^ch. Unser 

Anfang stimmt mit dem von Preufs citierten Oberein. Voltaire spricht 
ausführlich Ton unserem Gedicht, dem rei&ten und bedeutendsten unserer 

Sammlung. 

Die Epistel über die Humanität ist vom 10. Oktober 1738 datiert. 
Bis zum 9. November schwankt der Dichter, wie er sagt, ehe er es wagt, 
seine 'schlechten Verse' dem F^reunde nach Cirey zu schicken; aber er 
muls diesem doch seine Huldigung darbringen, Bdehrung und Korrektur 
dort suchen. 

Voltaire antwortet alsbald überschwenglich: Der Utel schon genüge, 
um dem Dichter alle Herzen zu jrewinnen. Ein Prinz, der an die Men- 
schen denkt, in ihrem Glück sein eigenes findet! Es ist kein romanhaftes 
Phantasiegebilde, es int ein li ^endiges Wesen, vom Himmel der Erde ge- 
schenkt und Friedrich gciiaunt. Wenn die Menschen es \vüi:^lt.u, was er 
ArsUv t E. a^MkMi. CV. 'i'i 
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goidirieben, sie wCIrden ihm danken, aber alles wird geheim gehalten, nur 
Cirey darf es wififlen — 162 Jahre lang ist es in der That Geheimuis ge- 
blieben, und man wiifste nur unbestimmt, worauf sich die brieflichen Worte 
Voltaires bezogen. Eine wunderbare Sympathie oder präi^tabilierte Harmo- 
nie, fährt er fort, habe gewollt, dal's auch er gerade sich mit einer Huma- 
nitätsepistel getragen. Sein Rheinsberger Ileinzelmfinnchen (g^nie qui 
ftidait les gens dans leuxB gnuide« eotrepriseB) habe de Uun nun gemacht. 
Niir ihm, dem groiaea Prinaen, Inmime ea an, tod Humanitit au sprechen. 

Trotz aller dieser mehr dem Lüialt als der Form geltenden Sclimeiche- 
leien blieben die vom Kronprinzen erbetenen Korrekturen aus, so dafs 
dieser am 8. Januar l~?>d V'oltaire an die Kritik des Stils und der Verse 
mahut: er möge .sich aus Freundschaft doch dazu herabhiMseu, den 
strengen Grammatiker zu spieleu. Er, der Dichter, wolle gern 'dats Stück' 
umarbdten. Sein Gedicht solle der Vorläufer, die Morgenröte ffir Vol- 
tairea Hnmanitfitsgedicht sein; er habe seine Gedanken gealanunelt» die 
jener nnn entwickeln mflsee, das Thema sei unerschöpflich. 

Und nun ergeht sich Fried ri( h noch einmal über die Humanität in 
begeisterten Ausführungen, die Herder 1703 im siebenten 'Brief zur Be- 
förderung der Humanität' (Supluui XVII S. .*i2) so schwungvoll bewun- 
dernd übersetzt hat. In bereiiten Worten erklärt der Kronprinz, dals 
gerade der F^ürst von Humanität, dieser Kardinaltugend, erfüllt sein 
müsse; denn er habe das menschliche Elend zu lindern, er habe auf die 
Klagen d«r Elenden und Untordrfickten au hören und llitldd au be- 
thfitigen. Er sei das Hera des Volkes, daa Treue und Gehorsam empfange 
und Buhe und Gedeihen den Gliedern aufOhre. JIGtleid aei awar dem 
Menschen angeboren, aber Tj'rannen sehcTi tilles zu wAa von ihrem hoch 
über die Menschen erhabenen Standpunkt an und kennen die Natur des 
Übels nicht, das sie anrichten. Kurz, der ganze Haushalt des Menschen- 
geschlechts, ja sogar unsere Selbsterhaltung müsse zur Humanität führen, 
die uns täglich von neuem glücklich mache. 

Im Anschlttls an die ausführliche Übersetaung dieser hier nur ange- 
deuteten Gedanken ruft' Herder nun begeistert aus: *Wenn Fkiedridi 
immer so gefühlt und gethan hat, als er hier schreibt (und es war gewiCi 
sein Ernst, da er es schrieb; auch wurden ihm in den unhumansten 
Situationen seines Trebens difsc Gesinnungen nie ganz fremde), so wollen 
wir ihn als einen Heiligen anrufen, dafs er uns seinesgleichen humane 
Denker, väterliche Kegeiiten, Arzte und Herzen des Volks erbitten helfe. 
Auch wollen wir wünschen, dais alle P^ürsteu und Prinzen die meisten 
seinor Werke (sie sind ja franaOsisch geschrieben) lesen mögen, und zwar 
als ob sie dm groÜMn König sähst hörten.' 

In Vers 64 ff. macht der Kronprinz eine sehr deutliche Anspielung 
auf seinen Vater als Beispiel der Inhumanität. Bei den jedermann zur 
Oritüiie bekannten Vorfällen tlarf dies nicht allzusehr verwundern. Kann 
Kuser, der dag Verhältnis zum Vater in der Kheinsberger Zeit (Kronprinz 
S. 19.")— '218) eingehend schildert, auch, von 1730 an, eine Wendung zum 
Besseren konstatieren, so konstatiert er doch auch neue heftige Verstiut- 
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mungen, wie 2. B. im Januar 1739, also noch nadi der Abfassung an- 
eeree Gedichts, wo Friedrich vom Vater schreibt: 'ich mnls ihn als meinen 

Grimmsten Feind betrachten, der unablässig don Angonblick erspäht, (lafg 
er mir den Verräterstols gelien kann.' In demselben .hiimar spricht Fried- 
rich in einem Brief an seine Schwester Wilhelniine gerailezu von der In^ 
humaiiität dea Vaters: 'Ich bin sechs Wochen lang der Gegenstand der 
bitteren Scbetce des Königs gewesen und das StidiblEtt eeinea Zönies. 
Et ist sehr inhnman, sich an Leuten za Tergreileni denen Foicht und 
AdituDg die Freiheit nuiben, sidi sa Tertadigen und sich zu. beklagen.' 
Er beklagt sich nicht öffentlich, sondern [nur im gdieimen, in seiner 
Poofiie, die nur für die intimsten Freunde geschrieben ist. /nr Erleichte- 
rung seines ITerzt-ns, und diese Klage über den Vater verleilil unserem 
grofsartig angelegten Credichte voll hoher Gedanken noch ein besonderem 
persönliches Interesse. 

11. Schluffllragment eines Liebesgediohts. 

Dieses Fragment in Friedrichs Urschrift befindet sich auf dem Kgl. 
liausarchiv liep. 52. Es ist nicht erkennbar, an wen die Verse gerichtet 
sind. Sollten sie an Frau von Wreech gerichtet sein, welcher der Krön- 
prins 1731—32 mehrere in den CEuvres XVI (8. 12, 14, 19) abgedruckte 
liebesgediohte «idmetCf so mObten sie in diese Zeit, Sommer 1731 bis 
Februar 1782, fallen. 

12. Eine zwölfte Strophe 

der Ode 'Toi dont la sagesse adorable\ 

1. Dezember 1787. 

Diese Odo liegt in den tEuvres XIV S. 7 ff. in drei Fassungen, a, b, c, 
vor. Wir hal>en es mit einem Originalmanuskript der Fassung a zu thuu, 
das sich auf dem Kgl. Haunarchiv befindet und von diesem 1885 aus der 
Sammlung des Abb^ Martin angekauft wurde. Preuls hat kein Manu- 
skiipt dieser Ode a gdcannt, sondon den Druck in der Ck>rrespondance 
de Fräd^c avec Ü.-F. de Suhm benutsen mOssen. Auiser dem ge- 
nannten Manuskript liegt uns noch ein zw^tes, seither nicht bekanntes 
Manuskript der Ode a vor in der Hanptquelle unserer abgedruckten Ge- 
dichte, dem llccueil de diverses pifccn der Königin Sophie Dorothea, III 
S. 91. Dieser Kopie fehlt, wie bei Preufs, die hier zum erstenmal zum 
Druck gelangende interessante letzte Strophe : im übrigen ist diese Kopie, 
Yon unbedeutenden Änderungen, zum Teil Schreibfehlern abgesehen, mit 
uasen»n Originalmannskript, jedoch nicht mit Breuls, gleichlautend; auch 
dratoi die Schreiblebler darauf hin, dais dem Kopisten dieses oder ein 
anderes Original des Kronprinzen voigelegen hat. Wenn dieses, dann 
hat der Kofast die letzte Strophe aus eigenem Antrieb oder auf Befehl 
der Königin weggelassen; wenn jenes, dann hat der Kronprinz die hier 
zum Abdruck gelangende Strophe eben nur für Voltaire bestimmt oder 
erst später hinzugedichtet. 
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Wie dem auch sei, die Ode ist von Anfang bis zn E<nde unsweifeUiall 
in Friedrichs charakteristischer Hand geschrieben, und zwar auffallend 
schön, klar und leserlich und in ungewöhnlich guter Orthographie. Sie 
ist Remusberg, 1. Deceniber 1787 datiert, während die Preufssclie Re- 
daktion VOM a: 26. Nov. 1737 datiert ist, was durchaus nicht angefochten 
werden soll, da offenbar verschiedene Kedaktionen vorliegen. 

Friedrich hatte Voltain noch nicht gesellen, er kannte ihn nnr ans 
den Werken. Die ganae jugendliche ideale Begeiatemng liegt in der Vei^ 
^ttening Voltairee. Im Hinblick auf die uns näher liegenden q»teieB 
AuTserungen Friedfiehs Aber Voltaire brach die Berliner Gesellschaft für 
das Studium der neueren Sprachen in schallendes Gelächter aus, als ich 
dort die Strophe vorlas. Voltaire — ein Ebenbild Gottes I König Friedrich 
selbst würde lächeln. 



1. ]6pttro« 

Illustre et digne ohjet de mon aniour filial,' 
Princesse, dont l'esprit et le coeur est royal, 
Bi ma muse, craiutive k t'offrir ces pr^mices, 
Ne te vient qu'aujooid'htti präsenter ses aerrioee, 
5 Ne eroia paa qu'onbliant lee deroiia de mon sang,* 
Je pnlaae n^g^ger de t'ofirir mon enoena. 
Apptenda que, convaincu de mon insuffisance, 
Mes vers auraient toujours su' garder le sileno^ 
Et que jusques aux temps de leur maturit^ 

10 Iis auraient 6\it6 de t'ßtre prcsent^, 

Te consacrant pourtaut leur ^'tude et leurs veilles, 
Pour nüeux cüumter un jonr tee diTines merrailles. 
A präsent tu commande* et je saia ob^; 
Car tim seol 'Je le Tenxl' me doit aasea suffir.* 

16 Allez vous prteiter, nuds dcoutes, mes rimes, 
Avant que de partir, recevez ces maximes: 
De TOtre peu d'aloi ue tirez point d'orgueil 
Et fuyez la louange, ^vitez-en I'^eueill 
Vouä u'avez pas encore ni force, ni liaieine, 

90 Et TOua alles pourtant tous montrer H la Beine, 
De qui VcSi pte^trant saura tiop d^ilor 
Tous les d^nts qu'en Tain tous vondrea Ini oeiler. 
Elle d^couvre tout par son eaprit aublime, 
Mais eile a du support;' sans son coeur magnanime 

25 Vous devriez trcmbler et d'effroi et de peur, 
Mais la Beine ue veut que le z^le et le cgbut, 

' Fälschlich zweisDbig gebrancht. * senc * sa. * Wir belialtea In die»« m 
Kalk- Frii drielis Orthographi« b«i, um d«n Von niölit sa zerstören. * aafir. * Yer- 

altet ~ >iacbdicbt. 
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Et, V0U8 envisageant comme une tendre mbre, 
Elle ne fera paa comme un censeur sf^v^re, 
Dont l'esprit bilieux, pour r<5pan(lre son fiel, 

30 Ne cherche que critique, oubliant l'eysentiel.'' 
Alles T0U8 donc montrer sans changcr de figure! 
Froduisez-vouB plutot par la simple oataiel 
dar c'eBt ce qn'il 7 a* de me daos les ooun . 
De Toir un homme ftanc jnaque daDs sea disooura. 

S6 Tel, ponr cacher son jeu par fine politique, 
Paralt humble, 80umis, glossier' et rustiquc, 
Qui^ pourtant, en effet, ponr finir t<es desseins, 
Puise dans son esprit de tout nouveaux chemina. 
Un autre, pour aider sa maison, son manage, 

40 Vend jusqu'ä'^ see dieoours, eon hoDoeur, Mm-Baffirage; 
L'argent parle par Im, ee aervaat de sa Toiz, 
Bestnmt sa libertö dans une" ^trotte loi. 

paralt un flatteur rampant, sounds elt souple, 
Qui jette'* en tapinois ponr pAchor en eau" trouble; 

46 De la peau de brebis l'oü voit cüuvert le loup, 
L'homme spirituel bouffonne" commo un fou ; 
Tout est enfiü cach6 sous de diff^rentö masques, 
(Aacan weak Mter Pon^ et eea bovrrasques ; 
Personne ne saif plus qui c'est que son proehain, 

60 Et ciiaeim vent jonor* qu seca le plus fin. 

Llionneor . . . mais halte-Iä ! Pardonne, grande Beine, 
Tu Yois que, malgr^ moi, [s<aute sans frein] *' ma Ycine, 
Qui 8'<?gare souvent dans les digressions»; 
Car son libre babil m^prise mes iegons. 

6ö Si" vous venez, nies vers, pourauivre*" la sutire, 
L'on vous fera, je crains, payer eher votre rire. 
Le monde carrompu liait" la vinU, 
TL cnint que de ses mcnus l'on Ttt*' Fimpuiet^, 
II Teut qu'humble et sountiBy on l^onore, Tadniir^ 

eo Et malheur k celui qui en ose m^dire! 
Si tous ils imitaienf^ l'exemple vertueux 
D'un modMe parfait, grand et majestueiix, 
Enfin s'ils <'taient tous tels-^ que l'est notrc Reine, 
Ma uiuae irait d'abord*' puiser ä rHippocreue, 

66 Imploiant» pour loner, le secours d'Apollon, 
Et ferait* retentir tout le saer6 vallon. 



' Fälfichlicb dreisilbip. * sie! • Que. * jus<iup. " un. " jrcte. ^ ciTeaux. 
** boufon^. fait ^ joeur. " Für die Lesuag des Ma. c'etloien/rein habe 
ich nicJits Beaserea finden Mnnen. ** A. ponraniveE. ^ Offenbar swelsUbig 

gebraucht und hait zu lesen, wie Friedrich der Grofse noch in späteren Jahren 
Bchroiltt. " Vit im Ms. Müfste nc voic hcifHcn, das den Vers zerstören wftrde» 
■ Ci ilfl imitoit tous. ^ Eiüeincyl etoit tetel. croit d'abobU seroit 



Digitized by Google 



842 Jngendgedichte FriedridiA d. Gr. aus der Khänsberger Zeit. 



Mais pour toi, grande Roino, je Inngiiis* qu'avec l'ftge 
Mes vers Roieut^ inAris-"' pour tc rendrc hommagc.'^ 
Crai;j:nant de succombcr foiis le j)oi(ls de ce faix, 
;o ludigne, mais z6U, je t'adinire et me tais. 

Prederic 



2. Vera de M. L. P. B. 

üur la digpute qui.est eutre le p^re Tuut iiciuine 
et Ifr Voltaire, aavoir si la mattere pense, le P. TournemiDe 

sontleiit la negative. 

Quaud Tournemine dit daue< na docte fureur, 
Nona pailant de longoeur, Hgure et d'^paiaMfiir, 
Qua notre eaprit n'est paa l'eEfet de la mati^re, 
II n'aura pas oompria, Favengle täm^ndr^ 

6 Qu'il combat le pouvoir de l'^tre cr<?ateur; 

Mais qu'il vienne j1 Berlin: malgrö son ignoranOB, 
; De l'esprit de la Oroze admirant la grandeur, 
II avouera, voyant cette figure immense, 
■ • Que la mati^re pense. 



* reiigw. ^ Dieser zweisilbige Gebrauch von aoient, aiotiL u. s. w. findet 
sich öfters und wird von Voltaire in seinem Briefe vom lÖ. April .1789 (CBb 
XXI S. 281) gerügt. meuris. * Fehlt eine Silbe, 
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Die folgende Diirstellung will versuchen, die Anregung zum 
Studium eines Genres franzosischer Dramatik zu geben, das 
selbst den litterarisch gebildeten Franzosen seinem Wesen und 
seiner Bezeichnung nach im allgemeinen noch wenig bekannt, 
von der deutschen Litteraturforschung meines Wissens eine Be- 
handluDg bisher überhaupt noch nicht erfahren hat Dieser 
immerhin doch Beachtung verdienende Litteraturaweig gehört zur 
Gattung des modernen französischen Sittendramas und pfl^ in 
Fraokreioh mit dem etwas h&feliob klingenden Namen com4die 
ro»se beseidinet zu werden. 

Suchen wir uns zunächst fiber das Wort rqaee dnige Klar- 
heit zu versohafien, um daraus vielleioht einen Anhalt fiber das 
Wesen der Gattung zu gewinnen. 

Das Wort rom hat seine HmoBA entweder in Spanien oder 
in Deutschland. Man bezeichnete damit ursprünglich einen elenden 
Gaul ohne jede Frische und Kraft, und in dieser Bed^ung 
findet sich das Wort in der Litteratursprache des 17. Jahrhun- 
derts. Allmählich aber erweitert sich sein Sinn. Man versteht 
darunter auch starke und feurige Pferde, die ohne sichtlichen 
Grund plötzlich stehen bleiben oder ihre Kelter abwerfen, an- 
scheinend lediglich aus natürlicher Bosheit und Fronde am 
Scbadenthuu. Noch später wendet mau die Bezeiclinung rosse, 

* Die Arbeit ist im vorigca Jalire gelcgeutlich eines Studienaufent- 
haltes in Paris auf VenuilaBBnng des Henrn Prof. Koschwita in Marburg 
entatanden. Y^. dazu im allgemeinen Ellon, De Dumas & Roatand und 
Suoey in den AnnaL polit. et litt&r. 1899. 
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die sowohl substantivisch wie adjektivisch auftritt^ auf Personen 
an, die eine Art von diabolischem Vergnügen daran zu finden 
schauen, anderen Übles zuzufügen und Leuten von nonnaler 
Denkungsart Anstois zu geben. Danach wfire die eonUdie roate 
ein dramatischeB Genre, m dem die Autoren das PnUikum 
gfdchsam vor den Kopf sto&en wollen dadurch, dals sie ihm 
auf der Bfihne Dinge zeigen, die ihm Milsbehagen erregen. Man 
kann das Beiwort ro$$e auch auf die in den comddies rosaei 
auftretenden Personen beziehen und würde dann in ihnen Stücke 
zu sehen haben, deren Personen gewissermafscn ein Vergnügen 
daran finden, in ihrem Reden und Thun eine niedrige, gemeine 
Gesinnung an den Tag zu legen, die den Zuschauem Widerwillen 
einflöfst 

Nach allem wären also die comedies rosses sociale Satiren 
in dramatischer Form, in denen die Autoren dureh den Cha- 
rakter, die Redeweise und die Handlungen der auftretenden 
Personen derartige Dinge auf der Bühne darstellen, dafs da- 
durch die an die traditionelle Art der Bühnendichtung gewohn- 
ten Zuschauer in ihren sittlichen und asthetiscfaen Qeffihlen ver- 
letzt werden. 

In der That giebt es einen Zweig der dramatischen Litte- 
ratur in Frankreidi, von dem man sagen kann, dafs er diesem 
auf theoretischem Wege gefundenen Bilde ent8[iricht Er um- 
falst die Stficke einer Reihe sidi um H. Becque scharenden 
Dichter, die bei ihrem Auftreien den Anspruch erhoben, die drsr 
matische Kunst von Grund aus umzugestalten. Man pflegt sie 
nach dem Vorgänge Lemaitres als Vertreter der eomSdie rosse 
zu bezeichnen. Um nun eine feste Basis zur Untersuchung 
dieser Dramen zu i^ewinneu, habe ich mich persönlich an den 
auch in weiteren Kreisen wohlbekannten Direktor des Th^Atre 
Antoine, den ehemaligen T^eiter des Th<5Atre Tjibre, der das (jfiure 
rosse zuerst auf die Bühne gebracht und mit unverkennbarer 
Vorliebe gepflegt hat, mit der Bitte gewandt, mir die Titel einiger 
für das Wesen der Gattung besonders charakteristischer Stücke 
anzugeben, und Herr Antoine hat mit gröister Liebenswürdigkeit, 
für die ich ihm auch an dieser Stelle meinen verbindlichsten Dank 
ausspreche, meinen Wunsch erfüllt Folgende von Hemi Antoine 
mir namhaft gemachte Stücke, deren Auswahl von einem anderen 
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Kenner des genre rosse, Herrn Narsy (zur Zeit Bibliothekar im 
Institut cathdique von PanB) gebilligt worden ist^ werde ich also 
meiner Untersuchung zu Grunde legen: Beoqne, hs Corbeaux, 
la Parisienne, la Navette; Aneey, V^coU des veufs, VAvmir, 
la Düpe; Jullien^ la 84r4nade, h MaUre, la Jfer; Boni* 
faoe-Bodin^ la Tante L4ontine; £. de Gonoonrti Germinie 
Laeerteux; Gramont, Rolande-, M^t^nier, En Famüh, 
Monsieur Betsy; Conrteline^ Boubouroehe;* Lemaitre, 
L'dge difficile.* 

Bevor ich nunmehr dazu ubergelie, die unterscheidenden 
Züge der c. r. im einzelnen festzustellen, möchte ich noch voraus- 
schicken, dafs alle diese Stücke zwar derselben Richtung ange- 
hören, immerhin aber doch die Produkte verschiedener Indivi- 
dualitäten sind. Man wird iilso nicht erwarten, dafs die charak- 
teristischen Merkmale der Gattung in jedem Stücke gleich deut- 
lich ausgeprägt seien. Eine unrichtige Verallgemeinerung indi- 
vidueller Zuge habe ich selbstverständlich dabei nach Kräften 
zu meiden gesucht 

1. Die charakteristischen Züge der covicdie rosse. 

Als Unterart des modernen Sitfcendramas macht es sich die 
c r. sur Au^be, der seitgenössisofaen Gesdlschaft den Spiegel 
vorsuhalteny mdem sie das Leben aller G^sdlschaftskreisef ins- 
besondere das des mittleren Bfiigertums, in seinen Erscheinungs- 
formen zur DarsteUnng bringt Doch worin liegt nun das Cha- 
rakteristische der c. r., wodurch hebt sie sich von den sonstigen 
Sittendrameu ab? — "Wir werden sehen, dai's alle unterscheidenden 
Züge derselben sich auf zweierlei zurückführen lassen, einmal 
auf die pessimistische Ijehensauffassuug, die wir in diesen IStücken 
ausgedrückt ündeo^ und sodauu auf die Absiebt der Autoren^ 

' Dies StQck habe ich im Buchhandel nicht bekommen können, doch 
war es mir möglich, einer Aafführimg deeeelben im Th^Ätare Autoiue bei- 
zuwohnen, 

* Es ist Interessajit, daik Herr ADtoiue unter den Haupttypcn der 
eonMe rosse auch ein StQ<^ von Lemaltre anführte, der doch dieaem 
Genre aanen wenig sciunelcfaelhaften Nameoi vie es scheint, zoent ge- 
geben bat 
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mit rücksichtalofier Treue darzustelleo. In diesen zwei Punkten 
ist zugleich auch das satirische Element der Stücke mit mithalten, 
die Absicht der Karikatur liegt den Autoren in den mdsten 
Fallen fem. 

Man yersteht das Thidtre ro««e oidit^ wenn man sidi nicht 
dessen bewulst bleibt» dafe es ein Oppositionstlieater ist Bis 
dahin hatte nimlloh das franzSeisolie Drama im aUgemeineQ einen 
optimistischen Charakter getragen. Die Lösung der Stfioke war 
rcgehnäfsig eine glfickliche gewesen, selbst wenn die Handlung 
und die CSiaraktere einen derartigen Ausgang nicht hatten ver- 
muten lassen. Diesem übertriebenen Optimismus setzten nun 
die Vertreter der c. r. einen nicht weniger übertriebenen Pessi- 
mismus entgegen und bestätigten hierdurch die Regel, dafs eine 
au und für sich gesunde Reaktion in vielen Fällen zum ent- 
gegengesetzten Extrem führt. Sie waren ferner der Ansicht» 
dafs diese pessimistische Lebensauffassung auf keine Weise ver- 
schleiert werden dürfe, sondern dafs man wahrheitsgetreu dar- 
stellen müsse ohne die geringste Rücksicht auf Herkommen und 
Moral, selbst auf die Gefahr hin, den Geschmack des Publi- 
kums und die bisher üblichen Regeln der Buhnentechnik em- 
pfindlich zu verletsen. Sehen wir uns nun einmal die Fer- 
sooen etwas genauer an, die in den c. r. eme weeentiiohe Bolle 
spielen. 

Li Roiande werden wir su Be^nn des Stfickee an das 
Sterbelager der GrSfin von Montm<»m versetety welcher der Kum- 
mer üb» den Lebenswandel ihres Gatten das Hera gebrochen 
hat Montmorin, die eigentliche Hauptperson des Stfiokes, hat 
nämlich dne krankhafte Lddensdiaft fQr die Frauen. II les 
aime toutes, comme un joueur aime les cartes, coninie un buveur 
les alcools (S. 11). Nachdem er die Naclit bei M""' Rixdal ver- 
bracht, kommt er endlich heim, um nacii seiner todkranken Frau 
zu sehen. Er versichert ihr hoch und heilig, dafs er nur sie 
liebe, doch wenige Augenblicke später entlockt ihm die eben ein- 
tretende Kammerzofe Rosalie den Ruf: 'Tiens, eile est gentille, 
la nouvelle femme de chambre', und bald beginnt er ihr gegen- 
über den galanten Liebhaber zu spielen — alles am Totenbette 
seiner Frau. Diese ist inz^vischen etwas eingeschlafen, sie wacht 
auf, eben als ihr Mann dem Kammermädchen seine 'Kundschaft' 
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verspricht, und sinkt entseelt in ihr Bett zurück in dem Augen- 
blick, als Montraorin und Rosalie sich in die Arme fallen. Wir 
finden dann Montmorin in der Gesellschaft der M'°^ Mitaine, die 
er selbst bezeichiiet als 'vieiUe marchande de ohair hamaine\ Sie 
Uetet ihm .2isine an, da doroh und durah verdorbenes Gresefaöpf 
von viersehn Jahren, 'nne primenr'» vne sie sich gesohmaekvoU 
AusdrSokt Bald darauf treffen w Montmorin und Zinne zu* 
sammen in emer Art von möbliertem Zimmer an. Dort zwingt 
man Montmorin durch ein geschickt voiberdtetes Komplott^ 
Wechsel im Werte von 60000 BVanken zu Gunsten des Vaters 
der Zizine zu unterzeichnen. Da er sie nicht bezahlen kann, 
zeigt man ihn bei der Polizei an, weil er das erst vierzehn Jahre 
alte Mädchen, das er für älter gehalten hat, verführt habe; doch 
noch vor Ankunft des Polizeikommissars scliielst sich Mont- 
morin eine Kugel durch den Kopf mit dem Revolver, den seine 
Tochter Rolande selbst ihm darreicht. Mau sieht, Montmorin 
ist ein Krauen- und Mädchenjäger, toujours pr^t ä tont quitter, 
tout oublier pour suivre la premiiire coquine renconträe (BoL 
6. 12), der weder die Kraft noch den Willen hat, sdnen unge- 
sunden Trieben irgend welchen Widerstand entg^enzusetzen. 

Diese flgur des verliebten, schon bcjahi-ten oder g^r alten 
Mannes ist geradezu ein charakteristisoher Typus der c. r. Man 
denke z. R an die fast Widerwillen erregende Gestalt des alten^ 
gichtgepJagten, griesgrimigen und dabd doch sinnliohen Masson 
in l'Awnir, der noch vid unausstehlicher ist> wenn er mit setner 
jungen IVau schäkert» als wenn er sie durch seine bestandigen 
Bücksichtslosigkeiten quält, oder an den alten Vaneuse in VAgs 
Dtffißtle, der die Ausschwofungen sdner Tochter dazu benutzt, 
um sich die notigen Mittel für seinen eigenen wüsten Lebens« 
Wandel zu schaff en, und der der Ansicht ist, daCs mau niemals 
besser das Leben genierst als im Alter, parce qu'on a l'exp<$riencc 
du plaisir, et qu'on le goüte savamment, minuticuscincut, lente- 
ment. Auch der alte Teissier in den CorUaux und der Vater 
Mirelet in der Ecole des veufs gehören hierher. 

Charakterifsfisch für die c. r. ist auch die Zeichnun*: des 
jungen Liebhabers oder des jungen Ehemannes, beides Figuren, 
die bisher fast ausnahmslos Gestalten von sympathischem Cha- 
rakter ^gewiesen waren. In den c. r. zeidmen sidi namlioh diese 
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Personeo durdi eine auf&Uende Charakterschwäche aus (\de 
fibrigens die meisten PeFSOnen in diesen Stücken überhaupt), ja 
anwdlen sind es sogar Canaillen schlimmster Sorte. Von dieser 
letsteren, besonders charakteristischen Art möchte ich awei Bei- 
spiele ^beo. In la Düpe ▼erheiratet sich Albert Bonnet mit 
Adtie Vid^ um die Schulden Jnnggesdlenlebens bezahlen 
und seine Maitresse nodi weiter nnteibalten zu können. Infolge 
seiner Lebenswdse gerat er in finanzielle Sdiwierigkeiten, denen er 
sich dadurch zu entziehen sucht» dalk er der Verncherongskass^ 
deren Duektor er ist, eine bedeutende Summe entnimmt. Sdne 
Schwiegermutter, die er dadurch in guter Laune zu eilialten 
sucht, dafs er ihr zuweilen kleine Schmeicheleien sagt und sie 
gelegentlich auch mal kitzelt, leiht ihm, wenn auch widerwillig, 
eine Geldsumme, Adöle aber verkauft ihre Schmucksachen und 
befleifsigt sich von da ab der gröl'sten Sparsamkeit. Gleichwohl 
wird sie von ihrem Manne auf die brutalste Weise geschlagen, 
als sie ihn daran erinnert, der Mutter das geliehene Geld zurück- 
zugeben. Der Charakter Alberts zeigt sich in seiner ganzen 
Gemeinheit vor allem noch dann, dafs dieser Ad^e, die seit der 
ehexi erwähnten Scene allein von einer sehr geringen Pension lebt» 
noch um Geld bittet, um seine Maitresse bezahlen zu können. 

Ihm steht würdig zur Seite der Charakter jenes Zuhälters 
Jupillon in Oerminw Lacerteux, der die aufrichtige Liebe Grä> 
minies zu unaufhörlichen Qddforderungen ausnutzt nnd es sdillefs- 
Uch dahin bringt» daft dies arsprun^ch anstandige und seiner 
Henin treu eigebene MSdchen diese bestiehlt», zur öffentlichen 
Dirne wird und sddie&licfa elend und ehrios im Hospital stirbt» 
nachdem es noch bis zum letzten Atemzuge von seinen Glän- 
bigem gequSlt worden ist 

Den Typus des schwachen Pantoffelhelden, der von seiner 
PVau mit einem oder mehreren Liebhabern getäuscht ^vird (vgl 
la ParUienne, la Serenade) streife ich hier nur kurz, weil wir 
ihn auch sonst finden. Bezeichnender für das Thedtre rosse ist 
der Typus der Mutter mit ihrem bis zur äufsersten Härte g^en 
das Kind ausartendem Egoismus. Am deutlichsten ist derselbe 
ausgeprägt in la Düpe. M""' Viot will ihre Tochter Adöle gegen 
deren Willen mit Albert Bonnet verheiraten, weil dieser eine 
ausgezdchnete Partie scheint und weil sie selbst durch diese 
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Heizet wortvoUe Bezidmngen zu erhalten hofft. Aulseidem ist 
sie es mfide, doh noch lliiger fflr ihre Toditer Zwang anzuthun, 
indem me diese in die GeseDsohaften ffihii^ de will den Best 
ihree Lebens nun endlich für sidi aUem haben« Die Hochzeit 
80)11 nun aber sofort stattfinden; denn da der Hausbesitzer 
M™^ Yiot zu steigern droht» in der neuen Wohnung aber för 
Ad^le kein Platz vorgesehen ist, muls diese unbedingt bereits 
Ende März verheiratet sein. Bis dahin könnte man noch glau- 
ben, dafs man es einfach mit einem vaudevilleartigen Charakter 
zu thuu habe. Doch sehen wir weiter. AdMe und Albert hei- 
raten sich; doch schon bald «sieht sich AdMe gezwungen, sich 
von ihrem Mann, der sich als ein richtiger Lump herausstellt, 
zu trennen. Jetzt aber schiebt die liebevolle Mutter alle Schuld 
auf ihre unglückliche Tochter. Cest toi qui Faß gät4, c'est 
toi qui l'as perdu, avec ton incomparable faiblesse. Tu Tap- 
pronvaisl tu trouvais $a distingu^! Sensuelle, avec 9a! Quand 
je pense que j'ai eu une iille sensuelle, moi M'"' Viot Auf 
den verzweiflungs vollen Ausruf Ad^les: Pourquoi ne suis -je 
pas morte autrefois, quand y^s enoore toute petite? hat 
M"^ Viot nichts anderes zu erwidern als: Ma foi! il 7 a des 
jours oü je me demand^ si, d4oid^men<^ n'aunut pas mieux 
valu pour tout le mondel Es erstaunt uns also nicht, da(s 
"M!^ Viot sich weigert, AdMe nach der l^ennung von ihrem 
Mann zu sich zu nehmen; sie mfifete sich ja sonst in ihresk klei- 
nen Gewohnheiten stSren lassen. Immeriiin heilst es aber doch 
den Schein wahren, Ad^e mufs der Leute wegen auf einem an- 
standigen Fufse leben. M™'' Viot glaubt also noch besonders 
edelmütig zu sein, wenn sie ihrer Tochter eine kleine Rente be- 
willigt, die sie ihr wie ein Gnadenbrot hinwirft. Sie vergifst 
jedoch nicht, mahnend hinzuzufügen, dafs AdMe diese bescheidene 
Pension ja nicht etwa zu ihrem Vergnügen brauchen soll: c'est 
pour que tu puisses faire eucore tigure et qae nous n^ayous pas 
ä rougir de toi. 

Man wird zugeben, dals auch M"*** Viot ein Typus ist, der im 
traditionellen Theater kaum seinesgleichen hat, und man sieht, dals 
die auteun ra»$€9 * mit Vorliebe hälsliche Charaktere gemalt haben. 



* Man gMtatte mir dar Kürze wegen diesen Auidmck. 
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Dua stimmt denn auch die Thatsadte aehr gat» da& die 
Handlung In diesen Stücken sich vielfadi in einem so niedrigen 
Milieu abspielt. Ich braudie wohl nicht die ganze Reihe von 
CourtiBanen, Kunstreiterinnen, Voyousy ZuhSltem und BfTentlichen 
Diraen im einzelnen aufmarschieren zu lassen, die sich sdion in 
den wenigen von mir behanddten Dramen finden; ich erinnere 
nur kun an die Scenen Montmorins mit Zizine und M"^ Mitaine 
in Rolande, au den Ball der Beule Noire und die Scene im 
Vincenner Wäldchen in Germinie Larerteux, an den zweiten 
Akt von La Frose und endlich an jene vulgäre Spitzbuben- 
familie, die uns M^teuier io seinem Stück En Familie so natur- 
wahr daretellt. 

Nicht weniger austöfsig als die bisher berührten Eip:eutüm- 
lichkeiten der roim'die i-osse mufs es dem an das konventionelle 
Theater gewöhnten Publikum erscheinen, dal's, ganz abgeselieu 
vom Auftreten so vulgärer Personen und gewissen abstol'senden 
Einzelheiten, die Handlung selbst in ihrer Gesamtheit sich nicht 
selten durch einen nuUslos gestdgerten Cynismus kennzeichnet; 
und bisweilen müssen wir uns zweifelnd fragen^ ob wohl that- 
sScfalich die Wirklicfakeit dem entspricht» was uns da gezeigt 
wird, und ob nicht viehndir die Autoren in übertriebener Be- 
folgung ihres Prindps, vor der Forderung naturwahrer Darstel- 
lung alle anderen Rücksichten schweigen zu lassen, nidii selbst 
von der Wahriieit abgewichen sind und so gegen ihr eigenes 
Giebot gesündigt haben. Ein Beispid finden wir in Monsüur 
Betsy. Die Kunstreiterin Betsy Lndinar hat ein VerfaHtub mit 
Gilbert Laroque. Dieser ist noch verheiratet; denn der zwischen 
ihm und seiner Frau schwebende Scheidungsprozels ist noch 
nicht erledigt. Um nun Gilbert vor der Gefahr zu schützen, 
wegen Unterhaltung einer Konkubine in Konflikt mit dem Straf- 
gesetzbuch zu kommen, bietet sich Betsy selbst einem Kalfeehaus- 
kellner Namens Francis zur Frau an. Dieser nimmt au, und der 
Haushalt zu dreien wird eingerichtet. Weder Francis noch Gilbert 
lassen sieh übrigens dadurch davon abhalten, ihre sonstigen Be- 
ziehungen zu Frauen fortzusetzen^ ja sie treü'en einmal so^r als 
Kivalen der Kunstreiterin Angele gegenüber zusammen. Noch 
weiter geht der Verfasser von la Särenade, der den Hauslehrer . 
Maxime zu gleicher Zeit mit Mutter und Tochter Umgang pflegen 
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läfet. Den Höhepunkt des Cynismus aber bfldet VjScoh de» Veuf»; 
denn der hier geschilderte minage d frois besteht aoB Vater, 
Sohn und einer Maüzesae^ in die sich jene beiden mit vollem 
Bewnfstseui teilen. Übrigens ist diese Art von Oamaraderie, die 
darin bestdity da(s der Vater der Vertrante, wenn nicht der 
Teilnehmer an den Ausschweifungen seines Kindes ist, ein im 
Thedtre rosse nicht ungewöhnlicher Zug. Wir finden ihn z. B. 
wieder in Monsieur Betsy und in l' Age difficile. Aus allem 
bisher Gesagten läi'st sich auch schon deutlich genug erkennen, 
welche Auffassung der Liebe in diesen Stucken vorherrscht. Es 
ist nicht die Aphrodite Urania, sondern die Aphrodite Pandemos, 
die brutale, sinnliclie Liebe, wie man sie in derartiger Unver- 
hülitheit auf dem Theater noch nicht gesehen hatte. 

Nachdem so auf die Haupttypen der comedie rosse, auf das 
Milieu, in dem sich diese Stücke abspielen, und auf einige 
charakteristische Handlungen und Situationen hingewiesen ist, 
möge nunmehr ein kurzer Blick auf dies merkwürdige drama- 
tische Genre vom dramaturgischen Gesichtspunkte aus geworfen 
werden. Die Charaktere bleiben im allgemeinen das ganze Stück 
hinduroh dieselben, die sie im Anfang sind, von einer Entwioke- 
iung oder gar Änderung des Charakters, von einem Kampfe des 
Individuums gegen sich selbst ist nidits zu spüren. Die Worte 
Montmorins Que veux-tu, je suis ainsi fait passen nicht nur 
auf ihn, sondern nidit minder auf Oommie in Qoncourts gleich- 
namigem Stück oder auf ^enne in PAvenir, auf den Vater 
Mirelet in VJ^cole des Veufs \md auf viele andere noch. Die 
Sprache, die die Personen reden, eutspiicht durchaus ihrer socialen 
Stellung. Die Landleute sprechen wie Landleute, die Seeleute 
wie Seeleute, die Gassendirne Zizine spricht anders als die Gräfin 
von Montmorin, und Mötenier hat recht gehabt, sein Stück /'7/< 
Familie vollständig in einem, wenn auch wohl etwas gehobeneu 
Argot abzufassen. Wenn wir auf der Büiine Personen zulassen, 
die den niederen Gesellschaftsklassen angehören, müssen wir 
notwendigerweise auch die Sprache dieser Personen dulden, und 
es ist I^urreich, zu beobachten, dafs in la Prose T '-Mmj der 
Handlui^ voUst&ndig von der Art abhängt, in der der Autor 
seine Personen reden läfst; denn nur deshalb entschlieist sieh in 
diesem Stück Bertha, auf Pierre zu verzichten, weil sie sich als 
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Dame der feinen Gesellschaft abgestofsen fühlt von der Roheit 
und Niedrigkeit der Denkungsart und Sprechweise^ die sie bei 
deo Verwandten ihres liebhabers gefundmi hat Zwei Eigen- 
tQmlichkeiten kann man als besonders bezeichnend för den Dialog 
der 6omidi€ ro9»e hinstellen, dnmal den 'Katuralismus' der Dar- 
stdlung^ der alles in unveifafiUter Nacktheit zum Ausdruck bringt 
und selbst vor dem Hälsiichsten nicht zurGckschreckty und zwei- 
tens das nwi naturd. G^esoblechtlidie VerfaSltntsse pflegten in 
den traditioneUen Bilhnenstfioken meist nur angedeutet oder um- 
schrieben zu werden. In Ja Düpe fragt AdMe ganz ungeniert 
ihren Mann: Tu as couche ailleurs, oui, tu as couch^ avec une 
autre! und dieser antwortet cynisch: £h bien! oui, lä! ... et puis 
... flüte. 

Der konventionelle Dichter beschränkt sich in der Darstel- 
lung des Häfslichen und Gemeinen auf das unumgänglich Not- 
wendige, der aufpur rosse scheint sich förmlich ein Vergnügen 
daraus zu machen, es breit auszumalen, und liethätigt so die 
echte 'Bosserie'. Albert begnügt sich nicht damity eine Maitresse 
neben seiner Frau zu haben, er erzählt dieser noch mit einer 
gewissen Wohlgefälligkeit von derselben (z. B. p. 76, 83), er be- 
schränkt sich nicht auf einen Hieb, sondern schlägt seine Fran 
auf die brutabte Weise zu Boden, steckt sich dann eine Ciga- 
rette an und sagt mit grdfster Ruhe: ^ m'tL &it du bien. Der 
konventiondle Diditer zieht sich gewisse Schrankm, die er nicht 
Oberschreitet» der ixuteur rosse macht nicht einmal vor der Be- 
ligioo Halt. Vgl die Worte Alberts: Je n'ai jamais renoontr^ de 
femme aussi b^ que toi, avec ton amour de pleumicheuse, avec 
tes priores, avec tes simagr^, avec tes cur^ et avec ton bon 
Dieu! Ton bon Dieu! ... Couche donc avec, puisque tu l'aimes 
tant! 11 tc fera peut-etre ud enfant, lui! 

Das zweite für den Dialog der conuklie rosse charakte- 
ristische fClement ist das mot naiurel. Nicht immer sind es 
nämlich brutale, grobe Aufserungcn, durch die sich ein niedriger 
Charakter kennzeichnet. Daher bedienen sich die auteurs rosses 
mit Vorliebe der sogenannten mots iiaturels, d. h. solcher leicht- 
hin ausgesprochener Worte, durch die der Kedende sich selbst 
malt» ohne ein Bewufstsein von ihrer Tragweite zu haben. Doch 
geben wir dnige Beispiele: In VEgoIs des Vsufs hat der Vater 
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Mirelet seiner und smoeB Sohnes Maitresse soeben auseinander- 
gesetKt» man mfisse jetst endlich mit dem Haushalt zu dreien 
aufhören. Sie antwortet ihm: Je ne oomprends pas. Je n'ai 
pas ^ äev^ dans ces id^es-lä. Je lea ai plus lai;^ henreuse- 
ment pour moL Diese wenigen Worte malen die tiefe morolisofae 
Yerkonmienheit Maigueiitea besser als lange Tiraden oder mit 
Bewnistsein ausgesprochene Qrobheiten. Das sitttiohe Niveau, 
auf dem die drei Hauptpersonen dieses Stfiokes stehen, wird in 
erschreckender Weise gemalt durch folgende, ganz harmlos klin- 
gende Unterhaltung zwischen dem Witwer Mirelet und seiner 
Maitresse Margueritc : 

Marguerite: H ' ne serait peut-dtre pas trös content de 
savoir que tu reyois des petites femmes. 

Mirelet: Henri? ... Pas content? II le sait et 9a lui est 
bien ^gal; il trouve mßmc cela tout simple, dans ma position. 

Marguerite: Vraiment? 11 est donc tout i\ fait gentil, ton fils? 

Mirelet: Tout ä fait gentill Autrefois möme ... nous sor- 
tions de temps en temps, le soir, ensemble, et nous ne nous 
gönions ui Fun ni Tautre. 

MarguertU: Tiens; o'est mignon, cette oamaraderie entre 
p^ et filsl 

'ESm bestimmte Gruppe dieser mots naturds oder mots tV 
conscienU mochte idi noch hervorheben. Nicht selten lassen 
nSmHoh die auteun rotses ganz verkommene^ schlechte Geschöpfe 
ÄuTserungen von sich geben, nadi denen man die Redenden für 
Muster von Tugend halten mülste. Es wird dadurch dne bitter- 
komische Wirkung erzielt, ohne daCb dabei gegen die Waluv 
scheinlichkeit verstofsen wörde; denn wie oft kann man nicht 
im Lehen diese Erfahrung machen! Viele Leute haheu eben so 
wenig Feingefühl, dals sie gar nicht merken, wie wenig passend 
gewisse Aufserungen sich gerade in ihrem Muude ausnehmen. 
Hierher gehört es z. B., wenn in les Corbeaux Teissier, der 
mehr als alle anderen das Elend der Familie Vigneron ver- 
schuldet hat, zu Marie Vigneron sagt: Vous Mes entour6es de 
fripons, mon enfant, depuis la mort de votre pöre. 

Bei näherer Prüfung wird man nun allerdings finden, dals 



1 Mirelets Sohn Honii. 
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doch viele der in den e« r, auftauchenden mots naimrels nichts 
weniger als 'natfiriich' sind, und man wird auch hier konsta- 
tieren müssen, dtSk die Autoren durch Übertreibung der Wirk- 
lichkeit viel&ch in Unwahrheit verfallen sind. Dafür ein Bei- 
spiel. Anc^ rjSeoIe de» Veufs beginnt — geschmackvoll genug 
für eine Komüdie — mit der Leichenfeier der M"^ Mirelet. 
Zwei BVeunde des jungen Henri Mirelet treten ein, um an der 
Oeremonie teilzunehmen. Der trauernde Sohn Henri begrufst 
sie mit den Worten: Ticns, Mareell Comment vus-tu? Et toi, 
L^on? Auf die Gegenfrage des ersten Freundes: Cest ä nous 
ü, te faire cette question, mon pauvre auii, antwortet er: Merci. 

ne va pas mal. Auf die weitere Bemerkung: Tout cela a 
dü Hre trhs dur pour toi, erwidert er folgendes: Si ya a et^ dur! 
, , , Ah ! mes pauvres amis, vous ne savez pas ce que c'est que 
de perdre sa m^re ! ... 11 a fallu que je fasse tout, moi. Mon 
. . . une cinqui^me roue ä un carosse ... Ii pleurait . . . 
Ausffl ce que j'ai eu k trimer depuis trois jours! J'ai 4t4 ooup 
Sur conp ä la mairie^ chez Timprimeur etc. En r^um^ vojres- 
vous, tout oela vous cause beaucoup de d^penses et beaucoup 
d'emb^temQnt (se reprenant) ... et beaucoup de tristessel Diese 
cynisdie Gleidigültigkeity mit der Henn vom Tode seiner Mutter 
spricht» verstoist g^gen alle Wahrschrinliohkeit; denn der Ver- 
fasser hat dabei ^en im bürgerlichen Leben sehr gewöhnlicheo 
und auch sonst in den e. r. wohlbeaditeten Zug nicht berück- 
sichtigt, nämlich die HeucheleL Ebenso wie in der ^eoU des 
Veufs die übrigen sur Trauerfder erschienenen Leidtragenden 
ihre TeQnahme wenigstens Sufserlioh zur Schau tragtu, wenn sie 
sie auch innerlich gar nicht empfinden, so würde im wirkliclien 
Leben au Henris Stelle selbst der geraütsroheste Mensch — so- 
fern er zur guten Gesellschaft gehört — den äufseren Schein 
gewahrt haben, allein mit Rücksicht auf den 'guten Ton'. Das 
mot iiaturel ist also hier verfehlt, weil unwahr und unnatürlich, 
und diesen selben Eindruck haben wir auch, wenn die mots 
naturels zu oft kommen, wie es in manchen Stücken geschieht 
Von feiner Beobachtung der Wirklichkeit zeugt es hingegeD, 
wenn die auteure rosses nicht immerfort und bei jeder Gelegeu- 
heit gerade die hervorstechendsten Charakterzüge bei ihren Per- 
sonen hervortreten lassen. Auch der grolste Schuft ist nicht 
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U]iaiifb(^oh damit beadiSftlgt^ böee Pläne za sdmdedeDi scoidem 
er bat Augenblicke, wo er ganz 'gemntliob' sein kann. So er^ 
klärt es sidiy wenn za Beginn des dritten Aktes von la Düpe 
der oben schon genügend charakterisierte Albert Bonnet es be- 
dauert^ dafs sein kleiner Neffe nicht gekommen ist» um mit ihm 
Soldaten zu spielen, und so haben wir die uns von Mdt^nier in 
sdnem Stfiek En Familie vorgeführte amüsante Scene zu ver- 
stehen, die sich in einer sittlich total korrumpierten Familie ab- 
spielt. 

Was die Handluu^en der dem ifi-nre ro^se zugehörigen 
Stüf^ke anlangt, so bemerken wir zuuäch.st darin die Mischung 
von Tragik und Komik. Wie schon l)emerkt, wollen die auteurn 
rossen das LelxMi mit photographischer Treue darstellen. Da aber 
das Leben nicht ausschlielslich tragisch oder komisch ist, pro- 
testieren sie gegen die Specialisierung der Arten. In Ancejs 
VAvenir, das sich als comedie ankündigt, giebt es eigentlich so 
gut wie nichts zu lachen; denn d&[ alte Masson erregt mehr 
unseren Widerwillen, als dafs er uns amüsierte^ und der Aus- 
blick in die Zukunft, den wir am Sohluis des Stfickes bekommen, 
ist nichts weniger als lichtvoll: Jeanne wird einem schlechten 
Subjekt^ einem Spder und noeeur, der schon im Alter von 
zwanzig Jahren mit Schulden überhäuft gewesen ist^ ihre Hand 
rdchen» um von ihm unglücklich gemacht zu werden. Ebenso 
flöfst uns der Ausgang von la Düpe — ebai&lls eine comedie 
— vielmehr ein tragisches als komisches Gefühl ein, nämlich em 
tiefes Mitleid für die unglückliche AdMe; man denke auch an 
die vuihiü erwähnte Beerdigungsscene in l'^cole des Veu/'s, die 
den ganzen ersten Akt ausfüllt. Eine reine Komik ohne einen 
gewissen herben Beigeschmack wird uns in den c. r. Oberhaupt 
nicht gchotcD. Aus diesem Grimde haben die auteiirs rosses 
vielfach eine allgemeinere Etikette für ihre btücke vorgezogen, 
z. B. piPce oder etude. 

Und in der That, alle diese Stücke sind mehr auf der 
Bühne dargestellte Sittenstudien als eigentliche Theaterstücke. 
Charaktere wie der von Montmorin in Rolande, von Germinie 
in Gevmlnie Lacerteux und von Etiennc in VAvenir sind keine 
dramatischen Charaktere, weil sie sich einfach gehen lassen, und 
ebensowenig wie die Charaktere bt die Handlung in diesen 

28* 
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Stücken bfifaiieniii£6%; denn da es den Autoren vorzugsweise 
darauf ankommt^ Charakter- und Sittenbilder zn geben^ fehlt bei 
den meisten Stücken ein fester Plan, auf Grund dessen sidi eins 
ans dem anderen entwickelt» die Stücke sind kane Oi^nismen, 
sondern meist nur blofse» locker miteinander verbundene Scenen 
aus dem tägUchen Leben, die zuweilen weder eme Exposition 
noch eine E<ntwidcelung^ noch dne dramatisdie Lösung haben. 
Nach dem ersten Akte von la Düpe ahnt man nidit im ent- 
ferntesteu auch nur die Möglichkeit dcsseu, was später eintritt, 
von einer 'Vorbereitung' ist nicht die Rede, in Ger mi nie und 
Rolande haben wir statt einer dramatischen EDtwickeUmg nur 
eine Reihe von Bildern, die einzig und allein durch die Haupt- 
personen zusammengehalten werden. Immerhin kann man io 
diesen Stücken noch von einer gewissen Lösung sprechen. Sie 
besteht in Rolande und Germinie im Tode der Hauptpersonen, 
in la Düpe in der, wenn auch unvollkommenen Trennung der 
Ehegatten, Nehmen wir aber z. B. Becques la Parisienne oder 
la Naveite, so müssen wir sagen, dafs am Schlufs dieser Stücke 
die Dinge genau so liegen wie im An&ng. Offenbar hat hier 
das Bestreben des Dichters, die Sitten möglichst treu zu malen, 
keine rechte Handlung aufkommen lassen und bewirkt, dals 
sich eine Reihe von Scenen mit oner etwas ermüdenden Ein- 
förmigkeit einfach reproduziert. Unter diesen Umständen kann 
es nicht wunderbar erscheinen, dals in &erm%nie Laeerteux die 
Aktteilung überhaupt aufgegeben und durch die TeQung in 
fTableanx' ersetzt ist, und nichts ist charakteristisober für den 
Mangel einer wirklichen Handlung in einem Theaterstück als 
folgender Titel, den man vor zwei Jalireu auf den Pariser 
Anschlagsäulen lesen konnte: Le coupahle, pifece nouvelle eu 
deux parties, »juatre actes et neuf tableaux par M. Jules de 
Marthold. Die letzte Konsequenz dieses Verfahrens ist die 
Form des dialogisierten Romans, vou dem uns Lavedan ein 
Beispiel giebt in Le Xouveau Jeu. Man würde jedoch sehr 
irren, wenn man diesen Mangel einer geschlossenen Handlung 
lediglich dem künstlerischen Ungeschick der Verfasser zur Last 
legen wollte. Wir haben darin vielmehr eine bewulste Opposition 
geg^ das traditionelle Theater zu erblicken, das immer nodi 
unter der Herrschaft Scribes steht, £s ist die praktische Folge 
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der neaerdmgs von einem auteur roB$e vertretenen Theorie nach 
der das Theater kdnesw^ die 'Kunst der Vorbereitung' ist> 
und wddbe im sdiSrfiBten Gegensatee zu den üblichai Intrignen- 

stncken verlangt, dafs man auf die Folge der Scenen und den 
Fortschritt der Handlung so wenig wie möglich vorbereiten soll. 
Vp^l. Jiillicn, Le Theätre Vivant, Paris 18ü2: Ce u'est donc 
qu'utie tranche de la vic (jue nou8 pouvons mettre en sc^ne, 
Texposition en sera faite |)ar l'action mßrae, et Ic ddnouement 
ne sera qu\in arrct facultatif de l'action r|ui laissera par-deiä la. 
pi^e le champ lihre aiix rdflexions du sj)eetateur. 

Hiermit glaube ich im wesentlichen die unterscheidenden 
Züge der c. r. aufgeführt zu haben. Ein vollkommenes Bild 
dieses LatteratunweigeB kann man sich allerdings erst dann 
madien, wenn man diese Stücke auch einmal im Th^dtre Antoine 
darstellen sieht. In der That wird man bei einer solchen Auf- 
fuhrung den Eindruck gewinnen, dafe gerade hier die Natuiüoh- 
keit des Spiels sowohl wie die Insoenieroog der Absicht der 
Autoren durchaus entsprecheui und dals in dieser Hinsicht die 
übrigen Pariser Bühnen vom Theater Antoine noch manches 
lernen können. Wollen wir mmmehr auf Grund unserer Unter- 
suchung die charakteristischen Züge der c. r,, die wir festgestellt 
haben, noch einmal kurz zusammenfassen, so können wir unge- 
fähr folgende Definition aufstellen : Die c. r. sind dramatische 
Bilder aus dem täglichen Leben, die in mehr oder weniger ernster 
Weise das Treiben der heutigen Gesellschaft, insbesondere das 
der bürgerlichen Kreise, in ihren verschiedensten Erscheinungs- 
formen so zum Ausdruck brinpren, wie es sich den Autoren dar- 
stellt, nämlich in seiner ganzen Hälslichkeit und Gemeinheit, mit 
der ausschlieislichen Tendenz photographisch treuer Nachbildung 
und mit Ablehnung jeder Rücksicht auf das ästhetische und sitt- 
liche Elmpfinden des Theaterpublikums oder auf die Bühnen- 
tradition. 

U. Der litterarische Urs|)runj:: der <:o m. 7-0 si<e und ihre 
Stellung in der heutigen französischen Litterutur. 

Man wäre ssunSchst geneigt, die Wiege der e. r. auf dem 
Montmartre in dem bekannten eaharet du chat noir zu suchen ; 
denn hier haben bekanntlich jene ekanaons rossed ihren Ausgang 
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genommen, die noch heute m den Kfinstlerkneipen dieses Yiertek 
fortiebeo. £me SftmmluDg solcher Lieder^ die ich zur Hand 
habe, enthSlt eine nemlich grofse Zahl von chanaon» rosses, die 

Fursy im Trdteau de Tabarin in der rue Pi«ialle gesungen hat. 
Es sind zum grölsten Teil GelegenlHMtsgedichte, die mit lachen- 
dem Munde die Wahrheit sagen, und die in heiterer Weise an 
der Pariser GebelLschaft — vorn Pnisidenten der Republik herab 
bis zum Conoierge — alles verspotten, was es da überhaupt Be- 
laehenswertes giobt. Die Poesie Fursys, wie man sie im Tretean 
de Tabarin immer noch hören kann, ist nichts als ein launi<j:ci- 
Kommentar der aktuelieu Ereignisse und Zustände, ohne jede 
Bitterkeit, dessen einziger Zweck es ist, die Zeitgenossen gegen- 
seitig über sich lachen zu lassen. Man kann darüber nicht im 
Zweifel sein, dafe diese Art Lieder mit der c. r. nichts zu thun 
hat Wie die e. r. sind die ehansona rosaes sociale Satiren, die 
zuweilen wie jene mit pikanten Anspielungen gewfirzt sind, aber 
diese Ähnlichkeit ist ebenso wie die Gem^nsamkeit des Beiwortes 
rosse lediglich eine zufallige Übereinstimmung^ und es wird nie- 
niaiidem einfaUen, daraus auf ein Abhängigkeitsverhältnis beider 
Arten zu schliefen. Die wirklichen YorlSufer der c r. werden 
wir also anderswo suchen müssen. Man kann nun im AufspGren 
derartiger Vorläufer der c. r. recht weit zuriickgehen, und ich 
bin überzeugt, dafs sieh im Sittcndrauui früherer Jahrliunderte 
wirklieh manches linden lälst, was uns an Eigentümlichkeiten (kr 
c. r. erinnert. Die nähere Untersuchung hiervon möge jedoch 
anderen überlassen werden. Ich selbst \vill nur noch den einen 
Punkt betonen, dafs die autenrs rassrs den Anspruch erheben, 
uns direkt wieder auf den Meister der französischen Koni()die, 
auf Moli^re^ zurückzuführen. Und wirklich können sie sich mit 
ihrer Opposition gegen die Meinung, dafs Sitten- und Charakter^ 
Schilderung künstlich verwickelte Intriguen nötig hätten, in ge- 
wissem Sinne auf den Verfasser des Malade Imaginaire und 
des Avare berufen, wo die Intrigue nur eine sekundäre BoUe 
spielt und gegenüber der Entfaltung der Charaktere v5llig zu- 
rüdetritt. Wenn femer für die e. r. die naturalistische Behand- 
lungsweise charakteristisoh ist, so dürfen wir nicht veigessen, 
dafs auch Molidre schon seine Landleute im Patois sprechen l&Tst» 
und dafe kein Naturalist die Heucheid und Sinnlichkdt Tartoffes 



Digitized by Google 



Die 'com^ie rosse' in Frankreich. 



859 



natfiiticher hätte darstellen kdnnen als es in Moli^res Stück ge* 
sehieht Die Komik des Taitaffe aber ist yon derselben Bitter^ 
keit wie die Komik in den e. t,, die uns oft so sdtsam ge- 
mischte Gefühle errejft, und nicht mit Unrecht konnte Sarcey 

den Satz aussprechci), dars George Dandin est plus rosse que 
les cnitit'dies Ips plus rus.ses du Tkedtre Lihre. ' Trotz aller 
dieser Beziehungen müssen wir aber doch auf der anderen Seite 
die r. r. als ein eclites Produkt des 19. Jahrhunderts betrachten, 
und wir werden ihr denigeniäCs nunmehr ihren Platz in der mo- 
dernen Tiitteraturentwickelung; anzuweisen hal)en. 

Allerdings haben zu allen 2jeiten Prosaiker wie Dichter in 
Frankreich den Anspruch erhoben, naturgetreu das wiederzugeben, 
was sie im Leben beobachteten, mochten sie es in WirkHchkeit 
auch noch so unvollkommen thun, aber alle früheren Vorläufer 
des Naturalismus haben doch nur eine vorübergehende Bedeu- 
tung gehabt Ganz anders war der Einfluß Balzacs. Es ist un- 
bestrmtbar^ dafs von ihm aus die naturalistische Strömung datierl^ 
die wir im modernen Boman und Theater Frankreichs konstatie- 
ren. Von dem ihm eigenen feinen Beobachtungssinn, von der 
rücksichtslosen Treue^ mit der er selbst das HSisliohste darstellte, 
von seiner peinlichen €lenauigkeit in der Schilderung des Milieus 
haben auch die auteitrs rosses gelernt, und selbst stofflidi sind 
sie vom Vater der covu'dic hinnaim zu ihren Arbeiten angeregt 
worden. So ist die Geschichte vom Baron ITulot von Gramont 
in Rolnnde dramatisiert worden. Das Werk Balzacs wird fort- 
gesetzt durch den naturalistischen Roman der Gegenwart, der 
direkt zur c. r. führt. Das Bestreben dieser Romanciers, die 
Natur rücksichtslos zu reproduzieren, ohne die geringste Neigung, 
zu gefallen, die brutal-sinnliche Auffassung der Liebe in ihren 
Werken, ihre Vorliebe für das fläfsliche in den Charakteren • 
und Situationen sowohl wie in dem Milieu, das alles sind Konse- 
quenzen einer pessimistischen Lebensauffassung und der Absicht, 
diese Auffassung auch mit schonungsloser Treue zum Ausdruck 
zu bringen, d. h. gerade der beiden Funkte, aus denen alle 



* Annales polit. et littör. 1899. Übrigens scheint mir Ad^le in Hou- 
bouroche uiit Angelique in G. D. eine gewisse Charakterverwandtäcbaft 
cu beätsen. 
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oharakteristischeii Zuge anch der c. r. sieh ergaben. GramootB 
Zizine und Zolas Nana sind einander nahe verwandt» und wenn 
wir in den e. r. oft nur mehr oder wedger locker mitemander 
verbundene Bilder erblicken können, so mfissen wir d>en kon- 
gtatSeren, dafe die auieura roases damit einfach die Technik des 
Romanschreibers auf die Anfertigung; von Theaterstöcken fiber- 
tragen haben. Die c. r. ist im wesentlichen niclits anderes als 
der auf die Bühne verpflanzte naturalistische Roman, ' und wenn 
Germinif* Lncerteux auf dem Theater keinen Erfolg zu erringen 
vermochte, so lag es wohl hauptsfichlich daran, dal's der Autor 
den gleichnamigen Roman nicht den Fordenmgen der Bühne ent- 
sprechend umgestaltet hatte. 

Doch es giebt noch eine zweite Linie, die, ebenfalls vou 
Balzac ausgehend, direkt zum theatre rotae führt. Denn nicht 
nur der naturalistische Koman der Gegenwart, sondern auch das 
moderne Sittendrama mit seinen Hauptvertreteni Augier und 
Dumas geht im letaten Grunde auf Balzac zurück. Auch Dumas' 
Gameiiendame und seine übrigen Stucke dieses Genres »agen 
uns mit feiner Beobachtung des wirklichen Lebens die verderbte 
moderne GeeeUsdiaft Es sind sociale Satiren wie die c. r,, wir 
finden in ihnen zum erstenmal die Halbwelt und die Proetitutioo 
auf die Bflhne gebracht, und mandie Scenen sind wohl gedgnet» 
beim Zuschauer Anstois zu err^en. Auch dne eigentfimficfae 
Mischung tragischer und komischer Elemente ist für diese Stücke 
charakteristisch. Sie unterscheiden sieh von den c. r. nur durch 
ihren gemafsigteren Charakter, durch gröl'sere Rflcksichtnahnie 
auf die Bühnentradition und durch ihre moralische Tendenz, so 
dafs ^^^r jene in gewissem Sinne als eine Weiterbildung des 
Theaters von Au Dumas betrachten dürfen. 



* AhnlichlMiteo in ESazdzfigen laasen sidi mehrfach zwischen deo 

c. r. und naturalistiaehen Erzählungen aufweisen, wenn sie auch vielfidi 
auf Zufall beruhen mögen. So spielt z. B. in MaapasBants Bei ami so- 
wohl wie in Jiilliens Ser&nade die auf ihre Tochter eiferfiiiohtige Mutter 
eine Rolle. Beide Wcrkf^ schliefsoii mit der Heirat der Tochter, und in 
beiden Werken hat man ani Ende den Eindruck, dafs fiie neuge.^chlossene 
Ehe den jungen Gatten nicht daran hindern wird, gewisse friihere Be- 
ziehlingen irieder au&anehmen ; ein endgültiger Abeddulk )k!gt also weder 
bd dem NoveUkten nodi bti dem Dnmatiker vor. 
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Dies sind jedoch nicht die einzigen Queneo, die die c. r. 
hervorgebracht haben. Nichts zu unteraohStzen für die Ent- 
stehung des nenen Genres ist nSmlidi der Emflnft des Yande- 

villes, das in manchen c. r. eine hervorragende Stelle einnimmt. 
Wenn uns z. B. Courteline in Bouhouroche glauben machen will, 
dafs der zweite Liebhaber Adelens seit acht Jahren seine Abende 
in einem Schrank zugebracht hat, so entfernt er sich augen- 
scluMiilicli von der Wirklichkeit, indem er in das Vaudeville fällt. 
Doch verlieren wir uns nicht in Einzelheiten. Schon eine flüch- 
tige Lektüre der von mir behandelten Stücke zeigt, dals nicht 
alle denselben Charakter haben. Wir haben eine tieftraurige 
Satire in Becques Corheavtaß, auf der anderen Seite finden wir 
ganz amfisante Satiren von einem fast heiteren Pessimismus in 
la ianU Lfontlnc, in Bouhouroche und in m Familie. Diese 
letzteren Stücke sind dem Vaudeville eng verwandt, doch nicht 
so eng, dafe man nicht noch den Untersdiied der beiden Arten 
fühlte. Audi Labicfae, der Meister des Yandevilles^ ist ein feiner 
Sittenbeobachter, und er Icennt sehr wohl die SdiwSchen und 
Laster der Gesellsohaft Tkützdem ist er kein Menschenfeind, 
er nimmt die Bbge so, wie sie nun einmal sind, und hSlt es 
für am richtigsten, uns über unsere Fehler lachen zu lassen. 
Anders steht es mit den c. r. Selbst in den scheinbar lustigsten 
Stücken fühlen ^vir uns von dem kalten Hauch einer düsteren 
I^bensauffassung getroffen, das Lachen der c. r. klingt mehr 
grell als heiter, kurz wir haben in ihnen keine harmlosen Vande- 
villes, sondern wirkliche Sitteustudien und satirische Zeitbilder 
zu erblicken. 

Uber die liolle, die das Thrnfrc rosse in der zeit<?enossi- 
schen Litteratur spielt, habe ich nur noch wenig hinzuzufügen. 
Ich sagte bcroits. dafs die c. r., auf Balzfic fufsend, sich aus 
dem naturalistischen Roma^, aus dem gleichzeitigen Sittendrama 
und dem Vaudeville heraus entwickolt hat. Hervorheben möchte 
ich noch, dais sie das naturgemäfse Produkt der Strömungen ist, 
die seit etwa 25 — 30 Jahren die dramatische iatteratur in Frank- 
reich eine Art von Krisis durchmachen lassen. Unbestreitbar 
ist, dafe man seit dieser Zeit der ^regelmäfeig', d. h. schematisch 
gebauten traditionellen Bühnenstü<^e herzlich satt geworden war. 
Man konnte sich nicht mehr so wie früher für die verlorenen 
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und wiedetgefundenen Briefe, die Quiproquos und den unwahren 
Optimismus des konventi<«ellen Theaters begeistern. Bezeich- 
nend dafOr ist die bedeutend gestdgerte Aufmerksamkeit« die 
man neuen dramatischen Versuchen entgegenbradite, und mit der 
man sich den besonders durch Antoine in Frankreich eii^ffibrten 
Schöpfungen des ausländischen Theaters zuwandte. Man fing an, 
dunkel den Wunsch nach einer Reform zu empfinden, ohne indes 
diesen Wunsch schon näher ppfizisieren zu können. Unterdessen 
liatte die naturalistische Bewegung beharrliche Fortschritte ge- 
macht. Den Roman hatte sie l)ercits vollkommen ergriffen und 
war nur noch nicht auf die Bühne gedrungen. Nichts natiirl icher 
daher als die Entstehung eines Genres, das den Ansprticli erhob, 
mit allen Konventionen zu brechen uod den Naturalismus nun- 
mehr auch auf die Bühne zu \ cr|)flanzen. So ist die c. r. ent- 
standen, die sich nunmehr auf schon fast allen Pariser Theatern 
den Zutritt erobert hat. Man muls sich indessen fragen, ob die 
e. r. wirklich alles das erfüllt hat» was man von ihr erwartet«. 
Ist sie wirldioh die allerseits so ersehnte neue Kunst? Ich glaube 
es nicht» und es scheint mir vielmehr, dals die Blfiteseit der e. r. 
bereits vorüber ist, gans abgesehen von der Reaktion, die sich 
in letzter Zeit immer dentlidier auf aUen litteraturgebieten gegen 
den Naturalismus eiliebt Entwed^ wird die e. r. einen ge- 
mfifsigteren Charakter annehmen und sich mehr der althergebrach- 
ten Bfihnentraditbn fügen (dann verdient sie aber ihren Namen 
nicht mehr), oder sie wird untergehen. Denn es ist nicht wahr- 
scheinlich, dafs dies dramatische Genre, das nur ein falsches 
Extrem durch ein anderes ersetzt hat, sich mit allen seinen ge- 
nügend von mir hervorgehobenen Schwachen und Übertreibungen 
für länger halten sollte. Boileau führt bekanntlich den Satz aus, 
dafs nur das Wahre schon ist, dals aber das Wahre mit der 
Natur identisch ist. Man darf jedoch nicht vergessen, dafs auf 
der Bühne die wahre Natur nur eine Natur sein kann, die durch 
Kunst interpretiert ist In einem Theaterstück kann man nur 
insoweit naturalistisch sein, als man vor gewissen Ghcenzen Halt 
macht Vor allem erfordern die Theaterstücke aber auch eine 
wirkliche, systematisch fortschreitende Handlung, und auf die 
Dauer würde das Publikum der undramatischen Dramen, die ihm 
die auUura rosses so oft vorsetBen, doch bald müde weiden. 
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Nichtsdestoweniger werden alle diejenigen, die nicht von vom- 
hereb fiber alle neuen Versuche den Stab brechen, nur weil sie 
neu sind, d. h. wml sie fiber den engen Horizont der herrschenden 

Vorurteile hinausgehen, den auteurs rosses gewisse Verdienste 
nicht vorenthalten. Unleugbar haben sie gegen gewisse Schwächen 
des traditionellen Theaters, gegen wirklich veraltete und über- 
lebte Konventionen ' mit Recht Front gemacht und bewirkt, dal's 
das Publikum anspruchsvoller in der Forderung von Wahrschein- 
lichkeit des Charakters und der Handlung geworden ist. 

Auf keinen Fall dürfen wir annehmen, dals das sociale 
Drama mit der iüchtung der c. r., die ihre sehr beachtenswerten 
Analogien übrigens auch in anderen Litteraturen hat, seinen 
Höhepunkt erreicht habe. Die Gesellschaft verändert sich un- 
ablässig, und auch die künstlerischen Mittel, um den socialen 
Problemen litterarischen Ausdruck zu verleihen, bleiben nicht 
immer dieselben. H<^en wir, dais die französisdien Dramatiker 
kfinftig ^ficUicljere Wege finden mögen, um sie auf der Bfihne 
zur Darstellung zu bringen, als dies bisher den Vertretern der 
eomSdi» rotse gelungen ist^ 

' Z. B. Willkürlichkeit in der Verbindung der Ereignisse, aiifsere 
Thcatorcoiipfi, unwnhrschoinlirhe Köllen, wie besonders die untadelige, 
sympathi.sclic Persönlichkeit, unwahren Optimisnms drr H aiidluiig, Dialog- 
partieu, die au das Publikum gerichtet sind statt an die Bühneupersoneo, 
u. dgl. 

Lüneburg. Heinrich Weber. 
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Ein schwedischer Lobsprucli aul die deutsche Sprache 

SU8 dem Jahre 1726. 

In (lern schönen neuesten Buche des deutschen Sprachvereins: 
'Deutscher Sprache Ehrenkranz' (Berlin 1898) stehen auch einige 
nicht gerade sehr schmdchelhafte Zeilen E. Tegn^rs über die 
deutsche Bpraehe. Aber sehen ein Jahrhundert früher hat sich 
anderer, weniger berühmter Sehwede, Carl Eldh, über denselben 
Gegenstand vernehmen lassen, und seine Verse möchte ich hier mit* 
teilen, damit i^ie in einer Neuauflage des 'Ehrenkranzes' ihre Stelle 
finden. Sie stehen unter der Überschrift: 'TU Herr Äutorn Af Oen- 
ivägen tili det Tyska Spräket' hinter der 'Zuschrift' (■= Vorrede) einer 
kleinen deutschen Sprachlehre für Schweden, die den Titel führt: 
'Grammatiea Oermaniea SvBthinians, Efkr Dm batle Omh 
w&jfm Tiü Tkfaha SprSkei, För En Swcmdt, Wut af Andreas Held- 
mann. Oura Cens. dt Approb. Ampi. FacuU, PhiL I^MaUmais, Stock' 
holm oi'h Upsala Uplagdt af Joh. Uinrich Russworm. Anno 1726/ 
JV; -\- 112 S. kl. 8".] Ein Exemplar befindet sich auf der Städte 
bibliothek zu Gotenburg. 

Nachdem Eldh über die Sprachen der Völker im allgemeinen, 
ihren Wert, ihre Entwicklung und Auebildung seit der babylonischen 
Verwirrung gesprochen, geht er zu einem Lobe der lateinischen 
Sprache über — wenigstens möchte ich seine Worte auf diese be- 
ziehen — und knüpft daran einen Lobsprudi auf die deutsche. Die 
betreffenden Verse lauten: 

Det Folk, som l.ran har Iii Wishet smmat opp^ 

Har brackt sitt egit Sprak uti ett sädant Wärde, 

Att det til Moders mal af alla Tiders Lärde 
Med Nöje tagitz an, och lemnat sakert Hopp 
6 Att fvenom Wettenskap i spada Sinnen planta 

Don Wag, som leder dem pS Dygdens Stigar branta: 
Ett slikt är ock ?om tals i Tuiskos Adla r^and, 

Dar mangt lardt Hufwud sig om sädan Sak beflitat,^ 

De gamlas Wettenskap med Tyska Stafwar ritat, 
10 Och mycket okt uppa med egcti wittrsn Hand, 

Att man, for Tiden, kan med Tysker Tunga lasa, 

De ting, hwar af Athen och Kom sl mycket giasa.' 
Kiel. F. Holthausen. 



' Jetzt jäsa. 
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Kegel und Verwandtes. 

Das Wort Kegel, das in der häufigen Wendung 'mit Kind utid 
Kegel' jeflem Deutschen geläufig ist^ bedeutet ja eigentlich <unch«lidies 
Kind' und wird daher von den Lexikographen (z, B. von Kluge und 
Paul) als ein von dem gewöhnlichen Kegel 'conus' verschiedenes Wort 
aufgefafst. Ich glaube, (hils dies nicht nötig ist^ wenn wir uns nur 
erinnern, wie häufig Xanien von leblosen Gegenständen oder von 
Tieren für Menschen gebraucht .werden. Grerade zu der Anwendung 
von Eßgel für *Eind' lassen steh leicht zahlreiche Paralleleii finden. 
Ich erinnere zunächst an westf&l. pak 'kleines Kind' = schwed. p&k, 
dän. paag 'Prügel, KnitteP, an nhd, Stift 'Piccolo' (kleiner Kellner) 
oder Stöpsel, scherzhaft für 'kleiner Junge'. Auch Bengel und Flegel 
dürften in diesem Zusammenhange zu erwähnen sein. Literessant 
ist Knebel, das auch von Personen gehraucht wird, vgl. westf. kniifval 
'Knebel'; 'derber, grober Kerl', schwed. knäfvel 'Teufel', 'Henker'; des- 
halb hätte Kluge auch Knabe (unter Knebel) ruhig zu Knebel stellen 
dfirfen, zumal ersteres im Hessischen aueh IStift', (Bolzen' bedeutet 
Idi nenne weiter dän. knast *Knoten', *Knorren', en gammal, rig knast 
'ein alter, reicher Kauz'. Eän langer, durrer Mensch wird scherzhaft 
wohl eine 'lange Latte' genannt, was nicht weit von dem 'groben 
Klotz' und dem 'Knirps* abliegt (vgl. Kluge s. v.), den die Nieder- 
länder einen dreumes oder ein dreumesje, ein 'Trümchen*, nennen. 
Letzterem entspricht wieder schwed. siumpa 'kleines Mädchen*, eigent- 
lich 'Stumpi", was im Niederdeutschen in der Form stump, stümpkeUj 
stumpaka *]deines £ind' bedeutet Auf stun^ reimt Lump, dessen 
Anwendung bekannt isl^ und daher darf die Erklfirung von schwed. 
flicka 'Mädchen' als identisch mit niederd. flicke 'Stück, Lappen', die 
Tamm vorschlägt, wolil für richtig gelten.* Liden stellt westf. bldj9 
'Kind' ansprechend zu mhd. blähe 'grobef Leintuch'. Eine Person, 
die immer in Bewegung ist, heifst in Holland eine scJwmrnel 'Schau- 
kel'. — Die Beispiele für derartige Verwendung von Namen von 
leblosen Gegenständen iiefseu sicii bei längerem Sammeln gewils 
leicht vomehren. 

DQrfte es nach dem Gesagten nun zu kähn son, anzunehmen, 
dafe engl, hoy 'Knabe', 'Diener', früher 'Schurke', 'Schuft', dasselbe 
ist wie hoie 'Henker' und wie hoy 'Fessel*, biioy 'Boje'? Vgl. ül>er 
diese Wörter die betreffenden Artikel im New Euglish Dictionarv. 
Schon Diez hatte für hoie auf lat boia 'Fessel' verwiesen — nach 
Georges bedeutet es 'Haisband, Halseisen für Sklaven und Ver- 
brecher' und kommt von gr. ßottug 'rindern' — , von dem buoy ohne 
Zweifel herstanunt In ndd. kniwdl 'Knebel', 'Grobian' und schwed. 
knäfvel 'Teufel', 'Henker' hatten wir eine genaue Entsprechung dieser 
Bedeutungsfibertragung. 

* VgL auch ital. ragaxM 'Knabe' und ragax/xa 'Madchen' zu ^a»?/ 
'Lumpeoxeck'. 
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Das Femininum zu boy ist girl, das man allgemein mit ndd, 
göre zusammenstellt Ein Etymon für leteteres scheint aber noch 
nicht gefunden zu sein, weshalb ich an mhd. gurre 'schlechte Stute* 
anknüpfen mochte. Es giebt ja eine Menge Bezdchnungen für Frau 

und Mädchen, die dem Tierreiche entlehnt sind, z. B. Baekßsch, 
Dracfie, Oans, Ooldßsch, Kammerkätzchen, Ihde (hessisch), Schnepfe 
'meretrix* u. a., engl, coli und filly. Darf man vielleicht norweg. pika, 
schwed. J5i^a, dän. pi>jr als Lehnwort aus \ixi. pica 'P^Uter' ansehen? 
Die Riesin, nach der ein Eddalied den Namen HfpuUuliöit trägt, h'iek 
ja Ilyndla 'Hündin'. Wenn wir Parallelen vom mäiuilichen Ge- 
schlecht beibringen wollen, so darf etwa an aisL igfurr 'Fürstf ^ 
ae. eofor *Eber^ erinnert werden, desgldcfaen an nhd. Affe, Brumm- 
bär, Dachs, Esel, Fuchs, Hund, Kalb, Kamel, Ochs, Hofs, Schweinfigel), 
dialektisch Kroit (hess., eigtl. 'Kröte'), Lork (niederd. in Göttingen = 
'Lurch') und Soestcr Ilitte (— 'Ziege', in der Schelte ha/tf/e Hüte 'Feig- 
ling'), die ja meist allbekannte Bezeichnungen iür verschiedene 
Menschen klassen sind. 

Kiel. F. Holthausen. 

Zum Beowulf. 

1. V. 497 f. lauten bei Holder in der zweiten Auflage: 

hääor on Heorote; ßcer wtes keeleda dream, 
duguä wU^td Dma ond Wederct, 

Die l^te Zdle enthalt unleugbar dne grolse stilistnche Härte, denn 
man erwartet darin eine Variation des vorhergehenden hakdn drkm, 
was doch dugud unlfftel nicht sein kann. Alles aber kommt in 
schönste Ordnung, wenn wir duguä in den Gen, dugude verbessern, 
denn dann erhalten wir in dugude Vena ond Wedera die Variation 
und nähere Bestimmung von half 'ff. während lotlfffpJ die Ergänzung 
ZU drenm l^iidet. Metrisch macht diese Besserung keine Schwierigkeit 

2. Bcownlf sagt V. 565 ff. von den durch ihn getöteten Meer- 
ungeheuern, mit denen er bei seinem Wettschwimmen mit Breca zu 
kämpfen hatte: 

cus on mergenne mieum wunde 
he gd-läfe tippe lagon, 
sweordum dswefede, pcU »ydpan nd 
vmb brontne find Mm^ädende 
läde ne-lelton. 

Vor ayifan V. 567 ist offenbar Als zu erganzen, aber auch hrorUn$ 

giebt keinen Sinn. Es bedeutet ja 'steil abfall i 1' oder j&h an- 
steigend', 'steil' (vgl. aisl. braitr, schwed. brant, dän. brat •), was auf 
eine Furt durchaus nicht palst. Der erste Herausgeber des Ge- 
dichtes, der Isländer Thorkelin, hat es mit ttstuans übersetzt, wobei 
er wohl an deutsch Brandung gedacht hat» und daher stammen die 

* Ob germao. *dramto- nicht mit lat. fronlt- 'Stirn' auf eine idg. Wiuxel 
* bhrotid — * thront zurücksuf Öhren ist? 
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Übersetzungen me 'schäumend', 'brandend' und ähnliche, die immer 
noch in Glossaren und Übertragungen des Beowulf-Epos zu ünden 
sind! Ich glaube, dafs hroniiie einfach ein Schreibfehler für brddne 
isit, denn hräd ist ein häufiges Beiwort des Meeres. Die Entstehung 
des Fehlers haben wir uns wohl so zu denken, dals zuerst bradne 
mit Yorwegnaliiiie des folgenden n su brandne entstelU wurde, i 
woraus dann ein zweiter Absdiretber brcmim machte, das sefaliefslich 
in hronine umgesetzt wurde. 

Kiel. F. Holthausen. 

Zur Cynewulf-Frage 

Cynewulfß lond fddxmi bilocm deutet Trautmann (KffneunUf 
der Bischof 94. 119) auf Lindisfarne und hält für niÖGflich, dafs der 
Dicliter ab.staninie von den Fürsten Lindisfaruruni, deren Uenealoyia 
den Annalen des Florenz von Worcester angehängt ist. Aber das 
beirst Lindsey ! Ein deutlich bischöflicher Ton bei Cynewulf Ist von 
Trautmann nicht nachgewiesen, ein lokaler nicht einmal gesucht 
worden ; Lindisfames Lateiner, ein lokalor Annalist und ein Dichter 
hätten von ihres Bischofs Dichterruhm nichts gewufst "! Die Büch«: 
dieses Sprengeis sind voll vom hl. Cuthbert, und nur Cynewulf, an- 
geblich sein ^Nachfolger, gedächte seiner nie? Zur Biographie des 
Bischofs (101) klingt wenig wahrscheinlich, dafs der König ihn ge- 
fangen setzte, weil Lindisfarnes Asyl gebrochen war; Hinde 
p. XV ij) bevorzugt die umgekehrte Erklärung, der Bischof habe einem 
Könlgsfeinde Asyl gew&lvt 

Berlin. F. Liebermann. 

Die allitterierende Vorrede zur altenglischen Übersetzung 

von Gregors Dialogen. 

[Kinca «eghwelc] s^ de m6 rindan d^rnce, 
h6 in m6 findan ms^ gif hine feola lysted, 
gäsüioes Ufes g6de bi/sne, 
\'jdt h6 ful €a]^ mseg upp gestfgan 
r» to dfcm heofonlioan Ikuii, ^dv bid jt hyht ond wyn, 
b[li8] on burgum ^dm {)e bearn Godes 
sielfes hiora 6agum ges^on möton. 
Majg [hie] se raon bcgfV'tan sc {)c his in«'»dgedonc 
selticwe b«{) ond ponne |)urh his ingehygd 
10 t6 pissa häligra helpe geliefed 

ond hiora bjfsne folgad, swi b6c sagad. 

M ^ awiftan h^ W[86rferd] bisoeop, 

I»^w ond {learfa ^«es [I)e e]alne ^rym a[h]6f 

l dance. H godre biesene. 5 dam Ii liame par byd. <i l)aiii. 7 iiiotan. 
R b' trytan I| gedanc. 9 seltowe by]). U biaene fuigad. 12 Wairferd A'.] 
Wuifstan. IS |»e erg. K. || ahof A. 



* Vgl nUoim ffir motm, Waldere II, 30a. 
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ond ^ac W[e]aldenfd] is wiht[a] gebwelcre^ 

i.'> an 6ce God ealra gesceafta. 

Bide^ J)6 se bisceop se pe das boc begeat, 
f)e |)ü on ^fnom hondoM nü hftfast ond so&iwast» 
^'M {>6 bim t6 {»tbesum h^gum helpe bidde, 
pe btora gemynd her on gemearcude siendon, 

20 ond {)8et him God aellmihtig iorgiefe p6> gyltas 
{)e he [on eordan h6r a^rj geworhtc, 
ond eae re«de mid him de Ali eallos rfccs «xcweald, 
und eac swa bis b6ahgi[e]fan |)e him daa bysne forgeaf. 
|>9et is s6 B^lesda 8inc[esJ brytta, 

25 JElhed mid Engluin, ealra cyninga 
pära ^ h6 sfd odde ter forsecgan hferde^ 
odde h& eoid-cyninga i^r snigne gefirugne. 

14'wa]dflnd £ || wüita K 17 banditm. 18 ]>eoHnim. 19 beora. 
20 foigyae. 23 byaene; 25 ^Ifryd. 26 hyrde. 27 biord. 

Diese von Krebs in der Anglia III, 70 f. gedruckte, in der 
Ck>tton-Hs. der ae. Übersetzung von Gregors Dialogen erhaltene Vor- 
rede ist neuerdings von W. Keller in seinem Bucbe: Die littersriscben 
Bestrebungen von Worcester (Q. u. F. 84) S. 6 £. und 92 f. eingebender 
besprocben worden. Er hat sogar seinen Bemerkungen eine wört> 
liehe Übersetzung beigefügt und Verbesserungen mehrerer Stellen 
des Originals vorireschlagen. Bereits Krebs - - oder vielmehr Skeat 
nach S. 72 — hatte erkannt, dafs die Vorrede einen poetischen Cha- 
rakter tragt und sich 'fast durchgängig' in allitterierende Verszeilen 
zerlegen lälst. Bisher bat aber meines Wissen ä nocb niemand diesen 
Versucb gemaebl^ und leb möcbte daher den oben gedruckten Text 
als eine Wiederberstellung des Originals luermit vorlegen. Die alt- 
westsächsischen Formen schimmern noch an mehreren Stellen deut> 
lieh durch und sind daher von mir durchgeführt^ soweit nicht ein- 
zelne merkiseh-poetische Formen wie sagadY. 11 vom Metrum ge- 
fordert werden. Ergänzungen sind durch eckige Klammern kenntlicii 
gemacht, Änderungen der Überlieferung durch Kursivdruck (urul 
ist 7). Die Lesarten der Hs. stehen unter dem Text; K. bedeutet^ 
dals die Besserung von Keller berrObrt Einselbdten sollen jetst in 
Form von Anmerkungen besprochen weiden. 

V. 8. Ich halte den Gen. göäre biernie der Hs. für einen Irr- 
tum des Abschreibers, der zur Setzung dieser Form durch das vor- 
hergehende gnstlicps lifes verleitet wurde. Zu findan V. 2 gehört 
offenbar ein Objekt (das man aber nicht als Gen. partitivus erwartet!), 
und darum kann ich mich Keller nicht anächliefseD, der gödre hieseiie 
von lysted abhängen läfst. 

y. 6. Krebs ergänzt: wynlfustj, was aber metrisdi undenkbar 
ist Das l kann ja recht wohl der Anfang eines bis auf den Haupt* 
Stab verschwundenen b gewesen sein! 
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y. 8. hte beziehe ich auf hyht, wyn und blis Y. 5 1 Keller 
ergänzt in seiner Übersetzung: 'sie*. 

V. 1 4. gehwelcre ist der G. ägl. f. und braucht nicht mit Keller 
in den Gen. pl. verwandelt zu werden. 

y. 24. aineea brytta kommt h&ufig im Beowulf vor. 

y. 27. Ergänze mit Keller sifra pmne in Gedanken Yor hS, — 
y^ eordcyninges Beowulf 1156. 

Da der Dichter offenbar die alte Technik nicht mehr beherrschte 
(vgl. besonders V. 20), so mufste natürlich von metrischen Korrek- 
turen Abstand genommen werden. Nur V. 24 b glaubte ich ändern 
zu dürfen, da ein sinc-brytta, wie schon Krebs bemerkt^ äonst nicht 
überliefert ist 

Kiel. F. Holth aasen. 

Winohestersche Grundstücksgrenzeu, 

PcBs hagan gemcere, pe Ecdhswid fuefd cet Wintancmstre, zehn Zeilen, 
woraus das Wörterbuch Jione mylengear, Jkps mykgeares notiere, sind 
im 10. Jahrhundert eingetragen in 'An ancient ms. of the 8. or 9. cent., 
formerly belouging to . . . Nunuaminster, Winchester', ed. W. de 
6. Birch (1889) p. 96, übereetzt p. 32. Ealhswith, König iBlfreds 
Gemahlin, war Stilterin oder G^nnerin dieser Marienabtei Der sonst 
lateinische Codex, Harley 2965, gesammelt für eine vornehme Nonne^ 
ist wichtig für Hymnologie, Evangelienübersetzung, Volkskunde (meh- 
rere Beschwörungen) und Paläographie des 8. Jahrhunderts, nicht 
blofs Britanniens. Die Orthographie verwechselt wie damalige Ur- 
kunden f, b, V. Die Schrift de« schönen Faksimile ähnelt scotischer. 
[Vielleicht kam die Hs. mit Ealiiswith aus Mercien?J — In Anhängen 
beschreibt Birch (mit lat. Proben) die verwandte Hs. Regius 2 AXX 
mit zahlreielien angelsächsischen Glossen und den von einem 
Sooten um 800 geschriebenen Codex (Hariey 7658 ; er notiert alsdann 
Codices des Lorica-Hymnus, deren angelsächsische Glossen 
Cockayne LeeMoms I, lxyi und Sweet Oldest texts 171 edierten 
[vgl. Westwood Miniaturea pl 24; p. 43 und CataL of ancieni nrn. 
ifi the Brit. Mua. II], 

Berlin. F. Liebermauiu 

Zur ae. und me. Handsohriftenkunde. 

M. R. James The Weatem mss, in ... Trinitg coli, Cambridge, 
a deseript. eaiaLf I: class B (Cambr. 1900. 4) beschreibt an Angel- 
sächsischem nur n. 3GD Homilien (Wanley p. IGG) und n. 241 
(Amalar, Liber ofßcialis Rom. eccl. vom 1 1, Jahrhundort): Das boc 
gif [?j Leu fr k h. into sei, Fettes mitistre on Exaiiceasii t, pter Iiis 
biscopstol is, his uiflerfdyendum lo nüweoränysse; and gif hig kwa 
tU atirrede, iicebbe ke ece geniiterunge mid eaUum deoßum. Amen, 

XL d28 im 18. Jahrhundert von einem Kormannen geschrieben, 
benutst in Hickes Thes. I 144. 224—81, Wright S. PMek p. 11; 

AroUv f. tt. 8f «mImii. CV. 84 
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W. Map 346; Reliq. antiq. I 48. 170: Vid ivord 7 utw? ic warne fe 
sire ode Drlr al pi goid povere, pat hawü neode. Dann *St Maigaret^ 
(ed. Cockayne) und Proverbs of Alfred. 

n. 335 Poems aud sermons, ed. Morris Old Engl, Iwmü. 1873. 

n. 358 Piera Plournafif benutzt von Skeat. 

n. 171 Hampole's Sander, Auf. Id. Jahrh. 

n. 61 JÜ6 ßai wiUen of wMom lere: Hontmann AUengl Leg. 511. 

n. 50, 51 ApoccUips, Pentateuch benatzt von Forshall W^Mff, 
venreions', ferner 218. 231 Neues Testament 14./15. Jahrh. 

n. 36. 134 'Exposition' über N. Testament um 1400. 

n. 301 Doctrine of the fiert, a tretice tnade io religioufi wojnmen 
um 1425; 336 Tretiis 'pe pore caitif: The ground of al goodnss is 
stidfast feip; 333 Lollard tracts, 15. Jahrh.; 329 Reg. Pecock 'Book 
of Faiih', besefar. von Babington FecMe Hepressor I lxyi; 374 
Tract on eacraments, Life of Virgin, Seven ndb; n. 854 Walter 
Hilten (f 1395) Scala perfectionis : That fe ynner kmyng ofnimirufs 
sowie; 305 Stimulus aumris, kopiert von Brandeis; 387 Creed etc., 
15. Jahrh.; 366 Nowe t)ie lawe ys layde beclere concience \ Fid syUle: 
covetyse kath dominacion \ In every place : liyjth haih resideme \ In 
toum nw fylde; 61. 223 Bonaventura'.s Life of Christ, 15. Jahrh.; 
867. 352 Mirror of life of Christ» 15. Jahrh., endet to confusyon of 
aüe fdbie LoUardea, 1410 von Erzb. Ärundd approbiert; n. 48. 60. 
822 Predigten 14./15. Jahrb., 822 «by Wicklifie^ aa I belieye'. 

n. 181 Councelis of seynt Yso^ ioenforme man, how he schulde 
fU vicis] 15. Jahrh. Dahinter Poem ; address at a pageant of a Lord 
MayorC) spoken by Apollo (?): By hym that all dothe emJbraae \ And 
nothing his presence may cornpase; 16. Jahrh. 

Berlin. F. Liebermann. 

Die Aasapraolie toh ne. /alltor und raiher* 

In seinem Aufsatz <Zur englischen Wortbildungslehre' in dieser 
Zeitsehrift Bd. GIV behandelt Koeppel S. 35 f. auch die Aussprache 
von ne, father und mther und erklärt S. 36 dae jetzt herrschende (5) 

in der Stammsilbe beider Wörter als ein Mischprodukt von [a] 
und [(•], da das Mittelenglische hier Doppelformen mit [aj und [ä] 
besafs. Dabei liat er jedoch übersehen, dafs ne. [rädyr] sehr wohl 
Anlehnung an das jetzt veraltete rath [d. i. räp zeigen, also eine 
Bildung wie kUer zu lote - — neben latür — sein kann. Man wird 



* Die Aussprache wird venchieden angegeben: das neben [räp] er- 
scheinende \räd] ist offenbar durch die Nebenform r<Mß [d, i. m/j be- 
einfhifst. Vgl. dazu scath neben scathe |d. i. ship neben äAv'J]. Wenn 
die Wörterbücher hier auch neben [a\ noch [cb] als Lautwert angeben, so 
sind dies wohl nordenglisch-amerikanische Aussprachen, da tkU^t einzU' 
sehen ist, warum rath und scaih anders als z. V>. path ausgesprochen 
werden sollten. Wenn haih aber meist [ai\ hat, so ist daran natürlich die 
unbetonte Satsfönn schuid, vgl. as, hasj katt u. a. neben glass, nuuL 

s 
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eben früher, al? die Grundformen der heutigen Lautgeltung ent- 
standen, rather noch als Komparativ von rath(e) empfunden haben! 

Doch kann neben dieser Unibildung von ratfier durch den 
Positiv rath sehr wohl die von Koeppel angenommene gegenseitige 
BeeinfluBSung der frOh-ne. Formen [redyr] und [räd^r] zu Beolit 
stehen. Es kommt ja fiftere vor, dal« die Entstehung euier Form 
durch mehrere Faktoven zugleich hervorgerufen wird. Und zwar 
dürfte jene Mischform auf den Einflufs der DoM>el formen [pcep] 
und [paß], die im 18. Jahrhundert noch nebeneinander bestanden 
und in dem heutigen Ip^rp] neben \ pöfj], \gl^] neben [f/läs] ihre 
Entsprechung haben, zurückzuführen sein. Ein \feäc/r\ neben Ißd^r] 
konnte offenbar eher durch die Kompromirsform [j'cutdr] ersetzt wer- 
den, wenn dabei dem SprachgefOhl soldie Paare wie (paß — paß] 
yorsehwebten ; eine Zeitlang werden dann die drei Formen (/SAsr — 
fSd^ — ß>der] nebeneinander bestanden haben, bis scblte&Uch die 
erste in der Spradie der Gebildeten ausgeschieden wurde und zu 
einem Provinzialismus herabsank. 

Bei rather gilt natürlich dasselbe, nur kommt hier noch der 
von mir angenommene Einflufs von raih hinzu. Sollte, wie zu er- 
warten, bei letztgenanntem Worte die Neubildung [radd^r] eher ein- 
getreten sein als bei faiheTf so könnte es sogar auf dieses nodi einen 
rein laudiehen AnalogieeinfluA ausgeübt und die Entstehung der 
Form \fad9r] beschleunigt haben. I^n darüber besteht doch heut- 
zutage wohl kein Zweifel mehr, daüs die sogenannten 'Lautgesetze' 
schliefslich auch auf Analogiebildungen mit beruhen, und dafs erst 
durch das kräftige Wirken der Analogie jene groC^en Gruppen zu 
Stande kommen, die als 'lautgesetzliche Entwicklungen' bezeichnet 
zu werden pflegen. Es ist gewifs kein Zufall, dafs flood und blood, 
die beide mit Labial l beginnen, allein unter den Wörtern auf 
jne. die stärkste lautliche Entwicklung * von q>ü>ü>v seigen I 

Qotenburg — Kiel. F. Holthausen. 

' Die oft hervorgehobene Ungleichheit in der Entwicklung von me. 
-öd, die sich z. B. in blood neben good und niood zeigt, möchte ich auf 
sociale Einflüsse zurückführen. Wie man heute in derselben Jjondoner 
Familie [rtlm] neben [rüm] und \pl<^i] neben [plai] als Aussprache von 
rootn und play hören kann, so wird schon im lt>. und 17. Jahrhundert 
die von Grammatikem oft beteugte konservativere und feinere Sprache 
des Hofes und der Gebildeten gegenüber der fortschrittlicheren Sprech- 
weise des niederen Volkes gerade in der Wiedergabe des mi-. o vor Kon- 
sonanten das ältere [u] festzuhalten gesucht haben, während die grofse 
Masse dies sebon verkürzte; Man hatte somit [blüd\ neben [blüd], {(/üd] 
neben [(/üd] u. a. w. Warum einige dieser Neuerungen früh zur allgemeinen 
Annahme gelaugten, andere nicht, entzieht sich unserer Erkenntnis und 
wird wohl immer dunkel bleiben. Genug, btood und flood mit der Ana- 
sprache [-'/(/I kamen so zeitig in Aufnahme, um die Entrundung von [n] 
zu Iv] mitzumachen, good etc. jedoch erst später, ak dies Lautgesetz zu 
wirkfio aufjßehört hatte. Jfood; fooduadfood endlidi behaupteten ihre [II] 
im wesentlidien bis heute. 
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Jakob Bächtold, Kleine Schrifteu. Mit einem Lebeuöbilde von 
W. von Arx. Herausgegeben von Theodor Vetter. Mit 
Portrat und Bibliographie. Frauenfeld, J. Huber, 1899. 
330 S. 8. 

Am 8. August 1897 starb in Zürich Dr. Jakob Bächtold, Professor 
der deutschen Litteratur an der Universität und dem Polytochnikum. 
Eia Herzleiden hatte ihn bestimmt, zwtSt Jahre vorher die glänzende Be- 
mfaag aadi Leipzig abKuldbneo; nmi riel ein lasdier Tod ihn aua allem 
Schaflbi und von seiner Familie and seinen Fkeonden ab. Duidi eine 
schwere Jugend hatte er sich durchringen müssen, und bis gc^n sein 
Ende hin waren die äufseren Verhältnisse eng und knapp gewesen. Aber 
tüchtig und voll Lebenskraft, behaglich und mild, unermfidlich in der 
Arbeit wie ein froher Geselle nach dem Tageswerk, war er getrost ;*cinen 
Weg gegangen, den W'eg des Schulmannes und des (lelehrten, und als 
seine Sonne zur Rüste ging, leuchtete sie über ein reiches Erntefeld. 
Die Cteehiohte der deutschen Litteratur in der Sehweia (1887 bis 1892. 
8. 687. 244) und Gottfried Kdlers Leben (1894 bis 1887) ragen als 
Biditolds bedeutendste Arbeiten empor. Jene eine gründliche, quellen- 
mäfisige, anschauliche, fein und mafsvoU urtdlende wie darstellende Ge- 
schichte des reichen Anteils der Schweiz am deutschen Htterarij^chen 
Leben. Diese eine schlichte, einfache, aber dabei warmherzige, an die 
Briefe und Tagebücher G. Kellers sich anlehnende und durch selbst ge- 
fundene Thatsacheu und reiche Erinnerungen sie ergänzende Lebens- 
geecshichte des grofiien Zflxidier Poeten. Die volle Beherrschung des 
Stofite spricht überall aus dem Text der Litteraturgeadiiehte. Die Be- 
weise des tiefen Quellenstudiums liegen lehrreich aufgespeichert im Bande 
der Anmerkungen, aufserdem in dner Reihe einzelner Abhandlungen, die 
in der trefflichen Bibliographie verzeichnet sind, bei der Frau Kosalie 
Bächtold, die fleifsige Helferin ihres (latten, mitgethan, am Öchlufs des 
vorliegenden Gedenkbuclies ; und nicht /.um mindesten in seiner statt- 
lichen Ausgabe des Nikluus Manuel (1878) und in den drei Bänden der 
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Schweizerischen Schauspiele des sechzehnten .lahrhundert* (1890. !U. 93), 
die er von den Mitgliedern seines deutBchen Seminars bearbeiten lief». 
Was Bächtold in dem Vorwort zu dem Anmerkungsbande schrieb: 'ich 
wollte ein lesbares, mangiiinnl sogar ein knnireUiges Buch schreiben', 
wud man gern beetitigen. Einen VorlSnfer ediiokte er in den littera- 
riflchen fiUdern ans Zfiiiehs Vergaxigenlieit tohuib (1888), die aiu cwandg 
Nummern der Neuen Züzidier Zeitung im vorliegenden Buche nuammoi- 
gestellt sind und des Intere^es der Ijeser sicher sein dürfen. 

Das Werk über und von Keller würde, wenn dem rastlosen Arbeiter 
ein längeres Leben vergönnt gewesen, von einem ähnlichen über Ed. Mörike 
gefolgt worden sein, dem Bächtold durch die Herausgabe des Briefwechsels 
mit Hermann Kurz und anderer Inedita treuen Dienst geleistet. Der 
schöne Artikel Eduard MUrike in der Allgemeinen Deutsohen Biographie 
(1885) seigt das tiefe Ventftndnis BlehtoldB für den ausgeseidmeten 
Dichter. Auch seine BemUhnngen um den ong^fickUcheii Heiniich LeaU 
hold seien nicht vergessen. 

Besonders unrecht aber wäre, seines Deutschen Lesebuches für höhere 
Lehranstalten der Schweiz (Obere Stufen, 1880) nicht zu erwähnen, das 
mit feinstem pädagogischen Takt, und aus dem vollHten Schatze der Lit- 
teratur schöpfend, aus dem gewöhnlichen Geleise der Schullesebücher her- 
austritt, das deutsche und deatsduchweizeriadie Leben von alter bis cur 
nenesteo Zeit in auserwShlten, meist der gemeinen Strafte äblictsenden 
Lesestflckea abspiegelt und, alles in aUem gesagt, das vorzQgHchste findi 
jener Gattung ist, deshalb aber auch keine zweite Auflage bis jetzt erlebte. 
G. Keller nahm an der Entstehung dieses Lesebuches, das wir lieber eine 
Chrestomathie für das deutsche Volk nennen möchten, lebhaften Anteil. 

Kehren wir zu dem Buche, das wir besprechen sollen, zurück, so ent- 
hält dasselbe ein warmes, gut ausgeführtes I^beusbild Bächtolds durch 
einen seiner nSdisten Freund^ Walthcr von An, und dann eine Aus- 
wahl yon AnfisitBen teils litterarhistoriscfaep Inhalte, teils Belaeskizzen, 
darunter seine Beridite aus dem Fraaaösischen Kriega 

Ein gutes Bild Bächtolds, das eine Ahnung giebt von der mfichtigen 
Leiblicbkeit des wackeren Mannes, scbmüdEt das saubere Buch. 

K. Weinhold. 

Die Bntwickelung der deutschen Kultur im Spiegel des deut- 
soiheD Lehnworts von Friedrich Seiler. II. Von der Ein- 
führung des Christentums bis zum Beginn der neueren Zeit. 
Halle, Waisenhaus, 1900. 223 & 

Als der durch seine litterarischen, insbesondere germanistischen Ar- 
beiten bekannte Vezfasaer, Professor am Gymnasium zu Wernigerode, im 

Jahre 189r) mit dem erpten Teile seiner Arbeit hervortrat, welcher die 
deutschen Lehnwörter l)is zur Einführung des Christentums (yj» S., 1,50 M.) 
behandelte, wurde das Werk allseitig mit Freuden begrüfst und günstig 
beurteilt. Nunmehr endlich vollendet, rechtfertigt es die darauf gesetzten 
Hoffiiuugeu doxchaiiB. Afit der Stftrknng unseres Nalicmalbewufttsdns 
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ist erfreulicherweise eiu Wachsen des Interesses für unsere Sprache Hand 
in Hand gegangen und in weitere Kreise gedrungen. Auch auf den 
Schulen hat die Pflege der Muttersprache zugenommoi und rieh Tertieft, 
und es ist ansunefamen, dafo wir auf dieeem Wege fortedueiten wttden. 
Dem kommt nun das hübsche Büchlein 8eilers entgegen. Denn es trägt 
nicht in enter Linie einen gelehrten Charakter und wendet sich nicht in 
ereter Linie an Fachleute, sondern es macht durch eine geschmackvolle, 
allgemein verständliche, fliefsende Darstellung den zunächst etwas spröden 
Stoff der deutschen Wortforschung, aus dem e« ein wertvolles Kuj^itel 
auswählt, dem Gebildeten überhaupt mundgerecht, erweitert seinen Ge« 
dditdoreb und vertieft sein VerBtändnia der Muttersprache. Insofern 
eignet es sich also vortrefflich zur Lektüre ffir unsere Primaner und Stu- 
denten und sollte in keiner Gymna^^ialbibliothek fehlen. Aber audi jeder 
Lehrer, selbst der Fachmann wird es mit Qennfis und Förderung lesen, 
weil er den Gegetistand sonst nirgends so bequem und unterhaltend an 
seinem Geiste vorüberfuhren kann. 

Mehr denn achthundert Wörter hat der Verfasser aus uuiserem Sprach- 
schatz aufgelesen (ein Verzeichnis am Schlufs erleichtert die Aufiiuduug 
des einzelnen), welche ihm ursprünglich nicht angehören, sondern, von Ost 
und Bild und West entlehnt, durch Umgestaltung, Verarbeitmig und 
Neupiignng ihm einverkibt worden mnd. Der Verfasser hat sie Ue zu 
ihrem Ursprung verfolgt und ihr erstes Auftauchen festauBteUen versucht, 
was natürlich nicht selten mit LTofsen Prhwifrigkeiten verbunden und 
nicht immpr iranz zwfifelios auszumachen war. Der Gesichtspunkt aber, 
unter dem er sie ordnete, war ihm die Kulturj^eschichte, von der sie Zeug- 
nis ablegen. So weit wir sehen, hat er sich alle wichtigen Vorarbeiten 
und HÜfsmitt^ zu nutze gemacht, so dafii man sagen muls, dafii das 
Werk auf der Höhe der gegenwärtigen Forschung steht. Der Boden ist 
freilich i^hitt; trotz der nekn in letzter Zdt herausgekommenen dratschen 
Wörterbücher, weLoIld' Fachleute zu Verfassern haben, bleibt hier noch 
manches Fragezeichen. Seiler läCst sich mit Recht in keine Polemik ein, 
wenn er auch hier und da nuf abweichende Ansichten hindeutet. Bi>:- 
weilen möchte man freilich pern sehen, was ihn bewogen hat, von der 
landläufigen Auffassung abzuweichen, z. B. Fibel zu Bibel und nicht zu 
fibula zu stellen. Aber er mulste sich eben seinem Zweck entsprechend 
beedurlnken. Vielleicht fügt er bei einer neuen Auflage Anmerkungen 
hinzu, in denen et sich mit anderen Meinungen auseinandersetzt 

Wir befinden uns bekanntlich jetzt wieder einmal in einer Periode 
der Sprachreinigung. Gewil's ist das Bestreben berechtigt, entbehrliche 
Fremdwörter, d. h. solche, für die wir einen guten Ausdruck haben, zu 
vermeiden, auch etwa ein eingebürgertes Fremdwort durch eine gute Neu- 
bildung zu ersetzen. Allein blinder Eifer schadet auch hier. Die leben- 
ilige Sprache kann des fremden Gutes nicht durchaus en traten, und wenn 
wir sehen, wie sie sich in den Jahrhunderten bereicfaert hat, wie viele 
fremde Worte sie sich völlig zu eigen gemacht hat, oder umgekehrt an- 
schaut, wie viele gute deutsche Wörter, denen heute memand mehr den 
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freriulen Ursprung; ansieht, wie Butter, Bier, Stiefel, Speise, nüchtern n. a., 
iirsprÜDglich nicht auf heimischem Boden gewachsen sind, so wird man 
eben durcli solche Vertiefung des VerstandDisses vondchtigeEr werden. 
Seiler sagt daher mit Beclit: 'Die jetzt hemchende Bichtung auf mög> 
lichste AUeliBung alles fremden Spradigntes ist ätat Qnmd, warum es 
mir gerade heatzutage zeitgemäfs scheint, die deutschen Lehnwörter in 
ihrem kulturgeschichtlichen Zusammenhange Tonnföhien und ro wieder 
einmal darauf hinzuweisen, wie wenig spröde wir unB seit den ältesten 
Zeiten fremdem Kultur- und Sprachgute gegenüber verhalten haben, Avelch 
ungeheure, nicht hoch genug zu schätzende Bereicherung unsere Sprache 
durch die Aufnahme fremder Ausdrücke erfahren hat, und endlicH, welche 
Quelle wissenschaftUclier Erkenntnis diese Lehnwörter zugleich für den 
Knltarhistoiiker bUden.' 

Der Stoff ist in vier Kapitel gefedert Das erste bebandelt die 
kirchliche und gelehrte Bildung, und zwar die Übereetzung kirchlicher 
Ausdrücke, kirchlicher Anitsl>ezeiehnnngen, Gebäude (zu S. 13 Kdpelli er- 
innere ich an da« Kapelle bei Würzburg. Altar mit dem Ton auf der 
ersten Silbe acheint mir neue Entlehnung und Verdeutschung, da es mhd. 
schon alter heifst), Gerate etc. Ferner Lesen und Schreiben, Schule, Ur- 
kunden, Blumen, Eriuter, Öl und Butteti Kuchen, Fische und Geflügel, 
Bier, Eflche und Keller, Baukunst, Beklddung, angeführte Waren, Tiere; 
biblische, musikalische, medizinische Ausdrücke, Verwaltung, Recht und 
Verkehr. Es wird fiberall gezeigt, wie die einzelnen Dinge und Begriffe 
zu uns gekommen und mit ihnen das Wort, das alsbald ergrifl'en und, 
je nach der Verbreitung des Gegenstandes selbst schneller oder langsamer, 
zum deutschen Eigentum gemacht und der deutschen Zunge entsprechend 
umgestaltet wird. Bald ist es volkstümliche Entlehnung des gehörten 
Wortes, also durch das Ohr, bald gelehrte, durch Schrift und Auge. 
Mericwurdig sind die Füle, wo das fremde Wort aufgenommen wird, ob- 
wdil ein einheimiBches vorhanden ist, wie bei Buttor, Bier. Als Gründe 
vermutet Veif. in raeist einleuchtender Weise die gleichzeitige Einführung 
einer Verbe8S3erung in der Herstellung oder eine bis dahin in Deutsch- 
land unbekannte kulturelle Verweiulung des ( iegen Standes. Wo auch dies 
nicht nachweisbar, wie bei der Aufnahme des Fremdworts Imel neben 
Werder und Aue, sieht er die Ursache in dem Bedürfnis schärferer Unter- 
scheidung der Begriö'e, welche bei steigender Kultur notwendig wurde. 
'Liegt es doch im Wesen der Sprachentwickelung, aus dem Allgemeinen 
und Unbestimmten zu immer genauerer Begriilssonderung und gröJserer 
ßcstimmtheit vorzuschreiten. Daher entlehnten die Germanen, vielleicht 
ebenfalls schon in vorchristlicher Zeit, von den romanischen Nachbarn, 
welche zwischen Insel, Halbinsel, Strand, Wiescnland, Wasser u. s. w. auch 
in der Sprache langst scharf unterschieden, das Wort Insel. Diese Ent- 
leiiuung dürfte am Niederrhein erfolgt sein, wo ja die Wasser- und Insol- 
verhaltnisse von besonderer Wichtigkeit für die Bewohner des Landes sind.' 

Das IL Kapitel fOhrt uns die Lehnworte vor, wdche durch das 
Bittertnm und den Vcrkdir mit dem Orient aufgenommen worden sind. 
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Hier treten wir zunächst auf bekanntereu Boden und la^nen alles, was 
wir dem ersten firmngOefachen Ebfluft Tenümkea, in buntem Wedutel an 
uns Yorfibenddien, die Anadrficke des hfl fi editti Lebens mit sdnen Kampf- 
spideo, mit Jegd und Tms, Festen und Exiegen. Es folguk die italieni- 
schen Entlehnungen in Küchen- und Gewerks Worten, griechische Ilandels- 
ausdrücke und Orientwaren. Wir nehmen wahr, dafs die Deutschen die 
orientalischen Kulturgüter fast ausschlieft^lich durch rotrianische Vermitte- 
lung kennen lernten; denn 'von keinem einzigen lyehiiworte dieser Periode 
(arabischem, persischem u. a.) läist sich nachweisen oder auch nur wahr- 
scheinlich machen, dafs es unmittelbar ans einer orientaUtcbett Sprache 
ins Deutsdie gelangt sei' Am Sdduls dieses Kapitels wird dann die 
dentMlie Beemannssprache im Zusammenhange behandelt. 

Das folgende betrachtet das angehende MItteialter, das vierzehnte und 
ffin&ehnte Jahrhundert, in denen zwar noch manche weiteren Wörter auf- 
genommen, neue Quellen der Kultur aber nicht erschlossen worden sind. 
Das IV. Kapitel endlich wirft den Blick auf die Schätze, welche uns von 
den halhcivilisierten Völkern des Ostens, Ölaven und Magyaren, gekommen 
sind, wie Kürschner, Dolmetsch, allerlei was mit Fuhrwesen und Pferden 
zusammenhingt, auch einige Tiere, Blumen und w«iige NahrungsmitteL 

So kehroBi wir endlidi nicht nur nnterriehtet, sondon auch erbaut 
und erfreut von dem Spaziergang zurück, den wir an der Hand dee kun- 
digen Verfassers durch den wilden Hag der Lehnwörter gemacht haben. 
Selbstverständlich ist da manche Unterweisung zweifelhaft und anfecht- 
bar. Al)er wir enthalten uns hier der Polemik, wo es uns besonders 
darauf ankam, das nützliche Werk dem Deutscli- und Geschichtslehrer 
zu empfehlen, für den es der Verf. eigens bestimmt hat. 

Fifedeosa. Karl KinzeL 

Richard M. Meyer. Die dentaehe litteratur des neiiDgehatep 
Jabrfaimderte. (A. u. d. T. Das neunzehnte Jahiliundert 
in D^tschhmds Ikitwiokeliuig. Heiausgegeben von Faul 
Sohlenther. Band m.) Beilin, Geoig Bondi, 1900. XX 
u. 966 S. gr. 8. M. 10,—; geb. M. 12^0. 

Kaum ein anderes wisaenschafliliches Buch aus der jüngsten Vergan- 
genheit hat eine so versduedenaitige Aufnahme und Beurteilung gefunden 
wie das vorliegende. Von der lobiM»Benden Anaelge in der 'Neuen Deut- 
schen Rundschan' bis zu den grimmig scharfen Angriffen von Ad. Bartsb 
in der 'Heimat' dürften so ziemHch alle möglichen Zwischenstufen von 
Lob und Tadel in den bisherigen Besprechungen — und deren sind nicht 
wenige — vertreten sein. Da eine erhebliche Zahl der Kritiker ernste, 
kenntnisreiche Vertreter der Wissenschaft sind und selbst da sich grelle 
Widmprflcdie in der Auffassung finden, so wird man den Grund ffir diese 
merkwürdige Erscheinung wohl etwas tiefer als an der Ohetflfiche zu 
Buehen haben. Er dürfte darin liegen, dab hier wie in den fibrigan 
Bänden des groben Bammelwerlces der Yersucfa nntemommen ist, Ent> 
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Wickelungen geschichtlich zu betrachten, die noch nicht geschichtlich ge- 
worden sind, in denen vielmehr die Gegenwart noch mitten inne steht, 
an deren Strömungen und verschiedenen Richtungen sie noch den her- 
Tomgendsten penftnlichen Antdl nimmt SeLbstventSndlich ist eB bei 
solchem Venucliey dals der Unternefamer niciit kalte^ Strange ObjckfciYitftt 
beobachten kann; geschähe es, so ergäbe lieh imbischeinlich niebt Tiel 
mehr als eine langweilige, bedeutungslose Äufzälilung yon einzelnen That- 
Sachen. Dafs alfio der bctrefTcndo Verfasser" siibjelctiv vorfrebt, dafs er 
einer bestimmten Ilichtung angehört und diese demgemäl'» verficht, wobei 
ja entgegengesetzte Ansichten keineswegs einfach totgeschwiegen zu werden 
brauchen, ist nur natürlich und notwendig; ebenso natürlich ist die P'olge, 
dab die Anhinger deredboi Biehinng sein Werte aoerkennen, die Qegn» 
aber je nadi dem mehr oder minder sehaifen Gegenaatae, in dem sie an 
ihm stehen, bald mehr bald weniger lieftig dagq^ apredien. Aßt dieser 
Lage der Dinge hingt es auch in unserem Falle zusammen, dals die T7r> 
teile der Zeitungen und Zeitschriften, die bestimmten Bestrebungen dienen, 
in der Reg'el einf^eitig verfahren, während wissenschaftliche Blätter, für 
die allerdings möglichste üubefangeuheit und Sachlichkeit der Kritik erste 
Pflicht ist, vorsichtiger zu Werke gehen und im genaueren und einzelnen 
wirkliche Vorzuge und Nachteile abzuwägen versuchen. Auf diesen leta- 
teren Standpunkt wollen sich andi die folgenden Auaffihrangen stellen, 
die sich weniger mit der allgemeinen Tend^s des Boches als mit seinem 
Aufbau, der kfinstlerischen Form nnd den dargebotenen Thatsachen be- 
schäftigen werden. 

Nicht blofs Wuptmann hat die Forderung aufgestellt, dafs bei einem 
Buche ebensosehr der Form wie dem Inhalt gebührende Beachtiint: zu 
widmen sei; R. M. Meyer vertritt in seinem vorliegenden Werke selbst 
höchst entschieden den Satz vom harmonischen Verhältnis zwischen In- 
halt nnd Form, und das Fehlen dagegen tadelt er mehrftush scharf. Um 
so mehr ist es daher au Terwundon, dais er ihn bd der Anordnung und 
Verteilung des Stoffes so ganz aolser acht gelassen hat. Mag man immer- 
hin des neunzehnte Jahrhundert — trotz der Bedenken, die sieh gerade 
in litterargeschichtlicher Hinsicht dagegen erheben können — für sich 
als Einheit auffassen. Das ist noch zu begreifen und obendrein ja durch 
den Plan der Sammlung gegeben; aber die von Meyer eingeschlagene 
Kapiteleinteilung nach Jahrzehnten erscheint geradezu unverständlich und 
als cane grausame Willkür gegenüber der thatsachlichen geschichtlidi^ 
Entwickelnng. Im einzelnen das daraulegen ist nicht notwendig; es ge- 
nfigt die Bemerkung, daft der Verfasser sdbet das Gewaltsame nnd Pein- 
liche seines Verfahrens empfunden und gelegentlich, z. B. im Eingange 
des zweiten Kapitels darauf aufmerksam gemacht hat. Hätte er nun das 
Kunststück fertig gebracht, diese wenn auch verfehlte Einteilung streng 
einzuhalten, so wäre das jedenfalls anzuerkennen; in der Einleitung zwar 
heifst es, es sollen 'die jedesmal frisch auf den Plan truteudeu Kämpfer 
und Eroberer der Belhe nach* betrachte werden, nnd fOr die Besprechung 
der Autoren selbst solle die Chronologie ihrer Geburtstage mafsgebend 
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Hein fS. »'•). Doch in der Ausführung; ist dieser schöne Grundsatz leider 
nicht durchgehends befolgt. Beweise dafür isind zahlreich ; hier nur wenige: 
Gerstäcker, der erst in den vierziger Jahren hervortritt, steht im diHten 
Kapitel, wie auch AteDS, der ent 1832 mit *Oabanis' Mine lAofbalm be- 
ginnt Im fünften Kapitel (1840 bis 1850) linden wir s. a F. W. Weber, 
dessen 'Drdzehnlinden' nnd 'Gedichte' doch er.'^t ^^ohr viel später erschie- 
nen, und von Fontane erzählt Meyer selbst, dafs er in jener Zeit noch 
ganz unbekannt war. Im sechsten Kapitel sind bei der Besprechung des 
historischen Komans eine ganze Anzahl viel jüngerer Schriftsteller auge- 
reiht^ und ebenso begegnet man da (S. 579) den Gelehrten Ratzel, Adolf 
Harnack, K. Lamprecht, von denen die beiden letzten in jenem Jahrzehnt 
erst geboren wurden.* (Für mebr Belege hierffir vgl. die lange Uete von 
Ad. Bartels in der *Heimat' 1, 2, 8. 75—77.) Ein wdterer MHsetaad ergiebt 
sich aus diesem Verfahren. Während bei den weitaus meisten Aat<»en 
die Bdiandlong zusammenlifingeDd dort geboten ist» wo sie zum erstenmal 
beg^nen, wie z. B. Grillparzers vollständig im zweiten Kapitel, ist bei 
einigen, so etwa bei Budermann und Hartleben, eine nach den Dichtungs- 
gattungen sich riclitendf Teilung eingetreten, die zwar erklärlich, aber 
nicht schön ist. Endlich führt die gewählte Anordnung oder vielmehr 
noeh ihre Verletzung oder allan lodrare Anwendung «i einor bedenUichen 
Ungleidimftfsiglreit. Nach HeiyerB Bueh mfliste man glauben, das Jahr- 
zehnt von 1840 bis 1850 sei das bedeutendste oder zum mindesten das 
fruchtbarste in der Litteiatur unseres Jahrhunderts ; es ist mit 264 Seiten 
das umfangreichste des ganzen Werkes. Andererseits erscheint das erste 
Kapitel mit '.i2 Seiton äu£-^orht dürftig. Dieses Verhältnis ist nicht richtig; 
es kommt aber dadurch herau.s, dafs in dem fünften Kapitel eino Menge 
von Dichtern untergebracht sind, die, wenn auch das eine oder andere 
Werk von ihnen bereits in diesem Zeitraum ersdiien, dodi im eigentlichen 
Binne dncar anderen Epoche angehfiren, und dab das f8r unsere littemtnr 
so iMichbedeutende erste Jahrsehnt mehr ala Abechlnis der Entwickelung 
des achtzehnten Jahrhunderts aufgefafst und darum absichtlich kürser 
behandelt ist. Ad. Bartels nennt diese That'^ache schleehthin eine ge- 
schichtliche Fälschung; das ist sicherlich zu scharf und liart ausgedruckt; 
aber dafs man dadurch ein schiefes und in manchen Punkten vtT/.eiclinetes 
Bild unserer LitteraturcntM'ickelung erhält, wird sich nicht abätreiten lassen. 

Jede andere Anordnung hätte m. £. vor der naeh Jahrzehnten den 
Vorsug verdient, mochte de sidi nun nach natfirlidien Gruppen richten 
oder nadi der politischen und sodalen Geschichte — ein JPiindp fibri- 
gens, dessen Wichtigkeit und Richtigkeit Meyer sdbst etkannt und sogar 
unter der Hand in Vermischung mit dem seinigen angewandt hat — oder 
nach führenden Geistern oder allenfalls auch nach Landschaften. 

Ffir die Schönheit eines Buches ist der Stil von gröfster Bedeutung; 
sind doch glücklicherweise die Zeiten vorbei, wo es ein Vorrecht der Ge- 
lehrten war, ein möglichst verworrenes Kauderwelsch zu schrdben, und 
wo es ihnen ftat als Schmach galt, filr Laien ventändlieh au sehi. M^yar 
hat seine bekannte etOlstisehe Gewandtheiti eeine Henechalt Aber die 
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Spraehp auch in diesem Buche mit vollem Rrfolp^o zur Opltntif frobracht. 
Indessen sind doch einige Wendungen und Fügungen stellen iicbliphen, 
die man lieber nicht sähe. Wenn manches davon hier angeführt wird, 
so geschieht dies nicht aus Nergelei, sondern in VerlnretUDg der Überzea- 
gung, dafe gerade bei solch hervotngmdeii Werken, die auf grö&te Vor- 
breitung nchnen lutd Gescbmaek und Belehrung in die weitesten Kreise 
zu tragen befitimmt sind, alles, auch Einzelheiten und Äufserlichkeiten, 
richtig, schön und gut sein sollte. — Mehr oder weniger verunglückte oder 
unschöne bildliche Ausdrucks weisen: der Vergleich der jungereu 
romantischen Schule mit dem 'locker gefügten Sternhaufen' (S. 11) leidet 
vor allem darunter, dafs das Bild nicht festgehalten wird. — S. 4."» heifst 
Prinz Pückler 'der leibhafte Weltdurchbummler mit den litterarischen 
Siebenmeileostiefeln'. — 8. 158. Da& 'die emancipierte Fian der dreifsiger 
Jahre in langm Beitkldd, dio dg^urette im Mnnd, auf stokem Bols, «n 
schmerzlich-blasiertes Licihdn um den Mund, durch die Bomane von 
Qutzkow und Laube sprengt', klingt etwas kühn. — 8. 393 werdoi Bühnen- 
menschen 'Femrohre in der Welt der Geheimni^-^e' genannt. — S. :W 
steht: 'In der lAift, die die württembergische Verfa^isungsfragc erfüllte, 
wuchs er auf.' — S. r)58: 'So weist Nero in gemütlichster Anatomie seine 
Eingeweide vor; und ebenso behaglich viviseciert Ahasver sich selbst.' — 
S. 765 wird die schon vorher einmal gebraudite Formd, daft ein Mensch 
selber mehr *Gedicht' als 'Diofater* sei, in unertiftglicher Wdse weiter aus- 
geführt: Hermann Bshr ist *eine formgewandte Elegie mit witxigen einge- 
legten Pointen, ein immer von neuem überraschendes Gedicht von Heine;' 
— Sprachliche Härten: S. 112 ist Gutzkows Anekdote in einer in- 
direkten Rede mit unmöglicher Wortstellung wiedergegeben. — S. 385 ist 
'trotz' gleichzeitig mit einem Dativ und einem Genitiv konstruiert. — 
S. 3^18: Die Wendung 'auf kuj-z' statt 'auf kurze Zeit' ist ganz unge- 
bräuchlich. — S. 827 und 828: 'Die um (Arent und) Bleibtrai'; diese 
Nachbildung der griechischen Erastrnktion oi fura nvog ist nicht zu bil- 
ligen. — S. 867 ist in dem 8atse * Johannes verkfindet ... die Hoffnung 
der neuen Zeit — Ibsens, Nietzsches, so vieler unter den Besten Messias- 
glanben' Sinn und grammatische Beziehung des letzten Teils erst nach 
einigem Nachdenken herauszubekommen. — Nicht s ch rif tgem äfs er- 
scheinen folgende Wendungen: 'Unerlaubt papierner Stil' (S. UH), 'un- 
sinnig dicke Bücher' (S. 524), ein 'fürchterlich I^indauscher Schlufseffekt' 

(8. 859). Geziert klingt S. 485 bis sein Tod dn Trauertag für 

DentBchland wnrda' Wiederholungen: 'Die ungeboraien Kinder* 

der Autoren des jungen Deutschland finden wur 8. 214 und 228, den 

«glSnienden Essay* von G. Brandes über Heyse S. 610 und 611. 

Der Gebrauch unndtiger Fremdwörter, wie Ambition, Versatilität, 
Affektntion, debütieren u. a. konnte eingeschränkt werden, und die Er- 
hiutening eiin r schon genau beschriebenen Bühnenfigur durch den selbst 
der Krkl;iruug bcthirftigeu und in Deutschland gewii's herzlich wenig be- 
kannten Pariser Iheaterausdruck 'rastaquoufere' nimmt sich gar etwas 
merkwfirdig aus. 
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Zu dem sachlichen Inhalt des Buches sei auch noch einiges be- 
merkt Aul die KDappbeit dei enten Eipiteb wurde wdum Mngeirfeieii; 
bei der Ffltte des TerfOgbaren Bsumee und ndt Bflekddit auf die g^be&e 
zahleomfilkige Einholt dee Jahrhunderto wäre ee gewifs wünschenswert 

gewesen, Schillers leiste Dramen im Zusammenhange, Qoetlie atuführ* 
licher zu behandeln, wenngleich auch beide Dichter tief im achtzehnten 
Jahrhundert wurzeln. Auch die Romantik hätte vielleicht noch eingehender 
betrachtet werden können. 80 wäre etwa, wie wir es später bei modernen 
Bestrebungen finden, eine unmittelbare, eigene Definition des Begriffes 
'BomentU^ hfibaeh und lehrreich gewesen, und nihere AnefBhrungen über 
das merkwfibPdige Nebenelnandefgelien nationaler und internationaler Ge- 
sinnung, Aber die Vertiefung in die altgermaoisehe» Bber die Er&£faiung 
der romanischen Litteratur, über die bis zum höchsten gesteigerte Freude 
an eigener Individualitat, wie dies letztere Riccarda Huch so treffend ge- 
schildert hat, vermifst man nicht gern. Von Arndt hätten noch andere 
Prosaschriften Erwähnung verdient. Görres wird gut, aber allzu kurz 
und allgemein charakterisiert; keines seiner Werke wird genannt, und 
doch haben sie ihre eigene Bedeutung, wie 'die teutschen Volksbücher', 
'Lohengrin', die gewaltige Streitflchiift 'Athanae^ns', 'der rheiniadie Mer- 
cur*. Bei Kleiet fdilt wiedw die genugende Betonung des Nationalitite- 
gefühls in ihm, wie es aufser in den Dramen auch in der Lyrik und den 
politischen Aufsätzen sich ausprägt. Fouqu^ 'Held des Nordens' war 
erwähnenswert als erstes Nibelungendrama nach Hans Sachs. Bei Rückert 
fehlen die 'Geharnischten Sonette'. Kopiach ist mit vier Zeilen al)p^ethan, 
und stutt 'Anekdoteudichter' dürfte man ihn wohl besser einen wirklichen 
Dichter des Volkslebens, des heimischen wie fremden, nennen. Zu scharf 
und abspvecliend scheinen mir u. a. beurteilt Gutakows Lustspiele, Jordan, 
Schellel, Schade Bei mancheo Personen finden sieh Bemerkungen, die, 
gleidiviel ob sie Tote oder Lebende betreffen, wie beleidigend Uingen, so 
wenn von W. von Humboldts 'geistreichem Altweibergesicht* gesprochen 
wird (S. 46), oder die Auslassungen über Stahr ('S. '^r^T), Bodenstedt (und 
Geibel) S. 508, Greif S. 520. Auch der Ausdruck 'Meininfreroi' (S. 537) 
erscheint wciren seines verächtlichen Sinnes ungerecht. — Endlich seien 
noch ein paar Versehen berichtigt. S. 21: Arndts 'Greist der Zeit' er- 
schien nicht 1807, sondern 1805 [richtig in den Annalen]; 8. 588: Dahn 
stammt aus Hamburg, nicht aus Mfbichen; S. 546: H. Loims e^entlicher 
Name steht nur im Begtster, nichft im Text; S. 558: O. Unke ist im 
Text, nicht im Register, falschlich mit rl- gedruckt, geboren ist er 1854 
(nach Kürschner), nicht 1853; S. 738: J. Harts 'Homo sum' erschien 
1890, nicht 1888. — Über die Auswahl und Beurteilung der Schriftsteller 
der Gegenwart und ihrer Werke — etwa über die ungemeine Hoch- 
schätzung von H. Bühlaus 'Rangierbahnhof' — werden und können die 
Meinungen sehr auseinandergehen; ffir Meiyers Ynhiltnis aur jüngsten 
dramatisdien Dichtung, als deren gUnaendsten Vertreter er G. flanpt- 
mann hinstellt, durfte wohl schon das Ersoheinen seines Weikes in der 
▼on P. Sdilenther herausgegebenen Sammlung einen Bieh^nnkt angeben. 
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Doch ehe wir schiiefsen, ist es noch unsere Pflicht, nach diesen fast 
allzu reichlich ausgefallenen AusstHlnngen — nm nielU eine falsche Vor- 
stellung von dem wirklichen Werte den Buches zu erwecken — seine un- 
leugbaren, saUieiclieii und lierrorragendai VorzQge ant küner, iImv mn 
80 nadidrGeUieber henrovsoheben ; denn diew flberw i egen die hier ange- 
{fihrten, •uümt der Anoidniing doch meist nur Kleinigkeiten und Einxel- 
heiten betreffenden Mangel entschieden und bedeutend. Da ist zunächst 
die ungemeine, ja reichlich hekannte Belesenheit und Gelehrsamkeit des 
Verfassers zu rühmen, deren Spuren man allenthalben wahrnehmen kann. 
Dazu kommt der im allgemeinen durchaus glatte und ansprechende, ja 
zum Teil glänzende Stil, und die ausg^prochenen Urteile und ihre Be- 
gründung, die dargebotenen Analysen Ton Biditiingen und Charakterea 
iviid man immer mit Anteilnahme lesen, aneh wenn man nicht in der 
Lage ist, ihnen beisnstimmen. Ferner ist es sehr zweckniSCtig, dab Meyer 
in den Eingängen der Kapitel, gelegentlich auch im Innern, den allge- 
meinen politisch-, social- und kulturgeschichtlichen Charakter der behan- 
delten Abschnitte in grofsen Zügen skizziert, daneben auf die bildende 
Kunst, Musik und Wissenschaft lehrreiche Blicke wirft, öfter auch ver- 
gleichend auf bedeutende Erscheinungen des Auslandes hinweist. Auch 
die zusammenfassenden Bückblicke am Schluls der Kapitel sind meist 
ansgeseidmet Einiehie Dichter sind in ganz mnstediaftier, &st mono- 
graphischer Form behandelt, so vor allem seine ansgesprodienen Lieb- 
linge Keller und Fontane doch auch sonst sind wohlgelungene Darstel- 
lungen nicht selten, so besonders bei E. Th. A. Hofimann, Hein^ Platen, 
Grillparzer, Riiimund, Auerbach, H. Böhlau u. v. a. 

Als (Tesarnturteil möchte ich folgendes aussprechen : Das Buch 
schlechthin als gut oder nicht gut zu bezeichnen, ist unmöglich. Es ent- 
hält eine Fülle von trefflichen, geistvollen, zutreffenden Ausführungen 
und Urteilen, denen aiil der anderen Seite audi einige Mangel und Ein- 
seitigkeiten gegenfibentehen. Es ist ein höchst beaehteoswertes, an- 
regendes, belehrendes und nm so wertvolleres Werk, als es aus mimittel- 
barem, lebendigem Zusammenhange mit der Gegenwart hervorgegangm 
ist. Stets wird man sich mit ihm abzufinden haben, doch darf man es 
nicht bedingungslos und olme Kritik als Führer und Vorbild hinnehmen. 

Breslau. H. Jantzeo. 

Kleinere altsa^hsische Sprachdenkmäler, mit Aninerknngeu und 
Glossar herauszog, von Elis Wadstein. Norden und Leipzig, 
Soltuu, 1899. (xs iedeideutsche Denkmäler, lierausgeg. vom 
Verein für niederdeutsehe Sprachforschung, 6.) XV, 250 S. 

Es war ein dringendes Bedürfnis der Wissrnschaft, jodeni Forscher 
auf dem Gebiete der niederdeut;?chen Spraehgcsclüclite stärker und Piärker 
füliibar, die seit Heynes dankenswerter Sammlung erheblich vermehrten 
Ueinoren SpiaohdenkmSler des Altstohsischen aufs neue in gesicherten 
und zuverlässigen Texten mit den notwendigen kritischen und leadka- 
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liflcben Beigaben in einer bequemen Ausgabe ni Temnigen. Als 1804 
Gellte Edition orachien» zwar ohne Lesilmn, jedodi durch eimea Atlas 
mit FakeimileDaehbildmigen der wichtigsten Handschriftak berdch^ 

durfte man zunächst glauben, dafs hierdurch dem besagten Bedürfnis ab- 
geholfen sei. Es stellte sich iudrsseii heraus, dafs seine Texte gänzlich 
unbrauchbar waren, indem nicht uur Druckfehler wie Sand am Meere 
sie eutötelieu, sondern, was noch schlimmer ist, falsche Lesungen in grofser 
Zahl durch die Schuld des Herausgebers in sie hineingekommen sind, und 
dala diese Thatsacihe eine neoe VergleichaDg dar Handschriften und einen 
neuen kondcteren Abdruck derselben nOtig machte; das hat eingehend 
Stdnmeyer in seiner auirfiihrlichen Becension des Baches (Ans. f. d. Altert 
22, 266) dargetlian, und es wurde jeilem deutlich, der mit Gall^ Texten 
arbeitete und auch nur auf die beigegebeuen Faksimilia und frühere Ab- 
drücke zurückging. Die vollständige Liste dieser Fehler Gall^es übersieht 
man jetzt am besten in den kritischen Noten, die der neueste Heraus- 
geber seinen Texten beigegeben und in denen er alle Abweichungen der 
Alteren Ausgaben sorgsam verzeichnet bat. Diesem peinlichen Zustande 
einer ginzlich unsulSn^chen Lösung jener dringenden Au^be hat Wad- 
vbtaaoB Edition nun an definitives Gnde gemacht. ISe darf im ganzen als 
eine musterhafte Leistung philologischer Akribie im engeren Sinne be- 
zeichnet werden. Da es sich bei der Mehrzahl der hier in Betracht kern* 
menden Denkmäler um Glossen, also tun mehr oder weniger isoliert über- 
lieferte Worte handelt, so war naturgemäi's peinlichste Genauigkeit und 
nüchterne, vorurteilsfreie Betrachtung des rein Textlichen das erste uud 
Haupterfordemis ihres Herausgebers; beide Eigenschaften besitzt Wad- 
Bteini wie mn Budi zeigt, in herrorragendem Grade. Weniger dagegen 
scheinen seine Begabung und Schulung in der Bichtung auf Utterarhisto- 
rische Ftagea. ausgebildet, wie sie sich an die wenigen zusammenhangenden 
Denkmäler anlmäpfai lassen, die wir in altsächsischer Sprache haben; 
hier begnügt er sieh mit einer knappen uud klaren Wiedergabe der bisher 
vorgetragenen Anschauungen und führt diese nur iu den Fällen selbstän- 
dig weiter, wo das durch textkritische Erwägungen oder Beobachtungen 
ualiegelegt wurde, während er eine selbständige kritische Beäprechuug 
jenen filteren Ansichten audi da nidit au teil werden Ififet, wo dieselbe 
notwendig war. Auf diesem Gebiete sind seine Anmerkungen an den 
Texten mannigfacher Ergänzung fiUdg und bedfirftig, soweit zusammen- 
hängende Stücke in Betracht kommen. Vortrefflich und wertvoll ist dann 
wieder das am Schlufs !>ei<rpfügte ausführliche Glossar, das, wie ich mich 
durch Stichproben überzeugt habe, nicht nur sehr vollständig, sond^ 
auch vou Zahlenfehlern frei ist. 

Ich gehe im folgenden die einzelnen Deukutäler der Iveihe nach 
durch, indem ich wichtigere neue Beaultate Wadsteins bespredie und eine 
Anzahl eigmer Bemerkungen anknüpfe; am Sehluls füge ich dann noch 
eine kurze kritische Betraditnng über das Glossar an. Meine drei im 
folgenden ein paarmal eitierten Aufsätze nüt dem Titel 'Saxonica' bilden 
die ersten Nummern dner lingeren Beiixe aitaächsischer Einzdstudien und 
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werden demnächst in den Beiträgen von Paul und Braune den Fach- 
genossen vorgelegt werden. 

Die erste Orappe wird y<m den snaammenlilngeiiden DeDkmileni ge- 
bildet. 1) TaufgelÖlmis. Mit ilim beschlftigt ddi der ente Artikel meiner 
*8axonica'. KirdienhiBtorMciie Erwfignngen führen ebenso wie die Ge- 
Bchicbte des Codex auf Mainz als Heimatsort des Denkmals, wo es für 
das ingwäonibche 0«tfalen im dortigen Dialekt aufgezeichnet wurde; so er- 
klärt sich der Sprachcharakter, während andererseits der ingwäonische 
Südostwinkel iSachbeus zum Mainzer Missionssprengel gehörte. Zeitlich 
hat man das Denkmal wohl etliche Decennien zu hoch hinaufgerückt. 
Die Interpoletimi In der dritten Antwort der Abschwönmgsfonuel war 
iu8|irfinjslieh dne Bands^oeae* znr ersten und wurde vom Schreiber mi£i- 
▼erstSndlich und durch einen Fehler entstellt der dritten angehängt. 
Scherers Hypothesen über das Alter und die Fuldaer Heimat sind abzu> 
lehnen. Die Konzilienzahlen hätte Wadstein nach Hauck geben solleu, 
wie überhaupt ein Hinweis auf dessen Kirchen geschichte erwünscht ge- 
wesen wäre. ■ — '2) Gemroder Psalaienkommentar. Die stark verstümmel- 
ten Überreste dieses wichtigen Denkmals haben durch Wadsteins neue 
Kollation entschieden ein authentischeres Cresicbt erhalten, und auch in 
seiner Bekonstndrtioii bewdst er henrorragendes Gesdii<±, so da& es 
Itaum möglich sein wird, fiber das liifir Gewonnene hinaussugelangen. 
In der Hehnatsfrage schdnt der Herausgeber Koegel beizustimmen, der 
die Fragmente im äufsersten Westen des säclisischen Sprachgebietes lo- 
kalisiert; schon Heyne hattp sie nach Werden verlegt. Ich suche im 
zweiten Artikel meiner 'Saxonica' Koegels sprachliche Argumente sämtlich 
als nichtig zurückzuweisen ; meiner Ansicht nach ist Halberstadt die Hei- 
mat des Denkmals, eine Annahme, zu der sowohl der Dialekt, soweit er 
Oberhaupt Verwertbares bietet, als die litteiuischen VerhSltnisse des dor- 
tigen Bistums stimmen. Was ich an Wadsteins Rekonstruktion des Textes 
im einjBelnen auszusetiem habe, ist ebenfalls dort ausgeführt. Die Quellen- 
frage ist Uber Hefynes und Steinmeyers Nachweise hinaus noch nicht 
weiter vorgedrungen: vielleicht haben wir es doch mit einer originellen 
Kompilation und nicht mit einer direkten Ubersetzung einer lateinischen 
Vorlage zu thun. — B) Essener Beicht-ipiegel. Ankuüpfen<l an Koegels 
Xachweis, dais die Handschrift in ihrem vordersten Teile aus Eösen staaiiut, 
xeigt Wadstein auch ffir den leteten, der unser Denlonal enthllt» daft 
dabei an ein Frauenldoster gedacht worden, also audi er in Essen ge- 
schrieben ist. Jostes' Versuch, die Essener Handschriften in Hildesheim 
XU lokalisieren, wird mit Recht als mifslungen zurückgewiesen, während 
seine sachlichen Erläuterungen dankenswert und wichtig sind. Mit der 
Erklärung einer Anzahl von »Stellen beschuttiLrt sich der dritte Artikel 
nieiuer 'Saxonica', in dem ich zugleich gegen uiu/elne lexikalische Be- 
hauptungen Koegeb polemisiere, in der Litt«raturübersicht hätte noch 
auf Jakob Grimms Kleinere Sdiriften 5, 126 und auf Wilmanns' wichtige 
Bemerlningen m den G5tt. Gel Ana. 1893 8. 589 hingewiesen werden 
soUen. Keben Wassenchlebens filtetem Werke über die Poen i te ntia li e n 
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ist jetst auch Sehmits, JX» Bubbfldier und das kanoaiacfa6 BulkTerfahren 
(DOaseldovf 1806), su berftelniditieen. — 4) Homilie BedaB. Auch dies 

Denkmal gehört, wie Koegel gezeigt hat, nach Essen und nicht nach Hil- 
desheim; vgl. im übrigen den dritten Artikel meiner 'Saxonica'. — 5) Segen 
gegen spuriheUi und Wiirnior. Gallees Annahme, dafa der erste Segens- 
spruch wegen der Form hers in die CJogeiul von Munster gehöre, jeden- 
falls aber iu die Nachbarschaft des Friesischen (vgl. Richthofen, Altfries. 
Wörterb. S. 797 a), könnte eine Stütze auch an den Oxforder Vergilglossen 
finden, die gldch&llii tstUara bleton; denn andi diese Handschiiffc atammt 
aus Münster (vgL Wadstein 8. 151). — ^ Abeoedarinm ncrdmannicum. 
Durch die neue L^ung ü themo statt ist himo ist die sprachliche Auf- 
fassung des Denkmals wesentlich vereinfacht. Jostes' Hinweis auf einen 
nach O.'stfalen Aveisenden Kalender in der Handschrift ist wertlos, da sie 
aus ursprünglich getrennten Teilen besteht und dieser Kalender einem 
anderen Teile als unsere Merkverse angehört. Für Wilhehu Grimms 
Kunenabhaudlung war der Neudruck in den Kleinereu Schriften 8, Iii 
mit an dtieren. — 7) Es s en er Hebeicgbter. — 8) Werdener Heberegister. 
Nur das kurze nan deutsehe Stfick ist abgedruckt, eine neue Ausgabe 
des Ganzen von Dr. Kotzschke wird als in Vorbereitung befindlich ange- 
kündigt. — 9) Freckenhorster Heberegister. Unsere MÜDstocsehe Hand- 
schrift dürfte trotz Jostes' Verdacht, dafs die Urkunde Erphos von Münster 
von 1U90 eine Fälschung sei (der diplomatische Nachweis dafür ist noch 
nicht geliefert), in das Ende des elften Jahrhunderts gehören. Die ver- 
schollene Handschrift Kindiingers soll nach einer Vermutung Ilgens gar 
nicht eodstiert haben, Fisehera Abdruck vidmehr auf der Mfinatenohen 
beruhen : demg^enübor weist Wadstein aus den Varianten nach, da& wir 
dodi wohl das ehemalige V<»faandeneein einer zweiten, altertflmlidieren 
Niederschrift anzuerkennen haben. Viellddlt kommt sie durdl dnen 
glücklichen Zufall doch noch einmal wieder ans Tageslicht. 

Die zweite Gruppe bilden die Glossen. 10) Eltener Glossen zu Mat- 
thäus. — 11) Essener Kvaugeliarglossen. 51, ii4 tuitho mi 'erhöre mich' 
möchte ich heber von tuUkon, mnd. tw'iden (Mnd. Wörterb. 4, 645 b) als 
mit Wadstdn von dem im Monacensis des Heliand 2752 überlieferten 
inigülum abldten, das entweder feihlerhaft (der Ckittonianus hat tiMm) 
oder ein ganz anderes Wort ist 54, 15 und 55, 9 gwnkÜd 'divisum' 
leitet Wadstein von wrogian 'aufhetzen, entzweien' ab, was schon rein 
lautlich nicht möglich ist, da die betreffende Form nur gitorogid heifsen 
könnte, abgesehen davon, dafs icrdgian im Heliand (vgl. Schmeller, Glossar, 
saxon. S. l:i9a) .-^onst nur anklagen, beschuldigen' bedeutet: entweder das 
Wort ist als mröhtian anzusetzen und an das Substantiv ivrdht 'Aufstand' 
(Hül. 4477. 448ä) als sein nächstes Etymon anzuknüpfen oder es gehört 
als wrohtian zu dem mnd. mwkte, wnehte 'Zaun, Einfriedigung' (Mnd. 
Wörterb. 5, 778a), was mir allerdingB der frühen Metatfaesis wegen be- 
denklicher scheint (der Glossator hatte dann das 'divisum' seines Textes 
etwas allzu wörtlich als 'durch Zäune zerteilt' gefafat). 56, 17 stäi th^s 
giwadiat 'tractatus vestis' will Wadstein mit Steinmeyer (Ahd. Glossen 
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4, 298, 24) in suliches bessern, wobei mir der (ienitiv der Phrase unver- 
ständlich bleibt: ich möchte suii ai» Nomiuativ und Nebeuform zu dem 
geirfilmlioiheD 9ola 'Sohle' mit emem aus lat Boba erhaltenem i fasaen und 
an imeerer Stelle ab 'Saun des Oevandee' erUinn, wodurch der Sinn 
erheblieh gewinnen würde. — 12) Eeaener Or^r^oflaen. Hier mulaten 
eine Reihe der in Gall^es Ausgabe verzeichneten Glossen gestrichen wer- 
den, da sie sich als Abdrucke von schlecht getrockneten Wörtern der 
Nebenseiten erwirsi ri. Bemerkenswert i.st, worauf Wadstein hinweist, dafs 
die überwiegende Mehrzahl dieser Glossen zu einer einzigen Homilie 
Gr^ors (Nr. 38 über Matth. 22, 1 — 13) gehört, während sich sonst nur 
in langen Zwiecheniftumea yereinzelte Eintragungen finden. — 13) Indi- 
culos saperetitionum. Ich behandle ihn aaefabrlidi im entm Artikel 
meiner 'Sazonica*, wo ich auch das rSteelhafle yriaa plausibler als bisher 
zu erküren versuche; seine Entstehung setze ich in eine dem Friesischen 
benachbarte Gegend; mit dem in der Handschrift unmittelbar davor 
stehenden Taufgelöbnis (oben Nr. I) hat er wfflor örtlioli noch zeitlich 
etwas zu thun. Die Kapitularien Karls hätten nach Boretius citiert und 
benannt werden sollen; ferner war für die inhaltliche Erklärung der ein- 
setnen Punkte dieser Instruktion für kaiserliche Verhandlungen auf die 
Schrift von Saupe (Programm des Leipziger Realgymnasiums 1891) au 
verweisen. — 14) Lamspringnr Glossen. — 15) Leidener VcgetiosgloMen. 
68, 8 scheint mir die in der Note wiedergegebene Überlieferang darauf 
zu deuten, dafs eins der n durch g ersetzt, also wohl loagneros, nicht 
wanngeros, wie Wadstein in don Text ■'etzt, gelesen werden soll. — 
16) Merseburger Glossen. Hier giebt Wadsteiu eine Reihe interessanter, 
von den früheren Herausgebern übersehener Federproben wieder, meist 
Namen, deren Sprachcharakter zu den sonstigen Merseburger Namen 
stimmt; plausibel ist die Vermutung, dafis auch das frflher immer als 
Olossem von 'necessaria puknenta' gedeutete Wort haerdrad (71, 18) nichts 
anderes ist als ein mit dem Texte in keinem Zusammenhang stehender, 
zwischen die Zeilen gekritzelter Nam& Den Dialekt der Glossen betref- 
fend schliefst sich Wadstein an Bremers bekannte Ansicht an, die dieser 
selbst allerdings neuerlich (in Pauls Grundr. d. Oeini. Thilol.- 3, 868) limi- 
tieren möchte, um die Glossen nicht aus dem Zusainmenhang mit den 
übrigen altsächsischeu Deukmäicru herauszureilaeu. Das von ihm be- 
anstandete sASt» ist nadi Wadatein viehneiir ..saictf. (71, 17) zu lesen, das 
eine Form von tkiofan sdn könnte und dann wohl eher als Glossem 
zu 'intolirnns' als zu 'oocasionem' gcfa&t werden müTste; allerdings ist 
diese Deutung ganz unsicher. Rätselhaft ist auch die Adverbialendung 
-luca (71, 1), wenn nicht doch -liica dafür zu lesen ist; denn an ähn- 
liche jüngere ags. Schwächungen (vgl. Sievers, Ags. Gramm.'' § 13, 'S) 
darf ujau natürlich nicht denken. — 17) 18) St. Petrier Bil)el- und Misch- 
glo.S8eu; i'ariser Prudentiusglossen. — 19) Werdener Prudeutiusgiossen. 
100, 2- erViagai ^terrnlentnm' vergleicht sich mit sdner saxonisierten hoch- 
deutsdien N'eutndendtmg dem bekannten Buäfot im Hildebrandsliede. — 
20) 21) Werdener PmdentiusgloBBen (f^agment); StraJkburger Glossen. — 
AzoMt L b. Sprsohuk OY. 25 
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32) Oxforder VergilgloBsen. Eine neue Kollation derselben durch Napler 
und Wadstein selbst hat nach derjenigen von Madan und Kluge nofh 
korrektere Lesungen in einzelnen Fällen ergeben. 113, 7 unbardhahi 
'irapubis' möchte ich nicht mit Wadstein als unbardoht, sondero lieber als 
unbardhaß deuten; die Bildung ist sonst nicht bel^, würde aber aus 
der sonst bekanotea nfeheo Masse Miiilichgr Znsammenietzungen (Grimm, 
Giamm.* 2, 550) nicht hmnsliUeii. — 28) 24) Wieoer VergUgloaseo; Gan- 
denheimer Gloasen. 

Zum Glossar möchte ich folgendes nachtragen oder bessern. Gäns- 
lich zu streichen sind folgende Worte: andflitan (die Stelle 14, 9 im 
Gernroder Psalmenkommentar ist anders aufzufassen, vgl. 'Saxonica' 2), 
elkcr {heccor 92, 8 ist wohl mit ekir 63, 15 identisch), etio (ist wohl mit 
^io, ehto identisch), himüiik (hirnüik 14, 25 wird in himüük zu bessern 
sab, vgL 'Saxonica' 2), im ril ff tm (eine munögUche Zaeanunenaetiiing; 
4m»nra9«mt 67, 25 ist mit Kom als iwtenogant au lesen), midi (20, 12 ist 
das Wort ridier MpositionäladTerb und nicht Adjektiv, ygl. schon Mflllen> 
hoff, Zeitschr. 1 d. Altert 14, 132), unddd (das Schlnis-I verbietet 14, 14 
diese Ergänzung von ...at; statt dessen ist thai zu h^en, vgl. 'Saxonica' 2), 
farirxirdi (14, 9 ist feruerdi zu ergänzen, vgl. 'Saxonica' 2); ebenso nach 
den obigen Bemerkimgcn die Worte sulich, tugithon, tcrogian. — Mehrfach 
scheinen mir die Fragezeichen, die Wadstein setzt, wo es unsicher sei, ob 
das Wort in den Denkmilem wirklich Torkomme (8. IX), zu nniecht zu 
stehen: ao. hd atkmtm, dmuno, pdUäm (hier beaiebt sich das Frageselcben 
auf die Bedeutung, die aber doch nach dem ganz analogen jukvak im 
Werdener Heberegister sicher scheint; vgl. Heyne, Klein, and. Denkm.' 
S. 141 a), s/(hmi, fhurhslaht, fitUrnt. — Von Quantitäten sind folgende zu 
bessern : agenga in dgetiga, orlöf in orlof, rädo in rado, skrikon in skrikon. 
— Die Angabe der Bedeutung ist mangelhaft in folgenden Fällen: disk 
'Gericht' (vielmehr 'Tisch'; der Glossator hat sich, wenn er Vergils 'adorea 
liba* dnndi MÜne ditbi wiedergab, wohl nicht an die eigentliche Be- 
deutung Ton *liba', sondern mehr an den Wortlaut der Grakdprophe* 
seinng gehalten), girekon *hinleitati, hinfahren' (vielmehr 'zubereiten', yg^. 
'Saxonica' 2). — Bei lok 'Locke, Haar* wird fälschlich auf hdvidlok ver- 
wiesen, während ein Artikel lol: 'Loch* ganz fehlt. — gilendi (23, 5) und 
uurie (113, 6) fehlen im (ilossar. Die Worte dik und hetha im Frecken- 
horster Heberegister sollten, da sie au den betreffenden Stellen Appella- 
tiva sind, nicht im Register der £ageuuamen stehen (vgL auch Jakob 
Grimm, Elcinere Schriften 4, 209). 

Jena. Albert Leitsmann. 

William Hnnt, The TCngliftli ohuroh fiom its fouodatioD to the 
Norman oonqueat (597 — 1066). Londi», MacmiDan, 1899. 
XX, 444 8. 8. 

W. K. W. Stephens und Hunt werden A hüU^y of Ote English 
efmreh in 7 Banden herausgeben. Dem Torliegenden L Band wird 
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Stephens 'II.: 1066—1300' folgen la-sson ; die spateren Bände, bis 1800 rei- 
chend, werden Capes, Gairdner, Frere, Hutton und Ü verton liefern. Wesent- 
lich als Faktf)r im Leben der englischen Nation tritt hier die Kirche auf; 
»in harrt uoch einer Darstellung als Glied der Lateinischen Christenheit. 
Der Standpunkt ist hochkueUich; als Sdiükr Ton Stobb«, d«m der Band 
gewidmet lat, venehmiht ee der Verfuser, die Gegenwart dvrd» Alter- 
tum oder gar durdi Pteteilicfakwt su Terteidigen. IKe Yorrede bekennt 
sich zum Wunderglauben, einmal weil Verfasser die Wunder des Neuen- 
Testaments glaubt — aber scheinen ihm denn die Wunderthäter des 
Mittelalters in gleicher Weise göttlich, die Zeugen ebenso klassisch? — , 
sodann weeen der I'uvollkomnieiiheit heutiger Psycho- und Physiologie. 
Zugegeben, daiä manchem Unerklärte im Menschenleben vor künftigem 
Blicke aus dem Mirakelland ina Gdbiet aelAener Naturrorgänge eotachwin- 
den werde: dn uogehenier Beat tqü Mirakeln bleibt Jeder Knlturo 
hiatorilwr aehdnt mir TeipfliAhtet» waxneiid auf diea Meer des Wahns zu 
deuten, ohne wclchef; sein Leser die Einzelwelle ftdach beurteilt. Und 
nirgends, wo Wunderglaube als Erklärungagrund Teraagt, würde ihm 
das Mirakel weiter helfen. 

Der Verfasser erzählt klar, lebhaft und leicht, dem populären Zweck 
gemäfs ohne Belege oder P^inzeiforschung. Eine reiche Fülle genauer 
Eänadheiten wird geschickt angeordnet» sumeiat chronologisdi und gern 
am Faden der Biographien, die den Glanzpunkt des Buches bilden« Die 
hanptaichlicben Ereignisse und Stiebnng« der englischen Kirche treten 
scharf hervor; aber Ober dem vielen Staatlichen, ja Kriegerischen, das 
Verfasser, vermutlich Anfänirern zuliebe, aufnimmt, kommt er nicht zur 
zusammenhängenden Entwickelung einzelner Zweige kirchlichen Lebens, 
etwa der hierarchischen V'erfaBSUUg, des Kirchen rechts, der Zucht und 
Sitte, des Aberglaubens, des Kultus, der Volksbildung, der Kunst und 
litterator. Weite Teihiahme filr all dies vmit freilich mancher gelegent- 
liehe Bats. Der Leaer, der von Afar^s pmee etwas wissen will, mag im: 
Index Hille auchen, det neben Kamen einige wenige Sachen nennt — 
nicht 'Heiligendienst, Reliquien, Heidentum' — ; er findet auch in Mar- 
ginalien und Seitenkopf Inhaltsangaben; die zwanzig Kapitel aber tragen, 
unverständlich allgemeine Überschriften : Activities — Recovery — Energy — 
Exhaustion. Listen der Hauptereigninse, der Sprengel, der Erzbischöfe 
sind angehäugt. — Was neuere englische Litteratur und unter den Quellen 
die ffiatoriographie boten, aduint vollstfindig verwertet Dagegen angel- 
sSchsisehe Homilien und Eanonea hfittm besser benutst werden kfinnen; 
und gewük l^nnte diesw gdehrte Theolog üb«r den christlichen Geist 
in der so stark kirchlichen Dichtuni: seiner Ahnen uns neue Gesichts- 
punkte offenbaren. Die Wissenschaft liclu' Litteratur selbständig beurteilt 
zu sehen, kann man nicht in einem kurzen Abrifs verl;inL'"en. Allein hier 
hätte deutsche Litteratur leicht geholfen, wenn sich nicht Verfasser, mit 
einer in Oxford längst unmodernen Enge, insular gegen sie verschlösse. 
Unter den MhoriUes am Schlüsse jedes Eafatels f^t Deutsches last 
gans; für engUsche AnÜnger mögen sie genügen. » Wie eng die Kirchen- 

25» 
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refonn von Aolfred bis Dunstan vom Festlande abhängt, wird infolge 
eben dieser Insularität nicht deutlich; das Ordal, bei welchem das des 
kalten Wassers vergessen ist, erborgte seine Fornieln dortlier; über Cluny 
und Fleury war mehr, über Theodulf und Halitgar vvcuigsteuß etwas zu 
sagen. Aber auch über 'a oertain Wnlbtan' bleibt neuere Foredrang an« 
beröclcsichtigt; und die Identifikatimi dea Lupus epueopus mit dem Torker 
Enbiachof aoHte besweifdn nnr, wer Beaaerea vorzuachlagen wQfate. Nicht 
hervorgehoben wird, dafs — im Gegensatz zum achten und sum endenden 
elften Jahrhundert — in den Mtiisrlienaltern vor der normannischen Er- 
oberung die englische Kirche trotz iitterariseben Lebens und nionastischor 
Bewegung gegenüber der festländifichen in der Theologie wie in der ge- 
samten Eutwickeluug rückständig war. Harolds II. römische Politik war 
nnglückÜdtier, aber nicht mehr 'adfiah' ab die Wilhelms. — Deutsche 
Philologen mögen Hunt' getrost zur allgemeinen Einführung benutzen, 
dann aber für Einselfnigen oder Sondergehiete Bpecialwerke heranriehen. 
Berlin. F. Liebermann. 

J. R. Green, The conquest of England. With portrait and maps. 
LondoD, Macmillan & Co., 1899. 2 vok. XXVH, 332 
and Xn, 363 & & 5 sh. 

Gern meldet man, dab ein gntea Buch bUUg geworden Ist Indem 
Green« Werk in die Erersky Series au|genommen wurde, hat ea an Zu* 

ginglichkeit sehr gewonnen. Im übrigen ist ea seit der ersten Ausgabe 
von 18^0 so gut wie unverändert iieblieben; nur die beigegebenen Karten 
sind jetzt übersichtlicher. Wäre wirklich nichts zu bessern? In erster 
Linie wohl der Titel; das Buch ist thatsächlich eine Geschichte der Angel- 
sachscu in der Zeit der Wikingcreinf alle ; die Eroberung des Landes 
durch die Germanen liegt voraus, und dte durcb die N<nmannen biidit 
mit der Schladit bei Haatinga ab. Unter 'oonqueet' mu& man nach der 
alteren Seite weniger, nach der neueren mehr erwarten. Aber anderer- 
seits ist es begreiflich, dafs man die Titelworte bewahrt, wie sie Green 
schrieb, bevor ihm der frühe Tod die Feder nahm. Die Charakteristiken 
von Stigand und Harold, die ala Anbang beigegeben .sind, zeigen, daf>- er 
mehr zu geben beabsichtigte, und als Ausdruck dieser Absicht kann der 
Titel bestehen. Schwerer zu erklären ist es, warum im einzelnen, speciell 
in den litterariachen Angaben, nidit eine beeaemde Hand eingiüL Sie 
würden ea entachledoi bedürfen. Ala Beiapiel hebe ieh nur heraua, waa über 
Alfred da ateht. Vor ihm, sagt Green 1, 179, gab ea zwar eine en^Usdie 
Poesie: 'verses of Northumbrian ungers (wo sind sie, abgeaehen von denen 
Caetlmons, der daneben separat genannt wird?), battle-songs and ballads 
(wo?); English profo hardly existed': T^pigen aber nicht etwa die Gesetze 
von Aethelbert, deren alte Sprachiormeu noch in der späten Abschrift 



' Auf nur 77 Seiten behandelte deuäulbeii Stoff Hunt: The EnglUh church 
«» the MidäU 0999 (bis 1377). 1888. 
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im TeztuB Boffenaii liervonteeliMi, dne gaas Uare, «oUentwickdte 
ProBa? 'The Chartas anterior to Alfred are invariably in Latin'» dtiert 

Green aus Palgrave; aber ein Blick in Kembles Codex dipl. hätte Green 
zeigen können, dafs schon seit Anfang des 0, Jahrhunderts eine Reihe 
Urkunden mit fliefsenden ags. Vollßätzen vorhanden ist. Die Annalen 
sind 'meagre', bis Alfred sich ihrer annahm: aber z. B. die zu 755 zeigt 
bereits einen recht guten ProaasUl eines ohne Zweifel älteren Annalisten. 
Alfred aelbat *gav8 a Weat-Saxon (1) fomi to his selectioiu firom Baeda' 
(8. 182). Dieser Beda war 'among hk earliest miderUkmge', sein letstes 
Werk aber die Übersetzung der 'Cura pastoralls': wie stimmt dazu die 
Vorrede Alfreds zur C. p., die sich als der Beginn seiner Übersetzungs- 
thätip-keit giebt? Green hat immer gern verfolgt, was auf dem Gebiete 
der ae. Litteraturgeschichte geleistet wurde; er lief« sich von Earle l>e- 
lehren und von ten Brink; es würde ihn auch im Grabe nicht kränken, 
wenn er mit dem Fortschritt der Philologie auf dem laufenden erhalten 
wOrde^ nnd seän schOnes, materialfeiches nnd Irisch geschriebenes Buch 
würde solche Modemisienmg verdienen. 



Fritz Roeder, Die Familie bei den Angelsachsen. Eine kultur- 
nod litterarhistorische Studie auf Grund gleichzeitiger Quel- 



von L. Morsbach, lY. Heft.) 

Der Verfasser bat mit Fleüa das weitschichtige Material gssanunelt 

und im allgemeinen auch richtig verarbeitet. Da die vorliegende Schrift 
jedoch, wie schon der Titel zeicrt, nur ein Teil einer gröfseren Arbeit ist, 
so dürfte es vorläufig noch nicht angebracht sein, ein abschliefsendes 
Urt<ril über Wert oder T'nwert derselben zu fällen. Ich will deshalb im 
folgenden nur auf einige Funkte hinweisen, diu mir besser ungs bedürftig 
eredidneb. So hinn ich mieh gleich der Ansicht, dafo Liebe vor der Ver- 
lobung nnd anfserbalb der Ehe bei den Angelsaehsep keine Bolle gespielt 
habe (s. S. 16), nicht ohne weiteres anaehliersen. Denn abgesehen von 
der geringen Wahrscheinlichkeit, die fOr einen derartigen Zustand spricht^ 
sind doch auch die vorn Verfasser angezogenen Beweise nicht stichhaltig. 
Wozu rät denn der Spruchdichter der Jungfrau, ihren Geliebten durch 
einen Zaubertrank an sich zu fesseln, wenn Liebe keine Kolle spielt? 
Und soweit ich sehen kann, ist es doch nicht die reiche Mitgift, die 
Hdiaena bewegt, nm Jnliana ananhalten. Wenn der Verfasser auf S. 56 
meint, dalis die dort angezogenen Verse der Sachsenehronik ihn an ein 
ahd. Verslein (Millenhoiff n. Seherer, Denkmfiler, Nr. XXVIIIb) erinnern, 
*80 kann ich nicht einsehen, worin hier die grofse Ähnlichkeit zu finden 
sei. Ob das letzte Citat auf S, 57 wirklich eine Begründung der Forde- 
rung, an gewissen Tagen nicht zu heiraten, ist, dürfte doch fraglich sein. 
Auch kann ich aus den bloisen Worten lUdford und hlcbfdige nicht er- 



BerUn. 
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kennen, 6aXk der Wirkungdoreis des Hannes im Gegensats zu dem der 
Frau aulserhalb des Hausen liege (vgl. S. 90). Auf S. 102 sagt der Ver- 
fasser von Wealhpeow, dafs die Weichheit ihres Gemüts ihr nicht ver- 
boten habe, an der 'Prahlrede' Beowulfs (t;32— 38) Gefallen zu finden. 
Wie sollte dem aber anders sein ? Mulste nicht ihr für ihr Volk besorgtes 
Herz sich erleichtert fühlen, wenn ein Held wie Beowulf sich anheischig 
machte, den Unhold Grendel mit Einsatz seines Lebens zu bekämpfen? 
Die AnsfOlming» ob die <Xlage der Ftm* nnd die 'Botschaft des Gemahls' 
bssser der ej^ehen oder der lyrischen Poesie sosorechnen seien (s. 8. 124 
bin r25), fällt aus dein Rahmen der vorliogenden Arbeit. Schlielslich 
möehte ich noch auf eine Eigentfimlicbkeit hinweisen, die sich durch die 
ganze Schrift hinzieht: den allzu ausgiebigen Abdruck der Belegstellen. So 
z. B. bei der Zusammenstellung der Ausdrücke für 'Ehe', 'Ehegatten', 
'Ehemann', 'Ehefrau* u. s. w. auf S. »il — 68. Auch die Verstärkung de« 
Begriffes S durch <\a» Adjektiv riht dürfte wohl eher in ein Wörterbuch 
ab in eine knltoihistorische Abhandlung geh&ren. Wir würden Aber die 
fliatBÜBhlichen Verhiltniaae gnade soviel wissen, wenn nns der VerfiMser 
nur die einsslnen Ausdrücke mit Angabe ihrer Beistellen aufgesählt 
hätte. Auch die auf S. 27 — 30 abgedruckten Ehekontrakte bloibon unver- 
arbeitetes ^^ateriaL Ähnliches liebe sich noch von einer Beihe andersr 
Stellen 8agen. 

Unbeschadet dieser Einzelheiten wird man sich jedoch im allgemeinen 
mit den Resultaten des Verfaösers einverstHuden erklären und den Fleifc 
anerkennen müssen, mit dem er sich aöner Aufgabe entledigt hat. Sioher- 
lidi wird nns Boedo» Schrift nach ihrer Vollendung eine willkommene 
Quelle der BeMimng über die YerhUtnisse des angdsSchnsolien Familien- 
Isbens sein. 

Oxford. A. Hahn. 

The compiete works of John Gower. Edited frora the manu- 
öcripts with introductions, notes, and glossaries, hy G. C. 
Macaulay, M.A. (Vol. 1.) The French worka. Oxford 1899. 
Pp. LXXXVU, 564. 

It is a curious and notable circumstance that the poems of Gower — 
the friend of Ohaucer, the Icarncd and serious writer, upholdor of Henr}- IV. 
and bis uew r(?gime — ahould not have bcen collected and printed to- 
gpther tili fivp hundred ycars aftcr his death (he died in U08). His long 
Engliöh allegory, the Cottfessio Amantis, was printed by Caxton during 
the aothor^ lils-time and twioe again in the oentnzy, tiU in this 
191h Century, there have been sevend editions, of wUcih the best known 
is that by Dr. Fanli. The Vo» CRamtmtit, a lengtby poÜtical work in 
Latin, long layhi obscuiity, only sedng the ligfat of print in 1850; other 
smallcr poems hnve comc out by degrees, at various recent dates, while 
the large Fretich poem with which his name has always been credited 
has tili now been lost A careful and accurate edition . of the £ngiis(i 
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Om^S»m9 AmmiUsj which should fulfil fhe reqniremeDtB of modern seho- 
Iftrs, especially of philolc^Bts, haB become a neoessity; and, while study- 

ing the poet and examining mss. with this end in view, Mr. Macaulay 
had the acumen and tho good fortune to recognize Gower'ß long-missing 
French work in a ms. ix>ught about 1895 and presented to the Cam- 
bridge üniversity Library by Mr. Jenkinson, the librariaa. 

Hie matcriais were tiieiefore now available for a fall view of GoweHa 
work fach as we liaTe nerflr liad befoiep and the soope of Ur. Uaeaulay's 
edition was wisely enlaxged. The Confnaio Amantis was the first objeet 
of his book, but the newly-discoTered teoii to be printed, and the new 
light that his writings in different langnages and at different dates were 
found to throw upon one another, and upon the life of the author, left 
no doubt that a complete edition should be inade, and the Oxford Üni- 
versity Press requested Mr. Macaulay to undertake the whole. There 
will be fonr ToluaieB, tiie fint beforo m — oontaining all die fVeneh 
poen»; tiie aeoond and tbird wOl oontain the Eoglisb woiiEii for which a 
oorrect text of Confessio Amantis is promised; wbile tibe Latin woika 
Voob (XamarUü and Orcnitca Tripertita will occupy the fourth, together 
with Puch facts aa can be gathered relating to the author's life and new 
conclusions as to his political development. It is a big task, but if the 
remaining volumes are executed up to the Standard of excellence reached 
by the first we shall have at last a worthy record of the poet, ranking 
in the bigbeat clasB. 

How it was that so oonridetaUe a work of a well known poet as 
the Minur dt TOmm beoame lost to sij^t fhe editor does not attempt 
to explain; the fact that it was written in French, the familiär ose of 
which so entirely decayed in England within the next Century may 
suffice to account for the disappearance of a worlc that can hardly have 
been populär; one or two copir^s in a langtiuge that became almost ob- 
solete might easily be iaid aside aud forgotten. Thus it was with the 
Ghroniele-poem on WiOiam IbusbaU of llie thirteentfa Century, also with 
the writings, poetry and proee, of Nicolas Boson of ibe earlier part of 
Gower's oentniy; both Anglo-Fkencih, tfasir yvej edstence was forgotten 
tili nnearthed by M. Paul Meyer bat a few years ago. The remarkable 
correctneas of the text of the presprit ms. — only about thirty trifling 
corrections being reqnired in the poem of nearly 3')0iin Hnes — tends to 
the conclusinn not only that this copy was written under the direction 
of the auüior, as Mr. Macaulay suggests, but that it may have been the 
only fair oopy made. The date of the ms. is not indicated; the date of 
composition of the book is assigned fiom internal evidenoe to die years 
1876— 1S79. It is thns die esrliest of the poefs three ehief works. 
Hitherto this French work has been known by the name Spccidtan Me- 
düafäis, a title which appears in Gower's own Latin description of his 
books, found in sonie mss. of the Confessio Amanfis But the editor 
points out that this description had undergonc revision, aud that in an 
earlier form the book was called Spectdum Hominis; hence on finding 
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an Anglo-French poem entitled Mirour de l'Omme, the Contents of which 
tallied with Gower's description, came a probnbility of the idcntificatioD, 
afterwarde converted into a certainty by mauy poiuts of confürmation on 
comparison with Gower'g known worka. 

The present voliiine contains the Mirour fOmme; Omkante jBo- 
lade», irom fhe Duke of 8ntfaerlui4*8 ms. at T^tfaam; and IhUtU pour 
eatampkr lea amtuU» manetx (a eeries of eighteen baladea) fnm the Fair- 
&x ms. (Oxford), coUatod with others ; the whole edited with extraordi- 
nary care and fulln^s; no Anglo-French text has been yet issued in 
England with such masterly breadth of trontment and wealth of soholar- 
ship. A large body of notea diecus?; details of lanjrnage. exj>laiu allusiont,, 
poiul out ßourcetä of stories, quotations, aud sayings, and make illustra- 
tive referenoee to other lines in Gower's poems. The editor has shown 
himself fnlly aware ol 'the help which is to be detived from Üie French 
works in deaUng witih the Bomance dement in the Ekij^Ush not only of 
Gower, but also of Chaucer and other writers of the timo', and in the 
early portion of his Introduction (pp. XVI — XXXIV) he discusses in 
detail the qnestions of language, phonology and versification to be found 
in these poems by Gower. The student will be p-rateful also for a very 
füll gloBsarj' 'intended to be a complete vocabulary of the language 
used by Gower in his French works, recording as f ar aa possible every 
woid and every form of speUing*. The valne of this leoord ia evident 
in taking stock of tiie langni^ itself for that late period, aa wdl aa in 
its bearing on the histor}' of English, as to which the Introdnotion 
further supplies us with a special liat of words which are of intetest for 
English etymoloL'v. Taking all this worlc totrethpr we train alfo a vory 
interestiiiir entimate of the State to which the later Anglo-French had 
come thruugli various souiid-changerf, shown by comparison with .soiue 
other texte as Angier, Bozon, and the Vie de ät. Auban; as well aö a 
detail of the points which ehaiactoiae Gower's personal use of it. 

The reader will tum with intereat to the editor's aocount of the 
Speeuhim HomkuSf and will not be disappointed to find a caref ul digest 
of the subject-matter and noticee of its litorary form and character. 
Comparing the poem with the mediaeval treatiaos for tho eonfossional, 
the Somme de^ Vices et des Verlm aud the Mayinal drs Pecliirx, about 
two-thirds of the whole is found to consist of a kiad of maiiual of vices 
and virtues classified and arrauged, like these, but with more literary 
care and aynunetry ; this fixat part is in faot 'not a manual of devotion, 
trat ratfaer a rdigiona all^ry'. The second part attacks the vices of 
Society and the enors of eadi class, and consequently tiie descriptkma 
of the estates of man from the highest tO the lowest will yield some 
interesting facts for the history of social manner^< ; the last and smallest 
division contains a life of the Virgin as mediator, witli })raises and prayers 
addressed to her. These three parts foUow eonseentively, forming an 
harmonious whole, although the effect of unity is destroyed by the 
tediouB and inordinate length of tiie descriptioiM of vices and virtnee. 
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Mr. Macaulay sums up by 8a\ing *our author has little nomc of proportion 
and no dramatic power«'. He is liowcver to bo credited witli soine origi- 
nality in the formation of Iiis allegory out of existing niaterials, and with 
a leepectable though monotouous styLe, rdieved only here and there by 
pMsages of poetic beauty or Imagination. The fcey to the dnUnem of the 
woik appean to be that with the ideas of lepoitanoe of past folly, and 
of doing good to othera he xepraued bis poetic talent of set purpoBe» and 
became a preacher, — 'not a yeiy good one after all', says the editor, 
— ideas which he altered whpn snmowhat lator in üfe he wroU^ tlip Con- 
fcssio Amantis. This is one of the points whcre the Frencli and English 
works help the understaiiding of one another; and in tnith several ad- 
ditionß arc madc by the Mirour to the meagre detailß known of the • 
poet'B lifo and personality. He appears to haye been a well-raad man 
of bis day, judging by bis numerous quotations, thoi^ (like the moderna) 
it doee not follow that he read the whole book in every caae; the Bfble 
bowever he seems to have known particnlarly wdL The proverbial say- 
ings embodied in the Mirour are very curiou.s, and Mr. Macaulay does 
well to «rather these together in bis IntroductioD ; in dealing with the 
illustratiüDs from natural history, equally interestiug as 'part of the lite- 
rary baggage' of the time, he iaila to note that probably much of it ori- 
ginated in Bartholamew the Englishman'e DtFiiipHäiatibiu Serwn, Finally, 
the evils and frande dq^eted in London and in the conntry of which a 
Bununary ia given, aie wortiiy to be placed beekle LangUud'B oomplainta 
beforc and Stubbes' (Anatom^ of abuses) after Gower's day. 

After deseribing the ms., the rest of the Introduction doals with the 
Cinkantp Balades and with the Tratte in the »anie thorough manner, 
though as they are already known tlie same novelty does not attach to 
these poems. Their literary aud poetic merit however is rated high, espe- 
cially the Beäad» are said to be ^probably the best things of the kfaid 
that have bem produced by Engliah writen of Fr^ch'; and as the firat 
were probably and the eeoond were certalnly compoeed later in the poet'B 
life than moet of hia other work thej vepresent a different stage of per- 
sonal power, and are thus on all accounts worthy of study. One word 
as to the editor's own style, wliich is direct and straight to the mark, he 
does not indulge in fino writing, but he gives us the benefit of a sure and 
informeti criticisni which tias hardly left ajiy sidc of bis subjcct uunoüKl. 
The TolumeH containing the rest of Gower's work will be eagerly welcomed. 

Oxford. L. Tonlmin Smith. 

J. K Spingarn, A bistoiy of literaiy Gritioism in the reDausanoe 
witii special referenoe to the inflaeuoe of Italy in the for- 
matioQ and deveLopment of modern dassicism. New York 
u. London, Macnullan, 1899. XI, 330 S. 

Spingarn hat eine gelungene Rekognoszierung gemacht, einen Hu- 
saranritt dnroh die weiten Lande der italienischen, französischen nnd cug- 
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liacheD Kunstkritik im sechzehnten Jahrhundert. Die Zeittafel der Werke, 
die er durchzugehen hatte, steht als Anfang auf S. 312 f. und flöfst Re- 
spekt ein vor seiner Belcsenheit. Er hat erkannt und nach der Erkennt- 
nis gehandelt, dafs solche Kunstfrageu in der Renaiösancezeit nicht von 
den germanischeu Völkern, sondern von den Nachkommen der Lateiner 
aosgmgen ; dab aie «ich auf der engÜMlaai Inael nieht in natiimBlnr Ab- 
g«0chlo«senheit, sondern in eogstem Znaammenhaag mit romaniBchen 
Mustern bebandelt worden ; daia sie daher ein internationales Stndinm er- 
heischen. Hiehei ist es ihm freilich passiert, da£s er üher der grofsen 
Masse des Materials wenig Raum und Intensität für die einzelnen Autoren 
übrig behielt. Aber Bahn hat er gebrochen; man wird z. B. fortan nicht 
• mehr Sidney durchforschen, ohne Minturno und Scaliger mit in Betracht 
zu ziehen. Wer nach ihm die englische Kunstkritik der Shakespeare-Zeit 
abennala Tomimmt, wird das an Terglelcliende Material leiditer und das 
Ende der QueDenfiaiseD sehwerer finden ala biaher. 

Den itaUenisdien und franadaiBdien Partien Yon Spingama gelehrtem 
Buche stehe ich lediglich als ein Lernender gegenüber. Zu nachtraglicher 
Benutzung für die Bibliographie möchte ich empfehlen Fr. Klein, 'Der 
Chor in den wichtigsten Tragödien der franz. Renaissance', 1897. 

Auf dem englischen Gebiete nimmt Sidney weitaus am meiRt,«n die 
Aufmerksamkeit in Anspruch. Die Theoretiker vor ihm sehen im Poeten 
nur die Teehnik, daa Handwerk, nicht daa Genie. Da lind die Bhetoiik« 
Veifaaaer Oos 1524 und Wilaon 1553, die Bpingam mit Bedit ala die 
Uteate SJaaBe anrieht; allenfaHii Utainte man noch die Auaaiwuche der 
Chaucer-Schöler Über die 'süfsen Rhetorikblumen' ihres Meistere mit 
hieher rechnen, sowie Skeltons Selbstverherrlichung ala Rhetoriker im 
'Garland of laurel'. Da sind ferner als zweite Klasse die Tadler des 
Reims und Verfechter antiker Versmafse: Ascham, Gascoigne und ihr 
Kreis; die praktischen Dichter hatten ihnen vorangeleuchtet, Surrey mit 
dem HankTen, Thomaa WatMm mit dem Heocameteri in gewiaser Art 
aueh der allitteriaende l4an|^d, der ja gerade durch die Beformation 
eine bemerkenswerte Auferstehung gefeiert hatte. Dann setzt, als Ffihrer 
der dritten Klasse, Sidney ein, und indem er den Dichter verteidigt, stellt 
er an ihn auch höhere Ansprüche, verlangt Bedeutsamkeit des Inhalts 
und Harmonie der Form. Nur der unmittelbare Anstofs kam ihm von 
puritanischen Eiferern wie Stephen Gosson. Innerlich war in England 
schon längst das Bedürfnis nach einer Schützung und zugleich Hebung 
der Poesie gefühlt worden. £e wäre zu weit ausgeholt, wollte man auf 
die '^dicatio' der Poerie un «Philobiblon' dea Bichard d Bury (f 1345) 
aurfickgreifen. Aber die Oktober-Bkloge dea Speneeri die im selben Jahrs 
wie Gnssons Kapuslnerpredigt auf den Schreibtisch Sidneys fiel, ist da 
mit Nachdruck zu nennen : 'Abandon then the base and viler clown, Lift 
up thyself out of the lowly diist, And sing of bloody Mars, of wars, of 
giustsi' Und knapp ein Jahr vorher hatte Whetstone in der Vorrede zu 
'Promos and Cassaudra' erklärt, der Dramatiker solle Tugend lehren und 
einen natflrliehen gewählten Stil pflegen (1578). Sidneys Programm hig 
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«Iflo beieits in der Luft. Zugleich war ihm die Art, wie er es muefOhrte, 
▼orgeseidmet durch die Bouiftneti; SpiDgam waet auf eine Rdhe Panil- 

Iden zwischen geiner 'Apology'' und Minturno, Scaliger, TrissinOi Castel- 
vetro hin; die Hinweise laden zu einer noch eindringlicheren Nadliurfl* 
fung ein. — Von den Kritikeni, die nach Sidney schrieben, doch vor 
seiner 'Apology* noch im Druck erschienen, ist Webbe 1586 erst auf dem 
Wege, ihn zu verstehen; und vom einsichtigeren, ausführlicheren Putten- 
ham bemerkt schon der Ariost-Ubersetzer'Harrington, 'he doth prove no- 
thing mora plainly tban that whlcb JA. Sidney and all fhe kameder sort 
that have written ai it do pronounoe' (1591). Die Vennntung, dals die 
beiden Männer Sidneys glänzende VertddigungBrede handschriftlich ge- 
kannt hätten, wird leider von Sjungam nicht niher untersucht^ eher ab- 
gelehnt als geglaubt; die vollständige Vergleichung mit den gemeinsamen 
Quellen mufste hier zu entscheiden erlauben, ob sie wirklich ohne An- 
leihe bei Hidney gearbeitet haben. — Die Kunstkritiker der letzten Elisa- 
beth-Jahre sind bloC»e Nachzügler, die keine neuen Frageu auf werfen, 
nnd selbst Baoon im 'AdTanoement of Leaming* 1605 geht nicht wesent- 
lich Uber Sidney hinaus. 

Mehr hungrig gemacht als befriedigt hat mich am SchluA von Spm- 
garns Buch das Kapitel 'Bomantic Clements in Elizabethan criticism' 
(S. 296 f.). Auf zwei Seiten wird uns da gei?agt, dafs keine Periode der 
engÜHchen Litteratur 'is more distinctly romantic' ; dals gleiche Romantik 
auch für die Kritiker der Elisabeth-Zeit zu erwarten sei, und dafs in der 
That Wilson, Sidney^ Lehrer Mulcanter, Daniel und Ben Juusou die eng- 
lischen TMitionen gegen die klassicistischen Neuerer Terteidigt bitten. 
Sollte demnach das Bomantische lediglich im Nationalen bestehen? In 
diesem Falle stände es schlecht um Sidneys fiomantik; denn was ihm an 
englischer Poesie gefällt, beschränkt sich auf Sackville, Surrey, Spenaer 
und die Chevy-Cliase-Balliide. Der Begriff wird anders zu fassen sein ; 
ungefähr — er ist ja kein feststehender — als eine Vorliebe für das 
Phantasiereizende, Interessespornendc, Gemütpriciiclnde, Schwärnierei- 
weckende, oft in direktem Grcgensatze zum Heimischen und Alltäglichen, 
nicht immer im Qegensats aum Klasmdien* Was von den Bomanlikeni 
immer und uborall beklmpft wurde^ ist nicht die Antike — diese haben 
sie rcgeümilsig gesucht — , sondern das Hausbadrane und Sdiulmlfsige, 
die Engherzigkeit und die Philisterei. Komantisch ist entschieden die 
Auswahl, die Sidney unter «len klsissit^chen Autoren trifft: er liebt Pindar, 
Quintus Curtius und Apnlejus; nicht blofs Sophokles, sondern eher noch 
mehr Euripides, an dem ihm lie«onders die abenteuerliche Polydoros- 
Geschichte in der 'Hecuba' Eindruck gemacht hat; er bewundert an 



1 Ind«m ich Oooks Ausgabe der 'Apology* in dieser Zeitaehrift Cm, S88 ff. 

besprafh. stand ich. vr>ifiifirt durch die deutlich cri driiekte 'Bemerkung '1808' auf 
dem Titelblatt meines liezeQsionflexemplars, unter dem Eindruck, Cook habe die 
Aiiq;«be Ton Stacktmrgh 1891 yerwerten können. Nseh brieflieher JCtteUnng 
von C<Kik ist aber Reine AiiKc^hi- nach wie Tor als Plrndakt von 1890 annuehen, 
daher aia eine Vorlage flir Stuckborgh. B. 
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Platttus die ans TngiMfae strafende Komödie 'Amphytrao* and an Fla- 
tarch die mystischen Partien über die Ägypter, die Orakel und die Ver- 
seilung. Romantisch ist es, dafs er darübor noch Sinn bdiidlt für David 

und Arthur, für Petrarca und Boccaz, für Ariost und Sannazzero. Ro- 
raantif<ch ist auch seine Betonung de^ Seherhaften und Überirdischen im 
Dichter, sowie »ein pdiwungvoller, begeisternder und dabei doch mit reali- 
stischen Anekdoten gespickter Stil. Obwohl in der Theorie durchaus für 
klaasisishe Oest^ossenheit and Vornduniieit der Fem, ist er praktiseh 
doch ein Romantiker in Stoffwahl und GelSlilaweise» and gerade dadardi 
hat V dieaea englischen Bcholmdsteni der Poerie Gedanken and eine ge- 
wisse Bedeutung geliehen — ohne ihn ständen »ie ganz im Sdiatten der 
Litteraturgeschichte. Damm hätte ich ihn in Spingams lesenswertem 
Buche gern noch mehr her\ nr^relioben und namentlich im Kaj»itcl Ro- 
mantic elements* direkt beae)itet >res(hen. Aber auch so durfte k^pingarns 
Arbeit hauptsächlich ihm zu gute kommen und ihm neue Forscher zu- 
fflhren. 

Berlin, A. BrsndL 

A life of William l^iakespeare by Sidney Lee. With Portndts 
and FnosiimleB. Third Edttioiu London (Smith^ Eider & Co.) 
189a 

Sidney Lees Shakespearebiographie wird den meisten Lesern des 
Archivs bereits aus eigener Anschauung oder aus dnor der Besprechungen 
von Brandl, Oonrad, SchiOer u. a. (rgL Shakeapear^ahrbacb XXXY, SOS; 
XXXVI» 880 t) bekannt sein. Der litteraiiscbe Bnf des Yerfssaen and 
das Fdilen eines gleichwertigen englischen G^nstücks zn den Terschie> 
denen deutschen Shakespearebiographien hat dem Buch von vornherein 
eine günstige Aufnahme gesichert. Binnen anderthalb Jahren sind bereite 
fünf Auflagen erschienen, ein Beweis dafür, dafs die Klagen der Gelehrten 
und Theaterdirektoren über da« mangelnde Interesse des englischen Publi- 
kuma fflr Shakespeare denn doch nicht so ganz berechtigt sind. 

Lese Werk ist im wesentlichen ehi Sonderabdradc aas dem IMctionary 
of National ffit^pnphy; dodi hat im einzdnen mandie JLndemng Fiats 
gegriffen; hinzugetreten sind Anmokangen aller Art und Exkurse über 
Bibliographie, die Grafen Southampton und Pembroke, den Buchhändler 
Thoqie, eine inferessante Geschichte des elisabethischen Sonetts u. a. m. 
Nachbildungen des Droeshoutporträts und der Davenantbüste, ein Bildnis 
des Grafen Southampton, ferner üUerhund Faksimilia von Originahinter- 
schriften Shakespeares schmücken das schön gedruckte und auch sonst 
vorsflglidh ausgestattete Boeh. 

Die neae Bhakespeaiebiographie seiehnet sidt in Ghaiakteristisclier 
Weise von allen Vorg&igerinnen aus. Lee ist bestrebt, sich streng aof 
Thatsachen zn beschränken, keine subjektiven Meinungen vorzubringen. 
Er giebt eine umfangreiche Sammlung von Zahlen, Namen und Fakten; 
die Schlüsse daraus überläfst er zum gröisten Teil seinen Lesern. Uber 
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eine Entwickelung Shakespeares von 'Verlorener Liebesmüh' und 'TTein- 
rich VI.' bis hinauf zum 'Lear' und 'Sturm' erfahren wir so gut wie gar 
nichtB. An neuen Hjataachen fehlt es aber ]ceine8W€|;B. Anspielungen 
auf BhakespeareB Heimat werden ane TetscMedenen Dramen, namentlich 
der 'WUeropeuBtSgen ZEhmung*, naehgewieaen, seine Bewerbung um ein 
Wappen aufs eingehendste dargestellt, seine Einnahmen als Dichter» 
Schauspieler und Theateraktionär sorgfältig abgeschätzt, wobei nich er- 
giebt, dafs der arme Komödiant auch ohne Baconische Schweigegelder 
und ähnliche Ausgeburten moderner Phantasie sich sehr wohl zum reichen 
Grundbesitzer aufschwingen konnte. Ferner sind die Exkurse des An- 
hangs sftmtlkb wertvolle Bea»icherungen unserer E^mtnis. Audi aller- 
hand Nebenftagen dar Shaitopesrekiitik werden au^hrlich besprocbai : 
wir erfshieo einiges Neue Qber die Yerforettong der Shakespeares in 
England und die Nachkommen des Dichters; die Frage nach der Echt- 
heit der Bildnisse wird zu Gunsten des Droeshoutporträta entschieden ; 
Denkmäler, Übersetzungen und Ausgaben werden gewissenhaft gebucht, 
eine besondere kleine Abhandlung ist der Folio von l(j23 gewidmet. Nütz- 
lich ist ferner eine Zusammenstellung der wichtigsten Fälschungen in der 
Shakespeareüttoratnr» deren Wirkungen audi jetst noch nicht vdllig über- 
wunden sind. Fireunde kleinlicher Genauigkeit mögen scUSefiBlich nodi 
erfshren, dais die widitige Frage nadi der Sdireibnng des Namens, ob 
Shakespeare oder Shakspere, nicht ganz aidier zu entschdden ist. 

Was Lee über Eutstehungszeit und Quellen von Shakespeares Werken 
sagt, schliefst sich zum j^rofsen Teil an Bekanntes an. Wo er auf diesem 
Gebiet Neues brin^rt, ist er nicht immer glücklich; es finden sich öfters 
Behauptungen, die bei eingehenderem Quellenstudium wohl unterblieben 
waren. Die Amme in 'Bomeo und Julia' soli Shakeapeaiea Erfindung 
sein; thatsSdilich ist sie sdum bd Bandello vorhanden. Audi die Ge- 
schidita yon Bianca, der Kontrastfigur zur widerspenstigen SSthe, soll 
des Didlters Zuthat sein; doch schon das alte Stück kennt die zucker- 
süfse Schwester, die nach der Hochzeit sofort ihren Eigenwillen heraus- 
kehrt. .Ingos Frau Emilia soll erst Shakespeare in die Othellofabel aut- 
genommeu haben; aber schon CMnthio erzählt von Dcsdemonas Vertrauter, 
der Frau des Fähnrichs. Dafs 'Romeo und Julia' zum Teil auf l;*aiuter8 
Novelle beruht, wie Lee auf S. 163 im Gegensatz zu 8. 6S bdiauptet, 
müßte dodi auch erst bewiesen werden; was bisher bekannt ist, deutet 
nur auf Brookes episdie Darstellung als Qudle. Beim «Sommemachts- 
traum' fällt die Datierung auf — Winter 1594 '5 — : zwei Hochzeiten 
werden als mögliche Veranlassungen aufgeführt; fc^arrazins Untersuchun- 
gen, die den 2. Mai 1594 und die Vermählung der verwitweten Grafin 
SSouthamptou aufserordentlich wahrscheinlich gemacht haben, werden nicht 
berücksichtigt, wie überhaupt deutsche Vorarbeiten nur zum geringen 
Teile ausgebeutet sind; auch die deutlichen Beziehungen zwiadien dem 
Pyramusspid und Bomeo und Julia hätten wohl eine Erwähnung yer- 
dient Dab Bichard II. im Jahre 1601 zur Ermutigung von Essex und 
semeo Mitverschworenen wieder aufgefOhrt wurde^ wird Lee auch wohl 
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nur wenigen glaublich machen ; die gerichtliche Aussage des Schauspielers 
Phillips schliefst Shake8j>eareä Stück doch ziemlich deutlich aus. Als 
Quelle für Troilua uud Cressida vermifst man neben Chaucer und Lvd- 
gate vor allem den Komau Caxtons; auf diesen hatten deutsche Uuter- 
BüdiungeD sdioii langit aufmerknam gemaeht, w«im audi die beste Arbeit 
hierüber (Smalle <8tage-Quarrel', t^. BbakeqieeienJahrbttdi XXXVI» 311) 
erat nach Lees Biographie erschienen ist. Dafii die Stelle in der Widmung 
von Venus und Adonis *The first heir of my invention' eine verläfsliche 
Altersbestimmung ermöglicht, erscheint mir zweifelhaft; nur dafs dies 
(ledicbt das früheste unter den nicht-dramatischen Werken des Dichten» 
ist, möchte ich daraus erschlielsen. Auffällig ist ferner f^ees Charakteri- 
sierung der Jugeuddramen (S. 49); iu ihnen sollen Tragik uder Komik ua- 
vermiaoht hemehen, wibrend doch schon in der *Komödie der Immgen' 
tragjache nnd schon in 'Bomeo und Julia' komische Elemente sich finden. 

Von dnigen Versehen und Auslassungen, die mit den stets aufs That- 
aftchliche gehenden Bestrebungen des Verfassers schlecht im Einklang 
stehen, ist das Buch also nicht frei. Femer wundert man sich, dafs I^ee 
oft genug unsicheren Gewährsmännern traut und überraschend kühne 
Rehfluptuncren aufstellt. Macbeth soll im Jahre 1605 begonnen, im näch- 
sten Jahre vollendet worden sein. Eine so überaus genaue Datierung 
hätte dodi wchl eine begrflndende Zeüe veidient» xumal Lee aonat doch 
auch ffirKleinigkeiten Baum übrig hat, «. B. den Weg ermittelt» auf dem 
Bliakespeare yon Stratford nach London reiste; oder bilden hier (wie auch 
an anderen Stellen?) Fleays unbestimmte Vermutungen die Quelle? 
'Othello' soll am I. November l»i05 bei Hofe gespielt worden sein, 'Mafs 
für Malis' am 2ü. Dezember desselljon Jahres, das 'Wintermärchen' am 
November 1611 (am 15. Mai Itill sah es übrigens Dr. Forman); der 
'Sturm' wird dem Sommer desselben Jahres zugcwicHcu. AU diese Au- 
sfitae .beruhen auf Ulttdlungen Gonningliainsi die an anderer Stelle unter 
den Fälschungen mit aufgeÜihrt werdenl 'Tkough the$» eniriea ors fieti- 
tioua, the mformation they of^ nwy he int^ (B. 254), denn Ifalone irar 
derselben Meinung und wird unzweifelhaft (!) echte Papiere vor sich gehabt 
haben, die jetzt leider verschwunden sind! Ahnliche unbestimmte Ver- 
mutungen führen Lee dazu, nach der herrschenden englischen Motle eine 
Reihe von Stücken zum grofsen Teil für nichtshakespearisch zu erklären. 
Bei 'Heinrich VI.' hat Shakespeare (vielleicht noch mit Hilfe eine» aii- 
derenl) nur re?idiat| Terbessert und eanidnes hinzugefügt üriHeUm 
Am provti ü Atyeml diM! Dann erfolgte eine endgültige Bearbeitung der 
drei Stücke, die von Uarlowe begonnen» von Shakespeare vollendet wurde. 
Bei 'Titus Andronicus' hat letzterer nur einige 'Meisterzüge' angebrachti 
wie Eduard Ravejiseroft (1G78I) berichtet. Auch 'Der Wider8j>ensti<ren 
Zäliniung' wird iu zwei Teile zerlegt, von denen Shakespeare nur einen 
ge8chriel)en hat; ähnlich geht es dem 'Timon', wo George Wilkiu- mit- 
wirkte, und 'Heinrich VIII.', wo gar drei Verfasser anzunehmen sind: 
Shakespeare, Fletcher und Maasinger; dalQr wirkte ersterer wieder beim 
Teriklea' und den «Beiden edlen Vettern' mit OewiA iat ein sdlcheB 
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Zmammenarbeiten nicht unmfiglieh; aber in Shakespeares Falle spiedien 
denn doch zu viele Erwägungen dagegen, und als Gründe dafür lassen sich 
nur subjektive ästhetische Findrücke verwert<^n, mwie die beliebten inetri- 
chI tests; letztere siüd aber schon deshalb verdächtig, weil sie ständig be- 
weisen wollen, dals die verschiedenen Mitarbeiter Akte und Scenen unter 
sich yaiiitt Iiaben ; solch ein medumiflcheB ZureehtoGlmeidflrn ▼on DnuneD 
ist aber dodi einem Manne wie Sbakespeaie si^werücli ausutnuimi. Bei 
* Heinrich VIII.' seigt sich der geringe Wert dieser ästhetisoh-nietrischen 
Kitik im vollsten Lichte. Ein Teil des StOckes soll sidier von Shake- 
speare herrühren, ein anderer ebenso sicher von Fletcher; nur eine Stelle 
macht Schwierigkeiten: das Metrum deutet auf Fletcher; aber die Scene 
ist zu grofsartig, um nicht von Shakespeare zu sein ; folglich hat Shake- 
»peare hier den Stil Fletchers nachgeahmt 1 Dos heilst denn doch sub- 
jektivste Vermutongen an Btelle wissenschaftUcfaer üntersnchnng setaen. 

Interessant ist Lees Haltung gegenAber einigen in letater Zeit hinfig 
ecdrterten Einadlnigen. Carters Theorie, dafr Shakespeanes Vater Puri- 
taner gewesen sein soll, wird abgelehnt; auf eine genauere Erörterung der 
immerhin beachtenswerten Rokusanteiiliste von 1592 geht er nicht ein. 
Auch die Annahme einer italienischen lieise des Dichters weist er (mit be- 
kannten Gründen) zurück. Sehr nu rk würdig ist aber seine Auffassung von 
Shakespeares Eingreifen in den Theaterbireit am Ende des Jahrhunderts. 
Dab er sidi mit Haxston nnd Dt^Asr gegen Jonson verbfindek hab^ hUt 
Lee mit Beoht für ausgesehloesen; aber auch in der Oharakteristl^ des 
Ajax in Troilus und Oressida' will er keine Anspielung auf diesen sehen ; 
die bekannte Stdle von der Pille, die Shakespeare ihm verabreicht habe 
(Ijee verlegt sie in «las Jahr ItiOl), wird dahin gedeutet, dafs Jonson 
durch den jüngst verüfi'entlichten 'Julius Cäsar' auf seinem eigensten Ge- 
biet (also der Kömertrugodie?) in Schatten gestellt worden seil Eine 
überaus gewagte Erkläruug; wenn man bedenkt, dals die ersten erhaltenen 
Bömerdramen Joosons erst nach jener Stelle entstanden sind, und dals' 
unter seinen verloranen Tragödien keine einen Idassisehen Titel trSgt 
Und selbst wenn Lee hier niöht an Jensons Bömertragodien denken 
sollte, so ist seine Annahme hinfällig; Usk wüTste nicht, wie man /u 
dieser Zeit Jonson in erster Linie als Tranersj^eldicbter hatte betrachten 
können ! 

Den wichtigsten Teil des ganzen Buches bilden unzweifelhaft die Ab- 
schnitte über die Souettenfrage. Hier giebt Lee eine eingehende Uber- 
sieht iibar die Bammlnngen engUsdier Sonette aus dem letzten Jahr- 
sehnt des sechsehnten Jahrhunderts. Mit einer bewundernswerten Be- 
hensehung des Stoffes weist er nach, dais all diese Sonettisten mittel- 
bar oder unmittelbar bei Petrarca in die Schule gegangen sind, und 
(lafs Wiederhoiunir und Variierung derselben Motive für die ganze Dich- 
tungsart geradezu typisch ist, ein autobiographischer Gehalt daher nicht 
anzunehmen sein wird. Shakesjieares Sonette sollen nun zum gröfsten 
Teil im Jahre 1593/4 entstanden sein, als die Sonettaammlungen wie 
Fihw ans der Eide wudisen und sich in nichts Wesentlidiem von den 
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Diclitnngen dor Zeitgenossen unterschpiMen, so dafs auch sie nicht viel 
mehr sein worden als poetische Stilübungen. Die dunkle Geschichte 
von der schwarzen Dame ist dann nichts Erlebtes, höchstens eine aufs 
äulkerste geät^igerte poetische Übertreibung einer flüchtigen Liebschaft, 
die dem IMcbter nienuds wiikliclieii Scfanien bereitet hat; die Anspieluiig 
in Willobiee 'Avin' iriid zu dieser Deutung benutzt Für antobiogn- 
pbisdi hSH Lee nur einige — nicht ohne Willkür ausgewählte — Gedichte, 
in denen Shakespeare sich an einen hochstdienden Freund wendet, und 
dieser TJünner soll Graf Southampton sein ; die Pembroke-Fytton-Thwrie 
wird scharf abgewiesen — wohl mit Recht. Die berühmte Widmun<r der 
Sonette an Mr. W. IT.. thf onelie. hegetter of Uase ensuing sminds, soll sicli 
aber nicht auf den 'Erzeuger' der Gedichte, d. h. denjenigen, der sie an- 
geregt bat, beziehen, sondern — in höchit proeaiadier Weise — auf dnen 
Ueinen Buchhindler, William HaU, der dem Verleger Tliorpe auf mehr 
oder minder krummen Wegen die Handschrift Tcndialft hatte (aa bpgiäa» 
= verschaffen); alle tiefen Schlüsse und geistreichen Folgerungen aus 
dieser Widmung zerfliefsen also in nichts. Es ist schwer, ohne Lees um- 
fassende Belesenheit in den entferntesten Winkeln der Renaissancelittera- 
tur seine Theorie voll anzunehmen nili r bestimmt abzulehnen. Aber wenn 
man auch seine Datierung der Sonette annimmt, seine Deutung des Wortes 
begdkr fOr möglich hSlt und glaubt» dab einem Manne wie Hall der 
Titel 'Hr/ gebührte, so bleiben doch immer nodi genug Schwierigkdten 
übrig. Es ist sehr befoemdllch, worauf schon SduAer aufinerksam gemacht 
hat, dafs mit den Worten der Widmung Hhat etemitie promised by our 
ever-lwing poet' die Unsterblichkeit gemeint sein soll, die Shakespeare 
sich selbst (und nicht dem Freund der f^onette!) c^eweissagt hat. Was 
Lee ferner an Übereinstimmungen mit zeitgenössischen J^onettsammlungen 
anführt, ist trotz seiner Fülle ziemhch wenig; es sind unerhebliche Aus- 
Bchmfickuogen des eigentlichen Inhalts; dafis eine Geliebte als brünett 
besungen wird, weils er nur von einem FaUe au berichten (Sida^ Stella), 
und fflr den eigentiichen Kern unserer Gedichte, den Elampf zwischen 
Liebe und Freundschaft, führt er kein einziges Gegenstück an; er hätte 
wohl auch Aber die Sonettlitteratur hinaus zu Lylys 'Euphues' gehen 
müssen, um ein solches zu finden. Wenn er aber für diesen Kampf einen, 
wenn auch noch so dürftigen, autobiographischen Kern annimmt und au» 
anderen Sonetten Huldigungen für Southampton herausliest, obgleich die 
Gedichte beider Gruppen allerhand geborgte MotiTe enthalten, so ist doch 
kein Grund voriiaud^, den flbrigen Liebessonetten um gleichartiger, neb«i- 
sächlichMT EnÜdmungen willen allen realen Inhalt absusiNrechen. Gewils 
dürfen wir in Shakespeares Poesie nicht in demselben Grade poetiscJie 
Beichten vermuten wie etwa in den Werken Goethes ; sehen doch die mei- 
sten Renaissancedichter in der Poesie eine höhere, von aller "Realität ge- 
schiedene AN'ahrheit — <lie eine Stelle von Sidneys 'Apology für Poetry' 
beweist hier mehr als alle Listen von entlehnten Motiven — ; aber trotz 
der theoretischen Trennung von Leben und Dichten dringt doch bei den 
grfi&ecen Geistern des Zeitalters immer wieder das innerste persönliche 
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Sonette grölsere Glaubwürdigkeit ab fflr die Seufzer petrarchischer Reim- 
schmiede; und kein Leeer oder Hörer des 'Hamlet' oder 'Lear' wird sich 
dee Eindruckes erwehren können, dafs hier bittere persönliilie Leiden des 
Dichters Verse gestalten, niai; auch die Darstellung im einzelnen durch 
allerhand fremde Elenu nte beeinflufst worden sein. Und haben wir ein 
Becht, die erschüttemdsten von Shakespeares lyrischen Erzeuguisäen anders 
an beoitdlen als seine Diamen? Gendb hat sich Lee nm die Deutung 
der Sonette ein bleibendes Yerdienst erworben ; er liat suent von allen 
oiglischen Erklärern darauf aufmerksam gemacht, daXs lange nicht jede 
Anspielung wörthch zu nehmen ist, dafs man z. B. aus den Klagen Aber 
das nahende Alter noch keine Schlüsse auf die Entsteh nngszeit ziehen 
kann; aber weiter möchte ich ihm hier nicht folgen. Meines Erachtens 
hat er durch seinen Vergleich von Shakespeares Diehtun^'en mit der zeit- 
genösai&chen Lyrik gerade bewiesen, dals Shakespeare einer der ersten ge- 
wesen ist» die der modischen Form einoi seeUschen Inhalt gaben, und 
wenn er daher die schwane Dame möglichst verflfiditigen oder gana ins 
Bdch der Eabd verbannen möchte» so scheint mir eine solche HTpothese 
allem, waa wir von Shakespeare wissen und mit guten Gründen vermuten 
können, zu widersprechen ; dies würde eine so scharfe Scheidung zwischen 
Leben und Dichten voraussetzen, wie wir sie selbst einem Kenaissance- 
dichter schwer zutrauen können. Dirse irrige Auffassung Ijeherrscht aber 
Lees ganzes Werk. So grols soll Shakespeares Objektivität sein, da£a wir 
sein pexsönlichea Emp&iden ans seinen Dichtungen nicht heratialeaen 
können. Der Übergang von Komödie und Historie aur schweren Tragödie 
und von dieser zur Bomanae soll keine Wandlungen in des Dichtefs Seele 
wthfillen, die Abschiedsworte Prosperos im 'Sturm' nicht persönlich zu 
verstehen sein. Au(;h deshalb nicht, weil eine solche autobiographische 
Deutung die Annahme voravifisetzen würde, dafe Shakespeare in erster 
Linie ein begnadeter Dichter war, dern rin Gott zu sagen gab, was er litt 
und fühlte; für Lee dagegen ist er vor allem ein tüchtiger Geschäftsmann, 
der dnxdi seine Utteraiischen Erfolge fOr sich und seine Qnder ein Ver- 
mögen erwerben wollte und dessen höchster Ehrgeia (II) sich darauf richtete, 
den alten, durch des Vaters Bankerott gefiOudeten Ruf der Familie unter 
seinen Mitbürgern wiederherzustellen (S. 279). Eine solche Auffassung 
vom Wesen des Genius ist lehrreich, insofern aln pie von einem litterarisch 
hervorragenden I^andsmann des Dichters herrührt; aber ihre Berechtigung 
ist doch wohl nur sehr relativ: sie bildet das äufserste Extrem, auf dem 
die 'realistische' Shakespearekritik nach so viel wilder Komau- und Myiheu- 
bildung auf der anderen Seite nunmehr angelangt ist» Es ist aber ein 
inte re ssantes Zusammentreffen, dab auch ein Buch, das alle subjektiTe 
Kritik vermeiden will, nicht nur In Ejuselheiten immer wieder von diesem 
Grundsätze abweicht, sondern trotz aller scheinbaren Realistik einer Auf- 
fassung huldigt, wie F^ie sich subjektiver schwer denken läist — lehrreich 
für die Methodik iitterarischer Arbeit überhaupt. 

Grols-Lichterfelde. Wilhelm Dibelius. 

Arcltiv f. Ii. Sprtdien. üV. 26 
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W(dtor C BroQBOQ, A diort lüttoiy of Ameiioan litmtnre de- 
«gDed primarily for ose io sdiods aod Colleges. Boston, 
ü.aA^ Heaih & Co^ 1900. X, 374 B. 

Broution hatte sieh bereits durch eine kritische Ausgabe von W. Col- 
lins (Atheoaeum press series 1898) bervorgethan, als er die schwere Auf- 
gabe übenulim. <Ue gßm littentnr der Vereiiiigten Staaten In einem 
historiach geordnet« Katalog zu versdchnen und biapp zu charakteri- 
■krai. Ein aobmichtiges Büchlein ist es geworden, aber eins von denoi, 
woraus man ungemein viel lernt. Bei allem Respekt vor dem zweibän- 
digen Werk von C. F. Richardson, American literature 1607—1885' (1887/9), 
kann ich nicht umhin, Bronsons Katechismus als die wissenschaftlich 
bessere Einführung in ditsen immer wichtiger werdende Teil der eng- 
lischen Philologie zu empfehlen. 

Zunfichat ist die Qruppiening ebenao Uar wie organiseh. In der 
eraten Periode (Oolonial period, 1607—1785) liaben wir die Midiea Unter- 
abteilungen Virginien, Nen-England, andere Kolonien; in der zweiten, die 
die Bevolutionszeit umspannt, tritt zunächst die poUtische Litteratur her« 
vor, dann die Persönlichkeit Franklins, dann erst das bifschen Poesie; 
eine dritte bilden die unruhigen Jahrzehnte 1789—1815 — viel war dar- 
über nicht zu sagen; die vierte, 1815 — 1900, zerfällt wieder nach örtlichen 
Gesichtspunkten in die New York writers, Southern writers, New England 
writers, wzitan of tbe middle atates, Weatem wiiteis. Die Chazakteriatik 
der einadnen Enengniaae wird dundi aokh geographieohe Gruppienmg^ 
weeenüich erleichtert Auch die biographischen Angaben dienen diesem 
Zweck, sowie die Andeutungen Ober die atetn Einflüsse aus England, die 
häufigen aus Deutschland, die selteneren aus Frankreich. Sobald dann 
Bronson zum Gesamturteil über eiiu ii Autor sich anschickt, weist er jede 
Überschwäiiglichkeit so weit von sich, dafs er manchmal fast ernüchternd 
wirkt. In Edgar Poe z. B. findet er bei aller Kühnheit der Phantasie 
einen geradasu analjtiaohen Veiatand. Longfellow iat ihm kein grofiMr 
Dichter ~> er beaala poetic yvaxm and melodiona aong, ergab aieh aber 
zu Idcht der Sentimentalität des damaligen Zeitgeschmacks nnd der Lehr- 
haftigkeit seiner puritanischen Bpliire; er begnügte sich zu wenig to let 
iucident, character, and scenery produce their own effect. Hawthorne 
erntet mehr Lol), aber auch er hatte und kannte poine (Tfonzen : the limi- 
tations of idoalism. Bronson ist sich offenbar der zwei Seiten, die jedes 
Ding hat, immerfort bewuXst, und das macht ihn kritisch. Ist es nicht 
auch ein bilachen Aufgabe dea litterarhistoriken» anm Lesen anaaeüieni? 
Nur wer aelbat Ghanviniat iat^ wQide darin Ghanviniamna aehen. TroU 
dSoaer kühlen Farbenwahl wirken Bronsons Bilder deutUch und oft be- 
d^itungavoll; obwohl sein Stil an das Telegramm strdft, weifs er doch 
darzustellen. Über die Vollständigkoit, mit der er die Denkmäler ver- 
zeichnet, wage ich keine feste Meinung; zu viele Autoren, die er behan- 
delt, habe ich nie gelesen. Unter denen, die ich kenne, hat mir aller- 
dings Bret Harte als Lyriker — a. B. mit 'San Francisco', 'Grizzly', 
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'Jim' — eo vid Eindmdk gemacht» daA m mir leid ÜaA, ihn bot als 
Bomanschriftsteller en^ähnt su finden. Viele von seinen Venen gehören 

zu jener für don Europäer gewifs reizenderen Hälfte der amerikanischen 
Litteratur, die nur drüben, nicht irgendwo in der gebildeten Weit ent- 
stehen konnten. Auch mitist; ich im Negerkapitei ung» rii die TitTLreHchich- 
ten uud -lieder des üucle Beinu», von J. G. Harris, die mir iu a new 
and revised edition hj A. B. Frosti 1899, yorliegen (dank der liebene- 
wQidigkeit einer amerikaniadien H<teerin, Mias Firank Miller); aie eind 
eigenartiger ah (VBiyan, Whittier und noch dn Dntsend anderer Eunsl- 
dichter. 

Einen b<^onderen Wert gewinnt das Büchlein durch die ausführliche 
Biographie am Schlufs. Was an Ausgaben, Lebensbeschreibungen und 
Studien jedes nordamerikauischeu Autors vorhanden ist, dazu die kultur- 
historischen Werke über jede Periode, die Chrestomathien, die Memoiren, 
die Oifindangsjahre dar ünivenitfiten u. dgL ist hier mit Fleiis und 6e- 
adiick sQaamuMnilQeteilt. Von seltenen Werken der älteren Zeit sind 
sogar Proben mitgeleat. Möchten unsere Bibliothekare diesem Anhang 
von 28 enggedruokten Seiten ein redit fruchtbares Studium anwenden 1 

Berlin. A. Brandl 

Bobert Burns' Beziehungen zur Litteratur. Von Dr. Heinrich 
Moleuaar (Heft XVH der iVIünchener Beiträge zur roma- 
nischen und englischen Philolo^ne, herausgeg. von H. Brey- 
mann und J. Schick). Erlangeu und Leipzig 1899. XII 
und 132 Seiten. 

Carlyles seltsam fehlgreifende Ansicht über Robert Bums' 'Beziehungen 
zur Litteratur' gilt noch heutigeatags in weiten Kreisen als tabu. *He 
found himself iu deepe«t obscurity, without help, without instruction, 
without model, or with modele only of the meauest sort' — 'with uo 
furtherance but such knowledge as dwells in a poor man's hut, and the 
rhymes of a Ferguson or Bamsay for hts Standard of beanty* — : ver- 
geblieh fragt man rieh, wie es m5^ch war, daCs soldie Behauptungen 
Carlyle aus der Feder fliefsen konnten. Data er damit den stirksten 
Anklang gefunden hat, begreift man eher. 

Unter diesen Umständen ist das Erscheinen der vorliegenden Schrift, 
die sozusagen das Material aus den Akten beibringt, mit Freuden zu be- 
grüTseu. 

Wesentlich in Form emer bibliographische Zusammenstellung belehrt 
sie flbor die — Terhiltnismftbig sehr bedeutende — Belesenheit des 
Dichters, giebt sie Anfschlnls Aber seine litterarisdhen Sympathien und 
Antipathien. Oft kann sie sich auf direkte Angaben des Dichters, »einer 
Freunde, Korrespondenten, Biographen u. s. w. stützen; oft bieten ihr 
auch Auppieluntren in seinen Gedichten und Briefen, bieten ihr jene 
Citate, von denen seine Korrespondenz geradezu durchsetzt ifit, eine will- 
kommene Handhabe. 

96* 
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Was Heimoegeber, Biograpthfln und Kritiker des Diditera an Q u e 1 1 e n - 
nachweisen geliefert haben, verzeichnet Molenaar mit grofsem Fleifse 
und annähernder Vollständigkeit (der wichtige J. Loerie Robertson ist 
leider unberficksichtigt geblieben); was er selber giebt, befriedigt nicht 
in gleichem Mafse. — 

Ich laaae die Ergebnisse einer genauen Durchsicht des Buches folgen 
— Beriehtigungen, ZusStse^ Naehtirig^ — , wobd Ich bemeiiEe^ dab ich 
NachUige an Quellennachweisen im allgemeinen nur inaoweit 
gebe, als ich nicht Gelegenheit haben werde, aie in den von mir ▼oibeni-' 
t^n Burns-Studien zur Sprache zu bringen. 

S. 1. Bilms' charakteristischste Äufserung über seine Vorliebe für 
Citate findet sich in dem Briefe an 'Clarinda' vom 14. Januar '88 : 'I like 
to have quotations for every occasion. Tliey give one's ideas so pat, aiid 
save one the trouble of finding expression adequate to one's feelings/ etc. 

8. 4. Wenn Borns Jakob V. als den VeifMser yon Oirisiu Kürik 
of 1k$ Qrme und The Oaberhtiwie Man betrachtete, so folgte er darin nur 
der Tradition; vgl. Childs Battada V. 109. 

S. S. Über 'Bums' copy of Bhnd Harry 's "WaUace"' vgl Note» 
and Queries 4"' S. IX, 236, 392. — Wie kam Bums zu dem Citat aus 
Gavin Douglas? Lag ihm etwa die 1710 erachienene Ausgabe der Äueis- 
Ubersetzung von Thomas Ruddimari vor? 

S. 6. Über Nichol Burn vgl. Chambers' Smgs of Scotland, 1829, 
8. 305, oder besser Ebsvorth's BoaAur^ BaUad» VI, 607. Das üed 
Ltadtr'hmigk» and Yarrow hatte Allan Bamsay in seinem Ifts- 
MlEsny (1725) abgedruckt. — Aus Bamsays erster Antwort>£pistel an 
Hamilton citiert Burns in dem Briefe an Brown vom 30. Dezember '87 
die Verse: 'And faith I hope we'U not sit dumb, Nor yet cast out.' — 
Die Verse 'A false usurper sink« in evcry foe, And liherty returns with 
ev'ry blow* stammen in der That aus Hamiltons Neubearbeitung von 
Blind Harrys WaUace; sie stehen Buch VI, Kap. II, S. 122. Ein wei- 
toes CStat daraus, das Holenaar nidit veiandmet, findet sioh Budi II, 
Kap. I, 8. 21: ^en to the £o^2aftrf-Wood when it grew late, To make 
a silent and a soft retreat', — von Borns (nicht ganz wOrtlich) an- 
gezogen in einem bekannten Briefe an Mrs. Dunlop (ChW* I, 442). Ein 
anderer Brief an Mrs. Dunlop (6. f^oi)t. '39) bringt eine Anspielung aof 
Buch VU, Kap. IV, S. 170 des Wallace: 

Thea ho from Jop did takc the Horn, and blow 
So luud, and shrill; he warned good John Wrigbt, 
Wtao soon strack oat the Roller with great SU^il. 
Thea «11 went down, when the Pia was got oat, vtc. 

Dureh den WaUa» wurde Bums mit dem Schlachtrufe Lei ua do, or dm 
Tertvant, der denn aueh in dem Kampfliede 8ooU, wha hat wff WaOaee 



* lOt CShW hczeiehiH' ich Wallaccs Ncubcarbfitun«:: von Robert Chambers' 
Life and Works i^ Robert JBunu, mit UH den Centenary Buma von Henley 
und Uenderson« 
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bled seine Stelle gefunden hat. Im IVallacc las der Dichter von dem 
tapferen Sir John the Graham, dessen er in «einem Keij^etagebuch vom 
26. August '87 gedenkt, und den er in einem Briefe vom selben Tage au 
Bobert Muir erwähnt. Und in der folgenden Stelle aus dem Waüace 
(Buch V» B. 67) wnndt wohl der Sehlnls Miner Ode fitr Wtukkiffioi^t 
Birlhdaif: 

But müssic Armour, and deffensivp Shifld, 
Mnst to the nervoM Arm of Wallace yield. 

5. 8. Der Auadruck 'IJak and weel and Itping' stammt aus Bam- 
says Epistel 'To his Friends in Ireland who, on a Report of his Death, 
made and published several Elegies,' etc. Die fragliche Kamsaystelle hat 
Bums übrigens bei Tarn Samson' 8 Elegy: Per Contra (HH I, 225) vor 
Augen gehabt. 

Sb 10. Zwei Ueine Banuay-BemiiiiioenEeii adea Mer notiert: die 
Bomssche Zeile *Whea fevera bnm, or agoes freeee ua' {AiinBa to the 

Ibotkaahe, III, 1) beruht auf dem Verse 'When agues shake, or forere 
raise a flame' {HeaÜh: Poems 1751, II, 16), und Burns' 'her pauky een 
That gart my heart-strings tingle' (HH II, 105) ist ein Echo von Christ* s 
Kirk an the Green II, 53 1 'Meg.. wi' her pinky een Oari Lawrie's heart- 
strings dirle.'* 

6. 14 ff. handelt Molenaar fiber die Autorschaft des yielumstrittenen 
Poem on Paatoral Poetry. Wie Chambers, Soott Douglas und an- 
dere glaubt er ea Buma abapiechen an mfiaaen; doeh aind aeine Argu- 
mente nicht gleichnmfBig überzeugend. Welchen Anlafs Buma gehallt 
haben sollte, den Stadtdichter F^gusson in einem Gedichte Qber pasto- 
rale Dichtung lobend zu erwähnen, leuchtet nicht ein.' Ferner: die 
Zeilen 3—6 von Str. VII ('Nae gowden stream thro' myrtles twines, 
Where Philomel,' etc.) liefsen sich mit der von Molenaar angezogenen 
BriefsteUe sehr wohl vereinigen; sind sie doch ganz in spöttischem, iro- 
niachem Tone gehalten 1 Moüeoaan Behauptung, die Namen 'Sappho, 



* Di« Stell« ms d«n Banuaehen Entwntf dnes Liebesbrief«« (CbW lY, 181), 
*The lover who is certain of an equnl retun of aflisction i» aurely the hnppiest 
of raen; but he who is a prey to the horrors of anxiety and dreaded disappoint- 
meiit ifl a being whose Situation ia by uo means enviable' — t wUrde ich fUr eine 
Erimwnuig an den fSoguig de« Banuayaehea L{«d«a Marp Soot halten: 

Happy's tho love which mocts rctum, 
Whcn in soft flames suuls equal bum; 
But words are wantin^ to disoover 

Th(> tnrmcnts of a hopeless lovor, 

wenn der fragliche Ciedauke nicht zu verbreitet wäre. — Auch im Tea-Table 
Mwcellany (Vol. III) fand Barns jenes englisdie Liedohen, dessen Anfangsverse 
«r &8t wörtlich an einer Stelle a«in«r Aulobiographif (CbW 1, 13; vgl 8. 319) 
rq;nK»dniiert bat: 

Lofe, thou ait the beut of human joys. 
Our chiefest happinese belov. 

' Molenaar hält ea für undenkbar, dafs Huriis 'in den Hcsitz < inf.M ungcdnicktcn 
Uannskripte«' von Ferguason gelaugt wäre: durch die Vermittcluug von David 
Herd wiM das alier gaas wobl mO^(Ueb gewesen. 
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F/Schylns, Thoocritus, ]\Taro' seien Konsf iiir^nnds bei Riirni^ zu finden, 
trifft auch nur für den Zwoitgenaonten und allenfalls noch für den letzten 
zu: bezüglich der Sappho kann ich Molcnaar auf seine eigene Arbeit 
(S. 39 f.) verweitjen, will aber auläerdem noch bemerken, dafs ßurns ein- 
mal Ton dnigen Venea CSlarindas sagt, ne eciea 'worthy of Sappbo' (GhW 
II, 2S9)« und ein andenB Ibl an Mn. Dunlop Bchreibt (Min 1790): 
*I wonld rsther have such another sheet of your Prose, fban a aeoond 
Poem on Achilles by Homer, or an Ode on Love by Sapplio'; — Theo« 
krit andererseits erscheint neV)en Virgil in der Vorrede zur ersten Aus- 
gabe seiner Ge<lichte (Kilmamock I78ü). Und daf« Bums zwar den Namen 
'Virgil', nicht über den Namen 'Maro' gekannt habe, das darf als völlig 
außgeschloBsen gelten.* 

Fergusson kann ak Verfasaer dea Gedichtoa, ao irie aa nna jatasl 
vorliegt, d. h. mit der Anspielung auf Mia. Baifaanld in Sfar. III, ganz 
einfadi deshalb nidit in Betracht kommen, weil er 1774 'after a pociod 
of insanity' starb und Miss Aildn, deren Gedichte 1773 erschienen, erat 
im Jahre 1774 den Rev. Rochemont Barbauld geheiratet hat. 

Molenaar stallt — soweit ich sehe, als erster — die Hypothese auf, 
John Skinner habe das Gedicht geschrieben. Er stützt seinen Einfall 
auf eine Reihe von Gründen, von denen mir aber keiner zwingende Be- 
weiskraft zu haben schdnt 'Skinner schrieb in dem Metrum des Ge- 
dichtes Epiatehi*; alldn in eben dieMm Uetnun acfazieben hnndert an* 
dere: Hvy Fergoason's time . . . it had beeome the common inheritanoe of 
all auch Soöismen as could rhyme' (HH I, 341). Sodann hatte Bnma 
'Gedichte' von Skinner erhalten, 'von denen einige in Johnsons Museum 
Anfnahme fanden'. Aber was Bums thatsächlich von Skinner erhielt, 
waren ein paar Liederbrocken und die bekannte gereimte Epistel 'O happy 
hour for everinair,* cic. Davon, dafs er sonst noch irgendwelche 'rhyming 
wäre' von Skinner empfangen habe, ist absolut nichts bekannt. Auch ist 
es nidit richtig, dafs jene 'GedichteP in Johnsons M ut mm aufgenommen 
wurden. Die SÜnnerschen Lieder, die sich im Mu$mm finden, sind nicht 
durch die Vermittelung ihres Verfaasera dahin gelangt. — 'Ist unsere 
Hypothese b^ründet,' schlielst Molenaar, 'so mufs das Gedicht um 1770 
ent'^tanden sein, nachdem Barbauld und ehe Fergusson bekannt ge- 
worden waren.' Aber Mrs. Barbauld oder richtiger Miss Aikiu ist erst 
17 To mit ihren ersten Gedichten an die Öffentlichkeit getreten, während 
Fergusson bereits 1771/2 als der würdige Nachfolger Allan Ramsays ge- 
feiert worden war! 

S. 17. Darf man Beattie als 'Dichter schottisdMr Lieder* beaeieh- 
neu? Meines Wissens rfiluren von ihm her nur Str. VI in Th&Nft nae 
hiek about UiB home und die ersten drei Veiae .Ton 7As moie wff tim 
entokit hom. 

S. 18. Andrew Eis k ine hat u.a. 'Town Edogues' verfalst. — Lord 



' Vom 'im,vM>rtfU Maro' las Buriit», um nur ein Beispiel anxuflUireii, in der 
fttnftMi der tob ibm so bewnndevtsii Shamrtoneschra Elegien. 
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Newbattle wäre besser nicht aufzuführen gewesen; vgl. HH III, 430, 

— Über Alexander Cunningham s. HH TT, 371 und ChW III, 265. 

8. 10. Genaueres über William Pudgeon im Dict. of Nat. Biogr. ; 
vgl. auch Rogers' Modern Scot. Minstrel S. 4ü. Dudgeon ist der Dichter 
des bekaunteD Liedes The Maid that tends the Qoats : g. ChW lY, 379. 
John Oed des üt .nidit 'nnbebuint', vgL das D. N. Kogr. XXI, 102. 
Der VerCaaser von Lmit Oordon war aber gar nlebt John, Mmdem 
Alexander Geddei (1787— 1803), über den daiDNKogr. giekhlaUa Aua- 
kunft giebt Ein paar Verse dieses Alexander G. Aber Burns findet man 
in D. Irvings Lires of the Scotish Poets (1804) II, 40« f. ahgodruckt. 

S. 20. Die Angaben über Lapraik und sein Lied Wken I upon thy 
hosom lean sind nach HH 1, H80 richtig zu stellen. Bums' seltsame 
Überschätzung der Lapraik und Genossen hat übrigens Walter Scott in 
einem Briefe an LodEhart (4. MSn 1828) geiatreieh an erkliren Teffaueht. 

— Im Vemidinis deijenigen von 'Borna' ZdtigenofleeD', die ab Li«der- 
dichter hervortraten, yermieae ich John Clnnie (a. HH III, 8S1), John 
Ewen, Dougftld Graham (s. Henry G. Bohns Bums S. 528), Richard 
Hewit(s^. ChW IV, 372), Hector Macneill, James Morehead (s. Bohns 
Bums 8. 519), John Tait, (Verf. von The Banks of the Dec; vd. ChW 

III, 410). Vorher schon wäre Lord Ycster anzufOhreu gewesen; s. ChW 

IV, o78 f. — 'His bonnet stood auce tu' fair on bis brow' beginnt die 
achte Strophe der Ballade W«v na my heart light, I taatf dm von Lady 
Oriaad BaaUew 

8. 21. Das lied Ckv^ffkburnWeod rflhrt nicht von Urs. Gmnt of 

CSarron her. Der wirkliche Verfasser ist mir unbekannt.' - 

S. 22. Watsons Coüection gehört nicht unter die 'Liedersammlungen*. 

— Über Pinkerton war eine genauere Angabe erwünscht; auf welche seiner 
Bamrnlungen beziehen sich Bum?" Anspielungen ?'^ — Airds Selection of 
Seats Airs, etc. (ca. 1784) citiert auch Burns einmal; s. ChW IV, 408 und 
dazu eine Notiz Cromcks, abgedruckt in Henry G. Bohns Eiuma S. 576. 
Das lied Where Oart fin$ fwin* lo Ae «ea ▼erfalate Boms an einer 
MelodSe, die er im ersten Bache von Airda Sanunlnng unter dem Utel 
The Wemenf March fand; vgL NQ 4^ S. V. 261. — Robert Bremner 
(über den auch das Dict. of Nat. Biogr. einige Auskunft giebt) arrangierte 
mehrere SammlnTi?eit j»cbottisc}ier Liefler 'for Voiee and Harpsichord' 
(1749 — 64); er legte besonderes Gewicht darauf, möglichst gute Versionen 
der Melodien zu geben. — Der 'Ktel des Cummingschen Werkes lautet: 
'A CoUection of Strathspeys or Cid Highland Reells, with a Bass for 
the '^olinoeUo, Harpdchord, or Pianoforte. By Augus Cnnuning, at 
Granton. Strathapey. 1780.' — Ob Bnnia die erste Ausgabe ?oo Herds 

' Sollte Burns an d<r fr:i<_'lH-hpn Stolle ("ChAV TV, 43) aein eigenes Lied 
'Craigieburn Wooü' gemeint haben ? Wir bAtten dann auaunehmen, dafii sieh Mine 
lobenden XuÜMnnqr^n n^obt auf den Text, tondeni mf die Melodie des Liedes 
barieheu. 

' Dafs Bums die ÄnoietU Scotish Poems (1786) gekannt hat, darf ab sicher 
gelten. 
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fiboto Songs (17t)9) besessen Iiat, kann fraglich ersdieinen. Jedenfalls citiert 
er in dem Briefe an G. Thomson vom Sept. '93 (ChW IV, 41) nicht nach 
der ersten, sondern entwed^ nach der zweitm odcor naeh. dtr dritten Auf- 
lage. — Sit DftTid Daliymple, Loid Haüet TezOtfentliclite 1770: 'AfiemU 
SuüUük Fmuu, puUiehed from ibe maniueripts ci Qtotgb Bannatyne, 156&' 
— Des Rev. Patrick Macdonald (f 1824) Bammtang von *H(|^Uand Ain* 
«nchien 1781.* 

S. 28. Über Corri s. DKB XII, 250. — Zu den Lieder- oder rich- 
tiger Melodiensammlungen nachzutragen ist eine Publikation von Neil 
Gow, auf die Bums in einem Briefe an Thomson (GhW IV, 173) anspielt 
(vermutlich 'A CoUection of Strathspey Heels, with a Baaa for the Violon- 
oello or Harpsichoid'. Dnnkeld). Auch hitloi solche 'cbap-botoks' Ei^ 
wttmimg Teidieiit wie *I1ie Rachelor^s Garland, iwtitainfag üve exoeUant 
ntm songs' (ChW in, 180) oder 'Six Ezoellent New Songs' (eb. 286). 

8. 24. Das Donne-Citat 'Her pure and eloquent blood' etc. hat 
Bums offenbar aus Nr. 41 dea Sjpeetator, den er ja frflli kennen gelenit 
hatte. 

8. 25. Einige Abschnitte aus dem Paradise Lost fand Bums in Arthur 
Massona OoUeetüm of English /VtMe annd Verae for the Uae of Sehools, sei- 
nem 8diQllMebiieh& & daiflber Httgh Haliburton, Ikmih inFidd (1894) 
& 288. 

S. 26. In dem Briefe an John Amot (ChW I, 319) ist sicherlich za 
lesen 'Fairest of God's creation, last and best! Hoic art thou lost' — 
nicht 'New art thou lost', was Scott Douglas (IV, 116) bietet. An eine 
Parodiening Äliltons hat Bums gewifs nicht dabei gedacht. — '{Love) ... 
Beigns and revels' aus Par. Lost IV 705 auch ChW II, 235, 253. 

S. 27. Ich trage ein paar Milton-Beminiscenzen nach. Der Schluis- 
TeiB des AUegro bat in der ZeUe *GiTe me with gay Folly to IM (HH 
n, 250) ein Eebo gefnnden. Die 'iron teais' aus dem Ptmeroto V. 107 
ersdheincn in zwei handschriftlichen Versionen der Ode to the Departed 
Begeney ßt« (HH II, 390). Die L^/cw^«" -Wendung (V. 9) 'and hath not 
left bis peer' ist in das Sonnet an the Death of Robert Riddell of Gle?7riddeü 
übernommen worden. Das berühmte Wort 'Liccnce they mean when they 
cryUberty' {Son. XII, 11) klingt matt nach in der Bunisschen Zeile 'Nor 
Insolence assumes fair Freedom's name' (HH II, 145). Au Miltons Ge- 
dicbt On Siakespeaf Z. 7—8 sdMinen neb Bnxns' AddiHomal 8tama$ io 
F\Brguuon (JI, 3—4) ansulebnen (HH II, 260). 

S. 29. Bums' Prologe sind keineswegs 'dem direkten Einflufs Shak- 
speres zuzuacbreiben'; vielmehr folgen sie in der Technik durchaus den 
•traditional lines originally laid down by Dryden' (H H II, 382). 

S. 30. Auf Shakäpeies '0, for a muse of fire', etc. (Heinr. V., Prol. 1) 
spielt Burns an in einem Briefe an Mrs. Dunlop {Correspondence, ed. 
W. Waliace, S. 134): 'O for a muse, not of heroic fire but satiric aqua- 
fortis' efee. ~ 'As you like it': GhW III, 55. — Za dem Banuscben Vene 

* 8. ««eh Qrovei LitHonary o$ Mu$ie JUt 446 t, 450. 
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'A lamhkin in pMce, Imt liott hl war* (HH IV, 29) vgl Bichard II. 

IT 1, 173 '/n war was never lion rag'd more fierce, In peace was never 
gentle lamh more mild'; zu 'his meddling vanity, a busy ficnd' (H H IT, 235) 
vprl. Tleinrich VI. 2, III 8, 21 'O, beat away the busy meddliyig fieyid'. — 
Aus Hei u rieh VIII. (III 2) citiert er die Worte 'he faliä like Lucifer, 
BtTW to hapt agam' m ehiem Briefe an Nicol (ChW II, 124). 

6. 81. Bomeo and Jnliet n 2 76 1 C^^telfa death Waa woe 
enongh, «jf it had «nded tfaereO citiert BunB unkomkt in ehMm Briefe an 
Peter Stuart (ChW III, 55). — Die 'milk of human kindness' ans Mac- 
beth I 5, 18 erscheint in Bume' Briefe an Archibald Lawrie vom 11. 8. '87 
(ChW II, 147). Eine weitere (parotl istische) Anspielung auf Macbeth ist 
in der Epistel Fro7n Esapus to Maria enthalten : 'we'll . . . dare the war 
with all of wmnan bom' (HH II, 69); vgl. Macbeth IV 1, 80; V 3, 4. 6; 
7,3. 11; 8, 18. Da£s audi Davenants Macbeth>Bearbeitung Bums nidit 
nnhelkannt geblieben iat» beweist das folgende, nidit gana genaue Gltat in 
dem Briefe an Mis. Ihinlop vom 96. 8. '88: 

*8iM«k, siBtMr, 1b th« deed dooel* 

'Tjong^ agn, lontr :igo, long ago; 
Above twelve j^laases sinee have run.' 

S. Davenants Macbeihj Akt II. Ebenda singen die Hexen 'A round, a 
round, a round dance we', was Bums auch einmal — nur sagt er, soviel 
ich mich erinnere, 'they go* statt 'dance we' — in einem Briefe citiert. — 
Hamlct-Citate begegnen häufiger als Molenaur glauben läTst. Ich trage 
nach: I 2, 142 «Heaven and earthl Mint I lememberf: GhW I, 320; 
in, 878; I 2, 185 «In my mhid'a qre*: GhWII, 241; I 5, 15 'I oould a 
täte nnfold,' eta: CSiW III, 21; II 2, 881 'Man deUc^ta not me, — nor 
woman neither*: ChW TV, \y.\, 273; III 1, 63 *a consummation devoutly 
to be wished': ChW III, 2;;8, IV, 179; III 1, 78 'But that the dread of 
somethinf^r after death': ChW II, 117; ITT 1, 79 'The undiscover'd conn- 
try, froni whosc boum no traveller returnB' : ChW IV, 279; vgl. A'o^cä and 
Queries, Ö. III, 121; III 2, 78 'In my heart's core,' etc.: ChW II, 241 J 
III 2, 406 «the witehmg Ihne of night': ChWIU, 825. — Bamkt I 5, 77 
dtiert Bnma aueh in dem Briefe an Mm. Dmilop vom 2. Augoat '88 
(GhW n, 360). «Unandnted' ist Popes (unnötige) Emendation für das 
fiberlieferte 'disappointed'. ' 

S. 33. Othello I 3, 81—85, 88 f. finden sich, ungenau citiert, auch 
in einem Briefe an James Sibhald (ChW II, 32). V. 136 derselbfni Scene 
('hairbreadth 'scapes i' the imminent deadly breach*) steht auch in dem 
Briefe an Murdoch vom 16. Juli '90 (ChW III, 188); die 'hairbreadth 
'bcapcs' erachdnen anÜBerdem in einem Briefe an Clarinda (OhW II, 247). 
Auf OtheUo in 8, 161 Bdumt eine Stelle in Borns' Brief an sehien Bruder 
Gflbett vom 10. Juli '96 anauspielen: *If I am taken from thdr head, 
tho7 irill be poor indBßff (GhWIV, 278). 

' 'False as dicors' nath-" rilamlet III 4, 45) citiert Borns «ach einniAl; leider 
habe ich die betrctlcnde btcUe verloren. 
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S. 'M. Die Wendung 'more knnve than fool' kannte Burns gewifs 
nicht ans Hem Jew of Malta, sondern aus King Lear I 4, 337. — Otway 
neben öhakapere zu stollcu, war dem 18. Jahrhundert geläufig. Vgl. Pope« 
Nachahmung von Horaz Epist. II 1, Z. 277 '[the tragic spirit] füll in 
Shakspearc, hix in Otwajr sbone.' 

S. 86. IMe Plinie «aü Oof findetüdi doch nldit «Uein in der enten 
Soeoe, sondCTD in allen ffinf Akten von The BtAtanal! — Die Verse 
'Hope, thou nnne of young Desire,' etc. bilden ursprünglich Air V. in 
Charles Johnsons Vüloge Opera (1729). — Die Bickerstaff zugeschriebene 
Farce The Spoüed Ch ild hat mit dem En fant Gäte der Mm*- de Gen Iis 
nichts; zu thuD. S. auch Genest, Some Account of the Englüh Stage, 
VI, 405 u. 591. 

8. 87. Ana Horn es Douglas (Akt II) stammt das folgende Gltat, das 
flieh in einem Briefe an Ifiss Dunlop (18. II. 'SS) findet: 'what Gknalvon 
calla "The ahallow fool of ooward conscifliio^'.' Burns erwlhnt Homes 

Tragödie in einer Notiz zu QtU Mortce, s. ChW IV, 398. — Über die 
Huldigung, die ihm Bums in einem Prologe darbrachte, hat Home gewife 
nicht 'gelächelt'. Meiner Überzeugung nach hat er sie als etwas Selbst- 
verständliches hingenommen. Man erinnere sich, dafs der g^rofse Hume 
1757 nach der Aufführung des Douglas unserem Home zuerkannt hatte 
'the true theatric genins d Shakespeare and Otway, refined fram the nn- 
happy barbarism of the one and lieenttouaneea of the otherP Hatte doch 
sogar der Englfinder Gray erkliirt, das Stfick habe 'retrieyed the tme 
language of the stage, which had been lost for two hundred yearsl' 

S. 38. Die — übrif^on* nicht erst von Pope aufgebrachte — 'niling 
pa^sion' (Tscheint bei diei^oin Schriftsteller noch an anderen als den von 
Molcnaar verzeichneten Stellen; vgl. E]\ran 11, 18^; Mor. Ess. i, 174, 181; 
II, 207.* — Ein zweiter Ausdruck aus Popea Pseudometaphyaik, die 'ligfUs 
mid fMw, whose wdl-aooorded strife Oi^ea aU the stnngtfi and oolonr 
of our Ufe' (EMan II, 121), figuriert hi Bnins' Aulobiogn^: a. GhW 
I, 20. — An E$9af/ m Mm II, 212 ff.: 

. . . TIC« or Tirttie there is notie at all. 

If white and black blcnd, Hoften, and miite 
A thoiuand ways, is there uo black or white? 

erinnern lebhaft die Anfangsrerse der Sttteh in Vene (HH n, 165); und 

ans Pope«! 'Lockenraub* oder 'Dnnciade' mag auch der epische Eingang 
dieses Gedichtes mit dem nachfolgenden '/ sing' geborgt sein. — Zu Skeirh 
in Versp V. 3.5 (vgl. ChW HI, 86) hätte auch herangezogen werden kön- 
nen Young, Tiie Complaint, I, (>8: 'How compücate, how woaderiul, 
is man!' 

S. 89. Bas CStat aus dem Skaay an Man (I, 14) 'eatdung llie man- 
nen living as they lise* figuriert beretts in dem Briefe an Hnrdoch vom 



' Mit dem Ui'griff der 'ruling pai^sionä' arbeitet Bums auch ia seiuer Charak- 
teiiatik dea Buehbilodlers Greeeli, s. OhWn, 87. 
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15. Januar '8n (ChW I, 87).' - Der Titel <8«ppho BediTivuR* (lie!) in 
Scott Douglas' Bums II, I9i rührt anscheinend ton dem Henintgeber, 
nicht von dem Dichter selbst her, 

S. 40. Der Anfang der Epütle from Esopus to Maria ist kein uiigo- 
uaues Citat von Pope, JEloisa to Äbelard I — 2, sondern eine Parodie darauf. 
— Wiederholt dtiert Barns die Worte '(to) wipe away all teais from all 
ty^i — «^ienber eine Eontaminatioii von BeveiL 7, 17 mit Popc^ I^^üoffue 
to ike Satires, V. 102: 'AU teen are wiped for ever from tül eyee.' — 
Pope, Tmä. of Horace, Epist. I 1, 36 ff. darf TieUeidit als Quelle fOr 
Bums' New Year'8 Day, 1791, V. 7 — 8 angesprochen werden. Der von 
Bums in einem Briefe gebrauchte Aufdruck 'the mob of mankind, that 
many-hexxded beast' (ChW II, 203) acheint auf V. 121 derselben Epistel an- 
zuspielen. 

8. 4L Pope, Temple of Farn» 410 findet sich citlert in dem Briefe an 
Johaslon vom 18. November ^92 (CbW m, 875). «Oive me to feel 
«another's wo*" (Buibb an (Sarinda, 6. Hin 'SS) ist sicberiich eme An-. 

spiehmg auf Pope, The Universal Prayer, V. 87: 'Teach me to feel an- 
Other's wo'. — Mit Fi^say on Orüiciwi III, 680 'Much wa.s believe<i, but 
little understood' vgl. Buxns' Zeile ^Muok apecious lore, but litUe imder- 
sUnxT (HH II, 235). 

S. 42. 'Life'« cares are comforts' steht Night-ThoughU Ii, 168. 

8. 48. Der Name Olainndat meint Molenaar, 'scheint von Young sn 
stammen'. Biese Annahmft hat sehr wenig fflr sidi. Der fragüdie Name 
ist nnter den 'arkadischen' der beliebteefeen einer. Man begegnet ihm in 
Hunderten von Uedem;* auch in Schauspielen ist er nichts weniger als 
selten. Bums las ihn wiederholt bei Ramsay (Epist. an Gay); er \\\» ihn 
in der Faerie Queen (Buch V), die genauer kennen zu lernen er gerade 
im Frühjahr 1787 Gelegenheit erhielt (s. ChW II, 90); er fand ihn in Fer- 
gusßons Gedicht 'Faahion', im Tatler, im SpeekUor u. s. w. — Youngs 
Metapher 'the darlc postem of time long elapsed' atciht Nig^ I, 

8. 44. «Against the day d battte and war* liest man Hiob 38, 28. ^ 
Mehrmals dtiert Boras die Ma^e «leverence tbyself : C9iWII, 188» 249, 
840. Sicherlich schwebte ihm dal>ei Tonng vor. 'Revere thyself heilst 
es Night VI, 128; *highly revcrcnce thy own nature' in The Centaur not 
falmlous VI ; 'reverence thypelf in Cm^jcdures on Original Cmnposüion.^ — 
'Day follows night, and night come.'^ after day' schreibt Burns in einem 
Briefe an Mrs. Dunlop (ChW^ III, 138); vielleicht in Erinnerung an Night 
VI, 678 'Day foUowa night; and night the dying day'. — Not» and Queri» 

' Nicht snwohl aus dorn Etsfii.' "V Man, al;» vielmehr aus dem Gedichte 
Eloiia to Abelard (V. 91 — 92) aUmmt dita Citat 'O happjr »tat«! when soult» 
«Mh odwr dnw,* etc. 

• leh benutze diese Gelegenheit, um einen Irrtum des Centcnary Barns su 
herichtiRen. Daa früher nicht selten Burns sugescbriebenc Lied Before I §aiw 
Clarinda't face kwin nicht von Peter Buchau herrflhren (HH IV, 76); es er- 
scheint bereits hn Feml Magaain« 178«, S. 18«, ab Nr. 7i:!. 

3 'While even the ppiiSMit ... leams to venerok ktm$el/ Oi man* (Gold- 
smith, The Traveller 333). 
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4tb 8. VII. 449 wird erzählt, Burns habe einer gewissen Kirsty Flint ein 
Exemplar der Night-Thoughte ('18m" plainly bound in sheep-skin, Glas- 
gow 1764') zum Geschenk gemacht mit der Bpnierkung: 'Takthat, Kirsty; 
I hae got more sentimentalisiu from that book than from any work o' 
the kind I ever read'. — Burns' Verse The ToadecUer (HH II, 249) er- 
ümem atttlc ta N^kt VI, S09 Tifpom an pigmies still, tiio' peiehA on 
Alp«' and ditaften in der That Ton dicier Zaile iaspMact sein, mcht 
selten hat sich Büros Toongsche Phrasen sa eigen gemacht; ich weise 
hier nur auf die 'luxury of teare' aus Nighi VIII, 565, die in der In- 
scn'ption to Miss Qraham of Fintry (HH II, LSG) auftritt, und auf 'Fate! 
drop the curtain' aus Night I, 27, welche Wendung in Z. 43 des Fralogue 
äpoken by Mr. Woods (HH II, 145) eingeflossen ist. 

S. 45. Die 'Eoliau straina' in der Address to the Shade of Thomson 
sind vieUeifilit eher mit der '.Solian lyre' in Grays PngnB» of Ponyt 
V. 1 in Verbindong za bringen* <No lifn JEkikm I omM hat Borns in 
seiner Od» fwr Qmrnl WaikiisibmfB BMOasf, V. 2. ~ *Join grief with 
grief, and echo sighe to thine' ist deher ein wirUSdhes Citat, keine Pa- 
rodie.' — 'To soothe the throbbing passions into peace' ist, vrrbatitn el 
lüteratim, citiert aus Thomsons -4i<^«wn, V. 968.' Man vergleiche hierzu 
auch die folgende Stelle aus Bums' Antobiography: 'My passions . . . raged 
... tili they got vent in rhyme; and theu conning over my veraee, like 
a speU, sooAti «0 into quüf (GhW I, 17). 

8. 46. Der Aoadmck **'komig ki^ oonmMf' wilii ibe Mases* (OhW 
IV, 224) birsacht nicht Ton Thomson gebongt n sein. Vgi M alloöh, A 
Fragment 66 'He hold» high eonverse with the dead'; Shenstone, I?ura! 
Meganee 217 'With Nature here high eonverse hold'; Beattie, The 2im9tnl 
I. XL, 7 *[I] held high eonverse with the godlike few'; u. s. w. 

S. 47 Hinhappy Wallace . . . great i)atriot hero' liest man Ätätimn WO f. 
Vgl. auch Burns' Brief an Mrs. Dunlop vom November 1786 (ChW I, 442), 
worin der Dichter Autumn 901 yoUstandig citiert: 

Great patriot hero! ill-requited chief! 

Die Worte 'One well-apeut hour', etc. sind ungenau wieilergegeben aus 
Tfie Masqm of Alfred, Äk\. 1, Öcene Ü (Thomsons Works 1757, III, 2*2*J): 

One weil-<av'<2 hour, 
In moh s tender drcanutuiee fo lown, 
b b«kter than m age of commoii time. 

8. 48. Der Ausdruck 'philoeophic Melancholy' steht Atdumn 1005, 
*virtue sole snrvives' Wtiüer 10.S9. — Summer 1485 'Names dear to fame', 
et«, citiert Burns in zwei Briefen: ChW II, 2o, t>2. Vgl. auch Additional 
Stanxas to Fergiisson II, 8 'But dear to fame thy Song immortal lives'. 
— Thomsons Lied For ever, Fortune, %oiU thou prove nennt Bums einmal 



* '9i|^*d bade Ua s^bt, and groaa'd to •v'ry groaii* ftnde ieh bei Addiioa 

(iVbers. von Ovid. Metam. III, 608); 'III nnmber grata Ibr groaii, «nd fear fcr 
tcar' in The Fair Penüent, Akt V. 

* leb eiH«r0 ^ Sfototu naeh d«r Anagabe tu» Bobflrtaom, Ojdfaid 1891. 
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*a chamiing song' (ChW III, 409). — Im folgenden gebe ich einige No- 
tizen über Burns' Verhältnis zu Thomson, da mir Molenaars Darstellung 
gerade in diesem Punkte gar zu lückenhaft erscheint. 

Für seine Naturschildeningen (W«8Mrfälle,ÜberBchwanmttngen a.dgL), 
a^e Laodsdultealdzseii hai Bums nicht selten dnadne Züge Ton dem 
Verfaeaer der Seatom geborgt Überhaupt bat er ycm diesem für sein 
KaturempOnden gelernt; ich erinnere an die besondere Art der ästheti- 
schen Bewertung einer stürmischen Winterlandschaft, wie sie sich in ganz 
gleicher Weise bei Thomeon {AMdunm 1827 ff., fFmter 5 ff.) und bei Buma * 
dokumentiert, 

Thomson kennt — ein Vorklang der Sentimentalitätsperiodel — die 
XO(»i,' yotav: 

Sweet source of every virtue, 
O sacred sorrow ! He who knnvvs not thoe, 
Knows not the best emotions of thc heurt, 
Thoae tender tean tbat btun&nixa fhe soul, 
The sigh tbat eharms, tbe pan^r tlmt <_r;v*-.s delight 

{Agamemnon V, 3), 

er kennt die 

ß)u r fr ' h'mjs. t1i.1t iic'cr rrx 
The cominou mass ot uiortalii, duily happy^ 
In blMt iiuemibility, eto. 

{Teaiend and SUgimmtda U, 8). 

Ganz so Bums in dem Liede SmMHiy ho» ehanmMf: 

Dearly botu/ht the biddeu treaaure 
Finer feelings can bestow, etc. 

Schon bei Tliomson begegcet uns etwas Ahnliches wie jene 'universal 
sympathy with man', jene 'generous aU-embraciug Love', jenes 'warm, all- 
comprehendmg fcUow-feeling', die nndi Carlyle den Gmndaug in Burns' 
Wesen Ulden. Bäden Diehtnn «gnet neben der glübenden Fraibeitsliebe 
ein brennendes, nur bei Bums sebr viel intensiveres Gefülil des Hasses 
gegen jede politische oder sociale Bedrückung; beide reden einer humanen 
Behandlung der Strafgefangenen das Wort; beide erstrecken ihr Mitleid 
auch auf die Tiere und geben z. B. ihrem Abscheu gegen die Jagd un- 
verhohlen Ausdruck. Thomson wie Burns betonen stark den Wert de.s 
'social life', der 'social joyV ß'e si^id sich einig in der Verurteilung der 
'falae joys wbicb Luzury prepares*. Bei beiden ersehdnt ein scharf aus- 
geprilgter Widerwille gegen matedell-niedriges llinn, gegen 'eveiy low 
purwm^,* Beide ergehen sich in heftigen Invelctiven gegen die 'lawyers'; 



^ S. p. 27 f. meiner Dissert. 'Quellcnstudfon SU Robert Bums fUr die Jahre 
1773 — 1783', Halle 181>9. — FUr beide Dichter war übrigens, wie athon Itobertson 
Lervorgebobeu hat, der Herbst diejenige Jahreszeit, in der eie sich am stärksten 
diehteriseh angeregt Ahtten. 

^ 'Welch I in verhän^^nisvollcM Oeschenk des Himmels ist eine «mpdndmme 
Seele!' (St Preox iu der NouvelU BelaU« 1, XXVL). 

* & anmmw 989 £; Autumn 1847; Agammnon III, 1; tt. a w. 

* VgL IRnter nO; SophontOa IV, S; — HH I, 190; ChW U, 188. 
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ThomBon spricht von 'legal outrage' (Autumn 1288), 'legal furies' {Liberty 
V, Ö17), Bums von 'legal rage' (HH I, 228), 'legal thieving' (ib. 149). 

Grant nn'. ludulp nt Ilt-aven, that I may live 
To See the miscivuiit.H feel thc painx tlicy ?ive ! 

ruft Bums einmal aus (HH II, 252). Die \'cräe sind voUkonmien aus 
ThoiuBODS Fühlen und Denken heraus gesprocheu: 

Ye son» of mercy ! . . . 
. . . bid the cruel feel the paius they give 

(TRnteP 881), 

Oh Is there not 

A timo, a rii:lit< nnH timr, rcserv'd in fate, 
Wheu these opprct^orä of mankmd sh&li feel 
The miaeries tliey give, ete. 

(ßophowUha I, S). 

Ich ffige eio paar weitere Ebadhelteii an. JAib$rt$ l, 26 ff.: 

the fkir mi^estic Power 

Of Liliorfv appear'd. Not, as of old, 
£xteuded ia her haud the cap, aud rod, . . . 
Bat, «te. 

hat Bnrai o&nbar bei dem Eingange seiiieB Qediditea 0» CUmtriäMt 
Fixe (HH II, 168) TOiswchwebt. Liberty IV, 1166 *Make a whole fßo- 
rionB people ring joy' IdUngl aadi in der Odt fot Gmund Weukmgton's 

Birthday (HH II, 171); der Passus über Alfred in derselben war Burns 
durch The Mmque «/"^Z/red nahegelegt' — In der Address to the Unco Quid 
geht der Vera 'Then gently acan yooi brother man' zur&ck auf Summa' 
1&51 f.: 

Th« g«neroiM Aahle/ . . . Ibe friend o£ man, 
Who aeamied hia natura with a brother'a eye, 

allerdingl erst aof dem Umwege flbor die folgende Notiz des Oonmun^ 
ptoM Book (Min '84: OhWI, 105): *1 eay any man who ean thns think, 

will 9can the failings, nay the faulte and crimes of mankind aronnd him, 
wiUi a brother'» oytf, — Die Zalen (HH II, 218): 

Mark Scotia's foiid-roturinng eye — 
It dweiiä upou Qleiicairu 

sind AiOumn 939, 32 nachgebildet: 

And ftiU 011 thee, Argyle, . . . 
Thy fond-imploriiig eoantry tarne her eye. 

Aus Tlic Castle of Indolence II, IV, 3 ('Dragging the laxy languid Um 
alony ) übernahm Burns die /-AJlitteration zum Malen des Schwerfällig- 
Träge]!: 'Tliey loiter. hmngitKj, lank mx' laxy' {The Twa Doys 207). — Von 
Thomsonschen Wenduugen hat Bums vielfach Gebrauch gemacht. Uitf 



» Z. 19—21 der Ode erinnern au die Stella in Alfred II, 3: 

Tile Servility Uiat crouch'd aud kiu'd 
Th« whip he nrantUed at. 
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nor der Hinweis auf 'haughty Gaul' {Summer 1486, vgl. HH III, 195), 
'the enligbtened few' (eb. 1714, vgl I, 184), 'the mighty dead' {Winter 
432, vgl. II, 157, 173). 

Von den Shenstone-Citaten, deren Identificierung Molenaar nicht 
gelungen ist, stehen die ersten drei in den Essays m Men and Manners 
(London 1776, p. 11, 12ü, 132); das Tiarto Citet «wlien one ia oonfined 
idle wiUiin doon', etc. mag in Sbenstonea Brielen au finden sdn. Ans 
Burns' Briefe an Ifisa Chalmen yom 21. Noy. *B7 (ChWII, 206) ist ein 
weiteres Prosacitat aus Shenstone nachzatragoi : 'thoee who . . . retire be- 
cause they have made a good speech'; Shenstone a.a.O. p. 38.' Über 
Shenstones Ballade Jemmy Dawson spricht Burns in einem Briefe an 
George Thomson, ChW IV, 42, No. 6. — Aus desselben Gedichte The Foet 
and ihe Dun, Z. 24, borgt Burns einmal die Wendung bid the critic» gu 
wfaistle' (HH II, 165). 

a 50. Iban OU auMmurt (HH II, 98) II, 1—3 wohl nadi Grays 
Elegy XX, 8—4. Auch in Burns' Epitaph for the Autkor^M Father meine 
ich die getragenen Töne der Kirdüiofselegie nachzittem zu hören. — Wohl 
die erste Erwähnung Ossi ans int in dem Briefe an Murdoch vom 
15. Januar '83 enthalten. Danach wäre I5iirns spätestens im Jahre 1782 
mit Macpherson-Ossiau bekannt gewonlen. Aber schon ein Lied aus dein 
Jahre 1780 weist, wie ich in meiner Dissertation (S. 23 f.) gezeigt habe, 
deutUcbe Spuren Osmaniacheu Einflnsses auf. — CuthuIIinB Hund 'Luatii* 
wird auch im 1. und im 6. Buche von JF^Mj^erwUmt, auÜMrdem in Death 
cf dähußm und Amors I. — Zur 'Ossianhage^ waren auch Tua Doge 
27—8 heranzuziehen. 

S. 51. Die Wendung 'the last of bis fields' findet sich Temora, Boele 
VIII lAbschn. 7): 'If there my Standard shall floaten wind, over Lubar's 
gleaiMing f^tream, then has not Fingal failed in the last of his fields'. — 
Die vüice of (Jona' kommt doch nicht nur an einer Stelle bei Macpher- 
s<m Torl — DaCi Bums in der Epistle from Esopua to Maria 23 f. auf 
Osidan anspiele, ist mir sehr unwaluscheinlieh. Nimmt er nicht auf ein 
Prama Becug?* — Der Ossianische Ausdruck 'the narrow house' bc- 
begegnet auch in Burns' Gedichten zweimal: HH I, 270; II, 2'31.3 Das 
vollere 'the dark and narrow house' hätte Molenaar au-* O^sian belegen 
sollen (z. B. aus Fingal, Book I). — 'L#owly laid' finde ich auch Temora II 
(Al)8chn. 28 u. 8b), III (Abschu. 16), IV (Abschu. 19), etc. — Am ti. De- 
ücniber '92 schreibt Burns au Mrs. Dunlop: 'A few years ago, I could 
have laln down in the dust, careless, as äie book of Job elegantly says, 



• Auch Mr». M'Lohose, die ja {jU'ich Burns in Citateii zu schwelgen liebte, 
bat gelegentlich Shoii^toiic aii^pzo(<;eii ; ao flgltrieren diu Schlufsvurse von Shi-ii- 
sloncs 3. Elegie in ilirem Briefe an Burns vom 20. 1. 'S8 (ChW II, 260 1: WouM 
ye the purple »hoald your limbs adorn, üo wutih tiie conscicus iil«'iiuuh with a tear'. 

* IHe Biognphi» Drunaties TerMicluiet (m, 13) eine Traf 8die *Mah>vna 
1786. Anon. Printed at Glaspow'. 

' 2a dieser leUtereu Stelle vgl. uameiitlich 2'emora IV 'Shall Cutbmor aoou 
U Umf Daniag laid ^ kd narrow houMt* Dmu Grays JBkgy IV, S. 
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"careless of the voier of the morning"." Aber er hatte diei?e Wendung 
nicht im Buche Hiub, sondern bei Ossian gelesen : 'O Bun ! . . . thou art 
perhaps, Bke me, for a aeaaon, fhy yeus will have an end. Thou ahalt 
sleep in Uiy elouds, «oralew of ike wiee of ike momit^ (CarAon, letster 
Abflchnitt). 

8. $2. Zu 'Kclwins simple tale war zu bemerken, dab dies eine An- 
spielung auf The Mimtrel T, Str. 2, Z. 9 ist. 

8. 53. Die angeblich von Beattie herrührenden Zeilen The present 
nioment is our ain, The neist we never saw' citiert Burns auch in einem 
Briefe an Brown, vgl. ChW II, 305. 

8. 54. Über <BttRn und Co w per* vgL ferner Elgerton B ryJge » * 
Otniwa LUeiwia II, 42 iL (1806); Quarterly Benno XXXTT, 217 ff^ 
CXII, 177 fIL ^ In den mid Querw, & II, 400 ist eine Be- 
merkung wiedergegeben, die der jfingne Kobert Bums einmal über seine 
von seinem Vater geleitete Lektüre gemacht hat: 'He encouragerl me . . . 
to study the works of the great Engüsh poets, and I had, under ]m 
tutorage, read MilLou, Pope, Cowper, and many others', etc. — Eine deut- 
liche Eeminisceu2 an Tlie Task II, 29 ff. sehe ich in der Aufschrift For 
an AUar of Mpendenee (1795), Z. 4 «Wlio wilt not he, nor Aas» a üute,* 

— Robert Falconer ist nicht 1790, sondern berdts 1769 gestorben oder 
richtiger TerBchoUen. Wenn Bums im Januar 1790 an Mnu Dmdop 
sdirdbt: 'Falconer, the unfortunate autiior of the "Shipwrec^" ... «ii no 
more', etc., so ist natürlich ein Irrtum von seiner Seite anzunehmen. 

S. 55, Blair, Th« Grave 30 '. . . burie<3 'inidst the \sTCck of thin<j.s 
which were' citiert Büros auch in der Vorrede zu The Scots Musical Mu- 
seum, Vol. II (ChW II, 290). — Die mir vorliegende Blairausgabe liest, 
in voller Übereinstimmung mit dem Burasschen CStat {Ortuie 432): To 
thoee you left beiiind, duelott the seciet*. — Oram 445 1 'A very little 
time will dear up all, And make us leam'd es you are, and as <dos^ er- 
Bclieint unvollständig und ungenau wiedergegeben, ChW II, 345 (vgl. Scott 
Douglas V, 129) und III, ISH. Weiterhin ist [aus The Grave 394] nach- 
zutragen das Citat 'Death's thousand doors stand open' (ChW III, 380). 

— Der Ausdruck 'son of the morning' ist ursprünglich biblisch, ygL 
Jesaj. 14. 12. 

8. 59. Das lied On a Bank of Fhwen riihrt von dem Shakspere- 
horausgeber Theobald her; es steht in dem — übE^tens zum grölsten 
Teil von Elkanah Setde Ter&fkten ^ Stfiok The Lad^e ^^iumpk (1718). 

— Poe dürfte zu streichen sein. Das Lied Orammachree Molly (besser 
bekannt als Molly Astore) ist von George Ogle (1742 — 1814), über den 
das Dict. of Nat. Biogr. Auskunft giebt. Es wurde veröffentlicht in The 
Ladies' Magaxine, No. 35 (ca. 1785 — 92). S. auch 'The Universal Songsier 11, 
364.^ — Das Lied Lope is the cause of my Mouming wurde zum ersteo- 

» Kobert Bums and Mrs. Duiilop By William Wallace Lond. 1898, S. 367. 

s Über die Melodie, zu der Ogle sein Lied JBanna's JJankt (üShepherdB, I luve 
lost my We') gediehtat hstte, spricht Boras in dem Briefe sa Thomioii, 7. 4. *9i 
(CbW III, 410). 
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mal im Tea-Table MisceUany (1724) veröffentlicht. Ramsay fugte die Bigna- 
tur 'X.' bei, um anzudeuten, dafs ihm der Verfasser unbekannt sei. Vgl. 
Ebsworths Eoxburyhe Ballads VI, 232. — Das sog. Fragment on Maria 
ist nicht ein Citat aus Hurdis' Village Ourate, sondern aus dessen 
Jdnemo, or the fM <i/JMne(Haidis, 2%« VSBag» Curat», and oßker Potma, etc. 
London 1810, S. 214). länige Anesfige ans dem Village Cnrate hatte 
Bnrne im Scots Magaxine, Bd. 51 (1789), S. 488 ff. gelosen. 

S. 60. Die 'gentle Jean' (ChWTV, 387) düifte identisch sein mit <lrr 
Movely Jeanie Stewart' in Hamiltons Interview of Miss Dalrymple and 
Miss Suttie, V. — Uber George Pickeriiig und Boinon Anspruch auf 
die Autorschaft des Liedes Keen blaws the wind o'er Donoc/ä Uead vgl. 
Whitelaws Book of Scottish Song (1843) S. 373. Über Austin ib. 120. . 

S. 61. Borns' Kotiz zu dem liede Ba^wairt on ^ Orten hat starken 
Widenpnich erfahren. "This is one of the songs', schreibt Cunningham» 
'ol which Sir Walter Scott says the authonhip ascribed by Bums might 
be queationed. In the traditions of the muse, Scott will generally be 
found correct : bis decisions were the result of many enquiries, and, as he 
had a memory which ncver deceived him, and a sagacity that rarely 
erred, he may be safely foUowe<l in all matters connected with pong. 
Chalmers says, Toi wart on the Green" was written by Allan Ramsay: 
and in this he ia foUowed by all authorittes of any value, witli the Single 
ezception of Bums. The internal evidence of the song is in favonr of 
Bamsay'. Dieae AusfAhrungen beziehen sich angenschdniich auf die im 
ersten Teile des Tea-Table Miscellanif unter dem Titel Polwart on the Green 
erscheinenden drei Strophen, deren erste mit den Wort<?n beginnt 'At Pol- 
wart on the greeu, If you'U meet me ihe niorn'. Wenn wir von den — 
offenbar älteren und deshalb kursiv gedruckten — Eingangs- nnd Schlufs- 
versen absehen, mögen jene Strophen in der That von Kauisay herrühren. 
Aber David Herd ^ebt in seinen Soota Songs (177ü, I, 274) drd weiter« 
Strophen zn derselben Melodie (Tho* beauty, like the rose, That smiles 
on Polwart green% etc.)» ohne dnen Verfasser zu nennen, nnd ich halte 
die Möglichkeit nicht für ausgeschlossen, dafs Burns diese späteren Zusatz- 
strophen gemeint hat. Sonst freilich wäre dnr Captain John Drummond 
M'Grigor' überhaupt zu streichen. — Mrs. B&rbauld war keine Schottin; 
sie stammte aus Leiccstcrshire. 

S. 62. Die Zeilen U — 12 der von Burns in ein Werk der Ilaunah 
More eingetragenen Steophe lauten (HH II, 214): 

But kiud ätili, 1 uiind still 
The giver in the gift, 

vielleicht eine Anspielung auf folgende Verse der genannten Dichterin: 

Tcac-h Uli ... t<t litt our hearts to thM, 
And m the gift the bouuteoos giver «ee 

{The Seareh aßer Bappweu, Scene II). Und wenn Bums in sdnem iVu^: 
0 Thou drtttd Ptnver schrieb (HH I, 281): 

Arakiv f. a. Spraehm. OT. 27 
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O. bless her wUh a mother's jojBi 
Bat spare a tnother*« tear», 

80 schwebte ihin hierbei wohl diese Stelle ans dem £inguige Ton Hannah 
Mores Drama Motu in th» Ailni»Aw vor: 

You taate tbe transports of a mother's love, 
Without a motber'8 aaguisb, 

Data die Gelegeoheitsgediehte von Mn. Dunlop, Mis. M'Lehoae und 

Mrs. Biddell 'wohl nie im Druck erschienen' seien, ist unrichtig. Bin. 
Dunlop liefs 1790 eiuige ihrer Gefliehte drucken, allerdings nur 'for pri- 
vate circulation' ; vgl. ChW III, 225. Ein paar Lie<1or 'Clarindas' er.'^chio- 
nen — von Burns' Hand verbesgert — in Johnsons Musical Museum. 
Mehrere Gedichte von Mrs. Biddell findet mau im Edinburgh Magaxiite 
fOr 1705—6 (vgl NeiUa mid Qumes, ith Q, 553); auch yerdffentlichte 
dieselbe Dame achtzehn ihrer Lieder in dem von ihr herausgegebenen 
MOnöai MkeeOemif (180S); vgl HH U, 422.* 

S. 64. Mas.sons 'Oollection' ist durchaus kdne Liedersammlung. — 
Zu Burns' Anspielung auf John Aikins 'Essay on Song-Writing in 
general' mufs bemerkt werden, dafs Aikin nur gesagt hatte (S. 12): it 
has been found that emotions of tcnderness and gaiety are peculiarly 
adapted to song-writing. Oustom thercfore has almost soldy confined tbe 
general subject of songs to love and wine, and it must be acknowledged 
tiiat the natoie of fhe oomposition, and the ai^tance of musie, oontri- 
bute to give these subjects a peeuliar air of graGefnlneBa and propriety*. 
— Aikins Abhandlung *0n the Application of Natural Historj' to Poetry' 
(1777) findet sich erwähnt in einem Briefe an Professor Stewart (30. Juli 
1790), den Henry March Gilbert in den Notes and Qmries, 7«i» S. IV^ 23 
veröffentlicht hat: 'It is likewise, ever since I read your Aikeu (sie!) on 
the poetical use of Natural History, a favorite study of mine, the cha- 
racters of the V^etable and the manners of the Animal Kingdoms'. 

& 65. Das Lied 3Xs OmiMaiMl law steht D'ürfey, Piü» ioBtrge 
MOanehofy U, 188, 1712; IV, 183, 1719. 

S. 66. Bums' Lied John Anderson ist keine 'Modernisierung des 
gleichnamigen Liedes in Percy's Beliques', sein Duncan Qray keine Nach- 
ahmung von Corydon's Farewell. — Bezüglich der Zeile 'Tle's blest if as 
he brew'd, he dn'nk' verweise ich Molenaar auf Murray» Dictionary, s. v. 
brew 1 d und drink lU d. — Den — übrigens tausendfach belegbaren — 
Ausdruck 'gore' fand Bums in Hamiltons Wallacebearbeitung mit beson- 
derer Vorli^ verwendet — Hit *Dr. Percy's baUad to the air, *^Nannie, 
O'" ist das Lied 0 iVomy, «iU Oou go leäk «m gemeint VgL auch 
ChW III, S53; IV, 877. Burns* Urteil über das Lied halte man mit 
Aildns Kritik zusammen; The simple pathetic of TibuUus and the writers 



Zu den Dichterinnen nachzutragen ist Ifies Seward. Ein Exemplar ibicr 
VerauoveUe Louisa (1784) bat »ich (nach Bumsiana I, Sö) in Büros' BtaAt* be- 
fündeii; es soll 'uiurginul notes frotn bis own hand' «nthalten. 
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of elegy, is most sweeüy manifested in that chanaing song of Dr. Percy's, 
INancy wUt thoa go with me" wkich has tmnely its equal for real 
tendemen «i tkü or ony oihtr kmguage^' ißua^ on Song^ Writing, '1774, 

S. HO). 

8. 07. CHlderoy konnte Burns iu einem Dutzend anderer Sammlun- 
gen gefunden haben, wie Tiie Westmimter Droüery 1671, Drydens Miseel" 
kmg Poem 1716, Roberts' OU BoUad» 1728, ThoniBOos Orphtm CkMo- 
mm 1788, Th» Lark 1740, Herds Seats Sattge 1760, u. s. w. 

S. 68. *Oreat bouIb by instinct to each other tum' steht Addison, 
The Oampaegn, V. 101. — An die Schlulkzeile desselben Gedichtes «And 
those who paint 'em truest pnuse 'sm most' erinneni die Borasscheii 
Verse {HH II, 253): 

The mure 1 praU« my lovely tbeme, 
The more the Imtb I teil. 

Zu Bums Anspielung auf Sir Roger de Coverley hätte bemerkt wer- 
den können, sich dieselbe auf die folgende BteUe in No. 517 des 
S^peetator besieht: *It bdng a very oold day when he made hie will, he 
left for mooxdng, to every man in the parish, a gieat fHze-coat, and to 
every woman, a black riding-hood'. 

S. 69. Aus dem Schlüsse des Cato citiert Burns einmal — nicht ganz 
korrekt — den Vers 'If I havc done amiss, imjmte it not* (ChW II, 3(38). 
Z. 8 seines Scots Proloyue (ITH II, U8l 'A knave und fool are plauts of 
every soil' gemalint lebhaft au Addiöous 'Falsehood and fruud shoot up 
in every sofl, The product of aU i^mes* (Orte lY, 4). — Swifts Gedicht 
A tnte ond foäkfid htveatory ofUtegoodabdonging to the Dean ofSL PiaiHek 
hat, wie mir scheint, Bnms die Anregung su seinem Meentory (HH n, 89) 
geliefert. 

S. 70. Der Pas^^us 'But I am an old hawk at the sport', etc. spielt 
offenbar an auf Trütram Stiandy V, 7 (Kap. CXXV). 

S. 72. 'To be feelingly alive to kindnesa, and (n nnkindnesa' citiert 
Burns aus dem Briefe 'Clarindas' vom 9. I. '88 ((JhW II, 24ö;. 

8, 78. Das — yon Molenaar nicht Terzeichnete — Cütat ans Macken'- 
sie in dem Briefe an Lady Eliz. Connini^iam vom 22. L ^ (ChW III, 81) 
steht Jfim ofFeeUng, Kap. 84 {Worte ofHenrtf Madseime, Edinburgh 1808, 
I, 17:3). — Die Burassche Zdle 'Light lay the earth on Billy's breast' 
(ChW IV, 117) parodiert augenscheinlich jenen Vers, den Mackenzie in 
der 'Bedlam scene' soinf« ^^an of Feeling (Kap. 20)' eine Wahnsinnige 
singen läfst: 'Light be the earth on Billy's breast'. 

ß. 75. Zu der 'glorious story of Buchatian atui Targe' hätte gesagt 
werden soDen, dals dies eine Episode aas dem zweiten Teile des Zdueo 
ist (Kap. 64 IL 86).* 



* Die 'Bedlanaoene' kannte Bnms bereit« am seinem SohnUeBebnohe. 8. Huli- 
barton a. a. O. 228. 

' Die 'loHt publication' Moore», von der Bums in einem vom 12. L '96 d&- 
tiertett Briefe au Mra. Duulup spricht (ChW IV, 179), wU — nach Seott DonglM 

27* 
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8. 76. Über Francis Orose vgl. auch WUUam WaUaoes Ausgabe der 
Bams-Dunlop Korrespondenz, S. 192. 

S. 77. Der Journalist Peter Stuart ist durchaus nicht unbeluuiut; 
vgl. Dict. of Nat. Biogr., LV, 70. 

S. 78. Dafs Bums in dem für den Schauspieler Woods geschriebeueu 
Prologe (Z. 19) antik an! Home anspielt, kann nicht sweUalhaft sein. — 
Aoasflge aoa Boberteon und Hume standen in Bums' Bdiullesebuch 
(Hug^ HaffibnrtoB a. a. O. 228). 

S. 79. 'Not that I am an TJtopian projector', schreibt Bums in dem 
Brief an Dunbar vom 11. I. '90 (CLW III, 145). — Burns' Verse fHH II, 
127) 'But golden sands did never grace The Heliconian stream' eriniieru 
an Lock es bekannten Ausspruch 'It is very seldom seen, that any one 
discovers mines of gold or silver in Parnassus' {Some Tkoughts conc&rning 
Eibteaiioih § 174). 

, 8. 80. 'Sympathy' Ist das lliema, über das gletch das erste Kapitel 
in Adam Smiths Ifteofy of Moral SmÜmmU handelt 

S. 83. Über WilUam Derhams (1657—1785) Pkynoo-Theology und 
Aatro-Theology vgl. Watt, Bibl. Tirit. S. 298 h, i und DNBiogr. XIV, •.\92. 

S. 85. Zu William MacGill vgl. auch ChWIII, 128 und HH II, 
164. — Es kann nicht dem geriiiL-^steu Zweifel unterliegen, dafs in Z. 22 
der Epistle to James Tettriant ('Peruöing Bunyau, Brown, au" Boston') der 
Verfasser der Self-bUerprüing Bible gemeint ist; vgl DNlKogr.VII, 13. 

& 86. The IM of a Saving Inteiest in CSiiist' ist der Titel des 
ersten Tdles von Outhries Schrift *The Ohristian's Gieat Interest'. ~ 
'Old Mansfield' in JÄ« L&nUer'i Sdf-Reproof ist der hervorragende Jurist 
William Murray, first Eari of Mansfield (1705—93), der im Jahre 1789 
den Ausspruch that:* ^The greater the truth^ the greater ihe libeV. 

S. 87. Über die Bücher von Fisher, Dickson, William Symoiir- 
und Jelinger Symous hätten auf Grund von Watts Bibliotheoa Brüan- 
moa genauere Angaben gemacht werden kOnnen. — Tliomas Salmon 
(1679—1767), dem Verftsser von A New OdograpMeal and Hiiionoal Oram- 
mar (Londcm 1749 u. ö.), ist im Dict of Nat Biogr. ein ausfOhrlicher 
Artikel gewidmet. — Über William Guthrie giebt Watt sowie das 
Dict. of Nat. Biogr. (23, 384) Auskunft 

S. 88. Noch ein anderer Sinclair wäre hier anzuführen gewesen, 
George Sincla(i)r (+ 169tJ), der \^?rfasser des l)ekannten Werkes Satans 
Invisible World discovered, auf das Bums in einem Briefe an Dunbar an* 
spielt (ChW III, 442). — Die Daten an William If arshall nnd nach 
dem DNB zu berichtig — Ist mit 'Angola' (OhW III, 180) etwa Dr. John 
Ferrian Oroonokobearbeitnng Tke Mnee of Angola (1788) gemeint? — 
In diesem Abschnitt hatte auch der Schriftsteller Dr. James Msckittrick 



und anderen — der Roman 'Edward' sein. Allein 'Edward' ist erst 17 9 6 er- 
sehkntn. Diese Schwierigkeit aelieliit Holenaar, der jene Behaaptang wiederholt, 

gar sieht lu incrkt zu Ihi'k n. 

' Oder, richtiger, getban haben sull; vgl. iVbto« arul QueriM, S. XII, 279, 
358. 
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Adair erwähnt werdtti BoUen, mit dem Bums auf der 'Highland tourf 
(1787) eine Strecke zusammenrei^^tc. P. ChW II, 187; IV, 390. 

S. 89. Ist The PatUheon (ChWI, II) wirklich eine Zeitschrift'.' Ich 
glaube vielmehr, dafs darunter da*^ folgende, zu Anfang des 18. Jahrhun- 
derts sehr verbreitete Schulbuch zu verBtehen ist: 'The Pautheon; repre- 
ieating the fftbnloiu HiatotiM of fhe Heathen Qoda and most iUuBtrions 
Heroea' (London, Veiiag von J. Walihoe). — Nach Qflbert Burna hätte 
sich unter WiUlam Bumeaa' Büchem der Jahrgang 1772 des JUrnfturyA 
Magaxine befunden (ChW I, o2). VOTmutlich aber war es der Jahrgang 
1774, denn diesem sind zwei Lieder entnommen, die der Dichter zwecks 
Aiifnahme ins Musical Museum an James Johnson schickte — Potcers 
Celestial und Could Aught of Song} Derselbe Band enthält das (iedicht 
Behold the fatcU hour arrive (die Vorlage für Bums' Lied Behold Üie kour, 
the boat, arrive), das Bums aber auch - ans The Charmer und anderen 
Sammlungen kennen konnte. Ob der Diditer auch 2%e WMy Magaxute 
ar EcUnburffh Amutemmt, piMukei by W.dhJ, Buddimm, 1773, 9oL XXII 
gekannt oder besessen habe, wie ein Korrespondent der Notes and Querie» 
(6tb S. I, 55) meint, mufs dahingestellt bleiben. Das daadbst S. 50 mit- 
geteilte Gedicht Address of the Author to his Bed, von dem eine Abschrift 
von Burns' Hand existiert, ist auch in The Oentleman's Magaxine (Mai- 
heft 1759) und in Tlie Muses' Mirror (1788) zu finden, und Burnn kann 
es ebensogut aus der letztgenannten Sammlung wie aus jenem Zeit> 
Bchiiftonbande kopiert haben.* 

8. 90 ff. Die yon Molenaar auf^sestellte Liste' der biblischen Ci- 
täte, Anspielungen n. s. w. bedarf erheblicher Ergänzungen. Ich gebe dn 
paar Nachträge und bemerke, dafs sich die onbeceichneten Zahlsn auf 
das Bumswerk von Chambers-Wallace beziehen. 

Genesis 27. 29 (vgl. Num. 24. 9): IIL 227,420; 19. 14: HH II, 163. 
— Exod. 20. 7: III. 164. — Num. 20. 11: HH II. 257. — Deut. 13. 6 
('the wife of thy bosom'): HH I, 257; 28. 29 ('thou »halt not prosper'): 
IIL 426. — 1 Sam. L 16 ( daughter of Belial*): IL 37; 8. 9: HI. 195; 
18. 14: m. 118» 280; IV.86. 28am. 12. 7: IL 262.— iKings 19. 19: 
IL 90. — 2 Kings 4. 40 {^then ü deoOt in the pot'): HH II, 258. — Job 
3. 1: Henry G. Bohns Bums (London 1860) S. 622a; st. '3. 2* lies: 8. 4, 
5, d; 3. 17; II. 10^; T). 10: HH I, ;?0H; 7. ti ('.swifter than a weaver's 
Shuttle'): HH 11,40; 29. 13 ('I caused tfie widoiv's heart to sitiy for joy'): 
HH I, 24t) (vgl. ChW III, 224); 31. 35: II. 183; 38. 23: III. 101; 40. 
15 ff.: III. 2ö8. — Psalm 44. 15 (vgl. Ezra 9. 7): III. 3Ü; 89. 47: II. 319; 
119. 168: IL 263; 128. 8: IL 166; 187: n. 866; 144. 3 ('Lord, what ia 
man*): IL 344, HH II, 166; 147. 18: m. 224. — FiOT. 14. 10: HL 80; 



• NoUs and QucHcs, 4th S. vm, 161. 

' Dagegen ist es mir sehr wahrscheinlich, dafs üaniä dun ü. Band des Weekly 
Magatine einmal In der Hand (gehabt hat^ denn hier flind er (Vene zum Ge- 

dächtnitse Walter R>iddiinan's von W. O. ; S. S87 f.) jVnoii Ausdruck 'dcar de- 
parted shafh', dor durch sein Gedicht TAou Ling*ring Star zum geflügelten 
Worte geworden ist. 
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18. 22: HH II, 261. — Eccles. 2. 12: IL 140; 5. 13: II. 8H, III. 325; 
12. 5 OMan gocth to his long home') HH I, 109. — Cfint. 2. r, {h. «): TT. 
118. — Isa. 8. 15 Cgrind the faces of the poor', etc.): III. ;i25 (vgl. auch 
HH I, 149, Z. 14—5); 29. U (vgl. Cant. 4. 12 und Dan. 12. 4): HH 
I, 1; 40. 6: III. 326; 57. 1: lU. 56. — Jer. 7. 3: HH IV, 46; 9. 1: IV. 
180» HH II, 190; 20. 10 (*watehed fbr mj halting j : IV. HO. — Lun. 
8. 89: IL 844. — Zech. 10. 5 Ctraul down tliflir enemles in tiie miie', etc.): 
IIL 187. 

Matth. 5. 39: HH I, 248; 7. 6: II. 364; 7. 1 1 {'and feic ihert be ikai 
find it') : My Nanie, O, V 2 (HH I, 250) ; 7. 25 : Burna-Dunlop Korrespon- 
denz, ed. Wallace, S. 134; 8. 12 (v^l. 13. 42, 50 u.a. w.): II. 38, HH II, 
26; 11. 26 ('it seemed good in thy sight'): III. 389; 12. 43: II. 38; 14: 
HH II, 196; 18. 26: HI. 258; 24. 8: II. 335. — Mark '3. 84' 1. 3. 17. — 
Lake 16. 22 1: HH U, 63; 17. 82 («BeoMniber Lot's wife^: t* — John 
8. 15, 16: n. 244; 5. 86: HH II, 26, 125. — Acte 7. 6 CMdonm in a 
atiangB laad*): II. 22; 10. 20: Cdonbting nothingO: IL 869; 15. 18: HH 
I, 288; 17. 28 (Tor in him we live, and move', etc.): HH H, 151, 262; 
flt '26. 24' 1. 26. 25 (vgl. auch III. 227). — Rom. 12. 15 auch III. 224, 
286; 13. 7: II. 86; 16. 7, 11, 21 (vgl. aber auch Phil. 4. 3): IV. 256. — 
1 Cor. 18. 13 ('faith, hope, charity*): offenbar parodiert in TÄe Holy Fair 
XXVI 7.-2 Cor. 6. 8: II. 1241 — 1 Tim. 6. 10 ('the love of money is 
«Im loot o! aU evü'): III. 26, Z. 10. — HelK 3. 13 ('white it is eaUed 3b- 
danTi; IL 856 ; 5. 4. C^aUed as was Aanm'): Scott Don^' Buma, 
y. 180; 12. 21: IL 828. ^ Jam. L 17: IIL 426, IV. 211; 2. 19 (^Üm 
devite also believe, and tremble'): III. 7(J. — 1 John 3. 17 ('bowete of 
compassion') : III. 25; 4. 8: HH 11,118 (vgl. I. 121 'O Thon whose vcry 
seif art love'). ~ Rcvel. ?.. 12 (vgl. 21. 2 ff.): HH II, 57; 6. 2: III. 368; 
7. 17: ßums-Dunlop Korrespondenz S. 387: 9. 1 (u. ö.: 'the bottomlees 
pil'j: II. 22.^ 

8. 97. Zu Homer TgL auch CtkW TU, 96. 

8. 96. Der 'Eaopns' der Spitth from Etopm to. Maria ist nicht der 
Fabaldichter, sondern der grofiie TnigGde Clodias Aeeopns, der Zdtigenosae 
und Freund CScetos. — Einiges ans Demosthenes las Borns in Mas- 
sons CoUection. 

S. 99. In die den griechischen und römischen SchriftBtellern bei- 
gegebenen Daten haben sich mehrere Druckfehler cingosrhlicliori is. na- 
mentlich Mark Aurel und Horaz). — Die Rudiments of the Latin Tongue, 
nach denen Bnms Latein zn lernen iMgann, waren seiner Zelt ein sehr 
verbreitetes Leiirbach. Sie liabai Tbomas Buddiman nun Verfasser. 
Über diesen s. das Dict Nat Biogr. 

S. 100. Von «Oüxnmm jffefMli^ spricht Boras in der EIMon BaM 



* Die betr. Briefstellc ist mir leider verloren gegangen. 

* Mit d«r Wendtang *I am leaving aomelliiiig nndone thst t oagbt to do* 

eChW II, 36) spielt Buriis wohl an auf folgende Stölln im 'Morniiig Prayer': 'We 
have Icft undone tbose thing» whicb we oiight to bave done' (s. Book of dorn» 
mon Prayer). 
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ofl^/ns.sed lo liobert Graham, X, d (HU II, 18U). — Seine Kritik Vir^nls 
hat Burns schwerlich aus Blairs I^ctures geschöpft, wie Molenaar anueh- 
men mOchte. Bnnu legt auf 'faulüess correctness' gar keinen Wert; Blair 
dagegen limtte (Leet XUII) aiudrfiekUoh erUfirl: 'Ab the disUugttiihiny 
meaimeies of the Iliad an Simplicity und F!re; ihoae of the ^netd aro 
Eleffonee and Tenderness. Virgil is, beyond duubt, lese animated and lets 
sublime than Homer; but io eounierbalanee this, he has fewer negligeneu, 
greater variety, and supports more of a correct and regulär dignity through- 
out bis work', etc. Burns will die Äneis neben Homer überhaupt nicht 
gelten lassen; Blair entdeckt in Virgils Epos eine Reihe blendender Vor- 
züge: *Tlie subject of the ^£neid is extremely happy; still more so, in my 
opinion, than eltlwr of Homer'B Poemg . . . Upon the whole^ I belieTe, 
there 18 DO where to he foiind eo complete a ntodel of an Bpic Fable, 
or Sfany, as Virgirs ^neid . . . Virgil possesses beauties which have justly 
drawn the admiration of ages, and which, to this day, hold the balance 
in equilibrium between bis fame and that of Homer', etc. Ja, hat es 
nicht fast den Anschein, als wende sich Burns mit seiner Kritik direkt 
gegen das folgende zopfige Urteil Blairs: 'Upon the whole, as to the 
comparative merü of these two great princes of Epic Poetry, Homer and 
Virgil; the former rnuBt ondoubtedly be admitted to he the greater Qe- 
nina; the latter, to be more eometWriter*f* Virgils 'Ornma vinoä 
Amor' kannte Bums als Beftain eines im spat 17. und im 18. Jahrhon- 
dert sehr beliebten Liedes (As I tcent forth to vieic the spring : Tca-Table 
Mis^cellany, Vol. I; Herds Srofs Songs, etc. Vgl. Ehsworth's Jioxburghe 
Ballads VI, 228). — Die Zeile 'The whistle and the man I sing' (ChW 

III, 105) travestiert augenscheinlich die Anfangsworte der Äneis. 

S. 101. Horaz kannte Burns nicht nur aus Pope« Imitations of 
Maraee. Bameay hatte onige Oden von Horas geschickt paraphrasiert, 
Haxnilton of Bangonr mehrere seiner Gedichte gewandt überäetst» Fergus- 
soD — offenbar io Nachahmung Bamsays — C. I, 11 (Tu ne quaesi^', 
etc.) in schottische Verse gebracht, u. s. w, 

B. 10_'. Boileau, L'Art Pofffque III, *Le vrai peut quelquefois 
nV'tre pas vraisomblable' citiert Burns (ChW II, l]:?ti) in der Form, in der 
die Zeile zum geflügelten ^Vurte geworden ist: 'Le vrai n'est pas toujours 
le vraisemblable' — vermutlich zwar ohne von ihrer Herkunft eine Ah- 
nung zu haben* 

8. 103. Gloots ist sa stieichen. Mit «Anachands* Travels' (ChW 

IV, 190) ist natHrlichBarth^lemys Voyagedujeum Anaoharsis en Qriee 
(1788) gemeint» — Ijes Incas von Marmontel sind ein poetischer Roman, 
kein Drama. — Don Tasso las Bums (nach Cunningham) in der Über- 
setzung Yon John Hoole (1763 u. ö.). 



* Ganz ähnlich wie Burns hat — 33 Jahre >:]i;itrr — IJyroii Whvv ÄiK'is und 
Goor^ca geurteilt: 'The Georgics are indisputably ... a Auer poem than tlie 
^eid', &c — Bejoiden laat war das Lob d«r Oeoifiea in Addisons Essay on 
Virgil** Oewrgies ertOnt. 
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S. Iu7. UenrysoDs rastorulgedicht Hobin and Maiqfne fand Burue 
auch in Percys Heliques (IT, I. V.\). 

S. 108. Ob 'Alexander Lesley of Edinburgh' namentlich augefflhrt 
zu werden veidiente, mag zweileUiaft erscheinen, da die betreffende Notiz 
(GhW n, S94) von dem ganz un^aubwfiidigen Peter Bnchan herrührt 

B. 110. *Eden'a bonie yard* ist Fergusson, CäOer Water 1,2 nach- 
gebildet: 'The honny yard oi ancieni Eden.'' — Über Maynes Logan Braea 
schreibt Eyre-Todd {Abbotsford Series, d-c. VII, 151): *The two first stanzas 
of Mayne's compofition, written and siing at Glasgow in 1781t were printed 
in the •'Star" newspaper, May 23, etc. 

S. III. Über Andrew Sheriffs oder Shirrefs (1762—1807?) vgl. 
auch Dict Nat Biogr. und Whitelaws Book of Seotiiak .Song, S. 262. Sh. 
ist Verfaae«r dnes 'Scottish pastoral, first printed at Aberdeen In 1787, 
and afterwaids at Edmhuigh in 1790, with the title of "Jamie and Beos'V 
— Ein paar Notizen Ober Esther Easton giebt Scott 1>ougIas IV, 233. 

s. 112. 'All good to me is loet; £yU be thou my good' stdit Para- 
düe Lost IV, 108 f. 

B. 113. Z. 3 'pronc-welteriug', etc. .sind ebenfalls Erinnerungen an Mil- 
toii; vgl. Par. Lost l, 78, 173, 105, 2tio, 317. — Da« Lied The Pioughman's 
Life (Scott Douglas I, 16 ; ChW I, 64) ist überhaupt nicht von Büros ; vgl. 
HH IV, 76. — Zn Bnms' Stama» on Nadhmg TgL auch Bam. Johnsons 
Lif» of Roehesier; ChappeUa RooBburgha BaUad$ II, 840; J. Payne CoUiers 
Book ofBosob. Ballads, S. 147-152; Pills to PurgeMehnMy 1, 156, 1714; 
III, 138, 1719; The Larib (1740) S. 25; Farmers Merry Songt and BaUads 
V, 207. Einen 'Essay on Nothin^' hat Henry Ficldirifj geschrieben. — 
Das Citat in dem Briefe un 'Clariuda' vom 20. I. '88 hat mit Richard III. 
uichts zu schaffen, .sondern stammt aus Par. Lost X, 916; 923 f.: 

1 . . . unwceting have uffeuded . . . 

While yet we Uta, scarce one short hour perhapt», 

Between m two let ther« be p«ses, ete. 

Daneben hat Burns zweifellos der Yen ans Oato (s. o.) Torgeachwebt: *^ 

I have donr amiss, impute H not'. 

S. II I. Die Vertue 'Ahis! liow oft docji (roodnesa wound itself? And 
pweet affection prove the spring of woe' stehen im ersten Akte des Dougku 
(Bell'.s Edition, 8. 10). 

S. llü. Mit den Zeilen 'What is 't to me (a pat^äenger, God wotl)', etc. 
paraphraaiert Pope Horaz, Epist. II, 2, 199 1 'ego ntrnm Nave ferar magnA 
an parva, ferar unns et idem*. — 'Nonsense, destin'd to be fatoie sense* 
steht Nigki VU (Young, Works 1802, III, 27). 

S. 117. Die Wendung 'a tale of other years' konnte aua Ossian 
direkt belegt werden, z. B. aus Calthan and ('olmal 'Listen, son of the 
rock! to the tale of other years T — Von 'Scotiaa kings of other years* 
spricht Burns in der Addrejis tu Kdinbtirgh (Till I. 211). 

S. 118. Älacvicar.s Lied The Uighland Queen war in Ruddimans Edin- 
burgh Magaxine, April 1758, TerOffenflicht worden. Ob David Herd es 
bereits in die erste Ausgabe sdner Seoto Songs (1769) an^j^ommen hat, 
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vermag ich nicht zu sagen; jedenfalls erscheint es in der zweiten Auflage, 

lllij (I, 282). 

S. 119. Muirhead oder Morehead ist Verfasser des Liedes Bess the 
Qawkie (Herd 177b, II, 154 ; u. 5.), über das sich Bums in seinen Remarka 
lobend amspricht (ChWIY, 371). 

8. 120. Die Verse 'The Patriarch to gain a wife^, etc. fand Bums 
auch im Tea-Tatk Macellany, Vol. III; in Tks Lark; etc. — 'I wish that 
I were dead, but I'm no like to dee' lautet eine Zeile (VIII, 3) in dem 
berühmten Ätäd Robin Qray dor T.ady Anne Rarnard (Hords Scots Songs, 
1776, II, 197; u. ö.). — ^All offmces, my lord, cmne from the heart* heifst 
es in Shaksperea Henry V., IV, 8, 49. ~ *Vive la bagatelle!' war Swifts 
Devise.' Aus Sterne dagegen mag Burns die Redensart 'Vive Tamourl 
et TiTe la bagatdl^ eotnommen haben (ChWI, 17; HH n, 2::.'>; vgL 
SmtimmM tKwrney, Kap. SO; Cookes Edition, 8. 44). — Zu Johneon 
hfitte bemerkt werden können, dafii sich jene Stelle in den Imw, die 
Bnnit^ mit einigen leidenschaftlichen Yersea glossierte,* dngangs d«r Bio- 
graphie Wallers findet. 

S. 121. ChWIII, 1(;.5, 23U und :U1 nimmt Burns nicht auf den 2., 
sondern auf den 1. Band von Smcl lies Werk Bezug, — Über das Buch 
'The Marrow of Modern Uivinity. Toucliing both the Covenant of Works 
and the Covenant of Grace*, eto. vg^ Dict of Nat Biogr. V, 424 £f. und 
XIX, 55 £. — Elisha Coles schrid» 'A Practioal Diaconrse of God'a 
SoTcreignty' (vgl. Dict Nat Biogr. XI, 319). — Über Bnchan s. Watts 
BSÜ. Brit. 165, f, g; über Price eb. 775. w. 

S. 122. ^^'illiam Tytlers Dissertation on Scottish Musie (1774) er- 
wähnt Burn.s in einem Briefe an G. Thomson (ChW IV, 48). — Von 
Dalrymple besitzen wir auch 'Historical Memoirs conceming the Pro- 
vincial Councils of the Scottish Cl^gy from the earliest accounts to the 
ara of the Bef6muttion' (17(50). 

S. 128. Aus Notes and Quetüt, 4^ 8. IX, 871 erfahren wir, dab 
sich auch das folgende gelstlidie Hoch französischen Ursprungs in Bums* 
Besitze befand: Ileures Xoitrclles, grav^ par L. Senault. 

S. 126. .Tohu Murdoch ist auch Verfasser eines VN'örterbuchcs eng- 
lischer Homonyme etc.: 'The Dictionary of Distinctions, in threc Alpha- 
bets', etc. (London 1811). In der Liste der Subskribenten erscheinen 
'Mr. Gilbert Burns (brother of R. Burns, the Poet), (rranfB Braes' und 
'Mr. Bobert Borns (son of the Poet), 8tamp Office, London'. — Von 
Dantee *l4i8cia dhr le genti* hat Bums alletdmgs nichts gewnlht; dafär 
kannte er ans dem sohottiBcheo Liede Jkfy Joehg hlythy for what thou'st 
dorn die dasselbe bedeutende Wendung *And a fig for a' their clasho»'. 

S. 127 ff. Den Schlufs der Molenaarschen Schrift bildet ein Anhang 
*Nicht verifizierte Citate'. Trotzdem die Liste derselben nahezu zwei 

» S. Pr»p. > hnit. of /},„:,rr, Epist. I, (?, 128. 

' E» »ei daran orinnor». tiiilV Thomson wicderholcntlich (Summrr löli ff.. 
Lib«rty, &e.) John Hampden als Verteidiger der Freiheit geprieiien h^tte. 
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Seiten umfafst, wiheint sie doch nicht absolut vollfitändig zu sein. So 
vermisse ich die folgenden zwei Citate: *My heart is not of that rock, 
nor my soul careless as that sea' (ChW II, :>75) und 'a few summer dsys 
and a few winter nighte, aod tbe lifo of man ia at an end' (III, 145). 
Molenaar hat eie, aovid ich aeb^ niigends nntergebiacht> und aneh ich 
wdiä mit ihn^ nichts anzufangen. 

Dagegen bin ich in der Lage, Aber mdireie der im 'Anhange* ver- 
aeichneten Citate Auskunft zu geben. 

'The mighty tempest, and the hoary waste', etc. steht Thomson, 
AiUumn 1328. — Pas Motto von The Ordination ('For sense, they little 
owe to frugal Ueav'n', etc.) stammt von Burns selbst; s. HH I, 398. 
Ebenso dürfte ea mit dem Motto von Ä Dream (^oughts» woids, and 
deeds'» eto.) etehen. — Za *Ck>me, go to*, etc. vgl. Iheknatlee, 1, 23 *I 
Said, 7 wiU be wite^, etc — 'feelingly cotitfince mc what I am' nach As 
You lAke Ii II, 1, II '[theae an counsellors That] feelingly persuade me 
what I am'. - '[And] when proud Forfuno's ehbinir tido recedos': ^?hen- 
Btone, Klfyii 17/, Str. li>, Z. 1. - 'Praine from thy Ups 'tis niine with 
j(»y to boast', etc. ist eine Parai)hraHc der sprichwörtlichen lateinischen 
Redensart Laetus sum laudari a te laudato viro'. — 'chassard (!) old 
night' hat 8oott Douglas verleeen fOr 'chaoa and old nij^t': a. Parad. 
Lo^ I, M3. — *0 yoathl enchantfaig atage, profaadybleBs'd!': Shenetone, 
Büegff XIj Str. 10, Z. 1. — *reigna and levela': a. meine Bemerkung zu 
S. 2G. - 'What art thou, Love? whence are thoee Ghaima', etc iat der 
Anfang eines in zahlreiche Sammlungen aufgenommenen Liedes von 
J|acob?] Allestry; 8. Drydeu's Miscellany Poems (171ti), II, 204, III, 78; 
The Hite, :5ni Ed. 1726, I, 31; The Sijren f 17:55). S. u. s. w. - 'Fools 
rush'd on fools', etc. vielleicht nach Pope, Imit. of Ilorace^ Epist. II, 2, 
253 'Heir urgee heir, like wave impelling waT^.* — 'Hide it, my heart, 
within that dose diagmae', ete.: Pope, Mtua to Abtlard 11 f. — *UnlaTiah 
MHfld«»! never worka in Tain': ThomBon, S^itring 783. — *Loog AaoKfe» 
long youth, long pleasure^ and a friend': Pope, To Mrs. M. B. on her Bkik' 
day. 1723, V. 2 (Elwins Pope IV, 495). — 'What tnith on earth so pre- 
cious a.s the lie?': The Complaint, Night VII (Youngs Works, 1802, III, 28). 
— 'fWith all the] soeiul offspring of the heart': Thomson, Auiumn 1020. — 
'tü thee, sweet poetry', etc. offenbar nach Ths Veserted ViUage 407 'And 
thoa, aweet Poetry, thou loveliest maid.' — 'the anemory of joys that are 
paat' nach Oiaian, Dealth €f ChdhuBm, Abachn. 7 <The mnaie waa like 
nrnnory of joffi that an patt, pleaaant and monmfiil to the aoul*. Daa- 
selbe Citat eracheint Übrigens in di in Briefe an Stewart vom 30. Juli 
1790; vgl. XoUs and Queries, 7th S. IV, 23. — 'O Liberty 1 ... Thou mak'st 
the gloomy face of Nature gay', etc.: Addison, A Letter from Italy 119; 
12—50. — '[ThoughJ poverty's cold wind and cruahiog rain Beat keen 



' 'Thu8 woe sncceeds a woe, as wave a wäre' hat Herriek in ffesperidet. 
VgL auch Ovid, Metam. XV, 181 ff. 'ut anda impellitor unda, Urgeturqoe prior 
venlcnte', ete. 
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and heavy [on thy tender yearn]': Thomsoi}, Aiifunin 27ij — 7. 'Dpspair- 
ing beside a clear stream' bej^imit ein berühmtes Lied von Nicholas Röwo, 
das in den meisten Liedert»ammlungen des 18. Jahrhunderts zu finden 
ifllh* Ghddmiith erklärte es fflr 'better than any thing of thc kind in our 
language*. V^. übrigens ChW IV, 42. — «smooth^^ljclM^ without step': 
Piuvd. LotiVlll, 302. — «[Life is ss tedions] as a twio&-told tale^ VeiODg 
the dull ear of a drowsy man': Shakspere, Kk^ John III, 4, 108. — 
'[liberal] tJiroirs the grain Into the faithful bosom of the gronnd': Thom- 
son, Spring 45—6. 

Berlin. ' 0. Bitter. 

ßudyard Kipb'npf, an attempt at appreciatioD. By G. F. Monks- 
hood (W. J. Ciarke). Londou, Greening & Co., 1899. 236 S. 
5 s. net 

Nur um die Leser dieser Zeitschrift vor Zeit- und Geldverschwendung 
zu bewahren, machen wir sie hier darauf aufmerlcBani, dafs obifi^os Work 
ein einziger langatmiger, vergötternder HyinrniK ist, den vorniutlich ein 
indischer Freund in gespreizt-burschikosem Tone mit Erschöpfung aller 
Superlative ulnd ohne tieferes Verständnis ffir litterariscbe Dinge auf den 
kOnlidi so viel genannten Dichter des ImpeEialismus und Sduldeier 
anglo-indisGfaen Lebens angestimmt hat Natfirlich weüs Verfasser uns 
einige Thataachenangaben zu machen Ober Entstdiung und erste Ver- 
öffentlichung einzelner Werke, die von bleibendem Wert sein mögen. Ver- 
mutlich werden diese Dinfre aber bald in die /u erwartende Hochflut von 
Kipling-Litteratur Aufnahme finden, falls dies nicht schon in dem eben 
erschienenen Kipling Prinier des Amerikaners F. L. Knowles (Chatto & 
Windus, 1900. 3 s. G d.) geschehen ist. Ein wenig gelungenes Bild sowie 
ein falcBlmilierter Brief Kiplings kSnnen für den Mang^ an Inhalt nidit 
entschädigen. Litterarisdi vmpricht mdir au bieten das soeben bd Lane 
in London erscheinende Buch Budjford K^mg, a Ofütemn, bjf B.Le Oal' 
Henne (1900. 8 s. Ö d.). 

Wer sich über die stellenweise goradezn rohen Streiche von Stalky <€• Cb. 
(1899) entrüstet hat, wird violleiclit mit Befriedigung aus einer vom 2. Fe- 
bruar bis ti. März sich hinziehenden Korrespondenz in der Literaturc (für 
1900) ersehen, dafs auch die Engländer über die dort niedergelegten Er- 
ziethongsprincipien sehr geteilter Meinung sind. Beachtenswert schdnt 
mir dieses jfingste Buch aus Kiplings Feder hauptsächlich wegen des 
offienbor autobiographischen Inhalts ( — Kipling besuchte wie Stalky und 
Genossen dn College in Devonshire — ), der manches in seiner Lel)enS" 
anschannng, namentlich die rauhe, gelegentlich uns Brutale ^streifende 
kraftvolle Männlichkeit des Dichters erklärt. Üb freilich der Head-Master 
des United Services College in Westward Ho sich über das ihm von seinem 
ehemaligen Schüler gewidmete Werk gefreut hat, ist eine andere Frage. 



I Vgl Buring-Oonlds EngUek JOiuireUie VZU, 8. IX. 
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Bei dieser Gelegenheit sei auch darauf hingewiesen, dafs Kipliiifjs Krst- 
lingsgedichte, die Departmmtal J>itti€.s (188ü), samt den später hinzugofiigten 
*oiher Verses' und eiuem Glossar zur Erklämug der zahlreich eingeätreuteu 
anglo-indiMjluB AiudrAdte in einer witr liUligen und doeh echfin und 
gTO& gedruckten Yolktm^gabe (Pireis 6 d«l) bei George Newnee in London 
1899 eftehienen «nd. 

Wünbufg. Max F5rster. 



Pbonetics, with Reading Lessons and Exercises. New ElditioD, 
revised and edited by W. Vietor. LondoD, Swan Sonnen- 
schein, 1899. 296 S. 3 sh. 6 d. 

Die ente Auflage dieeee Werkes eradiien 1891. Es hat nicht nur in 

England, sondern auch auf dem Kontinent viel dazu beigetragen, die Er^ 
gebniase der wisseDscbaftlichen Phonetik weiten Kreisen zu erschlielsen 
und sie besonders für den Elementarunterricht nutzbar zu machen. Laura 
Soanies, die 1895 zu Brighton starb, machte keinen Anspruch darauf, 
wissenschaftlich Neues zu bieten. Ihre Ausführungen stützen sich im 
Französischen der Hauptsache nach auf Paul Passjs 'Les Sons du Fran- 
faia' und im Dentadien auf Yielora phonetische Werlte; auch im £ng> 
liechen beruft sie sieh in aweifelhaften FUien auf Sweeta «Ftimer of 
Spoken Englj8h\ Dae Verdienst der Verfasserin bestdit daiini dab de 
es verstandi das, was durch wissenschaftliche Forschung festgeateUt wurde, 
in allgemein fafslicher Form darzubieten, dafs sie selbst eine scharfe Be- 
obachterin lautlicher Erscheinungen war, dafs sie eine Menge von Laut- 
gebilden vorführt, die anderswo nicht zu finden sind (es seien hier nur 
die vielen Lehnwörter der englischen Sprache erwähnt), dals sie vor allem 
den Lehrern fremder Sprachen manchen trefflichen padagogisdien Wink 
{^bt, dals sie endlich den Anfifanger nachdrficklich auf alle die Fehler 
aufmerksam macht, die er bei der Wiedergal>e fremder Laute und Lant- 
vcrbindungen zu vermeiden hat. Mit der Forderung yon Miss SoamcSi 
der Schüler solle im stände sein, diktierte Texte in phonetischer Schrift 
niederzuschreiben und Texte in historischer Schrift in solche mit Laut- 
schrift umzuwandeln, werden allerdings nur noch wenige Lehrer einver- 
standen sein. Die von Miss Soames gegebene englische Aussprache ist 
die des gebildeten Südengländers. Das 'Fhonetic Beading Book', weldhes 
den Anhang büdet, entiüUt auf 68 Seiten englische Texte in phonetischer 
Schrift, dazu kommen noch einige Stoffe zur iänübung der lAUtschrift 
und wenige französische und deutsche Stücke in phonetischem Gewand. 

Die Verlagsbuchhniidlnng hat das Glück gehabt, in Vietor einen der 
hervorragendsten deutschen Phonetiker als Bearbeiter für die zweite Auf- 
lage zu gewinnen. Vietor hat sich darauf beschränkt, einige erklärende 
Fulsnoten beizufügen, Fehler der ersten Auflage zu verbessern und mit 
dem phonettadieD Alphabet diejenigen Änderungen ▼orsnndmien, die ton 
der Verfasserin sdbst in ihrem spAter erschienenen 'Teacfaer's Manual' ge> 
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wünscht wurden. Auffallend ist, dafs Vietor nielit weitere Änderungen 
vornahm. Die von Miss Soames gebrauclile Lautschrift hat den grofHcn 
Fehler, dafs sie für ein und denselben Laut verHchiedener Sprachen ver- 
schiedene Zeichen und für manche einfache Laute Doppelzeichen ver- 
wendet ]tfiaB Soemee ÜibX «b deshalb, weU sie toq der bei den einsdnen 
VSlkeni gebrftucfalicheii Sohieibweiee möglichst wenig abwetchen wollte^ 
Allein diee wirkt äufserst verwirreDd. Namentlich der Anfänger wird 
Mflhe haben, sich rasch zurechtzufinden. Wenn wir su einer einheitlichen 
internationalen Lautschrift gelangen wollen, so müssen Bücher wie das 
vorliegende sich eines phonetischen Aliiiiahet« bedienen, das schon weit 
verbreitet ist. Trotz der teilweise berechtigten Einwände, die von ver- 
schiedenen Seiten dagegen geltend gemacht wurden, möchte Eefercat aich 
Ht die von der AasocUtion Fhon^ne Internationale gebrauditan Schrift- 
zeiohen als die am weitesten verbreiteten aussprechen, und Victor bitte 
sicher dem Werke von Miss Soames einen grofiMB Dienst erwiesen, wenn 
er dieses Alphabet angewandt hfitte. Vielleicht läfst sich die Änderung 
in einer weiteren Auflage durchführen. Dat^ Buch bleibt auch in der 
neuen Form einea der besten vorhandenen Hilfsmittel zur Einführung iu 
die Phoneiik des Englischen, Französischen und Deutöchen und kann 
allen Sprachlehrern warm empfohlen werden. 

Stuttgart Ph. Wagner. 

Der Formenbau des fnmsöflisohen Nomens in seiner geschicht- 
lichen Entwi^eltmg dargestellt von Gustav Körting. Fktder- 
bora 1898. 

Mit einer Rührigkeit, die mir bei meiner langsamen Arbeitsweise völlig 
unbegreülich ist, beschenkt Körting die romanitttische Welt mit einem 
Bndie nach dem andern. Kaum hat das eine seine Beise angdnten, da 
wird schon wieder ein neues angekfindigt. So gdit es lustig fort Wer 
weils, was nodb alles kommen mag? Diesem quantitatiT sehr Bedeuten- 
den ist die Kritik nicht immer sehr freundlich gesinnt gewesen. Bie hat 
im Allgemeinen, wie in Einzelheiten wiederholt viel auszusetzen freliabt. 
Es sind harte Urteile gefällt, auch ist wohl ein Wort, das in seiner Dent- 
lichkeit nichts zu wünschen übrig lü^tf gesprochen worden. Körting hat 
sich dadurch nicht stören lassen. 

Den enten TeU des ▼erliegenden Werkes hat Bisop hier im Archiv XCIl 
445 iL im allgemefaiea recht wohlwollend besprochen, hat aber im spodellen 
soviel Fehler und aum Teil schwerwiegende Mängel aufgedeckt, dafe da- 
durch das allgemeine Urteil vi^eicht etwas eingeschränkt sein dürfte. 
Über den zweiten Band, den ich von den Leid» u allein kenne, vermag ich 
auch im allgemeinen nicht so anerkennend zu urteilen. Die Wissenschaft 
wird aus ihm keinen irgend erheblichen Nutzen ziehen. Das Buch ist 
nach zweiten (4"ciien gearbeitet, nach Meyer -Lübkeö Grammatik und 
Bdiwan-Behrens Grammatik des AltfranzQeischen, und für die neuere Zeit 
ist Plattner Ausgiebig und ausschlieblich benutat Wo diese Hilfsmittel 
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versagen, und wo nun recht eigentlich der \''erfasser mächtig ein^rrfifen 
und aus der Fülio Beiner PaniniUHip;^ Wertvolles bringen pnllte, ist es 
dürftig. Nun fiuden sich zwar viele neue Etymologicen in dem Buche. 
Aber sie sind fast durchweg unannehmbar. 

Indes darf man dem VerfaBaer darana keinen Vorwurf madien, da er 
ein xnsanunenftunendea Handbudi für Studenten und Lehrer dea fVan- 
sOsiadien zu schreiben im Knne hatte. Und gewi& werden dieae Kreiae 
manches Brauchbare in dem Buche finden, werden sich vielfach angeregt 
fnhlen, werden sprachliehe Erschein utistph oft in einer Beleuchtung sehen, 
in welcher sie ihnen vorher viell< iclit niemals erschienen sind. Sie werden 
sich dxirch die Lektüre des liuehe» von mancher falschen Auffassung be- 
freien. Allein dieses durchaus Anerkennenswerte und Nützliche ist unter 
8o yiel Schiefca, Wunderlidiea, Unhaltbares gemischt, dab mir die Ver^ 
wendbarkdt dea Buchea grade fOr den Laaerkreia, an den der VerfiBsaer 
denkt, sehr fraglich adieint. Ich wenigstens könnte es, wenn man mieh 
danach fragte, mit gutem Gewiaaeo nicht empfehlen. 

So hart über das Werk zu urteilen, hat mich einen inneren Kampf 
gekostet, weil ich selbst noch so wenig von romanischen Sprachen und 
Litteratureu weifs, weil ich mich überall noch so sehr als Anfiin«rer fühle, 
und man als solcher recht sehr Veranlassung hat, bescheiden aufzutreten. 
Ich habe mich wiedwholt ehrlich bemfiht, 6an Buche einen gflnatigeren 
Eindruck abtugewinnen. Es ist mir unmöglich. Und deshalb darf die 
persftnlidie Emi^findung daa wisaenschaftliche Urteil in keiner Weise be- 
dnflussen. Wer aetnen Namen unter eine Besi)rechung setzt, hat objektiv 
nach bestem Wissen und Gewissen sein Urteil abzutreben und zu begrün- 
den, unbekümmert darum, ob es dem, den es trifft, angenehm ist oder 
nicht, unbekümmert auch darum, ob vielleicht aufserdeni der eine oder 
andere dem Kecensentea uugerechterweise aus seiner Überzeugung einen 
VorwutI madbt Ich bin verpfliehtet au sagen, wie meine Augen aehen* 

Zuniebat etwaa Allgemeinea. Körting apricht dea dfteren von 'Ver- 
atfimmeluDg' der Sprachformen (S. 15), Y<m 'Bohbrit* Im sprachlichen 
Leben, von 'Verstocktheit der Schriftsprache' (80), von 'Schulmeiatereigen> 
sinn' (89) u. s. w. Mir ist es jedesmal ein Stich ins Herz, wenn ich so 
etwas höre. Ich meine, die Zeiten sind doch vorüber, wo man so lieblos 
Mni der Sprache redete. Rs giebt keine Verderbnis im sprachlichen Leben! 
Es giebt allüberall nur Entwickelung. Ich kann dem Philologen auch 
hier keine andere Aufgabe auweisen, ala aü beobachten, an konatatieren 
und zu erküren. Und wenn nur erst alles au Beobachtende beobachtet 
und allea Beobachtete erklSrt wire, 'dann magat du mich in Fesadn 
schlagen*. Das Baisonnieren, ob gut oder \n>>r, mag i^eschehen, wenn gar 
nichts mehr zu thun übrig bleibt. Bis dahin hat es aber noch gute Weile. 

Bei der Lektüre des Buches ist mir so recht die Bedeutung des Alt- 
französischen für die Betrachtung rein neufranzüsischer Sprachformen 
zum Bewul'stsein gekommen, des Altfranzösischen, das in den letzten 
Jahren so vidi geschmiht worden ist, posia m eroe§ Ar da teior aüa Is 
dcmrian dar lod$f Dtmdoh hiaamo a tario e mal» «00s. Idi denke, man 
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bfancht denen, die davon aagen, *da8 ist alles Unsinn,' überhaupt nicht 
einmal entgegenzutreten, um so weniger, je verletzender der Ton ist, in 
dem einem eine solche Behauptung ins Gesicht geschleudert wird. Sie 
richtet sich selbst. Man hätte meines Erachtens erst dann eine Veran- 
luhäung, sie auf ihre Berechtigung zu prüfen, wenn einmal jemand, der 
sich, ptwfL doiüh eine fibemachend Neon bfingeode Untennidiang nir 
Lanlifeedhicihte oder doreh i^flcUiehe LOeung ayntaktiadier Probleme oder 
doioh die die ganze Kraft des Philologen erfordernde Heranegabe eines 
altfransöBlBchen Schriftwerkes, ^agen wir Gautiers de Coincy, als.dnen 
ganz gewiegten Kenner der alten Spruche erwiesen hat, am Schlüsse — 
so als /i/iZ-s coranai opus — bemerkte, 'aber im Grunde ist das alles Un- 
sinn. Dann k<')niite man ihm wenigstens nicht den Vorwurf maclu ri : Ja, 
was verstehst du denn davon? Und darf ein gebildeter MeuHch über 
Dinge reden, von denen er nidits TerstehtT Wer aber von denen, die so 
lant gegen die Ustoiische Betrachtung des FTansÖsiachen eifern, diesen 
Weg einedilflge, würde oline allen Zweifel sehr bald zo einem *ner o M 
kommen, ihm würden die Schuppen von den Augen fallen, er würde über 
kurz über lang seinen Weg nach Damaskus gehen. Zwischen der richtigen 
Beschäftigung mit dem Altfranzösischen und der richtigen Beschäftigung 
mit dem Neufranzösischeu ist kein Streit und ist nie ein Streit gewesen. 

Von diesem Altfrauzösisch ist in dem Buche wiederholt die Rede, 
aber dodi vid eu wenigi nm ein wiridichea VentlndniB dee neiifnm- 
sfisiachen Nomena an ennö^ichen. Der Yerfasaer stellt wiederholt nea- 
franaflnflch' und lateinlBch nebeoeinander, als ob dch jenes nnmitteUiar 
aus diesem entwickelt hätte. Das mag man da thun, wo das Wort schon 
afrz. so lautet wie heute. Wo aber die alte Zeit eine wichtige Entwicke- 
lungsstufe zeigt, da hat es doch gar keinen Sinn, jene beiden nebenein- 
ander zu stellen, z. B. S. .'>7 rnjidwn : raide. Aber afrz. existiert die regel- 
rechte Form roit, dann roiäe. VV^aa S. 78 über chaleur und empereur ge- 
aagt ist, muia den, an welchen üch das Buch wendeli da für letatmrea 
nicht die alte Form MifMraor angegeben ist> verwirren. 8. 108 f. wfirde es 
sidi fragen, wie es mit dem Qesoblecdite aller dieser Wörter in der alten 
Zeit steht. S. 157 steht afrz. aguetter, 1. aguaiUet, 8. 188 heifst es eorpa 
= lat. corp{u)s, als ob das p des Lateinischen erhalten wäre, vgl. afrz. cors. 

Dazu kommt, dals, wo die alte Sprache herangezogen wird, es kei- 
neswegs immer in eiuwaudsfreier Weise geschieht. Auch werden wieder- 
holt afrz. Wörter in einer Lautform citiert, die stutzig macheu mufs: 
8. 211 foria m hors [afrz. fors,] Aber hon ist doch ebensogut afrz. 
8. 230 liest man, das als PrSdikat oder als 8nbjekt gebranchte neutrale 
Adjektiv habe xuerst den Nominativ ohne « gehabt, 'so noch bei Ch. v. 
IVoyes,' während es sich doch um einen gemeinfranzödschen Brauch han- 
delt. S. 239 amatos hat afrz. nicht aimex, sondern nmex ergeben. S. 2i0 
fHitta : fius, ßms] Damit dürfte der Leser nichts anzufangen wissen. Da 
die Mundarten grundsätzlich ausgeschlossen sind und fieus mundartlich 
ist, so hätte es wegbleiben sollen. S. 24H wird für tnortalis iiinteremander 
morteü, morteuxj tnortex angegeben, was eigenartig berührt. S. 264 wird 
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zur VerglddiaDg, um *mieun : mim aus meum begrdflicii za. machen, 
sieut : inet von *srquit angeführt, aber letzteres ißt wieder mundartlich, 
mien dagegen nicht. Merkwürdig ist auch die Schreibung moiäte aus 
nitdta S. 127. das Nebeneinander von n»t, cou S. 282. Ks hätte sich 
empfohlen, statt mundartliche Schreibungen im bunten Durcheinander zu 
hleten, konaeqnent die oentnüfranzöeischen Fonnen oder die dieseD eehr 
nahe konuneaden Chr^tiens ansngeben. 8. 194 werden einmal, was eonst 
so gut wie nie geschieht, dn paar Belege aus alten Texten angeführt, 
und davon ist einer nicht beweisend, weil ressanbler ]& auch den Accusativ 
regiert. S. 195 Anm. trifft man überraschenderwcisf ziemlich zahlreiche 
Stellen aus dem Alexius. Am Schlüsse konunt dann aber die Beruhigung: 
'ich verdanke diese ZuBamnienstelluug . . . Herrn Dr. Keuntje.' S. lt>8 
wird ausuahmsweiäc ein afrz. Satz gebildet, und der enthält einen Fehler 
{Ii fibt ni ml mors). 

Wiederholt leitet der Verfasser Formen, die ihm unbequem sind, aus 
dem Italienischen ab, a. B. 8. 47 deUe, 8. 57 net u. s. w. Da es sich um 
gut altfranzöeische Wörter lumdclt, ist das ganz gewifs unrichtig. 

Ich kann die Bemerkung nicht unterdrücken, dafs mir des Verfassers 
Kenntnis der alten Sprache nicht über allen Zweifel erhaben scheint- 
Man gewinnt nicht den Eindruck, dafs er ein Führer ist, dem man un- 
bedingt Vertrauen schenken kann. 

Nlher gehe ieh nur auf das eiste Drittel des Buches ein. 

6. 1. Unter Nomen verstdit Körting auch das Adverb, die PrKpo» 
sition und die Konjunktion. Das mag für die erste der drei Wortklassen 
richtig sein; sagt doch Dclltrfick, ludogerm. Syntax I § 538, man sei 
darüber einig, dafs die Adverbien erstarrte Ka^ufs '^elcn. Für die Präpo- 
sitionen und Konjunktionen nimmt das die indo^^t nuauische Forschung, 
soviel ich woifa, nicht an. Was speciell das Französische betrifft, so liegt 
in riess^is-lex-Tours aDerdmgb ein erstarrter Kasus vor. Aber in o, par, 
por n. s. w. ist davon keine Bede und ist nie die Bede gewesen. 

gue 'da&' ist nach Körting (vg^ auch 8. 214) guod. Ich bleibe bei 
quid, das nach wenig betonten PrSpositionen in der betonten Form quoi 
eischefait, de cot, par ooi, por toi neben pat que, por que, vgl. Tobler, 
Verm. Beitr. I 187 f. 

S. Ü. Dafs lavabo 'Waschtisch' Futurum ist, zieht Körthig mit Un- 
recht in Zweifel, s. die Bcdeutuu^'sentwickelung bei Littr^, der hier, wie 
(fast) durchweg, niciit zu liate gezogen ist. 

*8eihr hfiufig' ist doch die Substantivierang eines Infinitivs im Neu- 
fransösischen nicht. 8ie ist auf ganz bestimmte Fille hesehiinkt 

Anm. 2. DaCs der Infinitiv im Lateinischen nicht dgentlich substan- 
tiviert werden könne, dais man z. B. nicht sagen kSnne meum posse, und 
d;i!'s die Substantivierung erst möglich wurde, seitdem der Infinitiv die 
Fähigkeit der Verwendung mit Prai)ositionen erlangte, ist nicht richtig. 
Aus Cicero ist eutn ad mllam veni, hoc ipstnn nihil agere me delertat 'ge- 
rade das Nichtsthun' bekannt genug; Kühucr II löo führt an totum amare 
hoe Plaut. Cuio. 180, Mmm hoc philosopftari, sMsra ^sini» u. a. und aus 
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PenhiB M«r« hrnm, s. «ach Scfamals, Lnt Synt § 228 (in Müllen Haad- 

buch), der tuum cunare Plaut. Cure. 28; FetroniiiB: meum intellegere; 
Persius: hoe ridere meum; Maciobilis: eonku tUUm teü/B hat. Tgl. auch 
Paul, Principien s S. 330. 

Anm. 3 sucht zu erklären, warum im Neufranzosischcu der Gebrauch 
des äuWtantivierteu lufinitivs so eingeschränkt worden ist. Als durch das 
Verstummen des r in der Endung -er der InfinitiT mit dem Particip pf. 
naammenfid, wnrde Anlaüs au einer Bedentnngsvenchiebmig gegeben» 
und weil diese 'Binnloa' od«r 'zwecklos' gewesen wSre^ so kamen die In- 
&iitive auf -er in Wq^fatl. Das befriedigt in keiner Weise. Und zudem 
wflrde die Erklärung nur für die erste Konjugation Btimmen. Man hat 
doch afrz. a]>er auch z. B. // veoira, was nfrz, nicht h roir geworden ist, 
und 80 viele andere. W( trcn -e(r) — i vgl. übrigens Meyer-Lübke II 438. 

S. 7. Die erste Erklärung von cele u. s. w, ist nicht richtig. Es 
handelt sich, wie Tobler, Verm. Bdtr. I 123 ausdrücklich angiebt, um 
denjeuigoi» 'welcher die Thltigkeit ydlaogen hat oder gewohnheltsnuUsig 
YoUsieht'. Also darf man nicht von «ftose eefee ausgdt«!. Und das 
Gldche gilt von txiUmäu 'sachTerstandig*, *wer Tcrstanden hat,' nicht 'was 
▼erstanden worden ist*. 

Anm. Das / in chuie ist allerdings bemerkenswert. Aber die Be- 
tloutung 'das Fallen' hat das Wort ja noch heute, s. Ivittr^', und dann 'dor 
Fair. I>as l erklärt sich möglicherweise aus der afrz. daneben begegnen- 
den Form la cheoUcj die Littr^ aus Benard auffihrt, wo das t mit Recht 
bleibt 

8. 8 wird wiedemm unrichtig zur Bedeutungsentwickelung von w6 

*kühn', von 'gewagte That' ausgegangen, ose ist vielmehr 'einer, der gewagt 
hat'. Dafs Tobler von Part. perf. mit 'aktivem' Sinn gesprochen hat, scheint 
Körting nicht recht beachtet zu haben. — Der Verfasser spricht hier nur 
von den Part. perf. Aber es giebt auch eine ganze Reihe von Part. i)rä8., 
die ebenfalls zu Verbaladjektivcn geworden sind, worül>er Tobler, Verm. 
Beitr. I 35 if. zu vergleichen ist. hwani yom Wein ausgesagt, 'der eidi 
trinken Ifi&t, trinkbar.' 

S. 8 Anm. Zu Hunde, das Körting vermutungsweise = v&mda deutet, 
eigentllcli die an Fast- und Abstinenztagen zu vermeidenden Spdsen, kann 
man vergleichen das altitaUeniecb nicht ganz selten begegnende vidanda : 
mannicao tutta la vidanna (A.: hirfn la vidanda ) \Ah. yst. Rom. bei Moiiaei 
Crest. 181, 3Ü2; que bidande fnandicatcY Ritnio cast*. eb. S. 18, W und 
sonst; drei Beispiele geben Tonunaiieo-Bellini, s. auch Tobler hier im 
Archiv C 220. Auch viranda habe ich mir angemerkt, mit r fflr d, f>M 
•afHla^ dessen 9 dann von pivere herkam^ brauchte nicht mdir aus dem 
Französischen entlehnt zu sein, wie Meyer-Lübke II § 512 annahm. Und 
nadi mwmda dann auch bevanda. 

Die Bemerkung, dafs der Grund für die Aufgabe des Part. fut. act. 
darin lierre, dafs es sonst zu stark gekürzt worden wäre, .'^eheiut mir nicht 
zutreffend, futuruvi würde afrz. feiir ergeben haben, amaturtmi : atneür. 
— In ä sm Corps de/endant liegt keine Verwendung von substantiviertem 
Archiv f. n. Spracbtn. CV. 26 
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Oemndhim vor. Und wenn Körting in EfUen, wie en «orftml it me dU 
*hti feinem Weggänge sagte er xu mir*» Ton sabstantivischcm G^rondif 
redet, so ist zwar das, worauf es nnkonimt, unzweiielbaft durch ein 
Substantiv wiedergegeben. Aber damit ist sclilcchtordinga nichts für die 
AuffasHUUg der Auadrucksweise gewonnen. In en sortant liegt nichts, 
was von einer Substantivierung zu sprechen nötigte. Dazu hätte man 
erst ein Kecht, wenn man en son sortant sagen könnte oder z. B. en mon 
rtgordmd dt la femme 'bei meiner BeCrachtimg der Fhtn*. 

Anch gegm das Folgende mnie ich Einsprodi erheben. Darom, dala 
wir im Deutschen une montre (Tor durch 'eine goldene Uhr' wiedergeben, 
wird der Syntaktiker das mit de verbundene Substantiv nicht 'logisch' 
aU Adjektiv b(<zei(hnon n, p. w. T'nd wenn bemicoup d'hommes als Sub- 
jekt das Prädikat im Plural nach sich zieht, .so ist damit noch kein Bo- 
wei.s erbracht, wie Körting meint, dafs bemicoup adjektivische Funktion 
habe. Der Plural des Prädikates tritt ein, weil der ganze Ausdruck beau- 
eoup d^homum eine Pluralitit dem Sinne nach in sich schlieCit Damm 
wird aber bmueoiqt noch lange kdn Adjeiktiv. Wie sollte ein solches anch 
du de nach sich liabenl In $&e hien, etre mieux darf man nicht von 
adjektivischer Verwendung des Adverbs reden. Was soll hier ein Adjektiv? 
etre hnn heifst doch etwas ganz anderes. — Bei lora wflrde ich zur Vor^ 
sieht dem illa hora hinzufügen -}- adverl>iales s. 

S. 10. Die Bemerkung, dafs zwi.^chen dem Satzbau des Lateinischen 
und dem des Komanischen ( Frauzusiäclien) ein scharfer Gegensatz be- 
stehe, dessen Vorhandensein gemeinhin nicht genug beachtet werde, nimmt 
sich etwas eigenartig ans. 

Unge tritt in alter Zeit nicht nur in substantivischer Funktion auf, 
wie man auch nach Meyer-Lübke II 449 annehmen müfste, sondeni auch 
als Adjektiv, tf's povres linges dras drei Freunde in Zs. XXII, 71, 280; 
Confre son euer l'avoit liie D'un drap It'nyc blans (1. blanc) deliie Cleom. S'-iuS; 
un^ Imtjrii dras Moiit.-Rayn. Reo. III H7 und sonst. Ein Beispiel aus C^LR 
hat Diez im Wörterbuch; zwei, davon eines noch aus dem fünfzehnten 
Jahrhundert Littr6. aureum begegnet wenigstens als orte in gelelirter 
Form, s. Berger, Lehnwörter 201. 

S. 18. «MMS durch «iseeBtm ersetst, vgL audi S. 20]. Aber alrs. 
existiert noch la nef im gewöhnlichen Sinne, ebenso iter als otre, erre. 

S. 15. Hat -e in terre n. s. w. wirklich noch Suffixfunktion? 

S. 17. Dafs t^s im Altfranzosischen zahlreiche Nomina (Substantiva 
oder Adjoktiva) mit dem Präfix entre gebe, ist zu bestreiten. Diez II 427 
hat nur etitrechenu 'halbgrau', Meyer-Lübke II 5Ö9 und II 572 hat über- 
haupt keine aLtfranzosischen. Etwas mehr gieht es allordiugs, z. & miroiL 

8 18 liest man, dab die ganze Formenlehre auch Syntax smi 

8. 20. Unter den Überresten von dt» vermisse ich ain. miedi, nfn. 
midf. dimatichc erklärt Körting, vgL auch B. III, aus dies dominica mit 
Abfall von do-. Aber wie kann dieses wegbleiben? Foerster zu Aiol IJll 
setzt * (lia (luminiea an, eboufalls ohne sich über den Verbleib von do- in 
äulseru. Diez 1 \jiomenica) dies dominieus = diemenehe (viersilbig), was 
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nicht Uär istw Schwan-Behrens * (1899) § 11> 4 nimmt nur äomemea (Ohne 

dies) HU, mit £SnflnlÄ von dt (die). Aber im altftanEdsischeii dieman^ 
sind die beiden ersten Silben mit dem selten begegnenden die nicht er- 
klärt. Nyroj). Grammaire historique, if=it mit sich selbst im Widerspruch: 
§215, 2 ^neljt er einfach dimanche {domenica); §271,2 sagt er, dü'manche 
sei zu dimaneiie geworden, dagegen § 401 Anm. dies domenica > dimanche. 
Ich denke, di{fim) domeniea{m), als ein Wort gefafst didomeniea, giebt 
rcgdrecht mit Ausfall des interrokalen d, düSmmi^ Das ist wohl aofoh 
die Ansieht Iittr6i. 

In der Anmerkung wird unnötigerweise die Vermutung geäu(sert, 
vgl. auch 82, 219, dafs espoir 'Hoffnung* vielleicht = apero sei, die erste 
Person des Vcrbums. Diese liegt vor im afrz. eingescliobenen espoir, /.. B. 
Ja le leissames por perescc, Espoir, que nos ne tios levames Chlyon 80. 
Auch die Vermutung, dafs le doute die erste Person dubiio sei, halte ich 
nicht für richtig. Diese lautet in den Denkmälern, deren Verfosier eine 
leine Bprache schrdhen, dat ohne e. ünd wenn in ihnen das SubstantiT 
eisoheint» dann hat es die Fonn äaU — vgL a. B. «e <M (AiMto) Ghlyon 439 
niit aanx doie eb. 521 — welches Substantiv nicht erst im 16. Jahrhun- 
dert weiblich ist, wie Körtinjf anuiebt, sondern schon in früherer Zeit. 
Zwei Boinpiolo fürs weibliche Geschlecht aus dem 14. Jahrhundert hat 
Littre, der auch bemerkt, dals es zuerst weiblich war. Doch habe ich 
augenblicklich keine beweisende altfranzösische {stelle zur Hand.' In 
vielen lälst sich das Geschlecht leider nicht erkennen, z. B. en doute, en 
grant doute, sehr häufig soim dotfU. Auch n'ett mü douU Chbarisel 577 
ist nicht beweis^d, weil hier, wie auch sonst in der Dichtung, schon der 
Obliquus vorliegen kann; prov. dopte mufs allerdings Maskulinum sein. 

S. 21. due soll nach Körting mit Wandel von utü und Abfall des 
auslautenden a aus dem italienischen duca übernommen sein. Gleich 
darauf aber bezeichnet er diese Erklärung selbst als nicht recht wahr- 
scheinlich. In der That wäre schon der Abfall des a unerhört. Zudem 
habe ich schon wiederholt darauf hingewiesen, dai's man Wörter, die gut 
ältCranz5aiach dnd, nicht aus dem Italienischen herleiten darf. Körting 
nimmt nun mittelgriechischee Bow^ an, das duea geworden, woau man den 
Acc. dme gebildet habe. Den Vokal u statt des zu erwartenden ou führt 
er auf den Einflufs von ducke zurück. Aber diesem kommt in lautregel- 
mäfsiger Entwickelung m überhaupt nicht zu. Und aufserdem hätte inter- 
vokalos c schwinden müssen, diicatum. Auch die zweite Erklärung be- 
friedigt keineswegs. Zuletzt hat das Wort H. Berger, Lehnwörter 110 
besprochen. Man wird dabei zu verbleiben haben, dafs «lue« Buchwort 
ist, von welchem dann ein Obliquus due und dasu wieder ein Kominativ 
du» gebildet wurde. 

Warum wird fQr foi» der Plural ¥(ee8 angesetzt? 

Ein Überrest von fa» wfire erhalten, wenn anders Thomas fraisil mit 



' Äfl?*.* 7)7' // dnvf,', Dolop. 59; GCoiiis. 1Ö9, 209; d«gegeii De ee ne doU 
estre nu« douteu, Muuek. 6419. Ai T> 

28* 
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Hecht von *facilkm ableitet, 8. dain Tobler in Zs. XIX 146, der lieber 
*faecile vorschlagen möchte. Dagegen wieder Cohn hier im Archiv CHI 
237 f., der von fraces 'ÖUiefen' ausgeht, ' fracilem 'ölhefenartig', desson r 
in der Verbindung nnerem fraalem durcli Dissimilation geschwunden 
wäre. Allein eine Dissimilation unter solchen Umständeu anzunehmen, 
scheint mir bedenkliclL. 

Der NominatiT rfli soll im afirz. rot fortteben, wofür KSrtiog auf 
eeine Anseiiuuidenetsiiog in Behrens Zs. XYIII? 280 verwdst 

8. 22. Wegen des d in nid hatte unbedingt die altibrnnzOslsehe Form 
fl^ angeführt werden sollen, g. die Beispiele bei Littr^. 

trou, virl. au( Ii S. \\\ pflegt man sonst von dem in der I^x. SaL be- 
g^^eudeu traugum abzuleiten, s. z. H. Suchier, Gram. § 20 al. 

S. 27 Anm. wird die Lautentwickeluii^' von derver als Parallele zu 
einer anderen angeführt, indem Körting (/e-re-vare annimmt, analogische 
Umbildung von vaden nacb stan {demmr falst er als *<iwMr«), ohne Cohns 
Deutung aus dem Particip *dit9uaHim deavi, welolie loh annehme, und 
dann sekundär derve zu gedenken. Ein Wort, dessen Etymologie so um- 
stritten ist, als sichere Parallele hinzustellen, seheint mir milslich. 

In d Charles oder au rot von einem Präfix ä, au zu sprechen, zu 
sagen, man könnte auch Acharles, aiiroi zusammeuschrcibeu, kann ich 
mich nicht entschlielsen. Unter einem Präfix versteht man doch etwas 
andere«, als man hier verstehen mülste, man vergleiche z. B. d i£. Charles, 
roC Auch hl der Präposition und in den Personalformen, Je, 
^ fl u. s. w. sieht Kdrting Präfixe. Er meint» die Vünne sei auf nomi- 
nalem Gebiete ein ganz ähnliches Gebilde wie devenir. Man konnte nicht 
einmal das einwenden, dafe neben de Vimne sich d Vienne, par Vienm 
stelle, weil ja neben devenir auch avenir, parvenir vorhanden sei! Ja aber 
de In helle Vienne! Meyer-Lubke hat Zs. XIX 305 f. eine ähnhche Auf- 
fassung vorgetragen, gegen die ich mich Archiv C 367 ausgesprochen 
habe. Auch Risop hat in dieser Zeitschrift XCII 447 dagegen Einspruch 
erhoben. Bezüglich des AltfranzSeischen ist daran zu erinnem, dais die 
Subjektspronomina ja in der alten Sprache fibo-haupt nicht nötig waren, 
wie noch heute im Italienischen eonlo, canti, canta^ span. eanto cantas 
canta, dals sie auch ohne Verbum erscheinen, dal^ le, la, les auch selb» 
ständig vor einem Obliquus, der den Binn des Genitivs liat, auftreten; 
ferner dafs in a?wc moi die Präposition durch den Diphthong deutlich 
die betonte Form zeigt. Bezüglich der Adverbien auf -ment (it. chiara- 
mefUe), die Körting hier noch erwähnt, ist zu bemerken, dafs mente im 
älteren Italienisch, im Altprovenzalischen und Altfinmzosischen bd zwei 
durch Terbundenen Adyerbien nur zu dem letzten Adjektiv gesetzt zu 
werden braucht, was im Spanischen und Portugiesischen ja noch heute 
der Fall ist, un buen maettro de Coknenar preparaba la reparaeiön de toda 
la fiiltrica, inferior y exteriormenie Gald^s ITalma 243; Tin hijo, le inier- 
rumpiö el mas j'örm de los dos milüares, pronunciando lenia y energica- 
wente cada palabra ('aballero Cuatro Novelas 16; vgl. Diez II 462 f. 
Hinzu kommt das Katalanische, saltmmetü e segitra Muntaner Kap. 1, 
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wo -menU beim ersten Adjektiv steht, und das Altengadinische, Que ttiot 
kann e mentteu nosch — rhiativamaing Susanna (ed. Ulrich) vgl. 
auch in dem grammatischen Abrifu S. 132, wo auf Kom. IX 219 ver- 
wiesen wird. Diezens prov. suau e bellament ist übrigens zu streichen, 
weil 9ttau schon allein als Adverb begegnet. Weiter gehe ich auf diesen 
Punkt liier nicht ein. 

8. 83. In fmdn pflegt man länfluik von prtndn anzuneihmen. Kör* 
ting sieht darin Anbfldung an vendre. Besuglich des t in parle-t-il wurde 
ich Einwirkung nur von Singularformen gelten lassen, vgl. Tobler, Vera> 
band 65, nicht auch die von parleni-ils. 

S. 46. Das tonlose ü ist nicht ausnahmslos in der lateinischen Volks- 
sprache zu o gewandelt. Eine Scheidung von -o und -ii zeigen das Logu- 
doresische, mittelitalienische Dialekte und das Asturische, s. z. B. Meyer- 
Lnbke I § 808. Die Anm. 1 stimmt nidit g^au zu dem S. 53 Anm. 1 
Gteaagten. 

8. 47. *viSmhm giebt afrz. regelrecht vuit, wie übrigens Körting 
Anm. 8 selbst sagt, nicht voide, aus welchem sich aadi der Voln^ im 
nfrz. vide nicht erklären wi'jrde, vgl. auch S. 55. 

riche führt man wegen des erhaltenen e auf rikja zurück, so dafs es 
nicht Neubildung aus dem Femininum wäre. Das Wort fehlt im Wort- 
verzeichnis. 

S. 46 Amn. 2. Was Ober die Entwickelung von pöpulum gesagt ist, 
wftre am besten ganz weggeblieben. 

8. 48. Dafs die Sprache rm am Schlosse nicht zulasse ^t wenigstens 
ffir die nlte Zeit nicht, wie afrz. femi zeigt. — Hier und sonst wird damit 

operiert, dais die Spraclie eine be.stimnite I-autentwickelung meide aus 
Scheu vor lästigen Houionyiuen. Das ist gewLfs nicht der Fall. Was 
speciell ferme und fer {ferrnni) betrifft, die Körting selbst anführt, so ist 
er thatsächlich im Irrtum, da die alte Sprache von ersterem {ferm), wie 
von letzterem den Nominativ fers bildet. 

8. 49 ff. Körting kann sLdh. mit der Ansicht nicht befreunden, daft 
sich das tonlose Fleodons-« in gewissen FSllen erhalten habe. Er meint, 
in Dteu, Maf/neu, Juden k&nnte man das Beharren des u aus dem kirch- 
lichen Cliaralcter der Wörter erklären, mieu würde als *mi€ einen gar 
zu dürftigen T/autkörper besessen haben, daher blieb u\ (Aber der Nom. 
pl. 7711 ist docli noch dünner, und der existiert afrz. recht schön.) Be- 
züghch der anderen hierlier gehörigen Wörter äulsert sich Körting folgeu- 
damaiflen: 1) grcueu nnd eaeeu anen als gr^ und «fe ins FhuiideaNhe 
'eingetreten', darans hatte *jrr^ *gn, *eiei, *e» werdoi müssen. Sie sei«! 
aber von Judeu angezof^ worden. Daher grieu, eieu, letzteres viellddit 
auch beeinflufst von mteul Die Berufung auf nec : *ntei: nit die wieder- 
holt vorkommt, ist direkt falsch, da dieses afrz. ne lautet, worauf liinzu- 
weisen eigentlich unnötig ist; nnd erst spät, wie es scheint, zuerst vor 
Vokal tritt ni ein, s. Tol)ler, Versb. ' 57, der auf Seheler zu Bast. 592 ver- 
weist. 2) Jügu sei ursprüngüch jog gewesen, daraus hätte *j(yi *joui 
werden mfissen. Da aber o(u)t urfranzosisch eine ungewdhnlidie l4iat> 
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Verbindung wäre(!), so trat dafür jou ein, d. h. nach Körting wurde o zu 
ou vokaliaiert, und g fiel ab! l^nd nach <1ein Vorbilde jugu jou sei dann 
a") pauru, * pgc zu pou pewordeu neben poi, mit Auflösung des c in i 
unter ilein Einflufs von hui [/lodie], b) focu ^ fye zu/om; ebenso locu, jöcu. 
3) foffu *fag, woraus fai hätte werden mflssen. Es sei aber *fau und, 
durch Angkiehiuig des a an o(I), fou nach dem Typus yo» taujugu ge- 
treten, vidleicht auch nach der Analogie von 4) ebnt, clavum. Auch hier 
UUst EjÖrtiiig die Erhaltung des tonlosen u nicht gelten, damryi hätte 
nach ihm *clef ergeben musBen» und weU es dann mit clavem : elef zu- 
Bammengefallen wäre, hätte man das v vokalisiert *clar, * clatt, dou. 
Andegavu und Pietaru hätte * Anjef, * Poiief werden müssen, was durch 
das daneben stehende Angers, Poitiers verhindert wurde (!). Daher Andegav, 
Pictav, Anjou, Poüou. Endlich lüpu *lop und dann wieder nach Analogie 
von jo» SU low. In ebe Kritik dieser Darlegung trete icJi nicht ein. Ich 
hegnflge mich mit der anfachen Ablehnung. Nur ein thatsScfalidier Irr- 
tum sei hoichtigt. Die erste Person von etkr lautet nicht atoh sondern 
e^ois, und von aler : toia (S. 51), nicht voi. 

S. 52. Die Präposition entre allein kann die Reciprocität noch nicht 
zu stände bringen. Es gehört immer noch das Reflexivum dazu. 

aratro : ararre, das früh durch chamte ersetzt wurde] Die altfrau- 
zösische Form ist arere. 

g. 53. fiOm : faOle, Dissimilation aus *tMt$] Da die Dissimilation 
schon in alter Zeit erfolgt ist» so war *fUnbk anzusetaen. 

Der lantregelmäfiuge Ausgang -aule {abilem) ist mundartlich. 

S. 54. poest'fh's hat von Hause aus -mw« als Sufiix, Charkmagnea H 
reis pö'f'fff'f't'ß Rol. 4G(>, nicht -irius. 

Statt dievetaüjnr, welche Form allerdings auch vorkommt, würde ich 
lieber das im Roland wiederholt begegnende cataigne für capitaneum ge- 
geben haben. Das lateinische Etymon brauchte nicht mit einem Stern- 
dien vexsehm au werden. 

8. 55 liest man, ffir -^Hb finde man •mm mit offenem ^ a. B. afrs. 

parrain für *parrin, dann patrinus] unrichtig, weil afrz. sowohl por- 
rain als auch parrin existiert, welches also nicht mit einem Sternchen 
zu versehen ist. Ersteres -anum, letzteres -imm, e. Foerster zu Chev. 
as II e«p. 10769, und jetzt zu Gd'Angl. VÄhi. 

Zu domino : dame war zu bemerken 'nur in proklitischer Stellung'. 

Auf dersdhen Seite heiftt es . . . ma/ine, Chortemam&'t, was so 

unverstfindlioh ist. Zu d^n» wird mit Bedit hemerkt, es sei gelehrt» abw 
C^arlemagne entspricht auch nicht den Lautgesetzen. 

Anm. juif sei eingetreten für älteres judm, judieu. Der Grund sei 
nicht recht ersichtlich, so (iHTjä man £reneig:t wei, einen rein lautlirlirn Vor- 
gang anzunehmen. Das wäre aber, nieint Körting, 'ein arger Fehlgriff,' 
es liege Suffixvertauschung vor. Da» ist unklar und auch unrichtig. 
Suchier, Zs. VI 438, hat ansprechend erklärt, dai's judaeum juiu ergab, 
danach das Femininum jumtf juive» Und von dieson Femininum aus 
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sei dann die Neubildung des Maskulinums juif erfol^rt. Da Körting iliese 
Deutung in seinem Wörterbuch Nr. 447G selbst erwähnt, so darf man 
sich wundem, dab er sie hier nicht Terwerteft hat. Ba<diien Eiklärung 
steht anch bei SchWan-Behrens« § 305. 

Anm. 2. -amm ergab -owi» jedoch anch -en» z. B. fogmuo \ paym, be^ 
Booders -dmoiin (1. tera), Äurilten] wiederum unrichtig dargestellt. Ein- 
mal hätte es auch in dem ersten Falle -im heifsen sollen ; denn in paffen 
gilt y ja " n. Zudem sieht es so aii^^, als ob -ien nur gelegentlich ein- 
trete, während man doch längst weifs, drifs -iefi nur unter ganz bestimmten 
Bedingungen lautgesetzlich zu stehen hat, nämlich hier 1) nach c, g, 2j nach 
vorhergehendem fransösischen %, 

8. 56. Ist ficMMBimB wirklich *in hftufigeiem Gebi«adie*? 

«Pil^ : emtiir, omgebUdet sn entier gldchsam *MiruM] Wozu diese 
Ansetzung? 

magistero : maistre : 7}iaitre] Aber maistre ist afrz. zweisilbig, was 
aus mag^strttm nicht gut zu gewinnen ist, weshalb Foerster zu Aiol 828 
mdgistrum ansetzt. Nimmt man diese Betonung nicht an, so wird man 
die Form aus proklitischer Stellung zum Eigennamen zu erklären haben, 
s. Berger, Lehnwörter 169 f. Dreisilbiges me^igtre, das Diez ansetzt und 
mit don auch Nyrop, Grammaire § 137, 2 (femer, wie es scheint» auch 
Meyer-Lübke I § 598), operiert, ist auch mir afrz. unbekannt. Burguy 
giebt zwar im Glossar «laSMre mit ein«n Beleg II 269, aber dort steht 
aon ntaiaire Honweit aus den Dial. Greg., was also nichts beweist. 

palo : pal, dessen a gelehrten Ursprung zeigtj Ab«r aicz. haben wir 
ja regelrecht pel. 

casiello : chastel, woraus chasteal, chäteau, porcello : porcel, woraus por- 
oealf poureeau] das stimmt nicht, mstellum ergiebt ehasteit und wmin 
nun das Fledcms^ hinzutritt, entsteht dkufel^ tkasteaU, ckaUBou». Und 
vom Nominativ aus gewann man dann den Obliquus estostai. 

ß. 57. «uDmo : fnes (mts ist analogische Bildung) pre{n)so : pris"] wie- 
derum ungenau und für den, an welchen sich das Buch wendet, nicht 
klar, mes oxistiert doch nur als Substantiv 'der Bote', während das Part. 
mis hcifst. Und zudem müfste auch bei dem zweiten bemerkt werden, 
daTs es analogische Bildung ist. 

S. 57 f. Dals farouche durchaus den Eindruck eines Fremdwortes 
mache, kann ich nidit finden. Möglicherweise ist es, meint Körting, das 
it feroe» 'hi irgend welcher mundartlicher oder auch znfSUiger(l) Entstell 
lang!' Also auch Ider wieder wird die Möglichkeit i t alienischer Herkunft 
hd einem Worte erwogen, das in alter Zeit begegnet, s. Belege zu 
Auberee H.'itj. Uber das Wort, das morkwürdigerwri^jo seihst Nyroj), (rram. 
bist, {j 245, noch = ferocem setzt, während er S. :^18 Anni. richtig feroiica 
giebt, ist zu vergleichen Cohn, Suffixw. 29(;!, nioiiie Bemerkung zu Auberee 
a. a. O., Homing, Zs. XIX 102 ff. und Zs. XXII 184; farage brauchte 
nidit mit einem Sternchen versehen zu werden, da wenigstens farmche 
aus der Boee belegt ist 

S. 58. lae ist gelehrt] Aber afrz. esistiert regelrechtes kd. Die 
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Form fehlt auch ia K(>rting;s Wörterbuch Nr. wozu zu bemerken 

ist, dals dfi?< Katalanische Ann Wort noch heute als llach besitzt — z. B. 
Chev. as II Cttp. tioü2; die vatikuuiscbe Hs. hat das Wort Chlyon 5038; 
k» ne 9mer, tot ne forUaiM CSibariMl 628; s. auch M^er-Lflbke bei 
Borger, Ldmwörter S. 161 Anm., der auf Bturguye Gloesar binweieti vod 
deo eben aagefabrteii SteUen die erste und nocb zwd andere hat. littr^ 
hat fibrigens wenigstoos im Supplement eine Stelle aus Mousket und die 
aus Chev. as II esp. 

acm ist durch arrdm ersetzt, wozu auf Cohn, Suffixw. T\A ff., ver- 
wiesen wird. Seitdem ist über das Wort Auberee, Einlcitun»- S. 1H8 ff., 
ausführlich gesprochen worden; vgl. ferner jetzt Arch. glott. Xill 389 ff. 
und Berger, Lehnw. 48 Anm. 1. 

wprU erklirt Körting auch hier, wie im Wdrterbnch Nr. 7685, ohne 
Bedenken aus dem Dativ sfMtmX 

Für den Abfall des e in minuit gegenüber afrz. mi'cnuit braucht man 
nicht Angleichung an midi anzunehmen; mimuü wird als Einheit gerade 
so 2U minuit wie It'emier zu limier. 

S. 59 Aum. Ein Musterlu i-piel für die neuen Etymologieen Körtings 
ist seine Erklärung des Veiätuinmens von e in oi- 'jetzt'. Der frühe Ab- 
&11 des e in qr{e) sei im höchsten Orade bdkemdlioh und entsidie sich, 
meint Körting, jeder glaubhaften Deutung. Er äulbert folgendes: afirs. 
minnUches er 'Saum' setie neben lat. ora ein *onim voraus. So könnte 
neben hora 'Stunde' auch ein *horus bestanden haben. Dann wäre ar = 
*ho{c) horo, nur mit dem offenen Vokal, der blofs in ore — ha(e) hora 
berechtiget ist; ebenso prov, ar * ho horo mit dem Vokal von ara = 
*ha hora. Im Italienischen haben wir nun aber auch or, und das kann 
nicht '^ito horo .sein, da liier tonloses o nicht schwindet. Daher nimmt 
Körting an, ursprünglidies *oro bene sei durch Einfluls ▼<»i dfciailblg^ 
Mens ebenEalls drdsübii^ or bene geworden. AU das ist wieder einfach 
unannehmbar. Es schont mir gar nicht so sdiwer begreiflidb, dafii dn 
Wort wie ^re, das seiner Natur nach fast einen interjektionellen Charakter 
trägt, sich in Bezug auf den Abfall des e, wie auch sonst Interjektionen 
in den Sprachen, aufserhalb der Lautgesetze trestellt hat. 

Auch was über das r in mar, btov gesagt ii^t, befriedigt nicht, befrie- 
digt auch Körting selbst nicht. An die Möglichkeit, dafs das ganze bona 
{mala) kora in Huer (mar) stecke, was audi Meyer-Lfibke I 522 anza> 
nehmen scheint, glaube ich nicht. Man könnte doch höchstens sagen, es 
sd bena mit dem Beflex des r Ton kora, so s. B. Burguy II 276, wfih- 
xend G. Paris im Glossar der Extraits ChRol. allerdings ma2a hora als 
Etymon annimmt. Aber selbst das ist nair nicht wahrscheinlich. Viel- 
leicht kann über das r der beiden Wörter die Syntax Auskunft geben. 
Doch will ich mir, was ich darüber denke, lieber noch einmal überlegen. 
Die Mitteilung eilt ja nicht. Dal's übrigens mar in keiner anderen roma- 
nischen Sprache ESntsprechungen habe, gilt wenigstens für das Provenza- 
lische nicht gans, da es ja mala, alleidinga mit / besitst; oy, tnaHa foe 
reys Loxoiez/ bei Appel, Chr. 61, 26; IX aqud que not ealvara Mala tiu 
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e mala fo natx GBarre 1296; Mala creirest sei mescrexm felo Daurpl 380; 
Mala pasiest Martipte Fer. 4tj-M; mala fos l'mcontrada eb. 5ii8U; Mala 
l'atnei PVidal 20, wo die Anmerkung zu vergleichen ist; andere 
Stellen bei Appel, Glossar, unter med. 

8» 60. Ich TennisBe die althanxöeiBche Fonn a4guB, Die Form «aw 
wird aiiB ewe (o^imi) schwerlich herrorgeguigtfi sdn. Snchier, Afn. Qnun. 
§ 58* nimmt nach Nicola Vorgftng an» dab tie onm : ^ aur Yoraas- 
setzung habe. 

S. 62 Anm. wird das Lautgesetz aufgestellt, dafp -mn- vor dem Hoch- 
ton zu nn, nach dem Hochton zu mm geworden sei. Dabei ist dann 
Körting genötigt, mehr hypothetische Formen anzunehmen als solche, die 
wirklich existieren, was sofort gegen seine Ansicht spricht, damner, auf 
welches eich Körting stfitzt, kommt, da es Kizdunwort ist, nioiit in 
Betracht. 

Wegen prov. m, n* jetatCkkhn hier im Archiv CHI 236, der meines 
Erachtens mit Kecht gesagt hat, dafs domine nicht die Grundlage sdn 
kann, weil in solchen Fällen der anlautende Konsonant stet^i erhalten 
bleibt. Cohn geht von nomine aus. — fanme mit Naisalierung (femitia) 
und 80 weiter begegne ja afrz. oft genug. In derselben Anmerkung heifst 
es, in komme, samnie, femme bleibe das doppelte m in der Schrift erhalten, 
woU in Anldinung an WOrter wie eommef »omme tumma, flamme, wo 
mm lat mm entspricht Auch in eomm^f Aln. finde man ja auch oft 
Bomme statt Borne geschrieben, andererseits seien *bekannilich' Schrei- 
bungen wie home, ferne nichts weniger als selten! So Körting. Ich finde 
mich in dieser Darstellung nicht zurecht. Es scheint Schreibung und 
Lautwert vorwechselt und die alte Sprache nicht genügend beachtet zu 
sein, mn wird doch zunächst — ob vor dem Ton oder nach dem Ton, 
macht keinen Unterschied — zu mm, und dieses vereinfacht sich, wie 
pdmares mm in der altm Siwaehe, r^lreoht su m, home, ferne, eome 
sind afrz. durchaus die gewöhnlichen Formen. Wenn man nfn. komm» 
mit mm scbretbt» so ist das eben eine Schreibung. Gesprochen wird ja 
tnth nfira. nur ein m\ 

S. 6i. avis (1. apü) ersetzt durch *ap7eula\ Aber afrz. existiert ja 
auch es mit stamnihaftom .s-, s. Tobler zu Chlyon H8>^5 Holland) und 
Foerster in seiner Ausonhc ;5893. Eb. wird die Möglichkeit erwogen, ob 
nicht muef (modus) vielmehr Postverbale zu mouvoir sei. Unmöglich!' 

S. 65. tim, akUgn aus aiaermn soll wegen gr auf keinai Fall Grb- 
wort sein. Aber dieselbe Bntwickelung zeigen aerwiiaiigre, maonmimaigret 
vgl Meyer-Lfibke I § 494, Nyrop § 408. 

S, 66. cite, daneben afrz. Cas. rect oü, wosu als Oas. obl. ciu zu gehören 
scheine.] Dafs cit 'die Stadt' nicht Cas. rect. ist, ist längst cresagt, 
Ff>erster zu Aiol 610, und ciu ist unmiiglich dazu Cas. obl.. ist übcrliaupt 
keine franz(>sischc Form. La eis mit s als Nominativ .steht i*;u tun. 10ü!N, 
10768. Vgl. zu dem Worte, auf das Körting S. 249, 10 ausiüiiriicher ein- 

* VgL Len«, Les »nbatantift pcstverb. S. 104. A. T. 



Digitized by Google 



448 



BeortoUnngon und ktune Annigen. 



geht, jetzt auch Cohn im Archiv CHI 220. Meyer-Lübkes Deutung II 
i; l als Kurzform cit de Paris statt ciic de Paris halte ich nicht für 
richtig, da, wie auch Cohn mit Kecht hervorhebt, das Wort gar nicht 
selten volltonig erscheint, s. B. ß fui ametm m h a Barü Berte 796; 
Tome de Pan^ßekme, U ridie ekU AUA ÖIO. Aber dar nur sweimal aus 
einer Hs. von Godeffoy angefOhrlen Fonn e» yennag ich keine gro&e 
Bedeutung beizulegen. 

P. 00. Dafs amilie, alt amistie, ein lat. * amicitatem voraussetzt, kann 
keinem Zweifel unterliegen, da es auch die anderen romanischen Sprachen 
verlangen, prov. amistcUf it. amistät span. amistad u. s. w., vgl. mendiaiü 
{metidieüatem), 

£b. franoeie wird auf franeiaeum surfii^gef (Uirt, aber das Fem. /iwM* 
eeiae kann doch nicht 'gleidwam *fnmeen»ff sein, das doch auch nur 
franeeie «gehen hatte. In den beiden folgenden Formen sind wohl die 
Btemchen aus Versehen vertauscht, und zudem war francesche zu schrei- 
ben statt franceische, eine Form, welche diejenigen, an die pich das Buch 
wendet, nur verwirren kann. Auch S. 75 Anm. 2 wird wiederum fran- 
rnschcy francaische geschrieben, vgl. dagegen z. B. in einer sehr bekannten 
Stelle vi une hretesche Ä demie litte galesche Chlyon 191, Fem. von galois; 
frmiieeatke belegfe Snehier im Ghrundrils I 624 mehrmals ans Compntiis. 
Ebendort wird franeeiee (sweimal mit einer Oedille vor el) als Anbildnog 
an franeei» oder an die AdjeiktiTa auf •et« {•eneem) bezeichnet, was 
wiederum mindestens undeutlich ausgedruckt ist Gemeint ist wohl, fran- 
ccise ist Neubildung vom Masknlininn her, wobei Wörter wie corteis, die 
\ (^n Anfang an ein analogisches e im Femininum liaben, mitgewirkt hab^ 
mögen. 

S. 67 wird für vierye statt virginem * virga angesetzt. Dagegen sprechen 
nicht nur die anderen romanischen Bpndbeni sondern auch die Slteste 
Fom des Fhmsftriscben selbst, vkgtm, und indem ist die Ansetsnng, da 
es sieh um- ein Wort der IQrche handdt^ unnOtig. Die HSf^ichkeit, dab 
nerge statt swye gebildet wurde, um den Zusammenhang mit virgo zu 
bewahren oder zu erneuern, ist darum znriickzuwoisen, weil afrz. da*< Wort 
ja überhaupt nicht rerye, .sondern virge lautet, es sich also durch die Form 
mit ie gerade umgekehrt von der Form des lateinischen Wortes iauthch 
entfernt. 

Eb. als Nom. an ktmn war übtt^ su tereit: her, beide snnidiBt 
ohne 9 ansttsetsen. — Eb. Anm. 1 gegenflber wrfqjfs ans 9mrtf0nim steht 
das lautlich regebechte afrs. und nfrz. amfin. 

S. 68 liest man : patrem hätte zu *pene werden müssen, weil tr zu rr 
wurde, was mit pr?ra > pierre, vttmm > verre belegt wird. Das einfache r 
erkläre sieh wohl, meint Kö^tinL^ aus der häufigen vokativischen Verwen- 
dung des Wortes I Ähnlich äulsert er sich S. 192 Anm. 8 und fügt noch 
als Beweis tonitru > tonnerre hinzu. Körting scheint auch hier nfrz. Schrd- 
bung und Lautw^ nicht genügend auseinander gehalten an haben, und 
auch hier ist die alte Sprache nicht berüeksicfatigt -Ir- wird afrs. sn 
dann rr und dann su ein&chem r; pere ist also regdrecht. Auch pSm 
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gipbt afr/.. regelrecht ptere. Wenn ufrz. (und auch afrz. frplcL'etitlich) 
pterrc geschrieben wird, so ist das eben Schreibung. Gesprochen wird ja 
doch auch hier nur ein r. tonnerre abet ist nicht die aus *Umitruum ent- 
standene Lautfonn, die lautet afra. vidmehr iemire, wie de lauten mula, 
• woraus nfirz. Umnem eni sekundär entwickdt ist, ebenso wie «Xfimm afrz. 
voire ergeben hat, dieses allerdings hilifig auch afrz. mit rr. Die Va> 
Wendung als Vokativ ist dabei also von keinem EinfluTa. Audi M^er- 
Lübke setzt verre und tonnerre mit Unrecht ins Paradigma. 

Eb. Dafs das -iarem entsprechende Femininum -trieem nur in ganz 
gelehrten Wörtern zur Verwendung komme, vgl. auch S. 92, ist wenig- 
»tens für die alte Sprache nicht richtig, vgl. afrz. empererix; pecherrix, 
Monti-Bayn. II 13 u. a. — precunmr ist dodi ganz geidirt 

& 69. Was Qber romam», romani gesagt ist, könnte die Auffassung 
zulassen, dafs der Accusativ immer romani heifse, wShrend er doch im 
guten Altfranzösisch durohaus roman\ laiitet, fori dfamom an romooM 
mist Clig. 3 ; . . . Uacü ÜM puede demmt lui An tun roman» nt mn d» em 
Chiyon 53(14. 

chalmid von rnhire ist Druckfehler für calcre. Für die Bedeiitungs- 
eutwicklung konnte auf Tobler, Verm. Beitr. I 41, verwiesen werden. 

8. 70* In merei Ijdhn' sidit Körting ntermlem, dagegen in merei 
(masc.) 'Daolc' das Postverbale, ebenso 115 t Aber mervMr ist ja erst 
Ton meni aus gewonnen. Da es 'danken' heifst, mufs diese Bedeutung 
sdion in merei liegen, wie denn in der That afrz. merei, das durchaus 
fem. i>=t, schon 'I>ank' hodoutet, was sich aus der Bedeutung 'Lohn' nntnr- 
lich ergiebt. Lohn ist Dank für (.«'leistetes. Maskulinum ist nfrz. jnerci, 
wie Littr6 hervorhebt, nur in der VV^endung grand merei, mit dem unbe- 
stimmten Artikel un grand mereij wie mit dem bestimmten (s. Sachs). 
Littr6 bat schon bemerkt» dafs man afrz. grani meni, wo grani riditiges 
Femininum sd, im 16. Jahrhundert wegen grand als mftnnlidi auüafste 
und daher un grand merd bildete, i^I. auch Plattnor, Sdiulgrammatik 
§ 119 Anm. 8. Ich möchte lieber sagen: grant merei ist ein Wort ge- 
worden — wie es heute im Provenzalischen als ein Wort geschrieben 
wird: Oramaci! ... ma Sorrr! (mrinnr hon apetis! Rounianillc Conte prou- 
venjau S. 50; ja hier sagt man t^ogar: Per (;ra??iaei de rosto cspitalita, 
vole vom acourda de faire tres souvet eb. 167 'als Dank für deine (iast- 
freundsdiaft' — und wird, wie andere Wortkomplexe, dunsh den mann» 
liehen Artikd substantiviert. Man kann also im Grunde nicht dnmal 
sagen, daft das Substantiy nmvi je männlich sd. Man kann etwa ita- 
lienisches fare un casa del diavolo vergleichen, worin casa darum noch 
nicht männlich wird, dafs der männliche unbestimmte Artikel davorsteht: 
Tnsommn l'altra sera ei fu un casa del diavolo Fogazzaro Malombra 355, 
was kein Druckfehler ist — wenn man auch daneben findet Una rolta den 
Vefierando Ii sorprese in quei giuochetti e fece una casa del diavolo Verga 
Novelle rustic 187 — , wie (ein kleines Kind) unim i auoi siriüi alle grida 
dei gioeatori fimnando un oasa <fd diav&h da agammiar» un eampanara 
di profnaione Fudni Veglie 94 zeigt oder ü ventOf % lampi, i tuoni » gli 
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scatarosci deW nrqua facevano un casa dd Diavolo G. Giusti Epistolario 
I 219 bei Fratk^i, während Kigutini in seiner Auswahl der Briefe (Florenz, 
LeMonnier, 11. Aufl., I8S4) & 119 faemmo una oasa dd Diavob druckt 
Ein TteiteB Beispiel steht bd Tommaaeo-Bellioi casa Na 83, £i tm sof heo, 
a un iempo ditearretano, €d im casa dd diavoh faee^ano. Es ist das keine 
Anomalie, wie mir ein Italiener sagte, als ich ihm die Sache vorlegte, 
sondern ist eine völlig begreifliche Ausdrucksweise, casa del diavolo wird 
ein Begriff, und der wird folgerichtig mit dem männlichen Artikel suh- 
stantiviert. Auch spanisches cabexa wird noch nicht männlich, wenn mau 
sagt (tu padre) era un mala cabexa Gald^s Plahna 52. 

Eb. sagt Körting, die lateinisdie Endung -ieem bleibe nach Konso- 
nanten fn. ab m erhalten, und giebt als ersten Beleg daför pcHUetm > 
pouec Ebenso setet Ifeyw-Lüblra I § 332 hz, pouM ins Paradigma, 
Schwan-Behrens 4 § 137 sagt ebenfalls pollike — polce^ auch NjTop, Gram- 
maire historique § 103, 2. Allein die afrz. Form lautet durchaus poU, 
paus ohne e, pik. paurh, paiic, so z. B. Charlemaignes fut graindre de plein 
piet et treis polx KKeise 811, s. auch Burguy und Littr^. In der von 
diesem angeführten Stelle (Berte) En un trou de iarere Ii boutent erran- 
ment Ses deus poU ist XCIV statt XIV zu lesen, bei Scheler 2265. Aus 
dem Schwund des -e seheint sich lu ergeben, dais die Synkope des ton> 
losen MittelTokals friOier eingetreten ist» polFe(em), (Auch Groeber, Sub- 
strate in Wölfflins Archiv IV 445 hat nur pouee,) 

Eb. Anm. 2 wird punais aus *punax gedeutet, ein aus dem Panin^ 
lande eingeschlepptes Ine^ekt, wie 'Schwabe, Franzose'. Das Adj. punais 
'aus der Na.sc riechend' soll aus dem Substantiv durch volksetymologiscbe 
Umdcutung punaU — puipr) 'stinken' -\- nais (an nex 'Nase* anklingend) 
geschaffen sein. Allein einmal nmfste eine solche Ableitung vom Eigen» 
namen erst belegt werdra, dkax, loquax, die Körting anführt, sind nicht 
gleichartii^ da sie yon Verben geUldet sind. Ferner heUkt 'die Wanie^ 
nidit pmaiSf was kein Druddehler sein kann, sondern la punaise, alt wie 
neu. Sodann ist die provenzalische Form pufnais nicht berücksichtigt, 
die sofort gegen die Deutung spricht, und endlich hat da.-^ Adjektiv wohl 
heute die engere Bedeutung 'aus der Nase riechend', aber von Hause aus 
heifist es allgemein 'stinkend', wie schon I >iez im Wörterbuch 11^ sagt, 
andl als Schimpfwort für Menschen, wie z. B. *Batsier?» faü ü <pteiüe 
puatuMu Mont-Bayn. V 174 ; 3m ms s'ev obaM» ett ghbs, punmaü GBoss. 
7030, s. auch Littr^ im Histoilque. Es ist j^uoa gewUb nicht erst ans dem 
Substantiy geschaffen. Die Form pvinait deutet vielmehr auf *pulimaoem 
hin, pvtto mit der Abldtung inan ^puHnatn, wie fammam Ton /faroHV 
ferinare von ferio, davon afrz. femer, vesner neben Vesser von visinare 
8. zu Aul>erce 572 in Hs. D und Meyer-Liibke II § 585. Und von diesem 
Verbuin, wie sonst, ein Adjektiv auf -«.r, ^pntinax. Von dem Adjektiv 
aus ist dann erst das weibliche Substantiv la punaise gebildet, 'die stin- 
kende*, 'die Wanze*. Dieaens Deutung vom Adj. put 'mit dnem Suffixe^ 
dem, wie es schdnt, dn lt. pulf-ofi-CHBio entspredien würde', befriedigt 
nicht. Meyer-Lübke II % 41^ besddmet den Ursprung von pumaw kois 
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als 'nicht klar*. — Zu diesen W5rtern auf -ais koninu vielleicht hinru 
piehaue Auberee nach 538 in der Interpolation von D V. 11 : De dante 
aubree la pichaise und anchais Mer. 3709 T, :'.872, wo die Anmerkung 
weitere Belege von G. Paris bringt, der Rom. XXVI 1 ;U6 zwei neue hin- 
zufügt. Ist es eigentlich 'lendenlahm'? anehfa) -\- acem, wie irais von 
tre? Das würde zu vieUart anehia gut pat^seu, vgl. Torx fu e de piex et 
de hmehet, ciaa Littr^ (^iMine^) aus Benaid anfuhrt. Dann allgemdn 'nicht 
normal', daher btnu^ oneAMe^ dtm amt^eaea, in wddi«r Stella (Lanoelot) 
fibrigens das daneben stehende deres nicht recht passen will (dena cleres 
et maeheses). - Vgl. span.-port. ancado, mit anderer Ableitung 'kreuzlahm', 
was vielleicht in CLoois 505 vorliegt: Laif et anche, hhdos com arprsier; 
vgl. noch it. ancacciutü 'Le cuj anche sonu pingiii, ehe ha grandi anefte' 
Tommaseo-Belhni mit einem Beleg (it. aciaricato, frz. äianche führt schon 
Diez I anca an). 

Falkenberg (Mark). Georg Ebeling. 

(Schlaf« dteaer Bespreehang fblgt im niebflten Heft.) 

O. Soholte-Gora, Zwei altfntnzösische Dichtungen. La Cliaste- 
laine de Saint QiUe, Du Chevalier au Barisei. Neu heraus- 
gegeben mit EinleitODgen, Anmerkungen und Gloeear. 
Halle a. R, Max Niemeyer, 1899. IV, 193 a 

Die Auswahl der beiden Dichtungen, deren Text durch des Heraus- 
gebeni Fniaorge in kritiach gesichteter (Seetalt der etadierenden Jugend 
ab EinfOhrang in daa AltfranziJBisehe daigeboten wird, ist in jeder Hin- 
sicht als eine redit glückliche zu bezeidinen. Beide Gedidite, ▼on denen 

das erste, die Chastelaine de Saint OiUe, treffend ein *8on Kantors mit 
speci fisch dramatischem Charakter' (S. 7) genannt wird und nn Lieblich- 
keit mit den besten Erzeugnissen der altfranzt'isischen Litteratur wetteifern 
darf, und das zweite, Du C/ici alier au Jkiritsel überschriebene,' die seelischen 
Wandlungen eines jener gottvergessenen Raufbolde, die, wie ich hervor- 
heben mddite, in «nem Robert dem Teufd ihren berühmtesten Vertreter 
finden, zum Gegenstand hat und als eine ergreifende Probe der FShlg» 
keit, feine psychologische Analysen geschickt und sicher durchzufahren, 
geschätzt zu werden verdient, habm schon frfih die Aufmerksamkeit der 
Freunde altfran/nsisclu r Dichtung auf sich gezogen, und ihre Schön- 
heit und Eigenart wird sicher nicht verfehlen, auch auf die .Jüngeren 
ihren Zauber auszuüben, imd dazu beitragen, einer vorurtciisvoUcn l titcr- 
schätzung der Geisteswerke der alten Franzubcu nachdrücklich entgegen- 
autraten. 

la den jedem der Texte Torausgeschickten Einleitungen unterrichtet 
der Herausgeber über ihre handschriftliche Uberlieferung und bisherige 
Verbreitung durch den Druck, gäit auf die ihren Dialekt kennaeiobnenden 



' Per Herausgeber bat ihm die io deu 'Vies des Perc«' »teilende, künstlerisch 
viel wenige I bedeutende Version In diplomatiiehem Abdruck folgen Isaaen. 
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lautlichen Merkmale sowie auf dio motriBcheii EigontümliehlLdten nShet 
MB — die innerhalb ihres Bereiches begegnenden Flexionen worden da- 
ge^en in «las reich auspreßt attote Glossar verwiesen — und verbreitet r^irb 
in fjcdrän^'ien, aber klaren und feinsinnig abwägenden Ausführungen üher 
das We«en und den litterarischeu Wert der l)eiden Dichtungen. Hier 
wie in den übrigen Talen des Buches kommt dem Herausgeber seine her- 
vorragende Vertmathdt mit den Waken der alten franafieischen EMcfater 
wirkaamat an atatten; ihr ist ca inabeeondere an danken, dafä von den 
BeMna der 'Chastelain^ nunmehr eine gröftere Anaahl leikoguosciert 
werden konnte, als *V\es von anderer Seite bisher geschehen war. Freilich 
bleibt die Herkunft nicht weniger noch immer dunkel; weiterem Forscheu 
sind damit die Wege gewiesen. Von der Benchäftigung insbesondere mit 
der *Cha.stelaine' lüfst sich auch noch nach anderer Richtung hin frucht- 
bare Anregung zu wisBenechaftlicher Thatigkeit erwarten. Die hier auf- 
tretenden PerBönUchkfliten erscheinen als Triger von Eigenachalten, deren 
nähere Betrachtung manchen wertvollen Einblick in gewine sociale Yei^ 
hältnisse des Mittelalters eröffnet. Der verarmte Vater des Middiens 
illustriert trefflich den in der *Vie des P&res' stehenden Satz // est costume 
as Chevaliers Qtte soffroitcus sont de deniers (vgl. God. VII, 503). Gerade 
wie andere hohe Herren (vgl. etwa Karl den Grofsoo, (taufrey 147 — '(4; 
Aye 82, 99) läfst er nich durch social tief unter ihm stehende, aber mit 
ülücksgütem gesegnete Personen in seinem Thun beeinflussen, uud auch 
an d«si Bauer bemerkt man mandkcn der Züge, die auch sonst an seinen 
Standesgenossen verhShnt oder getadelt werden.* Nach dem mit den 
Lehren eines Egidio Colonna (Li Livres du gouvernement des rois ed. 
Molenaar, New York 1899, S. 142) freilich in Widerspruch stehenden Grund- 
satze, qri'ü nestoii rien q <m ne feist pour argent, Enf. Viv. (Prosa) 26(>, 
1820,'^ findet der niedriggeborene und auch sittlich tiefstehende Mann 
Gnade vor den Augen einer Gesellschaftsklasse, deren Exklusivität sonst 
keine Schranken kannte. Wenn in einer der Versionen des Alexander- 
liedes (s. Faul Meyer, Alexandre le Grand dana la litt, du m. &. I, 149, 
860) daa Pochen auf die Unfehlbarkeit des , Geldes ab der Sinnesweue des 
hricon entsprechend gegttlselt wird, so begreift man nunmehr die Schärfe, 
mit der der Dichter der 'Chastelaioe' (70 fL) die Verwerflichkeit der glei- 
chen klatrlicheu Neigunj? in seinem vilain verurteilt. Dafs der Bauer mit 
gefüUi^^t r Gestalt ausgestattet ist, muls freilich auffallen. Bei dem durch- 
aus aristokratischen Geiste unserer Dichtung wäre es gewagt, in diesem 
Umstände eine Bethätigung des besonders in der didaktisch-geistlichen 
litteratnr, aber gclcgeuüich auch in der Epik und Qeschiehtsehreibuug 



' Vgl. daaa das reiebe Material bei Dr. Domenioo Merlini, Saggio <U rfcerehe 
Rullu satira contro il vlllann eoii appoiidice di docuinenti iiiediti, Torino 1894. 

* Vgl. fviucr Qui deniers a en ttoursCf »i a vin en pot, Prov. Vil. 6U, 7, 
dasn daa achoii von Tobler daselbst 8. 187 angefahrte OheH gui a denier», /et 
auque» son (alent, Guufrey 154; and woitor Plus a Ii kons d'avoir, et plus a 
»eignorie : Botirgois est hmneres ijui d'avoir monteplie, Bast. Buil. 488; II 
n'est chote tiu urgent ne face Et nc desj'acn et ne r^'ace, Frois». Pois. II, 2S2, 59. 
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hervortretenden Gegensatzes' zu der dem IhGttelalter geläufigen Theorie, 
dafs flie äufsere Erscheinung des Menschen ein getreues Abbild seiner 
sittlichen Persönlichkeit sei, erkennen zu wollen.* Wohl ahrr scheint es 
mir angemessen, daran zu erinnern, dal's auch anderswo nicht selten mo- 
ralische Verderbtheit mit körperlichen Vorzügen gepaart gedacht wird ; so 
meint Egbert von Lüttich De pukra avbaimi eontrada piactda pelle, Fee 
rat I, 45 (und dazu £. Voigts Anmerkung) ; tob der SchOnhdt der Teufel 
und der Verrfiter handelt kurz Oeterhage, Obor einige diansone de geste 
des r^ohengrinkreises, Progr. d. Humboldts-Gymnasiums zu Berlin 1888, 
S. 26, und dabei fällt mir ein, dafs es mit Bezug auf die Schönheit des 
kleinen Judas {i-uUitm phnehfpo lumine cuUum), an ein bekanntes Bibelwort 
anklingend, heilst Stih specie piächra retinet frans saepe sepulchra bei 
Dum^ril, Poös. pop. lat. :i31. Schiiefslich gedenke ich hier noch dessen, 
was Th^phile Gautier von einem Maler erzählt, der, um Lucifers Gesicht 
recht getreu wiederzugeben, daeaelbe aus lauter BchAnen, aber dieparaten 
Zfigen ausammenaetxte und so die gewollte entsetadidie Wirkung w- 
mdite, Jettatura 6. 

In den zahlreichen und zum Teil sehr ausführlichen und ausgiebig 
mit Litteraturnachweisen versehenen Anmerkungen findet der Studierende 
auiser textkritischen Vorschlägen und die Übersetzung mancher Stellen 
erleichternden Winken Belehrung über viele in den Gedichten begegnende 
sprachliche Besonderheiten, und dabei ist es mit Freude zu begrflfsen, 
dials der Herausgeber neben der Erörterung lautlicher und morphologischer 
Fragen auch der Syntax einen wesentlich brdteren Baum gegdnnt hat^ 
als man sonst in den Ausgaben altfranzösischer Texte zu finden gewöhnt 
ist. Auch die gelegentlichen den Realien gewidmeten Erläuterungen er- 
scheinen nicht minder geeignet, die pädagogischen Zwecke des Buches 
nachdrücklichst zu fördern. Im einzehiea habe ich folgendes zu be- 
merken : 

I, 33. mandu für manju ist meines Wissens nicht nachgewiesen. 

I, 222. Dafs eraneto oder eranqu9 aus eanmm durch einftushes Um* 
springen des r entstanden sein soll, ist mir nach Lage der Dinge recht 
zweifelhaft. Bei God. II, 85(5 trifft man audi eroficre, und diese Wort- 
form ist von derselben Art wie atrempre < temperaty Dolop. 139, nuttrantre 
für miitantre, God. V, .'1*, * afffnbk - adfibulat (s, afflublee, Flor. F, fol. 
lalb; B, fol. Mb; (biltublant, Kab. Fant. liv. IV, Prologue), t^able < fa- 
bula, fabulat, vulgärparisisehes afflable für affable (a. 1651), Nisard, Etüde 
328 u. a. m. Diese Gestaltungen, in denen das r (oder /) der Schluis- 
Silbe TortOnt, ohne zunichst zu schwinden, wie ich mit Sdiuchardi, 
VocaL d. Vulg^Iat III, 4, annehme, bilden die eigentliche Grundlage 



' S. etwa De David Ii Prophede, Zs. XIX, 101, oder God. Paris S. 16, 27. 

^ Aufser meinen Andeutnnu^en im Archiv LXXXII, 216 f. vgl. die beiden 
Vitium amimi et in corpore apparere nnd Animum videri in faeie ttberachrie- 
beneu Epigramme des (lodefiidus bei Tb. Wriula. Tin- An^rto-Latiii Sutirical Poet.s 
aud Epigrammatists of the twclfth Century 11, 113. 11, 122; Aue. Thäut. VI, 47)i 
(uiidV, 46 f.); Eutrapel 11, 104 f.; Caq. Acoooelt. 88. 
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von cranqtie, frempe, nuifrantp, God. V, 545, afflube, Anc. Th. III, 
affluhent, Ave ß*2«7, flabe {flalmit < fabulant : gabent, (i. Guiart VII, 94), 
* af/labe (s. caplabe, Nisard ;{38); in ihnen hat sich also derselbe dis- 
' similatorische Prozefs abgespielt, der von vornherein vorliegende Struk- 

turen wie fragrat, prestres, IHevrex (a 1832), Hiat Mets IV, 70, vielleidit 
aacfa iraSirea, flabka aus /ledäM, Part 5942« flamhk umgestaltet hat, und 
zwar zunSdut nur in den stammbetonten Formen, zu fragat oder fraglat 
(a. daau Grammout, Dissimilation 26 ff.), prestes, Mont. Fabl. IV, 158, 
Treves, Pean Gatineau 664, u. o., traiies : difes, G. Mach., Prise 

d'AIex. 8tiOH, /lebes afrz. oft und uoch im 17. Jahrhimdort vulgärparisiseh, 
Nisard 'Ml. Auch der von Schultz-Gora angezogene, freilich uicht un- 
mittelbar hierher gehörige Ortsname Frontevali für FontevnUt begegnet in 
der Form Fhmimraut, Hiat Dncs Norm. 88, 84, IH). Ich hoffe recht bald 
auf die verlodcende Frage unter Heransidhung auagedehnteren Bibitariab 
anderen Ortes zurQclnEukommen. Zur Sache bemerke ich noch, dafs das 
An wünschen von allerhand Leid auch den Gregenataod dnea bei Baynaud, 
Motets fry. I, 7t) f. .stehenden Gedichtes bildet. 

I, 254. Ich vcruiag nicht einzusehen, weshalb a'ie neben a/de die ur- 
sprunglichere Form sein soll; lautgerecht ist sie auf keinen Fall. 

I, 260. Der Wechsel des Numerus der beiden Verba innerhalb des 
Satzgefüges *U» ees parage$ 4 aaamble, qui Honi dü»,** bedarf einer beson- 
deren Erklftmng. Es tritt uns hier der psychologisch bemerkenswerte Fall 
entg^en, dafs bei der flexiTischen Gestaltung mehrerer auf ein Kolldctivum 
bezogener Satzteile, mSgeu sie nun im Verhältnis der Nebenordnung o ler 
der Unterordnung zu einander stehenden Sätzen angehören, verschieden 
verfahren wird, dergestalt, dafs für solche dem Kollektivum räumlich oder 
besser zeitlich zunächst sich aoschliefsenden Teile der Kede die singulare 
Form desselben, für die später folgenden aber sein pluralischer Inhalt 
malsgebend wird. Wenige Beispiele werden genügen. Nach on : 011» om 
cktraü et demmi et deeaehad, SBem. T. 201, 38; tmdea lee eeneea qu*m 
doä et doverwU a PAigUae de saint Piere (a. 1295), Hist. Mets IIP 237, 
on doü panre et panront (a. 1307), eb. IIP 283; et aussy da Ums cecuäx 
e'on semont et semonront, eb. IV, 597. Nach ckascun: Lors vout chascun 
S071 nom apremire et demandent qui cl estoit, Romvart 602, 14; chascun 
patron rompy la closture de la lettre et leurent les paroles, Ree. Hist. Gaule 
XXII, 832 H ; et s'en akt chascun en sa c&ntree, offrant leur service u. s. w., 
Chev. Pap. 77, 30 und sehr oft Nadi kollektiven SubstantiTen: R tost 
s*eü atredeBf quant aent VeHfant, Fierabras 139; Qwmt Aivjww at ea gent 
seignie et beneie Et ü les eut aesous de Disu le fU Marie, GBourg 17 ; Tant 
oirre ensamble Ii bamages Et trespassent les terres largee, GPal. 9329; 
Maintenant tote l'oz s'csmtfcf, Trmt qu' H vindrent a Cuirirsares, Cliges 1230; 
une parfie de ses gens le laissa et s'cnfuirent, Journ. Bourg. Par. 157, und 
ebenso nach qui wer, eil ki, lat. quisquis. Auch im Italienischen wird so 
verfahren : Älla perftne tutto 7 popolo andd a questo nostro Padre die toi 
aedete et düeonglh Leggende di alcuni Santi 90; Quando aua genta la wh 
vdta inieeet f^aaean gran feeto per tutta U fasse, fieina d'Orieote 42, 20: 
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Dd vero dieimo la mstra progmie procede daUa cittä dt CoatantinopoUy e 
vetmero a dominare in Alhania, Giov. Musachi bei Hopf, Chron. gr6oo- 
rom. 2 TS; Cia.svheduno di hro si trasse arieri et preaenc loro spade et met- 
icno le jjunte in ietra u. 8. w., Viaggio di Carlo Magno I, 02 und s/Ax 

oft 80U8t. 

n, 33 ff. Der Sinn verlangt eomenu : aheraea, was die Handsciinft 
887 auch wklidi bietet; in Y. 85 ist dann ü zu atreichen und etu$ durch 
eefe« au enietecu. 

II, 112. Dafs in ploverra für plorera dem v konaonantiaoher Wert 

zukomme, dürfte schwerlich haltbar sein. 

TT, 128. Will man fet in s'erent Je\ t'onfe.sser uicht durch fet ersetzen, 
»o bleibt nur übrig, erent iu naheliegende» orent zu wandeln; s. dazu 
Tobler, Beiträge II, Gl. 

II, 181. Auch der reumütige, zur Pilgerfahrt nach Rom entachloaaene 
Bobert dar Teufel irbd mit dem Heuchler Benart vei^Iidien: Am» oy, 
ae^fneura? haro! Benart, ja eroy, depient ha^ittea, Mir. N. D. XXXIII, 
853 ; Je eroi que Renart reut hermite demairt Dit de Bob. le IMable in den 
Abhandl. z. E. A. Toblers 481, 116. 

II, 159 — üO. Ich weifs nicht, ob mau je die Kraft zutrauen darf, 
einen rhetorischen Accent auf .sich zu nrbinen, zuruul jo, jou oder gie gich 
iu sülclieni Falle viel besser eigneten, freilich pflegen wir Deutsche auf 
das Fron, pers., wenn die durch daaaelbe bezeichnete Feraon im Gegen- 
satz zu einer anderen Person gedacht wird, dnen akustisch wahrnehm- 
baren Nachdruck zu legen; ob aber das Französische, seibat bd den- 
jenigen Fürwörtern, deren lautliche Beschaffenheit solchem Verfahren nicht 
entgegenstünde, den gleichen Weg geht, wird doch recht zweifelhaft, wenn 
man erwäsrt, dafs die alte Sprache sich uicht scheut, ein logisch s(» M-Avk 
bewertetes Fron. pers. einfach zu unterdrücken, z. B. (Jui ameras ie l an/crai 
Cui seruircui iel seruirai, Flor. F, fol. U', oder durch Elision überhaupt 
der Mdglichkdt zu berauben, betont zu werden : cui tu «mmshiis teunarai, 
Flor. £, fol. 8b; Quant Dieu pkfd ei pairUr a tay, M fautai, qui aa 
Mir. ND. XXXIII, 1294; oder neufranzOsisch ces troia amUea 
dont ehaque heure, chaque minute t'ont 6te comaerieat Alfred de Br^hat, 
Femme Strange 5?.. Ähnlich verliält es sich ja im Altfranzösischen 
mit ee und que nach Präpositionen, z. B. Dame, dist il, porq'c^irs adolee, 
RCambr. 4109; s. dazu Tobler, Versbau-* 57, 110 f. Und su wird man 
denn auch sonst Austand nehmen müssen, persönliche (und auch pus- 
seeaive) Pronomina von so hervorragende logischer Bedeutung durch be- 
sonders starke Betonung vor den übrigen Teilen der Bede auszuzdehnen. 
Beispiele lassen fdch aus allen Zeiten der Sprache beibringen: Cui voa 
luanx, noa le harrona, Benart 9718 (ähnlich 19710 ff.); je harrai qua tu 
harras, .Tourn. Bourg. Paris 821; Ha {den), qui rne fjrirfiT. je le grtefvaf 
Anc. Th. III, ;'.15; La vier a moim de vents qui scs ragucs irritent, Que 
je n'ai de pensers qui tous ine sollicitent J)'un funeste dessein, ^lalherbe 
(Jannet) 102; J'ai connu un tas de jeunes fUles qui lui etaieni bim supe- 
rieurea; sA bien, eüaa n*ai9aiml paa cc quelle a, Kdmond de Goncourt, 
ArehiT f. n. Syraokan. CV* 29 
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Ren^ Mauperin 141 ; Pourqum vons eroirai-je, ne l'ayant pas cnt.e elle- 
rtieme''' Sardou, Nos bons villageois 162; Ecoutex, monsmir, lorsqii' wif 
fhnnie aitnc, lorsqu'elle se troure dnns la Situation ou je me trouce, il >ie 
faut phis parier de raisari, Alexis Bouvier, Femme du uiort 13; 2'u com' 
prmärm aion qm mUe, ententh-im him, senk Je puü h mmmt, Alfred 
de Bv^t, Femme Strange 27; un» dum qui, mie, jt piria Jm dionner, 
eb.49; odor bei dem Pron. pooe.: £e dmmr dt» ftmme» viut ptu doutem: 
maü on dispute si, dans le mepris qu'elles en foni, ü egt igal pour les 
enfants d'eire nourris de leur lait ou d'un aufre, Rousseau, Emile liv. I; 
Ah/ si Von eomparait leur vie aver sa vie, Copp^e, ßoucle.>» d'oreilles 137; 
Je me dis que c'est par ma faule qtte vous etes läf couchSe mr ce lü de 
douleur, Alfred de Br^hat, Femme Strange 249. 

II, 614. Die Deutung von tresUmU jor als Anbildimg Wk M» di, tote 
mnU ist sehr verlockend. Doch bleibt Tobler, Zs. II, 628, ra vergldchen. 
Wfire übrigens sehr häufiges nitedi ffir miM wirklich, wie Scholte-Gora 
zu II, lOOü meint, durch )/u'enuit hervorgerufen worden, so nuinste sich 
hier die Assimilation auffälligerweise auf die F'orm beschränkt haben, 
während das Geschlecht unberührt blieb. £r8t ziemlich spät ßnde ich 
midi sera sonnee, Mir. N D. XXXIX, '2H2. 

II, 974—990. Die Stelle, <lie den Tod des reumütigen Ritters schil- 
dert, hätte m. £. eine Anmerkung verdient, wdl nie für die dem Mittel- 
alter und den ersten duistlicben Jahrhunderten geiUlufigen Vorstdlnngen 
über das Wesen der Seele nach dem Tode ftuAetst beseichnend ist Die 
Seelen der Guten sind fleckenlos und weils wie die unseres Bitters und 
die der Mutter Maria, s. Tischendorf, Apoc. apocr. 129, die der schlechten 
Mensclien dagegen schwarz, s. H. BrandoB, Visio Pauli 77 (vgl. da/u Mir. 
ND. XXXII, 2370). Dafs Teufel oder Engel oder gar Christus selbst die al> 
ganz kleine Gestalt zu denkende Seele bei ihrem Scheiden aus dem Körper 
erwarten, um sie in die Hölle oder ins Paradies zu tragen, wird in den 
Epen Öfter \>eriehtet; vgl z. B. Oaufrey 57, 75, 209; Anseis 1607, 7819, 
10305; Doon 15; Enf.ViT. 85; ferner das De egretsibu» ammarum fiher- 
schriebene Kapitel der Dialoge Gregors, übrigens hat sich auch die 
mittelalterliche Malerei dieses realistischen Zuges bemächtigt; ich denke 
z. B, an das den Tod des heilijren Anastasius darstellende Freskogemälde 
im Portiku.s der Kirche Alle tre fontane bei Rom (13. Jahrhundert), das 
Kupfer bei Seroux d'Agincourt, Denkmäler der Architektur, Skulptur und 
Malerei, III. Abt. Malerei I, tav. XCVIII S. ; femer an Masaodoe Kreu- 
zigung in der Krche S. Glanente in Born (15. Jahrhnnd^), s. das Eup> 
fsr eb. ni. Abt. Malerei II, tav. CLIV. An unserer Stelle aber wird 
angedeutet, dafs Engel und Teufel zu gleicher Zeit und wie es schont 
kampfbereit, dem Entweichen der Seele entgegengesehen hätten; ich ent- 
entsinne mich nicht, eine ähnliche Scene in der Epenlitteratur angetroffen 
zu h:ii)en, doch verweise ich auf La Tour Landry 105 und das grofse, 
'Triumph des Todes' genannte, früher dem Orcagua zugeschriebeue Waud- 
gemilde im Oamposanto zu Pisa. 

Berlin. A. Bisop. 
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Kr. Kyropi Professeur k FuDiversit^ de Copenbagnei Gmmiiiaiie 
lustorique de la Langue fran^aiBe, tome pmnier. Copen- 
hague, Det Nordiske Forlag Ernst BojeseD; Letpdg^ Otto 
Hairassowitz; Paris, Alphonse Picard et fils, 1899. XV, 488. 

mt adner liistoriscben Grammatik der französischen Sprache, die in 
ihrem enten, die Lautlehre behandehideii Tdle Torliegt, hat der rfihm- 
lichst bebmote dameehe BomaDiBt ein Werk ins Lebeo gernfen, toh dem 

sich mit aller Zuveruciht erwarten läfst, dafs es den vom Verfasser ge- 
iiufserten Wunsch, den Anfängern als hilfreiches Lehrmittel, den Docent^ 
aber als Leitfaden für ihre Vorlesungen zur Seite zu stehen, im weitesten 
Umfange und mit ausgezeichnetem Erfolge erfüllen wird. Doch ist damit 
der Beruf des Buches keineöwegs erschöpft. Auch aulserhalb der seinem 
Wirken tod dem Verfasser gezogenen Schranken wird man es dankbai- 
«inkommen heUSraa; auch hier wordesa die lichtvollen, in flottem, Uarom 
Franzöidsch geschriebenen, von wahrer Begeisterung für den bdiandeUen 
Gegenstand >r( tragcnen AnsfOhruiigeii ihre «["frenende Wirkung nicht ver- 
fehlen; auch hier wird man es, je häufiger man zu ihm greift, als einen 
treuen, nur selten versagenden RatgeV>er boelischützen und würdigen lernen. 
Aus dem Buche weht uns auf Schritt und Tritt der Geist eines Mannes 
eutg^en, der, auf der Höhe seiner Wissenschaft stehend und durchdrun- 
gen von seinen aus lauger akademischer Thätigkeit geflossenen Überzeu- 
gungen, sein bestes XOnnen der Auisenwelt zur Verfügung au stellen 
willens ist Die einschliefislich des sehr aus^ebigen und lehrreidien Kar 
pitels fiber die Orthographie etwa s« ( hs Druckbogen umlsssttlde Darstel- 
lung der allgemeinen Geschichte des Französischen bewegt sich Inines- 
wegs innerhalb der aus anderen ähnliclien Werken bekannten engen 
(kreuzen und .stereotypen Notizen. W ;is hier dem Leser geboten wird, 
ist die Frucht einer reichen selbständigen Arbeit. Eine nicht gewöhn- 
liche Vertrautheit mit dem Schrifttum aller Zeiten versetzt den Verfasser 
in die Lage, fOr das frfihe Vorhandensein französischer Bede^ ihre emteB 
Wandlungen und die Terschiedenen im Laufe der Zeiten wirksam ge- 
wesenen Motive der Sprachgestaltung, sowie für die mannigfachen von 
aufsen her kommenden Einflüsse und andererseits für die Verbreitung 
des Französischen iuift^erhalb der Hrenzcn Frankreichs neue wertvolle 
Zeugnisse beizubringen. Der Verfasser ist überall beflissen, die von ihm 
benutzten Quellen möglichst ergiebig auszubeuten und die Wertschätzung, 
die sie für die Förderung unserer sprachgescbichtlicheu Erkenntnis be- 
anspruchen dürfen, unter umfangreicher Darbietung überlieferter Gebilde 
au prüfen und zu bestimmen. Stets mit densdben rdch^ Mitteln aus- 
gerüstet, geleitet uns der Verfasser durch die verschiedenen Perioden der 
Sprache, die Anfänge, die alte, die mittlere, die neue Zeit. An trefflich 
gewählten Reispiolcii werden die Merkmale aufgezeigt, an denen, sei es 
in lautlichen, morphologischen oder lexikalischen Dingen, ein goncrt ller, 
volkstümlich uubewuister oder aber ein von gewissen Kunstrichtungen 
gewollter und geförderter Furtschritt im Werdegänge der Sprache unver- 

29* 
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kennbar in die Endieinung tritt. Diese die gesamte Zeit des franaBaiMhai 

Sprachtums. vom ersten Auftreten des Lateinischen in Gallien an bis in 
die neuesten auf dem Gebiete der Schriftsprache fühlhar werdenden Wand- 
lungen und die modernen Dialekte hinein, in sich begreifende Skizze 
erscheint mir nicht nur als ein äulserst wertvoller Beitrag zur Entwicke- 
luDgsgcschkdite dm FnuiiDtiMben flboliftnpt, mdem «ndi als ein achtees 
Zeognis sielbewufster, in sidk abgerundeter wiflamieeliaftliolLer Arbeit. 

Zu Beinern engerai Gegenetande, der geeehiditlicben Entwickdung 
der Laute, übergehend, betont <ler Verfasser zunächst die l"^n Veränderlich- 
keit der Lautgesetze, knüpft aber <hiran eine Würdigung der verschieden- 
artigen Einflüsse, wie Sat/phonetik, Analogie, Einwirkung der sreschrie- 
benen auf die gesprocherit' Sjirache, Rücksicht auf das Reitnbe<iiirfuis, 
Assimilation, Dissimilation u. u. m., die ein Abweichen von diesem Princip 
ansuaeigen schonen ; er yerlncltet nek dann eteta mit der 0Mtea Klar- 
heil» die, gepaart mit der reichen FOlle dea Dargebotenen, überhaupt den 
vornehmsten Zug des Buches bOdet» Aber die Quantitit und die Qualität 
der Vokale, den Accent und seine allgemeine Bedeutung für das Schicksal 
der Laute und deren Verhältnis zu ihrer nächsten T'ingebung. Insbesondere 
werden die Konsonanten auf ihren physiologischen Wert hin untersucht 
und ihre Wandlungen je nach ihrer Stellung im einzelnen Worte oder in 
zusammeuhängender Rede au bestimmte allgemeine Gesetze gebunden. 

So vorbereitet, erbilt der Leser einen Überblick Ober die Entwicke- 
lung der einaelnen Vokale und Konsonanten, dessen fan und sicher 
durchgefflhrte Gliederung wiederum dem ersieiierischen Können dea Ver- 
fassers zur Ehre gereicht. Der Darstellung des aus einer Fülle von Bei- 
spielen abstrahierten Lautgesetzes folgen jedesmal, und zwar in durch- 
fichtitrer typographischer An(»r(ij)un<r, die Vorführung und Begründung 
gewisser, besonderen EinwirkuiiL:en irt horchender Kinzelfälle, dann die aus 
analogischer Wirksamkeit sich erklärenden Abweichungen und schlief»lich 
die Wörter gelehrten Ursprungs, ein Verfahren, welches verhindert, den 
Studierenden an dem Ges^ von der absoluten Qflltigkeit der Lantgesetse 
ine werden au lassen. Dab aber besonders wichtige ICaterien, wie etwa 
der Fortschritt von oi zu oa oder die Entwickelung dor Nasallaute, die 
ihrer Bedeutung entsprechende eingehende Behandlung erfahren, versteht 
sich von selbst. Ein der Lautlehre ansrohängter Abschnitt beschäftigt 
sich mit denjenigen Erscheinungen, die nicht mehr als Fortsetzung latei- 
nischer Vorbilder, sondern als Aufserungen eines selbständigen, s])ecifiscb 
fransösischen Sprachgeistes anausehen amd. Demgemib werden hier be- 
handelt: das Auftreten scheinbsr oder wirklich paraaitiscfaer Laute, vo- 
Uisehe und konsonantische Assimilation und Dissimilation, Ifetathese, 
Kurzformen, Kreuzungen und Volksetymologie. 

Wenn man innerhalb des gewaltigen Stoffes, der auf diesem die ge- 
samte Entwickelungsgeschichte des Französischen umfassenden Arbeits- 
felde zusammengetragen ist, hie und da Einspruch gegen das Vorgetra- 
gene laut werden lassen möchte oder Gelegenheit zu P>gänzungen findet, 
so wird dadurch der hervormgeude Wert der Leistung nicht im mindesten 
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geschmälert. Ich faesdbiinke mich hier auf einige knixe bescheidene Be- 
merkungen. S. 267. Es scheint mir erforderlich, hervorzuheben, dab 

neben orphelin bis tief ins IC. Jahrhunflert hinein altes orphenin sich er- 
halten hat; 8. z. B. Jean Lomaire, III. Gaule, liv, II, ch. 8, oder Aniadip, 
liv. 8, fol. t)2»", und dafs daneben auch orpherins, Psaut. Metz 206, G, be- 
stand, gerade wie venin, relin < ctiwnum noch heute in der Schweiz auch 
verein lautet; 8. Favre, OIobb. de la Suiase fom. 405» wozu man afrz. 
eiwerinif Alis. Mb. An. P. Meyer I, 68, eiwenmer bei Foersteri Chev. II 
Eap. 8. 418, oder proTensaUaefaea emerinai», Fimabraa 416 u. ft., verglei- 
chen mag. — S. 237. In Ell' m^envoit Ott bou für envoie sehe ich weniger 
eine Neigung, den TTiatus zu beseitigen, als Einwirkung der Formen von 
tyotr; vgl. schon afrz. fu envoys, C. d'Artois Ii»". Dialektischos habiller in 
Dien s'est habiller cn putirre kann in der That Infuiitiv mit der Funktion 
eines Participiums sein, gerade wie uujgekehrt im Wallonischen dovieri — 
ouvert als Inünltiv gebnmeht wird, b. Doutrepont, T^bleau 78; au dem 
ZuBammen&ll von er, tr mit i, i vgL meine Anmerkung im Rom. JahreBb. 
IV. 1, 205. ÜbrigeoB adigt aieh eine ihnliche Vermiachung in der Wendung 
par ouy dire (so schon Rab. Pant. liv. V ch. XXXI) für afrz. par oiiir dire, 
Mon. Oiiill., Archiv 07, 127, das sich noch l>ei Lafontaine, Fablea II, 1G7, 
wieilerfindet. — S. 211. Der Ersatz von avex,-vous, sarcx-voits durch a-vous, 
sa-rous, für den man noch in modernen Mundarten Heispiele trifft, z. B, 
Rolland, Ch. pop. III, 7 {av'vous), erscheint mir als eine Wirkung des- 
aelben GesetBea, von dem zuletzt Tobler, Archiv 97, 375, eingehender ge- 
handelt hat; a. auch Za. 21, 547, übrige auch Nyrop adbat 8. 888 i. — 
S. 870. Zu sahpe war Tobler, Efitzungsber. BerL Akad. 1896, 17 f., zu 
vergleichen. — S. .".71. In Anbetracht dessen, was ich Studien S. in ff. 
entwickelt habe, bleibt es mir recht zweifelhaft, ob wir es in cueiUire für 
cueillir lediglich mit Epitbese eines r und nicht vielmehr mit einem 
Wechsel der Konjugation zu thun haben; ein anderes Beispiel wäre 
Qu'avex'vous donc, ma {die, Ä pleurer, ä gemire'f H. Canioy, Litt, orale 
de la Picaidie 342. — 8. 878. Daa y m Wörtern wie boyath tuyau dfirfte 
kaum mit Bfickelcht aul den Hiatua eingeachoben sein; hier hat sich viel> 
mehr die alte Lautatnfe ab > iau{t) bis heute erhalten (s. Tobler, Sitzungs- 
berichte 1803, S. 20). — S. 378. alter (altar) soll sein r durch / ersetzt 
haben, weil es häufig mit principel verbunden auftrat. Das liefse sich 
wohl denken, zumal auch um<rekehrt />r?*nrfjoer (: drsserrcr, Chev. Og. 21^7) 
urs[)ninglich vielleicht derselben \'crbindunL' in Aufkommen zu danken 
hat; doch findet sich auch chamer, Bari. Jos. .178; häufig genug cmer 
und sogar eier für eid^ Biausdoua 2207, Ml in ««r-Tirade, Gaufrey 179, 
Meekier, God. 1. 188 ; vulgärpariaiach animar für animal, Nisaid, £tade 243. 

An dem sorgföltig angelegten und gewifs auch fehlerfreien Glossar, 
das demW^erke angehängt ist, läC*t sich leicht ermessen, welche reichen 
Schätze Nyrops schöne Leistung in sich birgt, von der Bedeutung, die 
dasselbe für den handlichen (lelmnuch des Büches beanspruchen darf, ganz 
zu geschweigen. Dafs nun nher der Verto-s^er auch die Mühe nit ht gescheut 
hat, ein wohlgeordnetes und ich hätte fast gesagt vollständige» Verzeich- 
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nis der Faohlttteratur beisufflgen, halte ich für heeonden dankenswfgt, 

weil damit meines ErachteDS in erster Linie der pädagogische Zweck, den 
das Buch verfolgt, hervorragend gefördert, dann aber auch weiteren Krei- 
sen der dargebotene Apparat wertvolle Dienste leisten wird. So gesellt 
sich ein Vorzu<< zum anderen ; in ihrer Gesamtheit sichern sie dem Buche 
die rückhuitioae dauernde Anerkennung der Fachgenossen. 

Berlin. A. Bisop^ 

Dr. E. Nonnenmacher, Praktisches Lehrbuch der altfranzSsisdien 
Sprache. Mit Bruchstücken altfraDZÖsischer Texte, Anmer- 
kungen dazu und einem Glossar. Wien, Pest, Leipzig, 
A. Hartlebens Verlag. 182 S. (Id A. Hartlebeoe Bibliothek 
der Sprachenkunde.) 

Inneihalb einer 'die Kunst Jer Polyglottie* sich nennenden Sammlung 
von Orammatiken, die 'eine auf Erfahrung begründete Anleitung' geben 
wollen, 'jede Sprache in kürzester Zeit in Bezug auf Yerstiindnis, Kon- 
veiBation und Schriftsprache durch Selbstunterricht sich anzueignen', auch 
ein Lehrbuch der alten Sprache der Franzosen anzutreffen,' wird manchen 
hillig Wunder nehmen, und nicht minder begreiflich wfire es, wenn von 
fadiinSiiDiecher Seite der neuen Ldatong zunädut mit emigem MUstmuen 
beg^net werden sollte. Wer aber das anAngliohe Befanden überwindet 
und die Mühe nicht scheut, das Büchlein einer näheren Durchsicht zu 
unterziehen, wird alsbald gewahr werden, dafs der Verlag die Ausarbdtung 
desselben in die TTände eines für seine Aufgabe wohl vorbereiteten Mannes 
gelegt hat. Der Verfasser lehnt es ausdrücklich ab, die Aufhellung dunkler 
Materien durch eigene Forschung zu fördern; er begnügt sich vielmehr 
damit, in gedrängter Ubersicht alle diejenigen Erscheinungen zu berühren, 
aus deren Erkenntnis sich eine genügend klaie Vontellung von den anl 
diesem Gebiete sprachlichen Lebeos wirksam gewesenen Motiven gewinnen 
bifst. Uberall wird sichtbar, daüb der Verfasser selbst den Ton ihm be> 
handelten Stoff sicher beherrscht; seine über die Laut- und Formenlehre 
sowie über die Syntax und freilich wesentlich knapper auch über die 
Verslehre sich verbreitenden DarloLMint^eu beruln n auf einem verständnis- 
vollen Studium der wichtigsten vorliandenen Vorarbeiten und bieten mehr 
als genug von dem, was dem Anfänger zu wissen not thut. Dabei werden 
auch solche Erscheinungen der Beachtung gewürdigt und auf ihie Ur- 
sadien hin geprüft, die den Studierenden in seinem Vertrauen au der 
unbeschränkten Geltung der sonst im allgemeinen nach bekannten Mustern 
vorgetragenen lautlichen und morphologischen Tresetze wankend zu machen 
geeignet sind. Dafs der Verfasser auch die Syntax berücksichtigt hat, 
verdient um so lebhaftere Anerkennung, als er sich auch hier mit den 
wesentlichsten Ergebnissen der neueren Forschung durchaus vertraut zeigt. 
Die Mitteilung einer kleinen Anzahl von ziemlich umfangreichen Aua- 

* lliit« r d<'n übrigen 32 zur Sammlung gehörigen Lehrbüchern befitidot sieh 
auch eine vou Karl Kaiuz verfaTüte Grammatik der mittelhochdeutscheu Sprache, 
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Zügen aus dem Alexius, dem Roland und dem Löwearitter, deren Ver- 
ständnis durch kurze Inhaltsangaben und leider etwas spärlich bemessene 
LManiniatische Erläuterungen sowie durch ein ausführliches Glossar er- 
leichtert wird, kann der Erreichung der praktischen Ziele, die der Ver- 
fasser verfolgt, nur forderlich sein. 

"Sun maSk kth MUoh beswdfdn, dAfii das Buch, dai in aeinem Werte 
und aebier Brauchbarkeit weit über die meisten der in ifingster Zdt in 
Frankreich erschienenen kleinen oder grolaen altfeanzöaiflchen Gnunmatiken 
zu stellen ist, in allen seinen Teilen den dem Verfasser Torschwebenden 
Kreisen, d. h. 'angehenden Fachmännern, sowie allen jenen, welche der 
romanischen Philologie femerstcheu, aber aus irgend einem Grunde sich 
für die alte S{)raclie Nordfrankreichs interessieren', den von ihm erwar- 
teten Nutzen bringen wird. Der Anfänger und der Fernersteheude wird 
aus der an sich au billigenden oondsen und gedrängten Daistelluugsweise 
des Vo&ssers nicht immer die au ToUem Verständnis evford^licshe Be- 
lehmng entnehmen können; ein wenn auch nur beschranktes Veraeichnis 
der Facblitteratur sowie gel^ntliche Hinweise auf die Arbeiten anderer 
würden hier willkommene und wirksame Abhilfe schafTen. Am besten 
wüTste ich das kleine Buch in den Händen derjenigen ueusprachlich vor- 
gebildeten Männer untergebracht, die die Neigung empfinden, sich über 
die wesentlichsten Fragen der frauzösiächen Linguistik einen wiederholenden 
Überbliek zu Tetacliafien, und dabei in der Lage sind, rieh im Bedürfiiia- 
falle ans eigener Kenntnis heraus innerhalb der ehischlSgigea Litteratur 
nach weiterer Belehrung umsnthnn. 

Berlin. A. Bisop^ 

El. Ritter^ Notes sur Madame de Stael, ses anc^tres et sa famille, 
sa yie et sa oorrespondanoe. Qen^ve, George 1899. 110 S. 

Die Gtenfeor haben sich bisher nur wenig mit Frau tou StaSI beadiif> 
tigt, als wollten sie ihr den Mang^ an Sympathie Tcrgelten, welchen ihre 
berfihmte Mltbürgwni fflr Genf — eetU «ilU, oüjeme tuü tont mnujfie 
tkpms diw ans - und ffir die Schweiz überhaupt — fai toute la Suitm 
dans une magfiißque horreur — gezeigt hat. 

Um «so mehr dürfen wir E. Ritter dankbar sein, dafs er Frau von 
Stael dieselbe entwickelungsgeschichtliche Aufmerksamkeit zuwendet, mit 
der er Herkunft und Leben Töpffers, Amieis und Rousseaus durchforscht 
hat und sie zum Gegenstand litterarhistonscher Übungen seines neufran- 
zQsischen Seminars nuudit. 

Er TeffOffentlicht hier Materialiai und Besultate dieser Übungen in 
14 Paragraphen. 

Die erste Hälfte derselben beschäftigt sich mit Frau von Staels Eltern 
und Vorfahren und steht im Dienste der Lehre von der 'heredite intelleetnelle 
et morale' . 8ie führt aus, wie diese kosmopolitische Frau, die Vermitt- 
lerin deutschen und franzosischen Geistes, von kosmopolitischer Herkunft 
ist: der Groisvater (Professor Necker aus der ICark Brandenburg) ist ein 
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deutscher Baum, der in genferische Erde versetzt worden ist und mit 
dessen "Reis Stämmo waadtländischer und delphinatischer Provenienz ge- 
pfropft wurden. Die Pariserin Frau von Staöl ist germanique d pm- 
testanie wie die Litteratur, deren Jungbrunnen «ie den Franzosen in den 
BÜdiern De 1» HtUirQiiure und De l'Allemagne erschlieTsen wird. 

£. Bitte» minutiöae FoiBchung bringt hier fibersU neue Ueine Zfige» 
welche die Bilder der Neckeischen Ahnen in Farbe und Zeichnimg auf- 
frischen. So fügt er zum Bilde der reizenden Pfarrerstochter Snaanne 
Curchod, das wir aus D'Haussonvilles Le Salon de M'"'' Necker kennen, die 
jugendlichen Mnldigiingen dreier Kandidaten der Theologie, Nebenbuhler 
Gibbons, deren altmodische Liebesbriefe er in den Bänden (175üy57) des 
Journal helvUique aufgestöbert hat. 

Die übrigen Paragraphen enthalten kritische Nachträge und Yerbesse- 
rungen zu Lady Blennerhaeaetto Staet-Biographle und zu der zerstreut 
und noch sehr unvoUstindlg veiöffentlichten StaSlscben Koirespondenz 
(mit einigen bisher ungedruckten Briefen der Fhtn YOn Stael an Mit- 
glieder der Familie Oonstant); sie handeln von Herrn von Stael und, mit 
besonderer Ausführlichkeit, von Benjamin Conatant, dessen Beziehungen 
zu Frau von Stael für die Jahre 180'i — 11 genauer verfolgt werden. 

In dem Abschnitt, der La politique de M""' de SiaHl überschrieben ist, 
scheint mir £. Bitters Urteil nicht ganz gerecht zu sein. So kleinlich 
und kunnchtig, wie er sagt, ist Frau von StaSla Politik wahrlich nicht; 
das beweist auch ihre noch ungedruckte Arbdt (von 1798) Des 
stances actuelles qtii peiivent terminer la rivoltäion et des pi-incipe^ qui doi- 
vent fonder la r^imblique en France, über welche neulicli F. Gautier in 
der Revue des deux mondes referiert hat (1. November 1809). Die Zwie- 
spältigkeit ihrer Empfindungen angesichts des Regiments der hundert 
Tage (Cew est fait de la liberte si Bonaparte triompiie, et de V independance 
nationale t'il est bcUiu) gereicht weder ihrem Verstand noch ihrem Herzen 
zur Unehre. Auch Freunde der Bourbonen dachten damals sa Als 
Chateaubriand an jenem 18. Juni 1815 vor d&k Thoren von Goit den 
fernen Donner der Schladit von Waterloo hörte, fragte er sieh bang: 
-ee un nmiveau Oriey, un nouveau Poitiers, un nowtei Axincouri, doni 
allaienf jmiir les plus implacables enneniis de la Franre? . . . Si Napoleon 
l'emportait, que devenait notre liberte? Bien qu'un si/crvs de Xajtoh'on nt'ou- 
vrit un exil Stemel, la patrie l'emportait dans ce mometU dans mon cmur; 
mes voßux etaieni pour l'oppresseur de la France, s'ü devaity en eauvant 
ncire hommur, mma mrat^ ä la domination etrangkre {MSmoine 
tPouir»4ambe, ed. Bir^ IV, 20). 

Für eine neue ausführliche Biographie d^ Frau von Btail ist die 
Zeit noch nicht da. Aber kritische Beiträge zur Lebensgeschichte der 
berühmten Pchriftstellcrin werden immer willkommen sein, doppelt will- 
kommen, wenn sie aus der sorgfältigen und kundigen Hand E. Ritters 
stammen, dcBneu Darstellungskunst zudem das aktenmäisige Material 
frisch zu beleben vermag. 

Zürich. H. Morf. 
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Victor Giraud, Pascal, lITomme, l'CEuvre, rinflueuce. Deiixi^mc 
^ition revue et corrigde. Paris, Albert FontemoiDg, 1900. 
X, 252 8. 8. frs. 3,50. 

Wenn der Verfasser des vorliegenden Buches gelegentlich (S. 208) die 
Bemerkung macht 'Les Ooethe ne aotü pas plus faüs que les Voltaire potir 
comprendn PaaeoF, to kann ich Itanm hoHm, meinerieitB der geeignete 
Beurteiler ffir Girands Taacal' zu sein. Ich will aber trotsd^ meiner 
Verpflichtung ale Beoensent nachkommen und Tenndien, von dem Buche 
eine richtige Yorstdlung zu geben. Vor allem ist da zu sagen, dais es 
kein Buch im 'engeren Sinne des Wortes ist, d. h. keine znsammenhän- 
gende Darstellung: Wir haben es vielmehr mit einem reciieil de notes zu 
thun, wie der Verfasser selbst in der Einleitung hervorhebt, oder besser 
gesagt mit dem Grundrifs zu einem Buch, zu einer Vorlesung. Aus Vor- 
lesungen, die der Verfasser an der TJDiversität Freiburg in der Sdiireia ge- 
halten hat — Giraud ist Professor der französischen Litteratuiigeschichte — , 
sind diese Notizen herrorg^angen, und für seine dgenen ZuhOrw dürf- 
ten sie in erster Linie berechnet sein. So liest ei h lonn das Buch 
wie ein Kollegienheft, das zwar mit dem gröfsten Verständnis nachge- 
schriebeu ist, aber mit seinen ahgrrlssenen Sätzen, seiner überfüllo an 
litterarischen Verweisen und halb ausgeführten Er(»rterungen ermüdend auf 
den Leser wirken mufs. Für diese äufsere Form der Darstellung hat 
Giraud Ferdinand Brunetieres Schrdbweise, die er in seiner Litteratur- 
geschichte, frdlidi nur untw dem Strich anwendet, als Moster vorge- 
schwebt, und sie eignet sich fflr den Zweck, den der Verfiisser im Auge 

hat, vortrefflich. 

Was die weitere Anlage des Buches betrifft, so brauche ich kaum 
darauf hinzuweisen, dafs Pascal natürlich in erster Linie als der Ver- 
fasser der 'Provinciales' und der 'renKt't's', nicht als der Entdecker mathe- 
matischer, geometrischer und physikalischer Gesetze behandelt worden ist. 
Ich bezeuge gern, duf» Giraud in seiner Darstellung eine sehr respektable 
Belesenh«t zdgt und in dem Bemflhen, seinen Gegenstand von den denk- 
bar verschiedensten Seiten zu beleuchten, eher des Guten zu viel, als zu 
wenig thut. Den religiösen Schwärmer und Philosophen von Port-Royal 
mit Bembrandt zu vergleichen (S. 137) und eine hingeworfene Bemer- 
kung Brunetieres, der von einem smtimmt de l'ohscur dann In prose de 
Pascal spricht, geistreich zuzuspitzen, um von einem clair obseur sprechen 
und damit den Anschlufs an Rembrandt finden zu können — das scheint 
mir ziemlich müfsige Spielerei zu sein, die sich wohl zum Teil daraus er- 
kUrt, dals Giraud sonen Helden gern den GrQlstan zur Seite zu stellen 
bemfiht ist Pmf-on, ä propoa de Puseoi, ivoquar k grand nom de SSiak- 
speare? (S.ISS) und S. 178: Hätte nicht Pascal, wenn er ebenso lange ge- 
lebt hätte wie Kant und — vorausgesetzt dafs er seine Apologie des 
Christentunis hätte vollenden kfinnen — hätte er nicht auf die geistige 
Richtung der Gegenwart einen ebenso weit gehenden Einflufs gehabt wie 
die 'Kritik der reinen Vernunft'? Das sind Fragen, auf die schwer zu 
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antworten, und die zu stellen hflnlich überflüssig ist. Auch sonst möchte 
ich mir noch einige Ausstellungen erlauben. Wenn Giraud (S. 189) sagt: 
Qur, stir les points rssrnfi'pls, les ccnceptions contemporaines de la vie, du 
monde et de l'fumime se rapprochent stngulierement de celle de Pascal: — 
personne atyourd^hui ne eroit plus a la bonte native de l'liomme {ef. Schopen- 
hauery Taim d JÜSfum) . . so macht das den Eindruck, als woUß Giraud 
den modernen Peesimiunus «if Pascal xurflckfQhren, wShtend uns der 
Pessimismiis einmal Im Cbristentam selbst lange vor Pascal entgegentritt» 
nnd andererseits die Quellen, aus denen neuere Pessimisten — ich erinnete 
an Leopardi — ihre philosophische Weltanschauung geschöpft haben, 
wahrlich nicht in erster Linie litterarischer Art zu sein brauchten. 
In ähnlicher VVeifio bekommt man S. 191 den Eindruck, als sei die Theorie 
von den beiden Unendlichkeiten eine philosophische Entdeckung Pascals; 
nXÄrenf 9i 96« amt^n, tö ueya xtu to fUKQÖv heilst es aber in des Aristo- 
teles PlqrBik. — Bd sorgfältigerem Nachgehen möchte dch wohl noch 
mancherld im einaeinen ansanstsUen finden, eher ich will nur noch er* 
wihnen, dafs Goethe vermutlich jenen inkriminierten Artikel gar nicht 
geschrieben hat (er steht in der Hempelschen Ausgabe Bd. 89, 8. 43 und 
in der Weimarer 37, 255, wozu 38, .327 zu vergleichen ist), dafs ein Kapitel 
über jesuitische Grundsätze vor der Begründung der Gesellschaft Jesu 
sehr angebracht gewesen wäre, zumal Joseph Bertrand hierüber inter- 
essante, bei uns von Gildemeister in einem seiner Essays verwertete Anf- 
schliiase gegeben hat, und daft endlieh dar Verfssser seine Lektüre auch 
noch anf die Werke von Eeklein, Dreiydortf , Tulloch nnd Snndby (Namen, 
denen idi weder bei der Lektüre des Buches noch bei der Diurdisicht der 
sehr nützlichen lable alphahetique begegnet bin) vielleicht wird erstrecken 
dürfen. Sollte, wie ich ihm gern wünschen will, das Buch noch eine 
dritte Auflage erleben, so wäre es wünschenswert, dals sie um eine Biblio- 
graphie raisonnee, zu der sich bereits in dieser Auflage einige Ansätze 
finden, vermehrt würde. 

Halle. F. Heuckenkamp. 

Dictiommira de la prononoiatioii fran^se par Looib FavTe, io- 
g^ienr agronome etc. Paris, Fiimin-Didot et (1900X 
A 100 u. 341 u. B 5 a 8. 

Nachdem im Jahre 1897 das erste 'Dictionnaire phonetique de la 
langue franyaise* von H. Michaelis und P. Passy veröffentHcht worden, 
dem als Fehler angerechnet werden darf, 'da(s das lautliche Worthild dem 
Sduriftbild vorangdit' (vgl. die Besprechnng von L. Sfitterlin im Lite> 
raturblatt f. g. u. r. Philologe, 1900, 8p. 142 f. und Archiv 0, 215), schenkt 
uns L. Favre ein ähnliches W4ta^buch, in dem er zwar diesen MiCsgriff 
nicht thut, aber durch eine ganz unzulängliche phonetische Umschrift 
sündigt. Dazu hat er sein Buch, das doch der Allu:emeiüheit dienen und 
die unhandlichen, teuren und seltenen Lexika mit Aussprachebezeichnung 
ersetzen soll (S. A 1 f.), mit dem Ballast einer sich vielfach wiederholcu- 
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den Einleitung versehen, die io außführlicher Weise die Frage der ortho- 
graphischen Reform erörtort, welche im Grunde mit dem Wörtorbiiehe 
als solchem nichts zu schaffen hat, den Gelehrten bekannt ist und die 
Vngelehrtcn wenig intcref^siprcn durfti'. Oder glaubte etwa der Verfasser, 
das Interesse für genannte Frage auf diese Weise in weitere Kreise zu 
tragen? Dann wftre aber die Einleitung die Haaptsaeheu Fem^ ist mir 
auch eine ganz eigentflniliche Art Dialektik anfgefaUen» die dadurch, da& 
rie allen Seiten einer Frage gerecht werden will, das zu Beweisende oft 
geradezu aufhebt oder die eigenen BeweisgrQnde und Folgerungen vw- 
nichtet (vgl. S. A B, 11, 20, 25 u. a.). 

In den Tröliminaires' wird zuerst der Zweck des Buches (s. oben) 
und die zur Feststellung der richtigen Aussprache befolgte Methode er- 
örtert, worauf die Begründung der im Wörterbuch gebrauchten Aussprache- 
beaeichnnng, Bemerkungen Aber die Wandlungen der Aussprache und 
fib«r die bestimmte Richtung, in der sie sich in der neuesten Zdt bew^» 
und zuletzt eine AUiandlung flber die Notwendigkeit und die gewünschte 
Ausdehnung der OTthographisckcn Vereinfachung folgen. Gleichsam um 
die in der letzteren enthaltenen Gründe zu stützen, fügt der Verfasser 
noch die in der '"Revue universitaire' vom 15. Februar 1898 erschienene 
und in der 'Revue de philologie frany. et prov.*, p. p. L. Cl^dat, t. VIT, 
p. 68—78 et 81— lOU, abgedruckte 'Note prdsent6e par M. Greard ü lu 
Ck>mmission du Dic^onnaire de FAcad^ie franpais^ hinan. IMe Folge 
war, da&, wie schon angedeutet worden, sehr viele Wiederholungen vor- 
kommen, da sich Favre selbst in seinen eigenen AnseinaiiderBetaungen 
dexea nicht wenige erlaubt. Wir glauben dahw, er hitt^ wenn er ein- 
mal von der Notwendigkeit der Behandlung dieser Frage überzeugt war, 
besi^er daran gethan, dieselbe auf Grund des Grdardschen Berichts oder 
viellciclit eher des Artikels des verstorbenen A. Darmcsteter vom Jahre 
1888 (La Question de lu E.eiorme orthographique, Reliques scientifiques, 
t. II, p. 295—315), der sich durch Übersichtlichkeit und wisMnschaftliche 
Gediegenheit und Grfindlichkeit vor allen anderen derartigen ausadchnet 
und wohl vielen zum Muster gedient haben mag, einheitlich und fiber- 
sichtlich SU gestslten und etwa die ihm daan gedgnet scheinenden Punkte 
zu erweitern. So aber vermüst man an der ganzen Darstellung die ge- 
wünschte Knappheit, Präcision und logische Schärfe. Favre ist im Grunde 
Anhänger der phonetischen .Schreibweinc ; er erkennt deshalb auch als 
^principe de tonte ecriture phorwyraphique rationnelle' 'le bau aceord entre 
l'Seriiure et la prononeüUion' durch die Anwendung der bekaunteo zwei 
(^ndsfitze an: un ngns ierit pour ehaque son, im aon pour eiiaque 9^fne 
ferü (vgl. 8. A 12, 44, 59, ferner 76 u. 84), er giebt zu, dais eigentlich 
'FScriiure fitmpatse est phonographique et non ideographique' (s. S. 2 u. Anm. 
zn S. 45), dafs die Acad^mie das Piincip der 'R^fornie rationnelle de l'ortho- 
graphe' schon seit ihrer Gründung angewandt, tadelt aber, dafs sie es nur 
^amc une timidüe trop grande, et sans suivre toujours un plan bim deter- 
mine' durchgeführt hat (vgl. S. A 11 — 1^^, 15 u. 46, 57—71, 79 u. 83 bis 
lOü); er spricht sich danu wieder gegen die sog. etymologische Ortho- 
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graphie aus, die w> oft auf Abwegs fahre (s. 8. A 50 die auch von an- 
deren Pill »riet i kern citicrten Beispiele legs, poids, forcetti u. dgl.) und doron 
Nutzen l)ei der geringen Zahl derjenigen, die daraus Vorteil ziehen, in 
koinem Verhältnis zu der auf die Kinübung derselben verwandten Schul- 
zeit Htehe (S. A 17 ff. u. f>ü f.; vgl. auch L. TIavet, La Siniplification de 
l'orthographe, Paris 1890, p. 8 f.;. Kr hütet Hich aber wohl, die letzten 
Folgerungen aus seinen oft ziemlich eneq;iaGh vorgetrageneo Aigumenten 
zn ziehen, und acbdnt fiicfa aGfalie&lich, indem er eich zu den gemäCugten 
Beformevn bekennt (A 44), im groJben und ganzen mit den Or^aidschen 
Forderungen zu b^pitlgen. Immerhin leidet die Darstellung durch das 
Dureheinanderzerren der grundverschiedenen Prineipien der 'orthographc 
phontHique' und der 'rcfurme ratiounelle de i'orthograpbe' durchweg an 
einer gewissen Konfusion. 

Wenn Favre nun mit Recht davor zurückgeschreckt ist, für die fran- 
zOnzche Orthographie ein vollstindig phonetimshee Byatem lormechlagen, 
80 hitte ihn anch die Bflckeicht auf wmiger gebildete Benutzer seines 
Bttdies (S. A 12) nicht daran hindern soUni, dne konsequente und ge* 
naue Umschrift zu wählen oder sieh wenigstens an eine schon bekannte 
und bewährte möglichst einfache anznschliefsen, ohne den phonetischen 
Wirrwarr noch zu vergrofsern (vgl. Franz Rever, Französische Phonetik, 
S. 130 — 1;',;;).' Immerhin darf zugestanden werden, dal's das Wörterbuch 
auch iu dieser mangelhaften Form einigen Aufschlurs über die neueste 
Aussprache-Tendenz zu geben im stände ist. 

Beror ich nun in die vom Verfasser gegebene BegrOndung seber 
Lautbezeichnung eintrete, will ich noch kurz erOrtem, wie er die riditige 
Aussprache feststellen will (Methode, S. 4—11). Diese wird ihm, wie vor- 
ansznsetzen war, von der 'guten' Gesellschaft von Ile-de-France und 
spcciell von Paris geboten. Wenn es nun auch nicht möglich sei, alle 
Individuen, die ihr angehören, zu Ijeobachten, so sei doch die Aussprache 
gewöhnlich gebrauchter Wörter eine gleichmäfsige (S. A 5). Für eine An- 
zahl weniger gebrauchlicher, z. B. wissenschaftlicher, verweist er uns ao 
die Aussprache derjenigen Menscboiklasse, die sie in ihrem Berufe am 
meisten anwenden, unterUUst es jedoch nichts in demselben Atemsage vor 
deren Eigenheiten zu warnen, insbesondere vor denen der Gebildeten, 
welclu' gar so gern geneigt seien, die geschriebenen Doppelkonsonantea 
auszusprechen,"'' und vor denen der Schauspieler (le langage soutenu). 
Gewisse Wörter seien aber so selten gebraucht, dafs man doch wieder zu 
Büchern seine Zuflucht nehmen müsse. Indem Verfasser bei Benutzung 
derselben aus verschiedenen Gründen zur Vorsicht mahnt, kommt er durch 

* Nor faatto die Ton Association PhonMqne Internattonale angenonunene 

SclirciVmnj: nicJit \\\>\\\ gewäJilt werden dürftn, da 8<>jist die Ähnlichkeit mit 
dem eiogaugs erwähnteo 'DictiooDaire phoniüqae' von U. und F. su groA ge- 
worden irtUr«. 

' Überhaupt wird der Kiiiflufs der Schrift auf die Ausspracht' auch amii r- 
wärt» aehr bct..nt fs. S. A 23, 2tt u. 30, 34: vgl. auch Littre, Prefaoe, p. 2UV| 
A. Dannestt'ter. 1. c. p. 313 u. 314; L. Havet, 1. c p. 52 u. ff.). 
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einen logischen salto ynorfale ganz ernsthaft auf den schlimmen pho- 
netischen Einflufs Moiieres durch seine bekannte Hcene im 'Bourgeois 
geutilhomme' zu aprechen. Geradezu verblüffend iät aber der Schluis. 
Nadidem er die divekte und die indirdcte Beobachtung als die Basis seiuer 
Methode hingestellt hat> erklärt er diese plötzlich ffir unmöglich und 
want vor unbedingtem Glauben an deren Beeultate (8. A 11). 

Fflr die Benutzung des Wörterbuches sind aber seine Ausführungen 
über die von ihm gebrauchte Lautschrift das Wichtigste. Er wendet die 
gewöhnlichen Schriftzeicheu an, immerhin mit dem Versprechen, den pho- 
netischen Grundsätzen soviel als möglich treu zu bleiben {de nous rnp- 
procher u. a. f., S. 12). Wie erfüllt er dies nun ? Vorerst verzichtet er 
(mit Ausnahme des i und ^) auf die Bezeichnung der Längen und Kflrzen, 
der offepoi und der geschlossenen Aussprache der Vokale; e bedeutet 
sowohl 0 muet als e wurd. So wird mname durch aemäne, redeuumder 
durch de man de wiedergegeben. Auf 8. 17 sagt er dann: 'Pour epüer 
toute erreur, il suffit de savoir que le si^ne e correspond en prineiipe ä un 
son faible, qui ne devient qu'exeeptionrif'UeniPni assex fort', d. h. er nberläfst 
die Aussprache dem Gutdünken des Lesers und macht die Ik'zeichnung 
wertlos. Geradezu verwerflich vom wissenschaftlichen Standpunkte aus 
ist der Gebrauch dreier Zeichen fOr stimmloses s, nämlich s, p und c, die 
oft in dem nfimlicben Worte neboneinander stehen (p vor a, o, u; e vor 
e und i'f » *ä kt fin de» syMabee* [8. A 21], und dodi wird s für s am An- 
fang der Wörter beibehalten). Die Gründe, die Verfasser für sein Vor- 
gdien angiebt, sind nicht stichhaltig: das ist mehr als 'se departir un peu 
de la rigueur scientifiqiie' iS. A 20). In den Lauttafeln (S. A 13 u. 11) 
unterscheidet er weiler hall)l;iiiLre Vokale, noch solche mit konsonantischem 
Charakter (Halbvokale, Grober, Grundril's I, S. 591»). Unser 'stimmhaft' 
und 'stimmlos' giebt er immer noch mit den die Sache gar nicht scharf 
bezeichnenden Ausdrucken dorn und dm wieder, statt mit weaUqm und 
»ouffU (vgL Mich, und Passy, L c, 8. 808 und P. Passy, £tude sur les 
changementa phon^tiques etc., Paris 1890, p. 98 et 99). AU fünfter Na- 
sallaut» den ich bis jetzt noch nirgends notiert gefunden habe, erscheint 
oun = OM (jihnlich dem portuiriesischen u»i) in zwei fremden Wörtern, 
nämlich plum (= ploioij-puddiny und ayiintamiento (vgl. dagegen das 
Wörterbuch, wo daneben noch die bis jetzt gebräuchliche Aussprache an- 
gegeben ißt). Richtig hat Favre in den Gruppen sme, chme, chn die rück- 
schreitmde Stimmangleiohung, dne Art Sandhierscheinung, bemerkt (vgl. 
u. a. Victor, Elemente der Phonetik, 8. 208 u. 207). Bei draehme = 
drägm' ist dies bekannt (vgl. Dict. de l'Acad.), aber bei Wörtern wie 
Uehniqtie^ und fatcUisme verzeichnen die bekannteren Wörterbücher nur k 
und stimmloses s. Soviel ich weifs, haben nur Beyer, a. a. O.. P. llt; u. ff. 
und 'Le Franyais parl^'* diese Erscheinung voll gewürdigt; letzterer 
schreibt z. B. tnetse für fnrdeciu, pf/ä:j für ei je cltange, (le iür jeter, e* vu 
117 (Assimilation der Umgangssprache) und P. Passy, Etüde etc., 8. 167 

* In Wört«rbttche stehen bdde Ansaprsehen. 
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für est-ce vous u. s. w. ' Verfasser erblickt in der Aussprache des 1 mouill^ 
(= i) mit vorhergehendem Vokal eioen echten Diphthonp:on (S. A 1!»; 
vgl. Suchier in Gröbers Grundrils 1, Ö. 51M) ; dagegen Beyer, a. a. O., 
S. 32). Er sucht über durch die Transskriptiun von bail bat und paiUe 
= |Ki «e in dieuoi und ihnlidien Wörtom dnen eigent&mlidi0D Unter- 
flcfaied im Werte der beiden rieh folgenden Laute danostellen und durch 
dne ziemlich uDTerständliche Erörterung zu erkUren. Dftüz z. B. die Um- 
schrift fami ie für famille gerade die beste sei, darf gewifs bezweifelt 
werden. Ahnlich wird gn (n moiiill^) behandelt, für dessen Gleichstellung 
mit 'n yod — n -\- i tres faihh' entschieden wird. So ergiebt denn saigne- 
ment nie man und magnifiiim )na uii fikc (S. A 22). 0 ist immer das 
graphische Zeichen für den atimuiiiiilten Verschluislaut, j'' für den stimm- 
haften Beibelaut (i); demnach wird die phonetische Anwendung von 
und ifu verworfen, dagegen das Doppelzeiehen th bdbehalten. I, u und 
ou (ebenso o, z. B. in boit) bdiilt Favre auch in konsonantischer Beden- 
tung bei (vgl. oben). Ausführlich behandelt er die Endung ier hinter 
Muta und Liquida, wo er die dcnu-separatiori zwischen t und er durch 
Bindestrich andeutet und auf die 8chon von Benecke (a. a. O., 8. 70) be- 
rührte Einschiebung von e zwischen Muta und Liquida zu sprechen komnjt. 
Die Parenthese gebraucht er zur Andeutung einer sekundären Aus^^prache, 
aber wunderUcherweise audi, um bei der Mehrzahl derjenigen, welche ge- 
wöhnlich die nicht eingeklammerte Form vorziehen, eine Tendenz nach 
dar eingesdiloseenen zu b>nstatieren, z. B. poürine — pofoajirine (i). A 25). 

Nach alledem kommt er zum betrübenden Schlüsse, qtie tous les 
smia Je *^notre" langue nont pa^i ete represenies, und 2" que toutes les 
nuantrs fVun meme son n^ont pas ete represeniees' . Zu 1) rechnet er den 
von vielen jiebrauehten velaren V'ersehlufslaut, wie z. B. in tenailk — 
t naiUe (im \Vörterbuch = te na ie) und eiu iinguo-palatales k, ausge- 
sprochen «Hin h 8on dur t d h aon dur dh^ wie z. B. qtieuB Heu 
(im Wörterbuch steht aber nur Am; vgL Victor, a. a. O. 8. 144 = kim\. 
Zu 2) venpricht er auf Wunsch Besserung; damit dersdbe aber kdn 
frommer bleibe, ist wohl eine fast ginzliohe Umarbeitung des Budies 
nötig. 

In betreff der beiden folgenden Kapitel beschränke ich mich auf 
einige kurze Bemerkungen. 

In den Listen des Wörler, deren Aussprache sich einer Modifikation 
zundgen soll oder schon eine andere ist ala früher (8. A 81 — 88), fand 
idb unter 48 Beisinelen ungelihr 20, die schon bd litträ mit dar neueren 
Aussprache verzeichnet sind. Erwähnenswert ist» dafs sowohl Favre als 
der Dict. phondtique in aiguuer den Schwund des konsonantisdien u an- 
deuten (= 49«m1ou gi]x^» 



' Mttre giebt nur iii den Wörtern mit 6« {absorber, abioudn) den Lautwert 
von h mit p an ; A. in t kc (Die fniiizüsi^chc Aussprarlie, Potsdam 1880) auch 
vor t {obtenir) ; äach» ist diese klrauheinung entgangen. Übrigens ist diesea Princip 
im Dict. phomätique nicht voUsttndig dorcbgeftthrt. 
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Den Bemerkungen über die Einbürgerung der Fremdwörter (vgl. auch 
Gr^ard A ÖS u. 09} kann man im allgemeinen beistimmen. Auf die Auf- 
nahme der Eigennamen, die bis auf Sachs selten und, wenn es überhaupt 
geschah, nur in beschränktem Mafse berücksichtigt worden waren, hätte 
nicht verzichtet werden sollen. Sich über absolut falsche Aussprache- 
Tendenzen (ou für u in Situation, eu für u in cruel) länger auszulassen, 
war für den Zweck des Buches unnötig. 

Verfasser tadelt insbesondere die Inkonsequenz, mit der die Akademie 
das offene und das geschlossene e darstellt (vgl. Gröard S. A 86), Lippen- 
lauten bald m, bald a vorhergehen läfst, r, t oft einfach setzt, oft ver- 
doppelt und abwechselnd i und y, c und ch (Verschlufslaut), f und ph, 
t und th (insbesondere in Wörtern griechischer Abstammung) gebraucht 
(vgl. Gr^ard S. A Si^ ff.). Er möchte (im Anschlufs au Darmesteter, L c, 
p. 307) die einstige Durchführung des phonetischen Princips mehr auf 
das Innere der Wörter beschränkt und die Endungen möglichst vorschont 
wissen (S. A M nebst Anm.). 

Da, wo er die etymologische Schreibweise als willkürlich angreift, 
sollte er in der Angabe der Ableitungen prUciser sein (vgl. S. A iiii f. on 
von hmtio — homines, ordure von horridum, hamme von homo u. s. w.). Bei 
der Kritik der gebräuchlichen graphischen Wiedergabe der Vokale und 
Nasallaute (S. A 60 — 70) kommt er zu wunderlichen Darstellungen, so 
z. B. soll das i in loi (darf, streng logisch genommen, oi getrennt werden ? 
vgl. C16dat, a. a. O. VI, S. '240), hos in haschisch, ua in quculrille, hat in 
tetrarchat u. s. f. den Laut a, eai in geai, uer in guerre den Laut e, fio in 
echo den Laut o bedeuten u. s. w. Auch in der phonetischen Schreibung 
nichtfranzösischer Wörter ist er ungenau {nn' für 'Wien', nechenn für 
das englische nation (S. A 45). 

Auffallende Druckfehler habe ich nur zwei gefunden : S. A 51, Z. L3 
V. o. lies bi/an statt biöan, S. A (U, Z. 1 v. o. lies eat statt dei. 

Konstanz. Hermann Berni. 

Ph. Plattner, Aii.sführliche Grammatik der französischen Sprache. 
Eine Darstellung des modernen französischen Sprachgebrauchs 
mit Berücksichtigung der Volkssprache. II. Teil: Ergän- 
zungen. Erstes Heft. Wörterbuch der Schwierigkeiten der 
französischen Aussprache und Rechtschreibung. Karlsruhe, 
J. Bielefeld, 1900. UI S. 8, 

Einer Anregung der Kritik entsprechend hat der Verfasser sich ent- 
schlossen, zu der im Teil I seiner 'Ausführlichen Grammatik' (besprochen : 
Archiv CIV, 44Ü ff.) vorgetragenen systematischen Aussprache- und Itecht- 
schreibungslehre einen alphabetischen Index zu liefern, um das Nach- 
schlagen nach einzelnen Fällen zu erleichtern. Dieser Index nun, sowie 
eine Anzahl von Nachträgen zu den von der Lautlehre handelnden Para- 
graphen des ersten Teiles bilden den Inhalt des vorliegenden Heftes. 
DaTs es aus voller Beherrschung des Stoffes heraus abgefafst ist, bedarf 
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bei einem so bewährten Kenner des Neufranzösistben, wie Plattner ist, 
keiner besonderen Betonung. In allem freilich vermag ich ihm nicht zu 
folgen. £r ist im allgemeineo sehr tolerant, so sdir sogar, dafs er z. B. 
bd aA«oA» neben der Auasprache mit offenem o auch die mit offenem eu, 
allerdings als wenig üblich, verzeichnet. Zu oMesce aber benmkt er kurz : 
'zweite Silbe lang', woraus man schlieben mufs, dafs er die ihm doch 
gewifs bekannte Aussprache mit e verwirft. Warum? Ahnlicher Fälle, 
wo mir die Grundsätze, nach denen Plnltiicr verfahren ist, nicht klar ge- 
worden sind, könnte ich melirero anführen, doch verzichte ich darauf, lun 
Raum zu gewiuueu für die ErwühriuDg einiger Einzelheiten, die mir der 
Verbesserung oder Erginzung bedflrfdg ersdieinMi. 

S. 36 hätte neben kufy und spiare auch babp ^«ihnt werden kön- 
nen, das sidi z. B. b« Daudet, Vmfmt espion, findet — Bei aoguteMer 
(S. 37) ist niclits darüber gesagt, ob u sdnen eigenen Laut bat oder 
nicht. — In Aynh wird nach meiner Erfahrung gn häufig falsch ge- 
s{)rüchen, so dafs die Angabe der richtigen Aussprache sich wohl empfoh- 
len hätte. — Zu amnistie (S. 42) wird angemerkt: 'Das Volk spricht oft 
dafür annistice'. Auch das Umgekehrte kommt vor; vgl.: ün canionnier 
poBte pri» <b noua: «pb deoient him mantibom, mm iit-üt eette eanonnade 
. . . mnlä nen^ moM qw pa dura, 9auf ka deux moi» de VaumuUe^ Paur eet 
komm» Faunniaie, c*äaä fwmüUee (L. Hal^vy, L'Invasion 8. 285). — Die 
Angabe (S. 43): 'Ännei gedehntes tiefes a, doch von äne deutlich zu unter- 
sclieiden' ist zu unbestimmt. — 8. 52 steht: 'billef ä ordre, t gebunden.' 
Soll das beifsen, diü's diese Verbindung die einzige ist, in der t gebunden 
wird, und dal's man also z. P>. hület (| au porfeur sprechen soll? — Die 
amtliche Bezeichnung für die früher Boury-en-Bresse \ß. hi) genannte Stadt 
ist jetzt Bofurg {Ain). — Stmtor habe ich veigebens gesucht, und doch 
schdnt mir die Angabe der Aussprache dieses Namens wichtig» als die 
von AehShäs und AokimSnidea (8. 37). — 8. 23 sagt Plattner sehr richtig: 
Nasales fi widmtrebt der Bindimg sehr; auch bei Adjektiven bindet es 
nur vor dem zugehörigen Substantiv {bonjenfant, bon^npotre), 'dagegen 
nicht vor Konjunktion und anderen Redeteilen {bon \\ et genereux).* Im 
Widerspruch hierzu heilst es im Index unter bon (S. r)3): 'hon (Adj.) 
bindet, bon {ßubst.) ohne Bindung. Das Adj. vor einem Inf. um a {bon 
ä prmdre, bon ä Hrer u. s. w.) kann binden.' 

Berlin. E. Pariselle. 

Dr. Bruno Eggert, Oberlehrer am Bealgymnasium zu Deesau, 
Phouetische und methodisdie Studien in Paris zur Praxis 
des neusprachlichen Unterrichts. Mit Abbilduogen im Text 
Leipzig, Teubner 1900. YII, 109 8. 8. 

Je häufiger — gewils zu nicht geringem Gewinn fflr unsere Schulen 
— > die Studienreisen deutscher Lehrer, liehramtskandidaten und Studie- 
render nadi Frankroch werden, in um so gröfseier Zahl ecscheinra auch 
immer neue Berichte über die Ergebnisse und immer neue Anweisungen 
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zu zweckmafsiger Ausniitziinir eines Aufenthaltes im franzcisischen Aus- 
lande. Es kann dabei nicht au8l)leil>en, dafs oftmals längst Gesagtes 
t- wiederlioli wird; doch giebt es ja der Dinge nicht wenig, die immer aufs 
neue einzuächürfen durchaus hcilt^aui ist; und neben dem vielen, was 
k Schriften der angegebenen Art mitrinander gemein haben, weiat faat jede 
j k in fhtem Inhalt auch Beaonderbäten aof, die sie beaditenswert machen. 
Tl So wild E^rts kleines Buch audi von solchen, die fioJsmann, Hart- 
iir,* mann und ähnliches kennen, mit Nutzen gelesen werden. Kümmert er 
iL: sich gleich wenig um den luiheren Unterricht in fremden Sprachen wie 
oit die Mehrzahl seiner Vorgänger, wenig um .sehubnäfsige Behandlung der 
schönen Litteratur, um Anfsätzo, Vorträge u. dcrgl., sondern fast nur um 
Dl. Aussprache und Sprechfcriigkcit, »o handelt er von letzteren Dingen mit 
P> Einsicht und nicht dine einiges Eingehen auf gewisse, gewflhnlldi wenig 
it K beachtete Einzelhdten. So ▼ersucht er, Yon den ezperimentalen Arbelten 
<b : des Abb^ Rousselot eine erste Vorstellimg au geben, und leitet er an, die 
iit:. Beobachtung der Art, wie Franzosen das Deutsche auszusprechen pflegen, 
t: zur Ausbildung der eigenen Fähigkeit feineren TTorens auszunutzen. Auch 
i;y er hat franzr/sixhe vSchulen V)esiicht; er spricht von seineu Walirneh- 
liivi mungen mit taktvoller Zurücklwiltung, liel>er von d^m, was seinen Reifall 
\f gefunden hat, als von anderem, so dafs nicht zu fürchten ist, seine Auise- 
mngen könntoi späteren Beobachtungslustigen den Zutritt zu IranzöBischen 
an Schnlstuben erschweren. DerHinwds auf neue Bflcher und auf Personen, 
utt Yon denen der Lernbegierige sich Förderung Tenipnchen dfiil^ wird 
manchen willkommen sein. Eine zweite Auflage des Buches, die etwa 
nötig werden sollte, wird natürlich hier zumeist der Abänderung bedürfen ; 
werden dann gleichzeitig ein paar Unebenheiten des Ausdrucks (wie 'das 
; Hospitieren an französischen Schulen im fremdsprachlichen Unterricht 
^. des Deutöchen- b. Ol) beseitigt, und wird die in der Schrift ständig wieder- 
kehrmde Schreibung eseerewes mit dar franzSaisdiesi jertaiuch,t, um so 
bessOT. Vidleicht lielse dch auch der S. 40 gethanen Äufserung fiber die 
Vennengung stimmhafter und stimmloser Laute eine Fassung geben, die 
^ '; es gewissen Deutscheo weniger nahe legte, es in dieser Hinsicht an der 
\ (durchaus nötigen!) Acht auf sich fehlen zu lassen. Wenn eine gebildete 
5 Pariserin wirklich iresngt hat, dafs (>in wesentlicher Unterschied fler Lau- 
tung zwischen bi-isstni. potjuion und poinon ihr nicht bewufst >sei, so kommt 
1^ eben sehr viel darauf an, ob sie nicht etwa blofs muiute, sie habe auf 
Ähnlichkeit und Verschiedenheit der drei Lautungen bisher nie die Auf» 
merksamkeit gerichtet, und darauf, wo bei ihr das 'Wesentliche* anfingt 
- Berlin. Adolf Tobler. 

Macias, o uamorado, a galiciau trobador, bv lIiit!;o Albert Ren- 
tiert, Ph. D., profe.ssor in the University of Pennsylvania. 
Privately priuted, Philaaelphia, 1900. '(Ouly 200' copies 
^' printed. Not for sale.) 64 S. 4. 

, Mit uni.sichtigeni Fleilse trägt der deutsch-amerikanische Gelehrte, 

dem das Studium der älteren Litteratur der iberischen Halbinsel schon 
AteUT f. B. ByrtdiMi. CT. 80 
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manehe Forderung verdankt, hier zunfidiBt zusammen, was der Forschun^^ 
zahlreicher Vorganger über Lel>en und Tod Don Macias' 'des Verliebten' 
zu enixitteln gelungen ist. Die ziemlich stark auseinander gehcndoii drei 
ältesten Berichte über des Sängers Ende, von denen der am wenigsten 
glaubwürdige die weiteste Verbreitung gefunden hat, auch zu Uhland ge- 
drungen ist, werden im Wortlaut mitgeteilt Sieher iai kaum mehr, als 
dalii er ein Oallider war und in der zweiten Hftlfte des vierzehnten Jahr- 
hunderte gelebt hat Von Liedern iat ihm zwar manchea zugeaehiiehen 
worden, dodi dnd nur etwa fünf mit einiger Sicherheit ihm zuzuteilen, 
Stücke, die es an Inhaltlosigkeit mit den dürftigsten anderen des Cancio- 
nero de Juan Alfons») de Baena aufnehmen. Der Verfasser giebt eine 
kurze DarBtellung der guUixisehen Mundart zu Macins' Zeit, wie sie ans 
Urkunden und aus Gedichten der Zeit sich erkennen iäfst, prüft darauf 
die dem Madas irgend einmal, wenn auch vielleicbt mit Unrecht, beige- 
legten Lieder darauf hin, ob aie nach Beimen und VenmaCs auf einen 
unter kaatilianiadiem Qewande verborgenen, uiaprfinglidi gaUiziachen, 
d. h. portugiesischen Wortlaut anzundimen Anlafs geben, und bietf t ^ie 
darauf in der Form, die ihm die echte zu sein scheint, wobei er die Lea- 
arten (wenigstens die Sinn Varianten) der für einzelne Stücke ziemlich 
zahlreich vorhandenen Fassungen mitteilt. Dabei hätte er vielleicht wohl 
gethan, den von ihm gegebenen Text, bisweilen wenigstens, mit ein paar 
Worten zu rechtfertigen und zu erklaren. Mir dnmal ist nicht durch- 
weg gewUa, dala denelbe wirklich der ursprünglidie sei, noch andi, dafs 
ich den Sinn darin finde, den der Herauageber erkannt zu haben glauben 
mufs. Eine anziehende Sammlung von Hinweisen auf das Fortleben der 
Erinnerung an den Dichter bei sp&teren BerofiBgenossen schüeiat die ver- 
dienstvolle Schrift 

Berlin. Adolf Tobler. 
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der vom 27. Jiili bis zum 8. Dezember 1900 bei der Redaktion 

eingelaufenen Drucksduiften. 



Springer, Dr. Hermaniii Geaeral-B^gister zum Archiv für das Stu* 
dinin dar neaeren Sprachen und litteratnreii. Einnndfünfzigeter bis Imn- 

dertster Band. Braunschweig, Westermann, IDOO. IV, 285 S. 8. M. 6. 

The American joiirnal of philology. XXI. 2 (whole no. 82). April — 
Mai 1900. [W. r. Mustard, Tennveon aad Homer. — ü. B. Schlutter. 
Some Celtic traces in the (ags.) glooBes. — £. W. Fay, Etjrmology aoa 
siang. — Englische Studien.] 

Liitteraturblatt für germ. und rom. Philologie. XXI, 7—10 (Juli — 
Oktober). 

Die neueren Sprachen ... herausgegeben von W. Victor. VIII, 4 
[BerichteJ. 5 [Ernst A. Meyer, btimmhaftee h. V. Knorr, Ein weg, der 
wirklich zum riel führt — Bonehte, besprechunjgen, venniachtw]. 6. 7 
[W. Homann, Henry Fielding nnd die Verhäitnuse seiner Zeit — Be- 
richte, Besprechungen]. 

Paris, Gaston, de TAcad^mie fran9aise, Poimea et legendes du 
moyen-age. Paris, Soci6t6 d'6dition artistique [lOüi)]. VIII, 2UÜ 8. gr. 8. 
(Die früher zerstreut gedruckten geistvollen Aufsätze behandeln: La cnan- 
8on de Roland et les Nibelungen, Huon de Bordeaux, Aucassin et Nico- 
lette, IMstan et Iseut, Saint Josaphat, Lea sept Infants de Lara, La 'Bo- 
manoe mauresque' des Orientales.) 

Brown, Arthur C. L., llie round table before Wace. Beprinted 
from VoL VII of 'Stadies and notes in philology and literature*. Boston, 
1900. 8. 183—205. 8. 

Breymann , H., Die neusprnchliche Reform-Litteratur von 1894 — 1899. 
Eine bibliographisch-kritische Übersieht. Leipzig, Deichert, 1900. 97 S. 
M. 2,2.'). [Teil I vOTzeidhnet Neuauflagen u. dgl. von älteren Schriften; 
Teil II bringt die neuen, und zwar 1) tneoretisohe Erörterungen, 2) prak- 
tische Versuche, o) officielle Verordnungen, 4) öffentliche Verhandlungen. 
In «Dem Bflckblick betont B. das Anwadisen dieser Litteratur; die Diver- 

Senzjler Meinungen in vi» len Punkten, z. B. in Bezug auf das Heil chfilten 
er Übersetzun^übungen ; die einstimmig anerkannte Notwendigkeitvon 
Auslandstipaidien nnd Nützlichkeit ron Perienknrsen; endlich Se Uber- 
bfirdnng der neusprachlichen I^hrer, die, wie die Statistik zei^, besonders 
häufig erliegen : 'mögen die Unterrichts Verwaltungen sich nicht der Er- 
kenntnis verschlieis« II, daln die hier geäuÜBerteu Wünsche erfüllt werden 
müssen, wenn der Schulbetrieb nicht veralten und die T/tOirer nicht hinter 
der Aufgabe zurückbleiben sollen, die heranwaeh.sende Generation in den 
wirklicben Büdungsstaud der Zeit einzuführen!'] 
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Zeitschrift fflr deutsche Philologie. XXXII, 2 [Fr. Kanffmann, Das 
kerouiscbe Glossar. — H. Althof, Zur Würdigung der Waltharius-HRR. — 
P. Machule, Znr Einleitune det^ Gregorius HartmaiiDS von Aue. — A.Kopp, 
Das Akrostichon als kritischot< Ililfsmittf 1. — Litteratur etc.]. — XXXIl, Ii 
(Th. V. Grienberger, Neue Beiträge zur liunenlehre. — Fr. Kauffmanu, 
Beiträge zur Quellenkritik der^ gotischen Bibelübersetzung. — A. Bley, 
Zur Entstehung der jüngeren Islingahok. — J. Bolte, Die Historia v<Ml 
Sascto, ein Schwank des !(!. Jahrhunderts. — Litteratur etc.]. 

Schweizerisches Archiv für Volkskunde ... herausgeg. von Hoff- 
mann-Krayer. IV, H [0. Chambaz, Ev^nements particuliers. A.Seiler, 
Kir8( )io und Kirschbaum im Spiegel schweiznrdcutscner Sprache und Sitte. 
V. Peilaudiui, Novellette morali raccolte u Bedano (TiciDo). Th. v. Lie- 
benau, Der Bing den Gvges in der Schweis, u. a. m.j. 

Schweizerisclics Idiotikon ... XLI. Heft (Band IV. Bo-^en 100—109). 
Bearbeitet von A. Bachmaiui, R. Schoch, H. Bruppacber und £. Schwyz^. 
Frauenfeld, Huber, lf>00. 4. 

Brandstetter, Prof. Dr. Renward, Drei Abhandlungen über daa 
Lehnwort. I. Das I.chnwort in der Luzemer Mundart. II. Das Lehn- 
wort in der bugischeu Sprache [südwestliche Halbinsel von Celebesj. 
III. Die LdinwOTfccnr, welcne der I..uzcrner Mundart und der bugischen 
Sprache gemeinsam angehören. Wissenschaftliche Beilage zum Jahres- 
bericht ül^r die Höhere Lehranstalt in Luzern für das Schuljahr 1899/1900. 
Lnseni, 1900. 70 8. 4. 

Büchmann, Georg, Geflügelte Worte. Der Citatenschatz des deut- 
schen Volkes gesammelt und erläutert. Fortgesetzt von Walter Rober t- 
tornow. Zwanzigste vermehrte und verbesserte Auflage. Berlin, Haude 
A ßpener, 1000. XXXI, 78:'. S. 8. Geb. 

Petsch, R., Formelhafte Schlüaae im VoU^smärchen. Berlin, Weid« 
mann, 1900. XI, 85 S, M. 2,40. 

Hoff mann, H., Die schlesische Mundart (unter Zugrundelegung dar 
Mundart von TTaynan-Liegnitz). Mit besonderer Berücksichtigung ihrar 
Lautverhältnisse darg^tellt. Marburg, Elwert, 1900. 71 S. 

Hock, St., Die vampyrsagen und ihre Verwertung in der deatschen 
Litteratur (Forschungen zur neueren Litteraturgeschichte herausgeg: von 
Muncker, XVII). Berlin, Duncker, 1900. IX, i:i2 S. M. 3,40. 

Walther von der Vogelweide, Ausgewählte Lieder und Sprüche über- 
tragen und herausgegeben von E. Samhaber. Mit 2 Abbildungen (Frey- 
tags Schulausgaben und Hilfsbücher für den deutschen Unterricht). Leip> 
zig, Frevtag, 1!»00. 144 S. Geb. M. o,öu. 

Wolframs von Eschenbach Parzival und Titurel herausgegeben und 
erklärt von E. Martin. I. T» il : T* xt (Germanistische Handbibliothek, IX). 
Halle, Buchhandlung des Waisenhauses, 1900. LH, 815 S. M. 5. 

Ettling, H., Studien fiber Hehirich Kauf ringer (Germanist. Abhand- 
lungen, herausgeg. von Weinhold und Vogt» XvIII). Breslau, Marcos, 
1900. X, 126 S. M. 4,00. 

Die Carolina und ihre Vorgängerinnen. Text, Erläuterung, Geschichte. 
In Verbindung mit anderen Gelehrten herausgegeben und bearbeitet von 
J. Kühler. 1. Die peinliche Gerichtsordnung Kaif er Karls V. Constitutio 
criminahs Carolina, kritisch herausgeg. von J. Kühler und \V. Scheel. 
Halle, Waisenhaus, 1900. LXXXV, 107 S. M. 6. 

Die peinliche Gerichtsordnung Kaiser Karls V. Constitiitio criminalis 
Carolina. Ausgabe für Studierende von J. Köhler und W. Scheel. 
HaUe, Waisen&us, 1900. 144 6. M. 1,50. 

Luther, M., 2. Vermischte Schriften weltlichen Inhalt.s, Fabeln und 
Sprüche, Dichtiin;:;en, Briefe und Tischreden, ausgewählt, bearbeitet und 
erläutert von Ii. Neubauer (Denkmäler d. älteren deutscheu Litt., hrsg. 
Ton Bdtticher und Kinsel, III, 8). HaUe, Waisenhaus, 1900. XIV, 283 ». 
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Urban, E., Owenna und die deutschen Epigrammatiker des XVIT. 
Jahrhunderts (Litterarhl«t. Forschungen herausgegeben von Schick und 
V. Waldberg, XI. Heft). Berlin, Felbcr, 1900. ."^8 S. M. 1,G0, 

Prem, S. M., Goethe. 3. Aufl. Leipzig, Wartig, 1900. 547 S. 

Hertz, Wilhelm, Gesammelte Dichtungen. Stuttgart, Cotta, 1900. 
VIII, 481 S. M. ü. [1. LvriBche Gedichte 1852—98. — II. Balladen und 
Romanzen 185S— 8. — Iii. Lanzelot und Ginoora 1859. — IV. Hugdiet- 
richs Brautfahrt 1800. —V. Hoinrich von Schwaben 1865. VT. Bruder 
Rausch 1881. — VII. Übersetzungen: Beowulfs Tod 1888, Des Königs 
Erich Blutaxt Schlummerlied 1900, Altenglisches Schlummerlied 1862.] 

Schuukal, Richard, Sehnsucht. München, Verlag der deutsch-fiun- 
züsisclion Kundschau, 1900. [Gedichte: Ich und sie. — Abendstimmungen. 
— Accorde. — Masken und Symbole. — liadierungen und Pastelle. — 
NaciikUiige.l 

Salverda de Grude, J. J., Essai sur (^^uelques groupes de mots 
empront^ par le nMandais an latin ^crit (Veniandelin^ der Konink- 

lijke Akademie van Wetenschapen te Arnnterdam. Afdcehug Letterkunde. 
l4ieuwe Heeks. Deel III. Nv 1). Amsterdam, Müller, lÜOO. 155 S. gr. 8. 

Salverda de Grave, Eeuige Woordafleidingen (Overgedr. uit het 
Tijdfldur. t. Ned. Taal- en Letter£, Deel XIX). 19 a 8. 



Englische Stadien. XXVIII, 1 [G. Stecher, Beiträge znr Erklärung 
und Textkritik des mp. Prosaromans von Merlin. 2. Hälfte. — E. Koeppel, 
Shelley's 'Queen Mab' und Sir William Jones' 'Palace of Fortune\ — 
Ph. ÄTonstein, Tennysons Welt» und Lebensanschanung. — J. Hoops, 
Wels und Walfisch. — Besprechungen. Miscellen]. — XX\^TTr, '2 TH. Spiee» 
Bisherige Ergebnisse und weitere Aufgaben der Gower - Forschung. — 
W. Bang, Dekker-Studien. — R. Brownings Iwan Iwanowitsch, flbersetzt 
von O. Roloff. — H. B. Baildon, R. L. Stevenson, conclusion. — C. Stoffel, 
♦Must' in modern English. — E. Sieper, Zu den 'Echecs amoureux*. — 
Vordieck, Zu Macbeth I 7, 25 — 28. — R. Sprenger, Rüsicrucianl. 

Anglia. XXIII (XI), 2 [H. Schmidt-Wartenberg, Das Newbury-Ms. 
von James Thomsons Jugendschriften. - - W. Dibelius, .T. Capgrave und 
die engl. Schriftsprache. -— E. Flügel, Chaucers klduere Gedichte. II. An- 
merkungen zum Text. — E. FlCgel, Zu Ghauoers Prolog zu 0. T. — 0. A. 
Smith, Ä note on the concord of collections and indefmitives in English. 
— F. Holthausen, Zu ae. und nie. Dichtungen. XIII]. — XXIII (Xl), 3 
[A. Pogatscher, Unausgedrücktes Subjekt im Ae. — Dera., Die englische 
a'/e -Grenze. — Ders., Das westgerm. Deminutivsuffix -inkil. — L. P, 
Worden, Longfellow's tales and their oridn. — W. Dibelius, J. Capgrave 
und die englische Schriftsprache. II. — H. M. Beiden, Poe's criticism of 
Hawthomef. 

Beiblatt zur Anglia. XI, 3—9, Juli — Oktober 1900. 
Bonner Beitrag zur Angiiatik, herausgegeben von M. Trautmann. 
V. Sammdheft: a. Jovy, Untenuchungen zur ae. C^esisdichtung. — 

F. Mennicken, Versbau und Sprache in Huchown's Morto Arthure. 
John T. T. Brown, The author of Ratis Raving. — M. Trautmann, Zur 
Berichtigung ui»d Erkläning der ae, Waldere - Bruchstücke. Bonn, Hau- 
stein, 1900. 192 8. M. 4,80. 

Mactzner, E., und Bieling, H., Altenglische Sprachproben nebst 
einem Wörterbuch. II. Band: Wörterbuch. l;5. Lieferung. Berlin, W^ eid- 
mann, 1900. 8. 465—624 (meril—miebileven). 

Cjörkmann, Erik, Scaudinavian loan-words in Middle-Endish (Stu- 
dieu zur engl. Philologie herausgegeben von Morsbach, VII j. Halle, Nie- 
meyer, 1900. VI, 191 S. 
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Muret- Sanders, Kncyklopädisches Wörterbuch der enj^lischen und 
deutschen Sprache. Teil II, Lief. 19: schreiben — Seifen. Berlin, Langen- 
seheiat, 1900. M. 

Stoffel, C, Intpnsivps and down-toners, a study in English adverbi* 
(Anglistiscbe Forschungen herausgegeben Ton J. Hoope, I). Heidelberg, 
Winter, 1901. 156 8. 

Studies from the Yale psychölddcal laboratory ed. bv E. W, Scrip- 
ture. Vol. VII. New Häven, Conn. 108 S. doli. 1 [E. W. Scripture. 
Researche»^ in experimental pbonoticH. Obser\'ations on rhythmic aetiun]. 

Breul, K., Betrachtungen und X'nrschliiur bt trf tfend die Gründung 
eines Reichsinstituts für Lehrer des I ji<:li8cheu in Jyondon. Dem IX. allge- 
meinen deutschen Neuphilologen tage gewidmet Leipzig, Stolte, 1900. 10 S. 

Swaen, A. E., A shon hmory et English literature. Orcniingai, 
Noordhofft, l'jOft. (in <5. fr. 0,50. (Gut gewählter, richtig geordneter und 
sehr farslich geschriebener Leitfaden, der auch Gelehrten eine angenehme 
Übersicht der litterarischen Spitzen sein kann.) 

Penn er, History of English literature compiled from the best 
English authors and adapted ior the ose of schoolk LdpEig» Benger, 

1900. XII, 152 S. 

Onshman, L. W., The devil and tlie vice in the EngUdi dnunatic 
literature before Shakespeare (Studien zur engl. Philol. heraiMg^. von 
Morsbach, VI). Halle, Niemeyer, 1900. XV, 148 S. 

Oreighton, M., The age of EliHibeth, in gekürzter Fassung für den 
Schulgcbrauch herausg^. von Ph. Aren stein (Froytags Sammlung fran- 
zösischer u. englischer Schriftsteller). Leipzig, Freytag, 1900. X, 176 8. 
Geb. M. 1,50. Dazu Wörterbuch, 80 S., M. 0,80. 

The Christ of Cynewulf, a poem in three parts, the advent, the as- 
cension, and the last judgment translated into Ekiglish proee by Ch. H. 
Whitman. Boston, Ginn, 1900. VI, 02 S. 

The Christ of Cynevnlf, a poem in three parts : the advent» the as- 
cension, and the Inst judgment. Eklited with introdactkni» notee, and 
gloBsary by A. S. Cook. Boston, Ginn, 1900. 

Havelok ed. by F. Holthaneen (Old and Middle En^iah texte 
ed. by L. Monbacn and F. Holthaneen, I). London, 6. Low Maistoo, 

1901. 101 S. 

Brown, J. T. T., The Wallace and The Bruce restudied (Bonner 
Beiträge zur Anglistik, VI). Bonn, Hanstem, 1900. VIII, 175 8. M. 4|50. 

Brix, O., Über die mittelengl. Übersetzung!: des Speculum huraanae 
salvationis. Palaestra VII. BerUn, Mayer et Miillor, 1900. 127 S. M. 3,00. 

Wager, 8. A. A., The see^e of Troye al. from ms. Harl. 525, with 
introduction, notee» aod gloasanee. New York, London, MaomiUan, 1899. 
CXV, 126 S. 

Gilbert, H., Robert Greenes Selimus, eine Bttenurischeüntersachnng. 

Kieler Diss. 1899. 74 S. 

Liebau, G., König Eduard III. von England und die Gräfin von 
Salisbury dargestellt in ihren Beziehungen nach Geschichte, Sage und 
Dichtung, unter einziehender Berücksichtigung dc^ pseudo-Shakespeare- 
•chen Schauspiels 'The reign of King Edward III' (Litterarhist. For- 
schungen herausgeg. von Schick und v. Waldberg, XIII. Heft). Berlin, 
Felber, 19Ck>. XII, 201 S. M. 4,50. 

Lee, Sidney, William Sliakespeare. Sein Loipen und seine Werke. 
Bechtmäfsige deutsche Ausgabe. Durchgesehen und eingeleitet von K. W ül- 
ker. Iveipzig, Wirand, 1^1. XXIV, 4«9 S. 

Shakespeares Tempest nach der Folio von 1623 mit den Varianten 
der anderen Folios und rincr Einleitung herausgeg. von Albrecht Wag- 
ner (Engl. Textbibliothek herausgeg. von Hoops, 0). Berlin, Felber, 1900. 
XXV, 108 8. iL 2. 
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ScIh iik, Th., Sir Samuel Oarth und seine Strllnng zum komischen 
Epos (Altenglische Forschungen herausg^. von Huops, III). Heidelberg, 
Winter, 1900. 113 8. 

Fieldinps Toni Thumb. Mit Einleitung her;uit-L''efr. von F. Lindner 
(Engl. Textbibl. herausgeg. von Uoops, 4). Berlin, Felber, 1900. VIII, 
ms. M. 1,60. 

Beitterer, Th., Leben und Werke Peter Pindars (Dr. John Wolcot). 
Wiener Beiträge cor englischen Philologie, XI. Wien, Braamflller, 1900« 

VIII. 150 S. 

Kichter, H., Tliomas Chatterton. Wiener Beiträge, XU. Wien, 

Braumüller, lOOO. X, 8. M. 6. 

Selections from the poetry of Lord Byron ed. with an introduction 
und notes by F. J. Carpenter. Neir York, HoIIl 1900. LVIII, 412 8. 

Bernthsen, Sophie, Der SpiDozismna in f^elleye Welteosduuiung. 
Heidelberg, Winter, 1900. VIII, 162 S. 

Shelleys Epipsychidion und Adonais mit Einleitung und Amnerkiingen 
herauKgeg.' von K. A cker m a u n (Engl. TextbibL heniuageg. Ton Hoope» 5). 
Berlin, Felber, 1900. XVIII, 7(1 S. M. l,Ho. 

Kobertson, Frederick Williaui, Religiöse Retleu. Neue Sammlung, 
dem Andenken E. Frommeis gewidmet. 2. verb. und verm. Aufl. Berlin, 
B^uther, 1900. 2*28 [Liebevoll übersetzt von Anna Heuschke.] 

Der Dogenpalast. Aus dem Werke: 'The stones of Venice' von John 
Raekin. Aus dem Eki^ischen Gbemtzt und zusammengeBtellt yon Jakob 
Fcis. Mit 18 Tafeln. (Die Steine von Venedig, Bd. II.) 8tnaBbiurg, 
Heitz, 1900. VIII, 185 S. Geb. M. 4. 

CoUection of British authors. Tauchnitz edition. k M. 1,60. 
TOl. 3^135: M. E. Wilkins. The love of Panon Lord etc. 

y, 3436: H. G. Wells, The Plattner story and otb.rs. 

a 3437: The solitary Hümmer, by the author of 'Elizabeth and her 
German garden'. 

y, 8438 — 9: G. Athorton, Patience Sparhawk and her times. 

n 8440: Bider Haggard, Black heart and white heart and Eliaaa. 

« 8441—2: M. Oorelli, Boy. A sketch. 

, 3443: E. W. Hori.un^s The belle of Tovrak. 

„ 344t: R. Kipling, The city of dreadful night, and other Sketches. 

„ 3415: A. Kinroös, An opera and Lady Grasmere. 

, 844ti: H. G. Wells, Love and Mr. Lewisham. 

y, 3447: W. Besant, The fourtb L'onoration. 

, 3448: W. E. Norris, The flower the flock. 

, 8449: F. P. Moore, Neil Gwynn — comedian. 

^ 8450—1: M. Corel Ii, The mnstor-Christian. 

n 3452: Sidney Whitman, Uouversations with Prince liinmarck. 

« 8458—4: Mark Twain, The man tli^ oormpted Hadleyburg etc. 

, 3455—0 : G. A t h e r t o 11 . The Senator North. 

„ 3457: L. Merrick, The worldlings, 

, 3458: H. S. Merrinian, The isle of unrest. 

, .3459: F. Montgonicry, Prejudged. 

, 3460--0I: M. £. Braddon, The iniidel. 



Hölzeis Wandbilder für den Anschauung- und Sprachunterricht. 
Blatt XIII: Die Wohnung. Wien, Holzel, (koloriertes Blatt, fuät einen 
Quadratmeter grofs.) 

Hugenholtz, R. A., English reader, IliBtorical and literary. Gro- 
ningen, Noordhoff, 1900. 2t33 Ö. M. 3,20. 

Kückoldt, A., Englische Schulredensarten. Leipzig, liofsberg, 1900, 
52 8. (Redensarten, die im Verkehr zwisehen liehxem imd 8ch111em, wenn 
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eie von Schnlangolegenheiten sprechen, öfters vorkommen; besonders be- 
rechnet für Lehrer, die den englischen Unterricht gleich in englischer 
Sprache beginnen.) 

Schnitz, Susanne, Kngli?li - German conversations for schools and 
famiiy-pensions. Out of practica! life. Dresden, Kühtmann, 1J|00. X, 151 S. 

WershoTen, F. J., ZusammeiihSngrade StOcke zum Übenetsen ins 
Englisclie. 3. vorb. Aufl. VII, 16!^ S. Hiezu als Ergänzung: Haupt- 
regeJn der engliBcben Syntax. Trier, JUntz, li^OO. Geb. M. 1,35. 

Shakespeare, The t^mpet^t. Mit Einleitung und Anmerkungen heraus- 

g^ebeu von A. IIa mann (A. Hamanns Schulausgaben Nr. 4). Leipzig, 
itolte, 1897. XXVI, 71 S. Dazu Präparation, 35 S. Geb. M. 1. 

Rraddon, M. E., The Christmtis hirelings, für den Schulgebrauch her- 
ausgegeben von H. Erhardt. I. Teil: Einleitung und Text. II. Teil: 
AnmerkuDgra und WditerreRdcluiiB (Frejtags Smunlung franz. u. en^. 
Schriftsteller). Leipzig, Frevtag, lOno. YTI, 246 S. Geb. M. 1,«0. 

Bumett, Frances H., Little Lord Fauntieroy. Anuotated by L. P. 
Eykmann and C. J. Voortman (The Gruno series. I). Groningen, 
Nooidhoff, 1900. 242 S. Geb. 

Crawford, Francis M., A tale of a lonely parish. Annotated bv 
C. Gr ond boud and P. Roorda (Library of contemporary authors, witk 
notee, HI). Groningen, Noordhoff, 1900.' 200 S. fr. 1,50. 

Cre&ay, Sir Edward, The fifteen descisivc battle-^ of thc world (Aus- 
wahl), ülit Einleitung und Anmerkungen herausgeg. von A. üamann 
(Hamanns 8chn]au8gd>en, Nr. S). Leipzig, Btolt^ 1897. XTV, 118 8., 
dazu Präparation, 2H S. Geb. M. 1. 

Dickens, Gh., Three Cristuias stories. Ilerausgeg. und erklärt von 
Ii. Conrad. I.Teil: Einleitung und Text. II. Teil: Anmerkungen (Frey - 
tags Sammlung franz. und en^. SchriftateUer). Leipsig, Freytag, 1900. 
VII, 78, 103 S. Geb. M. LIO. 

Ewiog, Juliana H., Jackanapcä und Daddy Darwin's dovecot (Ha- 
manna Schulausgaben engl. Schriftsteller, Nr. 2). Leipzig, Stolte, 1897. 
XI, 84 S., dazu Anmerkunu'on, 35 S., Wörterverzeichnis, 20 S. M. 1. 

Harraden, Beatrice, The Fowler. Annotated by C. Grondhoud and 
P. Boorda (libnuy of contemporary antiion, witli noies, IV). Gro- 
ningen, Noordhoff, 1900. 18-t S. fr. 1,50. 

Marryat, Cant., The settlers in Canada. Für den Schulgebranch be- 
arbeitet von J. Heu scheu (Franz. u. engl. Schulbibl. herausgeg. von 
Dickuuinii. Reihe A: Prosa. Bd. CXXVII). Ldprig, Renger, 1900. 104 8. 

Twain, Mark, The adventures of Tom Sawyer. In gekürzter Form 
für die Schule herausgeg. von G. Krüger. I. Teil: Einleitune und Text 
(Freytags Sammlung mmzösischer und engliaoher Schiiftatdlen* Leipzig, 
Ff^nkag, 1900. VIU, 191 8. Geb. M. 1,50. 



Bierbauni, J., Lehr- und Lesebuch der englischen Sprache nach der 
analytisch-direkten Methode für höhere Schulen. Verkürzte AusL'abe. Mit 
einem Liwleranhange und einem Plaue von Loudou. Leipzig, Kofsberg, 
1900. VIII, 254, 10 S. M. 2,75. 

Coruford, L. Cope, English composition, a manaal of theoiy and 
practice. London, Nutt, 190o. VI, 225 S. 3 ah. Ü d. 

Gesenius- Regel, Englische Sprachlehre. Ausgabe B. Völlig nea be- 
arbeitet von E. Kegel. Oberstufe. Mit einem Plan von Ixmdoü und 
Umgebung. Halle, Gesenius, 1901. Geb. M. L80. 

Qörlich, E., Grammatik der endischen Sinradie. 2. TCTb. Auflage^ 
Paderborn, 8chdniii|^, 1900. ' X, 189 8. 
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Wright, William, The beginner. Ein Ijehrbudi der engl. Sprache v 
zur schnellen Erlernung dorHolben durch Selbstunterricht. System: ßc- 
peater. Berlin, ßosenbaum, 1901. Vlll, 2ü8 S. Geb. M. 2. 



Gerhard, Russische Schreibschule. Ein Schnellkursuti zur Erlci^ung 
d«r ramiselieii Schreibechrift mit beigegebener Acoentaation und Über- 
setzung, i. Aufl. Leipzig, R. Gerhard, IOdO. 34 S. \. M. 0,60. 

Von Marnitz, L., Russisches Elementar buch, mit Hinweisen auf 
seine Oraminalak. Leipzig, Gerhard, 1901. M. 1,80, geb. M. 2. 

Pirrifis. Kunisdie Spracbleltre. I. Teil, üntarstiue. Leiprie, WOpke, 
190Ü. 175 S. 



Bomukia ... p. p. P. Meyer et G. Paris. 1900 Juillet. 115. [Ov. 
Dcnßusianu, Sur Valt^ration du c latin devant e et i dans lea langucs 
romanes. P. Men^ndez Pidal, Etimologiuä espafiolas. F. LtA, Le roi Hoel 
de Kerah^s, Oh^ le vüü barbif les 'chemins d'Ah^' et la ville de Garhaix. 
PriL'^et Toynbro, Eciivonuto da Imola and the Ilt'ad and Odyssey. — M< - 
langes: G. Paris, La Idgende de 4a vieille Ah^'. £. Ritter, Une pr^tendue 
mention de FArchant. Ch. Bonnier, Un notiyean t^moignage stir la chan- 
.son de Basin. G. Paris, Labaustre. G. Paris, Osterin. — Comptes rendtts: 
Mohl, Etudes sur lo lexique du latin vulgaire (A. Thomas). Schuchardt, 
Romanische Etymologien (A.Thomas). Len<^, Lea subt^tuiitifs postverhaux 
dans la langue fran^aise (G. P.). Riid. Tobler, Die altprovenzalische Ver- 
sion der Disticba Cntonis (P. M.). Cotnptes rendus d Alb! p. p. Vidal et 
Jeanruy (P. M.). Bartuli, Zur Erforschung des Altromanischen Dalmatieus 
(M. Roques). Henry, Lexique 6tymologique du breton moderne (A. Tho> 
mas). — Correspondance: Lettre de M. G. Mohl et r^ponse de M. M. itoqnes. 
— . Chronique.] 

Revue des langues romanes. XLIII, 8, 4. [A. Jeanroy, Fragments des 
sermons de Maurice de Sully, du Dialogue du Pere et du Fils et d'un 
trait^' asc(^tique inconnn. L. G. P^lissier, Quelques lettres durales de 
Louis XIL Xouvelles et lettres nolitiques de 1498 — 1499. F. Ca.stets, 
J dodici canti. — Bil)liographie. Onronique.] 

Schuchardt, I>r. flugo, Über die Klast^ifikation der romanischen 
Mundarten. Probevorlesung, gehalten zu Leipzig am 30. April 1870. 
Graz, Juli 1900. [In 150 Stücken gedrackt, nicht im Handel.! 31 ß. 8. 

Novati, FrauccHco, Due votustissime testimonianze dell'esistenza 
dcl voigare nelle Gallie ed in Italia csaminate e discusse. (Estratto dai 
«Rendiconti' del R. Ist. Lomb. di sc. e lett. Serie 11, Vol. XXXIII, 1900.) 
2S S. 8. 



Zeitschrift für französische Sprache und Litteratur . . . herausgegeben 
▼on Dr. D. Behrens, Professor an der TTniversitit zu Giofscn. XXTT, 
2 und 4. Der Referate und Rc/fnsiimfn rrstes und zwciies lieft. 5 und 7. 
Der Abhandlungen drittes und viertes Heft. [E. Dauuheisser, A. Dumas 
fils und die Frauenemanstpation. M. Y. Young, Moli^res StegreifkomÖdien, 
im bc.-^ondoreii Le medecin tolant. L. Brandin, Die Inedita der afz. Liedor- 
handschrift P b'. W. Ricken, Eine neue wissenschaftliche Darstellung 
des Lehre vom Subjunktiv. J. Haas, Uber die Justine und die Juliette 
des Marquis de Sade.] 

Revue de philologie franr-aise et de litt'rature ... p. p. L. C Ii' Int. 
XI V, 2 [L. Cl^dat et H. Andersson, Sur ramuissenient de I r finale en 
fran^ais. P. Regnaud, Notes etymologiques. L. Vignon, Les patoia de la 
r<''gion lyonnaisc (suite). Ii. Ch5dat, Les deux verbes 'passer'. Comptes 
reodus etc.1. 3 [L. Vignou, Les patois de la r^gion lyonnaise (suite). 
L. C161at, 'De* et <par' apr^ les verbes passils. Oompte rendu etc.]. 
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Martin Hartman ns SchulansCTbrn. T^rinzig, Stolte, 18f)7— rton. 55. 

19. A. Laurie, Mämoires d'un collegien. Herausgegeben von Konrad 
Meier. 8. verbeaaerte Ausgabe. XIV, III, 53 S. M. 1,20, mit 
Wörterbuch M. 1,40. 

20. Tableau de la Fran< e von Jules Michelet. Mit Einleitung, Anmer- 
kungen und einer Karte herausgegeben von K. A. Martin Hart- 
mann. XII, 78, 5i S. M. 1,20. 

21. Francinet par G. Bruno. Im Auszuge. Für den Schulgebrauch 
herausgegeben von Dr. A. Mühl an, Uberlehrer. III, ^6, 28 S. 
M. 1. mit WÖrterverzdchnie (47 8.) M. 1,20. 

23. Pierre T.anfrey, Histoire de Napo](^on Campagne de 1806 — 1807. 
Mit Einleitung, Anmerkungen, zwei Karten und vier Plänen her- 
ausgegeben Ton Paul Apets. VTII, 96, 58 S. M. 1,40. 

28. Geoichte Victor Hugos in zeitlicher Anordnung mit Einlätung und 
Anmerkungen herausgaben von K. A. Martin Hartmann. XXIV, 
llf), 52 S. M. 1,-tO. 

24. Aventures prodigietiBes de Tsitarin de Tarascon par Alphonse 
Daudet. Herausgegeben von Joh^nes HerteL XjLI, 103, 54 S* 
M. 1,20, mit Wörterbuch M. 1,40. 

IVanzfiflisdie und englische Schulbibliothek, herausgegeben Ton Otto 
E. A. Dick mann. Leipzig, Renger, lOOO. 8. 

128. Au coin du feu von Eraile Souvestre. l'iir de n Schulgebrauch 
erklart von Alfred Mohrbutter. VIII, 90 S. (dazu ein Wörterbuch 
zu haben). 

Bibliothfeque franyaise. Dresden, Kühtmann, 1901. Kl. 8. 
Contes et nouvelles, I. Hrn.ste uod heitere Novellen hervorragender 
Schriftsteller der neueren französisclien Litteratur. Fflr den Schnl- 
gebraurh bearbeitet von Oberlehrer Dr. Rahn. Mit Anmerkungen, 
Questionnaire und Wörterbuch. 112, 32, 31 S. 
Textausgaben franzMsdier und englischer SehiiftsteUer, herauagegeben 
unter Redaktioii Ton Prof. Oscar Seh wager. El. 8. Dresden, Köht» 
mann, 1900. 

Contes de noel. Für den Schulgebraach mit Anmerkungen und Wörter- 
buch herausgegeben von Prof. Dr. F. J. Wershoven. 94, 10, 48 8. 
Freytags Sammlung franzödacher und engUecher SchriftateUer. Leip- 
zig, Frey tag, 1900. 8. 

Oontes modemee. Für den Schulgebrauch herausgegeben von Prof. 
Dr. Hermann Kroll ick. I. Band: Zehn Erzählungen von d'H^risson, 
Maupassant, Mouton, Bod. Sardou, Theuriet und Zola. I. Teil: 
Einleitung und Text II. Teil: Anmerkungen und Wörterreneeichms. 
X, 204 S. Beide Teile .eeb. M. 1,00. 

Pierre I^ti. Matelot. In gekürzter Fassung für den Schulgebrauch 
herausgegeben von Prof. Dr. Gafsner. VII, 140 S. Beide Teile 
geb. M. 1,60. 

Pierre Loti. Pöcheur <rislande. In gekürzter Fassung für den Schul- 
gebrauch herausg^eben von Dr. Karl Rens che 1. VIII, 144 S. 
Beide Teile gebunden M. 1,40 (Wörterbuch M. 0,60). 

Lea Barden r-Carhansane, hiatdire d'une famille pendant cent ans par 
Jacques Naurouee. Quatri^me partie. L'otage. In gekürzter Fas- 
aung für den Schu^ebrauch herausgegeben von Dr. MaxPjfeffer, 
Oberlehrer am Kgl. Friedrich Wilholms-Gvmnasiuni zu Berlin. VI, 
Tfi2 S. Beide Teile gebunden M. 1,50 (Wörterbuch M. 0,60). 
Siepmann's Elementary French Series. London, Macmillan & Co., 1900. 

L'Äme de Beethoven par Pierre Coeur, adapted and edited by De V. 
Payen-Payne, principal of Kensington Coaching College. XXIII, 
183 S. Dazu: Word- and phrasebook by the general editors of 
the series. 11 8. 8. 
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SiVpnmnn'ft AdvaDced French Series, London, Macniillan & Co., 1000, 
Tartarii) de Tarascon war Alphonse Daudet, adapled and edited by Otto 
8iepmann, heaa of tiie modern language department ad Olifton 
collepe. XVIII, 165 «. 

Feriebibliotek. II. Lättare fransk läsning. iStockbolm, Fritze [1900]. 8. 
Le livre de mon amj par Anatole Franoe. sditioii »muÄiSe s Pnsage 
des cla^iKCK pur Emile Hodhe. VIII, 87 B. (IMe AjinMrktingai 
sind französisch abgefafst.) 

Boerner, Dr. Otto, Gymnasialoberlehrer, und Pilz, Clemens, Bemi- 
narlehrer, FmuriiBisches Lesebuch insbesondere für Boninare. I. Teil: 
für die unteren und mittleren Klassen der Lehrer- und Lehrorinnen- 
bildungsanstalten, sowie die mittleren Klassen höherer Schulen und die 
oboeo Klassen (Selekten) der Yolksscboleo. Mit Wörterverzeichnis, einer 
Karte von Frankreich und einem Plan von Paria. Leipzig n. Berlin, 
Teubncr, 1900. X. 203, 75 S. 8. Geb. 

Eriete, Dr. Fritz, Oberlehrer, Sammlung fraozOsifleber Oedicbte, znm 
Sehulgebrauch zusammengestellt und mit Anmerkungen und einem Wör- 
terbuch versehen. Halle, (iesenius, 1900. VIII, 13Ö, 51 S. 8. Geb. M. 1,80. 

Das altfranzösische riolandslied. Kritische Ausgabe besorgt von 
E. Stengel. Band I. Text, Varianten apparat und vollständiges Namen- 
Terzeichnis. Leipzig. Dieterich, IMdO. IX, 401 S. 8. M. 12, geb. M. H. 

Marie de France, Die Lais herausgegeben von Karl Warnke. 
Mit Ter^dchraden Anmerkungen von Beinnold KShler. Zweite ver- 
lifpsertr Auflage. Halle, Xiemeyer, 10m(». CLX. 303 S. (Bibliotheca 
Qormannica ... herausgegeben von Hermann Sucbier, III.) M. 12. 

Le dievalier ä l'ep^, an old french poem edited by Edward Cooke 
Armstrong, dissertation submittcd to the board of university studies 
of thc Johns Hopkins University for the degree of doctor of pnilosopliy 
1807. Baltimore, John Murphy Company, 1900. 72 S. 8. 

Brandin, Louis, Inedita der altfranzÖeischen Liederhandschrift Pb* 
(Bibl. nat. 840), Inaugural-Dissertation aus Greifswald. Berlin, (frouau, 
1900. ^Die vollständige Arbeit erscheint zugleich in der Zeitschrift für 
franzönsche Sprache n. Litteratur, Bd. XXIL) 48 S. 8. 

Nvrop, Kr., Observation^; sur quelques vers de la farce de Maltre 
Pierre Patelin. (Extrait <Iu P>ulletin <ie TAcad^ie Boyale des Sciences 
et des Lettres de Daneuiark, Coptnhugue, 1900. Nr. 5.) S. 831—867. 

Hatzfeld, A., Darmesteter, A., Thomas, A., Dictionnaire g^n^- 
ral de la lantnie fran9ai8e. Fase. 20—32. [Kntliält aufser dem Schlufs 
des Wörterbuches (S. 2225 — 2272) den Traäe <k l<i [(/rmation de la lanyue 
franpaise (S. 1—300), der, von A. Darmesteter unfertig hinterlassen, ans 
dessen handschriftlichem Nachlafs unter Zuzug seiner bekannten Bücher 
über Wortzusammensetzung und über Neubildung von AVörtem durch 
Lb 8udre und zu einem kleinen Teile von A. Thomas znm Absdilnb 
gebrncht ist. Damit hegt da.'^ treffliche Werk nun vollendet vor. Die 
zwei Bände, die es bildet, kosten geheftet 30 fr., gebunden 38 fr.J 

Sachs-Villatte, Kncyklopadisches französisch-deutsches u. deutsch- 
französisches Wörterbuch mit Angabe der Aussprache nach dem phoneti- 
schen Syst( rn der Methode Tousaaint-Langenscneidt. Hand- iinff Schul- 
ausgabe (Auszug aus der grofsen Ausgabe). Unter Mitwirkung des 
Professor E. Schmitt von Professor Dr. Karl Sachs. Neubearbeitung 
1900. Jnbiläums-Ausgabe. Berlin, Langenscheidtsehe \'erlagsbuchhandlung 
(Prof. G. Langenscheidt), 1900. I. Teil: XXXIL XVI, XX, 85d S.; 
IL Teil: 14, 1160 S. gr. 8. Beide Teile in einen Band gebunden M. 15, 
jeder Teil einzeln gebunden M. 8. 

Morf, Dr. Heinrich, Professor an der Universität Zürich, Deutsche 
und Romanen in der Schweiz. Zürich, Fäsi & Beer, I90I. S. 8. 

Bodhe, Emilei doctenr lettres, maltre de Conferences k la Facult^ 
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do r.ottres de Liind (Su&de), La nouvelle r^forme de rorthographo et de 
la syntaxe francaise. Texte de l'arret^ minist^riel avec avant-propos et 
OomVnentaire. Lund, Gleernp, 1900. b2 S. 8. 

Sohumann, Paul, Die amtliche Verordnung über die franzü^ische 
Grnmitiatik vom 31. Juli lliori. Zweite Auflage vermehrt um den Auh- 
soliufsbericht von M. P. Ciairin. Blasewitz, Arnold [1900]. 32 S. 8. M. 1. 

Paria, Ga.ston, Les plus anciens mots d'emprunt du franyais. (TJVjer 
H, Berger, Die r^ehnwörter in der französischen Sprache ältester Zeit. 
Leipzig, 18Ü9.) Extrait du Journal des Savants, mai et juin 1900. Paris, 
Imprlmerie nationale. 82 8. 4. 

• Andr<?, Aug., professeur, lecteur a l'Univcrsit^ de Lausanne, Traitö 
de prononciation frauyaise. Lausanne, Imprimerie O. Bridel et C'*', U<00. 
86 S. 8. 

Ulbrich, Prof. Dr. O., Direkt or ler Friedrichs-Werdersdwil Ober- 
realschule in Berlin. Elementiirbuch der französischen Sprache für höhere 
Lehranstalten. Ausgabe B. Berlin, Gaertner, 1901. VlI, 218 S. 8. 

Wulff, Fr., De franska historiska tempora. Minneeblad för ISrare 
och studerande. Lund, Glecrup, 1900. r.\ ^. ^. Kr. 1. 

Wulff, Fredrik, La rythmicit^ de raicxaudrin francais, esquisse. 
(Lunds üniTereitet« Irsskrift. Band 36. Afdeln. 1. Kr. 6.) 80 8. 4. 

Französische Übungsbibliothek. Xr. 9. Schiller, Wilhelm Teil . . . 
zum Ubersetzen aus dem l>cutsrhen in das Französische bearbeitet von 
Dr. Arthur Peter. Zweite Auflage. Dresden, Lhlenuann [1900]. VIII, 
187 S. 8. Geb. M. l,70. 

Diehl, Dr. R., Oberlehrer an der städtischen Oberrealschule zu Wies- 
baden, Französisches Übungsbuch im AnschluDs an Kübns Lesebücher 
bearbeitet II. Teil Mittelstafe. Bielefeld n. Leipzig, Velhagen & Kla- 
Bing, 1900. VI, 127 S. 8. Geb. M. l,r.O. 

Boerner, Dr. Otto. Oberlehrer am Gymnasium zum heiligen Kreuz 
zu Dresden, L^rbndh oer fnauEOsischra Sprache. Wt besonderer Berück- 
sichtigung der Übungen im mündlichen und schriftlichen freien Gebrauch 
der Sprache. Vereinfachte Bearbeitung der AusL'abe B, für Mädchen- 
schulen. I. Teil. Stoff für das erste Unterrichtsjahr. Hierzu ein gram- 
matischer Anhang. Leinrig und Berlin, Teubner, 1 WH, X, 91, 40 S. 8. Geb. 

Johanncsson, Max. Französisches Übungsbuch für die Mittelstufe 
im Anschluls das Lesebuch. Erster Teil: Formenlehre. XI, 7t5 ö. 
Zweiter Teil: Übongsstoff. IV, 94 8. Anhang: Alphabetisches dentnch- 
französisches Wörterverzricbnis. 31 S. Berlin, iMittIcr u. Sohn, 1911'^. 

G6ain, L., et Schamanck, J., Conversations fran^aises sur les 
tableauz d'Ed. Hoelzel. L'appartement. Avec une ehromolithographie. 
Wien, Hoelzel (o. J.). 12 S. 8. M. 0,50. 

Plan pittoresq\ie de la ville de Paris, hergestellt unter Aufsicht und 
nach .\n<raben des Professors Dr. L. E. Rolfs, Direktors der Oberreal- 
achnle zu Rheydt, Rheinland. GMüse der Zeichnung: 132X17Hcm. Preis 
des in Farben kolorierton Planes: a) roh, fj Blätter in Mappe M. 11; 
b) auf Leinwand aufgezogen mit Ringen M. 18; c) auf Leinwand auf- 
gezogen mit Ringen und Stäben M. lo. Leipzig, Benger [19ihi]. Von 
dirsi 111 Plaue ist gleichzeitig eine für die Hand des Schülers bestimmte, 
ebenfall.s in Farben ausgeführte und auf 82 X 45 cm. verkleinerte Ausgabe 
erschienen, welche zum Preise von 60 Pf. für das Stuck zu beziehen ist, 

Connor, James, Mantul de conversatloii en francais, en allemand 
et on anglais a l'usage des tieoles et des voyageurs. Douzi^me Vitien. 
Heidelberg, Groos [1900]. VIII, 280 S. IG. Geb. M. 2,40. 

Gaiiseries frangaises. Revue de langue et de littörature fran^aises 
contcmporain^ publice sous la direction de Aug. Andrö, lecteur ä l'Uni- 
versit^ de Lausanne . annde, octobre 1899 — septembre 19o0. Lau- 
sanne, Payot et Co. Vm, 844 S. 8. [*LeB C. ft, analysent les noaveantäB 



Digitized by Google 



Vendehnü dar dngckufBneD Druckschriften. 



477 



littöraires, romaus, po^e, th^tre, donnent des extraits des ouvrages les 
plus int&«i8antB, indfqoent les nsages actuels de la kngue fran^aise, 

r<5p<^>n(lont aux question^ que posent les abonn<% 8ur la litt^rature et la 
langue fran(;uise.' Prix de l'afjonnemeat 3 fr. 50 pour la Sniasei 4 fr. 50 
pour rdtraiiger.J >S. Archiv, CIV^, 144. 

Rückholdt, Dr. Armin, Überlehrer an der Herzogl. Realschule in 
Souneberg, Französische Schulredenaarten für den Sprachunterricht. Leip- 
zig, Kolsberg, 1900. 50 S. 8. 

Barten, John, Nouveaa manuel de eorreepondanoe oommerciale des 
langues anprlaise, allemande, hollandaise, fran^ait^e et espagnole en cioq 
tomes. Traduit par Emile Jeand'heur, Carlos Klöekner, Dr. E. E. 
8ic1cinghe. Tome IV. Fhmcais. Hambourg, Kloss [1900]. VIII, 115 S. 
und 1'/, Bogen ohne Seitensanlen, enthaltend die Anmerkungen, 8. Geb. 
M. 2,75. 

Wendt, Otto, Rektor, Französische Briefschule, Sy.-teinatische An- 
leitung zur »elbstfindigOD Abfassung französischer Briefe. Für den Unter- 
richtsgebrauch herausgegeben. Zweite vermehrte und verl>espcrte Auflage. 
Hannover und Berhn, Carl Meyer, 1900. 144 S. 8. M. 1,50, geb. M. ijo. 

Suchier, Prof. Dr. Hermann, und Birch-Hirschfeld, Prof. Dr. 
Adolf, (ieschichte der französipclien Litteratur von den ältesten Zeitrn bis 
zur G^enwart. 14. (Schlafs-) Lieferung. Leipzig und Wien, Bibliogra- 
phisches Institut, 1900. 8. 67S— 7S8. 8. M. 1. 

Histoire de la langue et de ia litt^rature franfaise des origines ;1 1000 
— publidc 80U8 la direction de L. Petit de Julleville. T. VIII, Dix- 
neuvi^me sifecle, Periode cüuteuiporaiue (18öU— 1900). Paris, Colin et Cie., 
1899. 928 S. 8. [Mit diesem Bande hat dan grofsc Werk, über dessen 
ersten und dessen sechsten Band das Archiv in den Bandeu XCVIII, 457 
und cm, 451 Bericht erstattet hat, seinen Abschlul's rechtzeitig erreicht. 
Die von Herrn Bninot der Oeachichte der franz. Sprache gewidmeten Ab- 
schnitte desselben sind auch gesondert in zwei Bänden erschienen und von 
der französischen Akademie durch Erteilung des Preises Archon-Desp^- 
rouse ausgezeichnet worden, s. Romania, XXlX, 467.] 

Lacomblö, E-E-B, professeur ä l'Ecole niovenne d'Aruheni, Histoire 
de la litt^rature franeaise, (tronin^ie, Noordhoff, 1!'00. VllI, 104 S. 8. 
M. 1,25. — Complement de i'lliütüire de la littdraturc fraacaise (Morceaux 
choisis, podsies, analyses). Ebenda, 1900. XII, 19ti B. S. M, 1,75. 

KfK'her, Dr. Edmund, < )herlehrer am Herzogl. Ernst-Realgymnasium 
in Alten bürg, Ancien r(>gime. Die französische Köniffszeit von den Kape- 
tingern bis zur groÄen Revolution. (Neuspradiliebe Abhandlungen . . . her- 
ausgegeben von ])r. Clemens Klöpper-Rostodc, YIL) Dresden u. Lmpzig, 
Koch, 1899. XII, IUI 8. 8. M. 2,8l>. 

Goecke, Walthcr, aus Gr.-Ottersleben, Die historischen Beziehunsen 
in der Geste von Guillaume d'Orange. Inaugural-IMssertation aus Hule. 
Halle a. S., Buchdruckerei John, 19ü0. 50 8. 8. 

Bolte, Johannes, Die lateinischen Dramen Frankreichs aus dem 
lÖ, Jahrhun<lert. [Beparat-Abdruck aus der Festschrift Johannes Vahlen 
aum siebenzigsten ( ;el>urtstag j^widmet von seinen Schülern.] S.589 — GK>. 8. 

Koehler, Ludwig, Die Einheiten des Ortes und der Zeit in den Trauer- 
spielen Voltaires. Inaugnral-Dissertation aus J^ia. Berlin, Gronau, 1900. 
(Ans Zeitschrift f. französ. Sprache u. Litt. XXIII.) 33 S. 8. 

Rigal, Eugene, professeur ;1 l'universitd de Montpellier, laureat de 
l'Acad^mie franyaise, Victor llugu uohte ('-piaue. Paris, Soci^t^ franeaise 
dlmprimexie et de librairie, imK XXXV Iii. :;32 S. 8. fr. 3,50. 

Koschwitz, Dr. Eduard, Professor an der rniversität Marl)urg, An- 
leitung zum btudium der französischen Philologie für Studierende, Lehrer 
und Lehrerinnen. Zweite, vermehrte und verbesserte Auflage. Marburg, 
Elwert, 1900. VXU, 181 S. 8. fr. 8,75, geb. fr. 4,40. 
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Krön, Dr. R., Kaiserl. Oberlehrer, Die Methode Gouin oder das 
Serien-System in Thoorie und Praxis, auf Grund eines Lehrerbiidungs- 
karses, eigener sowie fremder Lehrversuche und Wahrnehmungen an 
öffentlichen Unterrichtsunstalten unter Ik riu ksichtigung der bisher vor- 
liegenden Gouin -Litteratur dargestellt. Zweite, ergänzte Auflage. Mar> 
bürg, Elwert, 1900. 181 S. 8. 

Rofsmann, Ph., Ein Studienaufenthalt in Paris. Ein Fuhrer für 
Studierende, Lehrer und Ijehrerinnen. Zweite, unigearbeitete und be- 
deutend vermehrte Auflage, herausgegeben unter Mitarbeiterschaft von 
A. Brunnemann. Marburg, £lw«rt, 1900. VIU, 1^6 8. 8. 



Lew, Emil, Provenzalischee Supplement- Wörterbuch. Zehntee Heft. 

Leipzig, Keisland, 1900. S. 129— 25G. (Errojar-Espera.) iL 4. 

Suchier, H^manu, Die Handsdiriften der castiliauischeu Über- 
eeteuog des Codi. Halle a. 6., Niamey er, 1900. Auch als HallischeB 

fniversitätsprogramm ausgegeben. 22 S. 4 und 6 Tafeln in Lichtdruck. 
(Schliefst sich an die im Archiv CHI, 470 verzeichnete Publikation.) 

(Marcabrun.) Testo oritico c illustrazione d'uno de' piü solenni cauti 
di Marcabruno trovatore, dol prof. Vinconzo CrcHcini, s. c. (Adunanza dd 
20 maggio 190(1). Atti de! Reale Istituto Veneto di scienzo, lettere ed arti. 
Anno accademico 1899 — 1900. T. LIX, parte seconda. p. Ü91 — 70Ö. 8. 
[Pax tn nomine Domini . . .] 

Mistral, Fredrric. MirMo, I)0^me proven9al, edition publi<^e pour les 
courä uuiversitairea par Eduard koschwitz avec un glossaire pax Oskar 
Hennicke el le portrait du po^te. Harburg, Elwert, 1900. Vli, XLHI, 
468 a 8. H. 7,20, geb. M. 8. 

Dante, La Diviua Commedia di Dante Alighieri. Riveduta nel testo 
e oommentata da G. A. Scartazzini. Volume primo. L'Infomo. Se- 
conda edizioue intieramente rifatt:\ ed nccresciuta di una concordanza 
della Divina Commedia. Leipzig, Brockhaus, 1900. XX, 623 u. 168 S. 8. 
M. 12, geb. M. 13. 

Dantes heilige Reise. Freie Nachdichtung der Divina Commedia 
von J. Kohler. Purgatorio. Berlin, Köln u. I^pzig, Ahn, 1901. VIII, 
224 S. gr. 8. 

G i o r d a n 0 , Antonino, Franoeaca da Bimini. Napoli, Fierro e Veraldi, 

1900. 4 t; S. 8. 1. 0,50. 

Andrea da Barberiuo, I Reali di Francia, testo critico per cura 
di GiuHei)])e Van dol Ii. VoL II, parte II*. (Collezione di opere inedite 
O rare.) Bologna, Romagnoli Pall' Acqua, 1900. 462 S. 8. 1. 12. 

Goldoui, Carlo. La locandiera, commedia in Ire atti. Terza edizioue. 
(Teatro italiano. Scelta di commedie italiane all'uso delle eeoole e d^li 
Studiosi, pubblicate per cura di Ffrleriiro Worder, maestro di lingua 
italiaua al Conservatorio di Lipsia. Faacicolo primo.) Leipzig, Ro£aberg, 
1899. 112 B. kl. 8. 

(Leopardi.) I Canti di Giacomo Leop:irdi illustrati por le persune 
colte e per le scuole, con la vita del poeta aarrata di su l'epistolario da 
Michele Scherillo. Milano, Hoepli, 1900. 321 S. 8. 1. 1, geb. 1. 2. 

Rigutini, Gius. e Bulle, O., Nuovo disionaiio ecc., fasc. 18 (ultiim.). 
Ix'ipzig, Tauchnitz, 1900. [Sekundieren — Zypresse.] (Mit dieser Li. Ic- 
rung ist auch der deutsch-italienische Teil deä mi Archiv XCVI 4 lö — IrKi 
angezeigten Werkes vollendet. Die beiden Bände kosten broschiert M. 18, 
in Leinwand grhnnden M. 20, in Halbnuurokko H. 28; jeder Teil ist aucli 
einzeln zu haben.) 

Michaelis, ü., PrakfciBcheB Wörterbuch der italienJadien und deut- 
schen Spradie mit besonderer Berficksichtigung der UmgangsspradM^ der 
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technischen Ausdrücke des Handels, der Gewerbe, der Wissenschaften, des 
Kriegs- und Seewesens, der Politik ii. s. w. Tu zwei Teilen. Dreizehnte, 
vollständig umgearbeitete und vermehrte Auflage. Leipzig, Brockhaus, 
1900. XII, 878 o. 911 S. 8. Geb. jeder Teil M. 7,50, beide Teile verbunden 
M. 14. 

Sabersky, Dr. Heinrich, Betoiuingswörterbuch der italienischen 
Spraoho. Eiu Hilfsbuch zur richti^ren Betonung fler italionischen Wr»rtcr, 
einschliefslich der Zeitformen und Eigennamen mit Angabe der Aussprache. 
Eine Ergänzung zn idlen italienischen WOrterbflehem. BerUn, Behr, 1900. 
XX, 173 S. kl. 8. 

Arcbivio glottologico italiano diretto da G. I. Ascoli. XV, 3. [De 
Bartbolomseis, Spogho de! 'CSodez diplomatieos cftTensiB'. Nigra, Note 
etimologiche e le.s8icali. Ascoli, Intonio ai continuatori neolatini del lat. 
ipsu-, e<l altro. Salvioni, lomb. skerpa od altro. Pieri, I rifles«! itniiani 
delle e.>^plüBive sorde tra vocali. Elechia, Giov. e Gius., Note diverse. 
Ascoli, Appendiee alle pagine 308 a 326. Olaoomino, La lingoa del- 
l*Alioiie.] 

de Gre^orio, Giacomo, Ancora suUe cosidette 'culonie lombarde', 
replica al Vasi. (Estratto dall' Archivio storico siGÜiano, N. S., anno XXV, 
fasc. I-II.) Palermo, tipografia 'Lo Statuto', 1900. 19 S. 8. [Zuriidc- 
weisung eines im vorangegangenen Bande derselben Zdtschriit gedruckten 
AvIiMtzes: Rioordi delle colonie lombarde di BiciHa von L. Vasi.] 

Salvioni, Carlo, Bibliografia dei dialetti ticinesi. (Nozze auree Sal- 
vioni-Borsa, XXIV luglio MCM.) Bellinzona, 1900. 17 8. f^l Num- 
mern. Die deutsche Mundart von Bosco ist unberücksichtigt ; ebenso zer- 
atrente Mnndait-Diditanjg uiul iie Toixnomastik, soweit sie nicht som 
Ausgangspunkt grammatischer For-rhuug dient.] 

iSicoli, Pierfrancesco, II dialetto moderno di Voghera, studio lin- 

fniatioo. (Estratto dagii *8tndi di filologia romansa'. Vol. VIII, fasc 22.) 
orino, Loescher, 1900. ö.^ P. 

Rasscgna critica deila letteratura italiana pubbl. da E. P^rcopo e 
N. Zingarelli. V, 1 — i. [E, Proto, Quistioni tassesdie. I. La'Siriade* 
e la 'Gerusalemme'. 0. Simiani, Un plagio di Nicol5 PVanco. — Recen* 
sioni: G. Galilei, Le opere, Vol. IX. 1). riainpoli, Un aniico del nulilei, 
G. Ciann)oli (N. Vaccaluzzo). A. Gregorini, La TlieoiHMiiia, favulu iiasto- 
rale, e 1 Herode insano, tragedia di M. Montano (E. Proto). 0. F. Da- 
miani, Sopra ]o por sie del cav. Marino (A. Borzelli). T. Persico, D. Carafa 
nomo di stato e schttore del sec. XV (E. P^rcopo). — BoUettino, An- 
nnnzi eoo.] 

Oiornale storico della letteratura italiana diretto da F. Nnvati e 
E. Eeuier. Fasc. 100—107. fG. Bertoni, Studi e ricerche sui trovatori 
minoii in Genova. P. Savj-Loi>c/, ^Sulle fonti della *Te8eide'. G. Bna, 
Di nuoTO intorno alle 'Fihppicne' attribuite ad A. Tassoni. — Varictil: 
G. Fraccaroli, Ancora suirordinamento morale della 'Divina Commedia'. 
E. Carrara, Un peccato dei Jloccaccio. — Bassegna bibliografica: Ii primo 
centenario di Giuseppe Parin i (E. Bertana). E. Moore, Studies in Dante 
(R. Reuicr). F. Petrarca, Fe rime ... commentate da (t. rarducci e 
S. Ferrari (E. Sicardi). P. Lacombe, Introduction ä l'histoire iitteraire 
(O. Oentile). — BolletUno bibliogralico. Annunzi analitici. Pnbblicazioni 
nuziali. Cronaca.] l'jR. [p,. Cotronci, II 'Contrasto di Tonin e Bigliignol' 
e due ecloghe maccherouiche di TeofUo Foleugo. Luzio-Reuier, La col- 
tnra e le räazioui letterarie d'Isabella d'Este Gonzaga, II. G. Marpillero, 
Werther, Ortis e il I-/eopardi. — Varietä: L. Fabris, Di un copione della 
*Bieciarda' di Ugo Foseolo con note e correzioni autografe. — Rassegna 
bibliografica: P. Maiidunnet, Siger de Brabant (Carlo Cipolla). J. E. Ö^iii- 
garn, A histury uf literary criticism in the renalssance (Q. Oentile). 
A. Belloni, II seicento (U. Coemo). BoUettino eoc.] 
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Feaini, Oeeare, Letterstara italiana dalle origiai al 1748. 6* edizioii< 

OOmpletamente rifatta dal profossore Vittorio Ferrari. MUaoo, Soepli 
1900 (MauuaU Hoepli). XVI, 291 S. 8. 1. 1^0. ' 
Reinhard, Adolf FVanz, Die Qaellen der Nerboneat, Iiiaugural< 

DiBßertatiou aus Halle. Altenburg, Bonde, 1900. 120 S. 8. 

Vnfgler, K., Piptro Aretiuo's künstleri.-rhfs Bekenntnis. Sonderab- 
druck aus den Neuen Heidelberger Jahrbüchern, X, S. o8— 05. 8. Heidt*!- 
berg, Koeater, t9oo. 

Cian , prof. Vittorio, ün trattatista del 'Principe' a t^cmpo di N. Machia- 
velli. Mario Salamoui. Nota. Torino, Clausen, 1900. 22 S. 8. (Estratto 
dagU Alti deUa R. Accademia delle Scienze di Torino, Vol. XXXV.) [Der 
Verfaaaer des lat. Traktates in Gesprächsform 'De principatti' war ein 
Börner und lebte gegen Ende des lö. Jahrhunderts in angesehenen Stel- 
lungen. Die Leo X gewidmete Sdirlft ist erst 1544 in Rom gedruckt, 
dann in Paris 1578 neuerdings. In seiner Auffassung des Fürstentunis 
bleibt Salamoni innerhalb der alten Schultradition, er thut aber reichlich 
Blicke auf die (.ioachichte der eigenen Zeit und trifft mit Machiavolli iu 
der Milabilligiing der Söldnerheere und in der Schätzung des Fufsvolks 
snaammen, während er von den Aufgaben des Papattuma bei weitem 
vdigiöser denkt.] 

Micbieli, dott Auguste, Spigolature foaooUane. (Batratto dalla 
li'assegna hibliogrctfiioa dem leUeratura iiaUana, Anno Vm, 1900.) Pias, 

lyou. 29 Ö. 8. 

Aacoli, Graaiadio, CSarlo Cattaneo negU studi atoiid. Eatratto dalla 
Nttova Antoloi^ fasc. 16, giugno 1900. 7 8. 8. 



Genelin, Dr. P., Germanische Bestandteile des rätoromaniaehen (sur- 
selvi'^('hen) Wortschatzes. (Scparat-Abdruck aus dem Programm der k. k. 
Oberrealschule in Innsbruck für das Studienjahr 1899 — liK)0.) Innsbruck, 
Wagner, 190O. 41 & & 11 0»50. 



Hansaen, Federico, Elementoa de Ibnologia caateUana. Q^ublicado 

en loa 'Anales de la Universidad' tomo CVL) Santiago de Ghil^ Im- 
prenta Cervantes, 19U0. 21 S. 8. 

Ford, I. D. M., The old spanish sibilants. In 'Studies and notes 
on phUoIogy and literature'. Vol. VII. Boston, 1900. (Doktor-Diaaer- 
tatioD von der Harvard üniversity.) IV, 182 S. 8. 

Mussafia, Adolfo, Per la bibliografia dei cancioneros spagnuuii, 
appunti. (Denkschriften der Kaiserlichen Akademie der Wissenschaften 
in Wien. Philusophisch-hiatoriadie EUaac. Bd. XLVII.) Wira, Gerold's 
Sohn, 1900. 24 S. 4. 

Un bimno de Juan Rnia por Federioo Hanaaen. (Pablicado en 
I«)s 'Analea de la tJniveraidad'. Tomo CIV.) Santiago de CShile, 1899. 
Ii S. 8. 

Sobre las coplas lG5ü— 16<il del arcipreste de Hita por Federico 
Haussen. (Publicado en loa 'Analea de la Univeraidad'.) Santiago de 
Chile, 19t iO. 12 S. 8. 

Haussen, Dr. F., Uber die portugiesischen Minnesänger. (Separat- 
abzng auR den Verhandlungen des DeutacfaiNi Wissenschaftlichen Vereins 
in Santiat^^u, Band IV.) Valparaiao, Imprenta del Univerao de Gmo. 
Helfmauu, 1899. 8 S. 8. 
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